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Ein unbekanntes Virus, dessen Überträger Tiere sind, droht, die Menschheit zu vernichten. Um den Untergang abzuwenden, beginnt ein erbarmungsloser Feldzug gegen die Natur. Allein die zwölfjährige Mia und der Wissenschaftler Isaac schließen ein Bündnis mit den Tieren und rüsten sich zu einem verzweifelten Kampf. Als ein unscheinbarer Hund zum begehrtesten Zielobjekt der Menschen wird und Tierarten spurlos verschwinden, machen sich Mia und ihre Gefährten auf eine gefährliche Reise, die sie bis an die Grenzen ihrer Vorstellungskraft führt. Sie ahnen nicht, dass eine Macht im Verborgenen seidene Fäden spinnt, an denen das Schicksal der Menschheit hängt. Und auch das der Tiere …
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  Matthias Fleck, Jahrgang 1970, ist Pädagoge, Leiter einer Grundschule und Lehrmittelautor. Herr der Tiere ist sein erster Roman. Seine Leidenschaft fürs Schreiben, die ihn seit Jugendtagen begleitet, verbindet er darin mit der Liebe zu Tieren. Mit seiner Familie, Katzen, Hund und Pferd lebt er in Süddeutschland.


  


  


  Für Carmen,


  meine Zwillingsseele.


  Du hast mein Herz weit gemacht.
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    »Der untrügliche Gradmesser
  


  für die Herzensbildung eines Menschen ist,


  wie er die Tiere betrachtet


  und sie behandelt.«


  


  Moses Baruch Auerbacher


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Prolog


  


  Miafees Chroniken I


  


  


  Als ich starb, war ich 108 Jahre alt.


  »Folge mir«, waren seine letzten Worte, bevor er mich ins Leben zurückfallen ließ. Dabei war ich eben erst bei ihm angekommen.


  


  Ich starb zu jener Zeit des Jahres, in der die Schatten der Bäume schon am frühen Nachmittag in mein Schlafzimmer fielen und sich fingergleich durch den Raum tasteten. Mein Geburtstag lag eine Woche zurück und ich spüre noch heute die Erleichterung darüber, dass es mein letzter war. Im Bett liegend starrte ich an die Zimmerdecke, zählte die Astlöcher in den Holzbalken und ließ meinen Blick an der Decke entlang gleiten. Sonnenstrahlen fielen durchs offene Fenster und schnitten den Staub in Scheiben. Ich erinnere mich, dass sich an diesem Tag die Steineiche vor meiner Hütte nach Osten neigte und die ersten Blätter frei ließ. Wie eine Horde spielender Kinder kreuzten sie wirbelnd ihre Wege, überholten, trafen sich und taumelten schließlich der Erde entgegen. In Gedanken stellte ich mich mit geschlossenen Augen und ausgebreiteten Armen unter den Baum, meinen Kopf in den Nacken gelegt. Der Wind trug mir den Duft reifer Äpfel zu und seine Kühle schmiegte sich an meine geröteten Wangen. Er weckte vertraute Bilder in meiner Seele, die nach Sehnsucht und Kindheit rochen. Nichts rief stärkere Erinnerungen in mir wach, als das Sterben des Sommers und die Geburt des Herbstes. So schloss ich, den Kopf zum Fenster gewandt, zum letzten Mal meine Augen. Da waren keine Schmerzen des Abschieds.


  Kein Verweilen.


  Die meisten Erinnerungen meines Lebens wurden in meinen letzten Stunden wertlos. Den Tod vor Augen dachte ich nicht daran, wie ich nach Jahren harter Arbeit an einem Tag im August meine Hütte vollendete und die Spuren von Schweiß und Staub meine stolzen Gesichtszüge überzogen. Ich erinnerte mich auch nicht der zahllosen Stunden, die ich im Maiwald damit zugebracht hatte, Essen gegen den Hunger und Feuerholz gegen die Kälte zu besorgen. Was ich suchte war etwas, das meinen bevorstehenden Tod zu überdauern vermochte. Ich sehnte mich danach, dass die Dunkelheit wich und ich mit dem erfüllt würde, was Leben erst möglich macht. So sehr ich auch suchte, ich fand dieses Licht ausschließlich in der Erinnerung an das, was in meinem Leben einst atmete und liebte. Wenn der Bach in meinem Tal nach einem Wolkenbruch über die Ufer trat, überschwemmte er die Wiesen mit Wassermassen und verwandelte sie innerhalb von Stunden in einen riesigen See. Wenn der Regen irgendwann ein Einsehen hatte und die Sonne durch die Wolken brach, bedeckte flüssiges Silber die Wiese. So sehe ich heute mein Leben von Liebe überflutet, ohne dass dies je endete. Das lag nicht daran, dass ich besonders glücklich verheiratet war oder eine große Familie hatte. Ich lebte allein und zurückgezogen im Wald, hatte keine Freunde und begegnete nur selten einem Menschen. Meine Eltern habe ich nie kennen gelernt.


  Menschenliebe war es nicht, die mich überflutete, denn ich begegnete ihr in all den Jahren nicht ein einziges Mal.


  Tiere waren es, die mein Leben reich gemacht hatten. Es würde Bücher füllen, dies zu beschreiben.


  Ich liebte sie, jeden Tag ein bisschen mehr. Doch stärker als alles, was mir in 108 Jahren widerfuhr, war die Liebe, die meine Tiere mir schenkten. Sie sprach ihre eigene Sprache, die weiter reichte, als meine Seele tief war, ruhte in mir wie Honig in der Wabe und war so rein, dass allein die Angst vor ihrem Verlust schmerzte wie ein Hornissenstich.


   


  Zum ersten Mal umschloss mich jenes tonlose Seelenflüstern eines Tieres, als ich 13 Jahre alt war. Nach endlosen dunklen Kindheitsjahren hinter den Mauern der weißen Burg flüchtete ich in die Wälder. Als die Finsternis hereinbrach, legte ich mich ins feuchte Moos. Irgendwann schlief ich ein, doch meine Angst wachte. Sie kroch mir wie ein Novemberwind in die verborgensten Winkel meines Körpers, von außen nach innen, von innen nach außen. Da war nur Kälte. Sonst nichts mehr.


  Als ich im Morgengrauen frierend erwachte, schien ein Teil von mir verändert. Ich lag regungslos, starrte ins Gestrüpp vor meinen Augen. Es war mein rechter Fußknöchel. Er war warm. Körper und Seele blickten auf jenen Punkt, auf diese kleine Abweichung vom Ganzen. Was hielt die Kälte fern? Ängstlich hob ich meinen Kopf und blickte an mir hinab. Und was da lag, dieser Körper auf meinem Fuß, veränderte mein Leben. Was meinen Knöchel wärmte war ein Fuchs, kleiner als eine Katze. Eingekringelt und mit geschlossenen Augen lag er da, sein schwerer Atem ließ den winzigen Körper lautlos beben und erst nach langen Minuten des Staunens erkannte ich, dass ein Hinterlauf abgerissen war.


  Klee, so nannte ich ihn, war von dieser Nacht an mein Freund. Mein erster Freund und das erste Wesen, das mich liebte. Er wich mir nicht mehr von der Seite. Keine Sekunde. Wenn ich aß, betrachtete er mich unentwegt, den Kopf zwischen seinen Vorderläufen liegend. Er schlief an meiner Seite und wenn ein Gewitter mich vor Kälte und Angst zittern ließ, drückte er sich noch fester an mich. Auf drei Beinen humpelnd besorgte er Nahrung für uns und oft riskierte er dabei sein Leben. Klees rechtes Ohr zuckte, wenn ich es kraulte und seine Augen waren tief und weit wie das Meer. An einem Abend im Winter wärmten wir uns am Feuer und beobachteten, wie die Flammen sich satt fraßen. Da geschah es zum ersten Mal.


  »Dein Name ist Fee.« Ich starrte ihn an.


  »Fee?« Meine Stimme zitterte.


  »Ja«, antwortete er. »Du bist meine Fee.«


  Ich empfand dies nicht als Wunder. Dass Klee sprechen konnte, war wie der Morgen, der einer Nacht folgen musste. Ich sollte erst viel später erfahren, was dies wirklich bedeutete. Ein Leben später. Klees Hingebung zeigte sich in einer Treue, die jedes Menschenmaß überstieg. Sie war ein endloses Universum, das mir zu Füßen lag, bedingungslos mein für alle Zeit. Selbst seine Pfoten rochen danach und oft legte ich mich neben ihn, meine Nase in seinen Tatzen versunken und die Augen geschlossen. Alles an ihm sprach eine Sprache, die ich sehen, schmecken, riechen und hören konnte. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich bedingungslos geliebt.


  Mein Schmerz war unbeschreiblich, als Klee an einem eisigen Morgen im Februar starb. Sein Tod kam so selbstverständlich und wurde von einer Stille begleitet, die mich verzweifeln ließ. Was sollte ich tun, wenn er nicht kämpfte? Ich konnte ihn nicht gehen lassen! Doch irgendwann hörte sein Herz auf zu schlagen. Einfach so. Er ging, in meinem Schoß liegend und nahm die Farben mit. Der Schmerz schrie in mir und meine Welt wurde im selben Augenblick grau für lange Zeit.


  


  Ich musste lernen zu verstehen, dass alle meine Tiere starben. Ihr Leben war viel zu kurz und manchmal dachte ich schon bei der Geburt eines neuen Freundes mit bangem Herzen an seinen Tod. Alle gingen in meinen Armen und spürten, dass sie nicht allein waren und geliebt wurden. Ich hielt sie Tage und Nächte in meinen Armen, streichelte sie, redete mit ihnen, versprach, dass wir uns wiedersehen würden. Bei allem Schmerz erfüllte mich dies mit tiefem Frieden, und so war es gut, dass mich keines meiner Tiere überlebte und einsam sterben musste.


  Veilchen, eine braune Hündin, war mein letztes Tier. Sie starb zwei Monate vor mir in meinem Bett, und als sie zum letzten Mal ihre Augen schloss, wurde ich überwältigt von einer unbeschreiblichen Einsamkeit.


  


  So begann ich zu sterben, als der Sommer seine beste Zeit hatte und die Luft über den Steinen meines Fußweges flimmern ließ. In der Zeit, die mir noch blieb, war ich allein. Nur diese Einsamkeit begleitete mich und fraß an meiner Seele, unaufhaltsam. Sie war immer da, vom Erwachen am Morgen bis zum Abend, wenn ich müde die Augen schloss. Selbst dann, wenn ich schlief, war sie rastlos. Als ich noch gehen konnte, saß ich oft stundenlang auf meinem Stuhl unter der Steineiche und betrachtete die Gräber meiner Tiere. Nur hier, an diesem Ort, hielt die Einsamkeit still. Sie verschwand nicht, doch sie zog sich für kurze Zeit ehrfürchtig zurück, wie der Nebel der Morgensonne weicht. Dann hörte ich ihre Stimmen, sah sie leibhaftig vor mir und redete mit ihnen. Alle wohnten in meiner Seele und sie tun es noch heute.


  


  Ich habe keine Vorstellung davon, was vor mir liegt. Als ich ihn fragte, was ich tun sollte, antwortete er:


  »Folge deiner Seele.« Ich sah ihn schweigend an.


  »Vertraust du mir?«, fragte er. Während ich nickte, schlich sich plötzlich der Geschmack der Treue auf meine Zunge und der Geruch von Klees Pfoten füllte mich vollkommen aus. Da sah ich für einen kurzen Moment, was kein menschliches Wort sagen und kein Verstand begreifen kann.


  »Die Seele ist die Heimat des Vertrauens. Wo sie ist, bin ich. Folge mir.«


   


  Also schloss ich die Augen und ließ mich fallen.


  


  I


  


  Schoß der Finsternis


  


  »Furcht und Schrecken vor euch sei über allen Tieren auf Erden und über allen Vögeln unter dem Himmel,


  über allem, was auf dem Erdboden wimmelt,


  und über allen Fischen im Meer.«


  


  DIE BIBEL


  1. Mose 9 – 2


  Es


  


  


  Das Grauen schlich sich an wie ein Dieb in der Nacht, verhüllt und namenlos. Die Frühaufsteher an jenem schicksalhaften Septembertag erahnten schon im Zwielicht des Morgengrauens die Vorboten einer Spätsommerhitze, welche die Luft über dem Asphalt flirren und die Gräser auf den Wiesen welken ließ.


  


  Als Phillip Janters runder, bebrillter Kopf durch den Haustürspalt lugte, war die Zeit des Morgens gekommen, in der die Grillen allmählich beschlossen, ihre Gesänge einzustellen. Keine Seele weit und breit. Die Türe schwang auf und der kleine Mann, dessen Schicksal sich an jenem Tag erfüllen sollte, trottete im grün gestreiften Pyjama und blauen Pantoffeln zum Briefkasten, um die Zeitung zu holen. Er wagte schüchterne Blicke zu den Fenstern der Nachbarn hinüber und atmete erleichtert auf. Die Gardinen hingen bewegungslos und dahinter brannte kein Licht. Als er seine Hand in den Kasten steckte und nach der Zeitung griff, rührte sie sich keinen Millimeter. Leise fluchend krallte er seine Finger um das gefaltete Papierbündel und zerrte mit aller Kraft daran. Als es sich plötzlich löste und sein Handrücken gegen die scharfe Kante des Briefschlitzes schlug, unterdrückte er einen Schrei. Mit der Hand fuchtelnd eilte er zurück zum Haus und betrachtete die Wunde. Im hellen Licht der Flurlampe kam ihm das Blut wie eine künstliche Substanz vor. Er ging in die Küche, doch wie er erwartet hatte, sah Paula nicht einmal auf, als er sich stöhnend auf den Stuhl plumpsen ließ. Nachdenklich betrachtete er die Schürfwunde.


  »Als gelernte Kinderkrankenschwester gehe ich davon aus, dass du es überleben wirst.« Paula strich ihm liebevoll über den Kopf, kramte dann im Arzneischränkchen und reichte ihm ein Pflaster. Anschließend wischte sie mit einem Lappen den Tisch ab.


  »Und jetzt sei so lieb und hilf mir. Möchtest du Honig?« Seine Blicke folgten ihren eingespielten Handgriffen, mit denen sie die Frühstücksutensilien in derart atemberaubender Geschwindigkeit aus den Schränken zauberte, dass ihm schon beim Zusehen schwindlig wurde. Wenn Paula in der Küche arbeitete, glaubte er bisweilen die Fuchtelgeräusche ihrer Bewegungen zu hören, wie er es aus Comicfilmen kannte. Sie füllte Milch in zwei Tonschalen, stellte sie auf den Tisch und ließ sich in Phillips Schoß fallen. Lächelnd nahm sie seine Hand und streichelte sie zärtlich.


  »Armer alter schwarzer Kater.«


  »Selber alt. Schau dich doch an!«


  »Entschuldige. Was steht auf deiner Gesichtscreme: Für den reifen Mann.« Lachend stupste sie ihm in den Bauch, der sich immer noch genauso fest anfühlte, wie früher, ebenso die starken Arme, die ihren sich windenden Oberkörper bändigten. Als er ihr auf den Mund küsste, durchströmte Paula der vertraute Geruch von Zuneigung, der sie durch die Gezeiten ihres gemeinsamen Lebens hindurch niemals verlassen hatte. Seit 51 Jahren nicht.


  »Draußen duften die Tannenzapfen und das Baumharz«, flüsterte er und seine Augen strahlten erwartungsfroh. »Was meinst du: Sollen wir?« Paula biss sich auf die Unterlippe.


  »Glaubst du wirklich, sie sind schon da?«


  »Klar, ich kann sie riechen! Du nicht?« Sie schnüffelte.


  »Hm, du hast Recht, jetzt riech ich sie auch! Breitspitzschirmlinge, nicht wahr?« Er nickte.


  »Und Trompetenpfifferlinge!«


  »Rotkappen!«


  »Und Steinperlen!« Paula sprang auf.


  »Glaubst du, es gibt dieses Jahr Eichenröhrlinge?« Phillip wog nachdenklich den Kopf.


  »Könnte sein! Immerhin haben sie sich die letzten fünf Jahre ziemlich rar gemacht.«


  Paula dachte an die festen, braunen Kappen, die sich unter dem Eichenlaub versteckten, an die feisten Stile mit den schwarzen Rillen und den unbeschreiblichen Duft, der sie ausfüllte, wenn sie ihre Nase auf die kühlen Mützen drückte. Ihr Herz schlug schneller, als sie sich in Gedanken ausmalte, dass sie endlich wieder Eichenröhrlinge finden würden. Sie hüpfte von seinem Schoß.


  »Gleich nach dem Frühstück brechen wir auf!«


  


  Die tiefstehende Sonne warf lange Schatten auf den mit Blättern übersäten Waldboden und ließ die Tautropfen an den Ästen wie Geschmeide funkeln. Die Luft war klar und frisch und machte die Schwüle vergessen, die wochenlang wie eine Glocke über der Welt gehangen hatte. Paula hakte sich bei Phillip unter. Beide trugen einen Weidenkorb, den sie gut gelaunt schwenkten. Phillip schlug vor »quer durchs Jagdrevier« zu marschieren und Paula nickte zustimmend. Sie war voller Vorfreude auf einen Tag im Wald, denn sie liebte den Herbst.


  Endlose Blätterteppiche, das Rascheln unter ihren Schuhsohlen, reine Luft und die Aussicht auf ein pfundiges Abendessen, das sich langsam in ihren Körben ansammeln würde: So stellte sie sich einen perfekten Herbsttag vor. Im Köpflesholz, dem besten Pilzrevier, das es weit und breit gab, war der Herbst zu Hause. Es erstreckte sich über viele Hektar und beherbergte eine Artenfülle begehrter Speisepilze, wie sie es von keinem anderen Wald kannten.


  »Wenn es hier keine Pilze gibt, dann gibt es sie nirgendwo«, sagte Phillip, während sich sein Blick konzentriert über den Boden tastete. Obendrein war das Köpflesholz immer noch ein Geheimtipp, kaum einem Menschen waren sie in den letzten Jahren begegnet. Besonders rar machten sich andere Sammler in den dichten Butzenwäldern, wo man ab und an auch durchs Unterholz kriechen musste. In diesen unwegsamen Gebieten fanden sie die meisten Pilze. Nach wenigen Schritten blieb Paula abrupt stehen und bückte sich. Vorsichtig schob sie ein paar Blätter zur Seite und unterdrückte einen spitzen Schrei.


  »Phillip! Sieh dir das an!« Ungläubig starrte er auf die schokoladenbraune Mütze, die zwischen den Blättern hervorlugte. Paula nahm atemlos das Messer aus dem Korb und schnitt den dicken Stil direkt über dem Waldboden ab. »Haben wir so nah am Parkplatz schon mal einen Eichenröhrling gefunden?« Phillip war bereits weiter geschlichen und bewegte sich, als müsste er jederzeit mit einer Tretmine rechnen.


  »Es ist ein gutes Zeichen«, murmelte er. Sekunden später bückte er sich. »Na also!« Ohne seinen Blick von seinem Fund abzuwenden, fischte er das Messer aus dem Korb. Die Eichenröhrlinge standen direkt vor seinen Schuhspitzen. Da war noch einer! Und da, direkt neben dem vermoderten Baumstumpf streckte eine Großfamilie ihre Köpfe zwischen dem Eichenlaub hindurch! Und da drüben noch eine! Sie waren überall! »Paula, sieh dir das an!« Seine Stimme zitterte. Sie knieten im Moos und starrten auf das Meer aus schimmernden Kappen in den unterschiedlichsten Brauntönen.


  »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte sie atemlos.


  »Als ich ein kleiner Junge war. Ich hätte nicht gedacht, dass ich es noch einmal erleben darf.«


  »Was machen wir jetzt? Die beiden Körbe reichen hinten und vorne nicht!« Phillip sah sich nach allen Seiten um.


  »Wenn sie voll sind, fährst du nach Hause und holst Einkaufstaschen. Ich pass auf, dass uns hier niemand in die Quere kommt.« Paula nickte hastig und für einen Moment fragte sie sich, wie er andere Sammler aufhalten wollte. Dann griff sie nach dem Messer und machte sich an die Arbeit.


  


  Eine halbe Stunde später ließ sich Phillip schwer atmend ins Moos sinken. Erleichtert stellte er fest, dass sie fast alle Pilze in den beiden Körben untergebracht hatten. Die übrigen Eichenröhrlinge legten sie behutsam in seine Jacke, die Paula kurzerhand in ein Tragetuch umfunktioniert hatte. Kurz darauf hörte er, wie der Wagen auf dem Parkplatz wendete und winkte ihm nach, während er eine Staubwolke hinter sich herziehend seinen Blicken entschwand. Dann machte er sich daran, einen Plan für die Durchquerung des Köpflesholzes zu schmieden. Zunächst würden sie weiter in den Wald vordringen, um dann am Fisslereck in die Butzenwälder abzubiegen. Was würde sie dort oben erwarten? Sein Herz pochte wild und er wünschte sich, dass Paula bald zurückkehren würde.


  


  Als die Sonne durch die Äste blinzelte und die tanzenden Schnakenschwärme über dem Waldboden sichtbar werden ließ, durchzuckte ihn plötzlich ein stechender Schmerz. Hastig schlug er sich auf den Handrücken. Als er seinen aufgeschürften Handrücken untersuchte, entdeckte er schwarze Punkte. Das waren keine Schnaken, so viel war klar. Er brach einen kleinen Zweig von einem Brombeerstrauch und versuchte, einen Winzling nach dem anderen herauszufischen. Nachdem er sie eingehend betrachtet und festgestellt hatte, dass es sich um winzige Käfer handelte, warf er den Ast mitsamt seiner Fracht in die Dornen und wickelte ein Taschentuch um seine verletzte Hand. So klein und so gemein, dachte er und beschloss, auf der Bank beim Parkplatz auf Paulas Rückkehr zu warten.


  


  Er erwachte erst, als Paula an ihm rüttelte. Weder das Knirschen der Reifen im Kies, noch das dumpfe Schließen der Fahrertüre hatten ihn aus dem Schlaf gerissen, der ohnmächtig und körperlos war. Als er die Augen aufschlug war ihm, als würde er in einer fremden Welt erwachen. Paula öffnete ihre Handtasche, kramte ein Taschentuch hervor und tupfte ihm die Schweißperlen von der Stirn.


  »Steh auf, sonst kriegst du einen Sonnenbrand«, sagte sie tonlos und drückte ihm das Taschentuch in die Hand. Einen Sonnenbrand? Verwirrt legte er seine rechte Hand in den Nacken und nahm die verschwitzten Haare wahr. Der Pullover klebte an seinem Rücken. Das Gefühl, das ihn beherrschte, erinnerte ihn an heiße Sommertage seiner Kindheit. Wenn er damals im Freibad in der Sonne liegend einige Zeit geschlafen hatte, fühlte sich sein Körper für einige Minuten ähnlich betäubt und leblos an. Doch er war kein Kind mehr und er lag auch nicht auf der Wiese des Freibades. Seine Blicke folgten Paula, wie sie den Kofferraum öffnete, eine Stofftasche hervorholte und über ihre Schulter warf. Da fielen ihm die Eichenröhrlinge wieder ein. Mit einem dumpfen Schlag fiel der Kofferraum zu und das Miauen der Fernsteuerung schloss die Türen des Wagens.


  »Was ist, bist du soweit?« Paula stand vor ihm, die Hände in die Seiten gestemmt. »Du siehst krank aus.« Phillip schmunzelte gequält. Dann erhob er sich, griff nach der Rückenlehne der Bank und hakte sich, als der Schwindel nachließ, bei Paula unter. Schon nach wenigen Schritten im kühlen Wald fühlte er sich besser und sein Gang wurde beschwingter.


  


  Als sie zwei Stunden später mit prallgefüllten Taschen die Schäferhütte erreichten, war er ganz und gar vom Pilzfieber befallen und zwang sich, die stärker werdenden Symptome einer aggressiven Grippe, wie er mutmaßte, zu ignorieren. Außerdem plagte ihn ein unablässiges Jucken auf seiner Brust, welches er mit kratzenden Fingern durch Pullover und Hemd hindurch zu lindern versuchte. Verfluchte Schnaken, schimpfte er still, ließ sich keuchend auf die Bank neben der Eichenholztür fallen und schloss die Augen. Neben dem Juckreiz, der sich nun plötzlich auch auf seine Beine auszuweiten schien, machte ihm noch etwas anderes Sorgen: Sein Körper fühlte sich an, wie ein tonnenschwerer Klotz. Er spürte, dass etwas in ihm vorging, etwas Fremdes, Bedrohliches und für einen kurzen Moment war er nahe daran, Paula davon zu erzählen. Doch dann schwieg er, wollte diesen einzigartigen Tag im Wald nicht mit Gejammer über lächerliche Gliederschmerzen und ein paar Schnakenstiche kaputtmachen.


  


  Paula setzte sich neben ihn, kramte aus ihrer Tasche zwei Plastikboxen hervor und begann mit einem Messer zwei rotbackige Äpfel und eine übergroße Birne in mundgerechte Stücke zu schneiden. Die Monsterbirnen vom Markt, fieberte er. Schließlich kramte Paula eine Zeitung hervor und hielt sie Phillip vors Gesicht.


  »Du hast an sie gedacht!« Sogleich verschwand sein Kopf hinter raschelndem Papier, dankbar, sich Paulas besorgten Blicken entziehen zu können. Sein unnatürliches Schwitzen und Keuchen war ihren aufmerksamen Blicken und Ohren nicht entgangen. Sie lehnte sich zurück, biss in ein Apfelstück und ließ ihren Blick auf der Lichtung ruhen, die sich vor ihr ausbreitete. Die Schäferhütte lag einen Steinwurf von der Wegkreuzung entfernt in einer Seitengasse des Fisslerecks und war seit jeher der Ort, an dem sie bei ihren Streifzügen durch die Pilzwälder Rast machten. Auf der kleinen, eingezäunten Wiese vor der Hütte stand eine morsche Schaukel. Paula erinnerte sich an die Zeit, als ihr Holz noch nach Harz roch und das Plastik der Schale leuchtete wie ein Fliegenpilz. Es gab eine Zeit, in der sie in ihren Träumen ein Mädchen liebvoll hin und her schaukelte, im Gras nach Heuschrecken schnappte und auf der Wiese sitzend feisten Käsekuchen mampfte. Doch diese Träume waren niemals Wirklichkeit geworden und Paula hatte nie begreifen können, warum das so war.


  »Hör dir das an.« Phillip faltete die Zeitung und legte sie auf seine Oberschenkel. »Der Meister lässt sich mal wieder feiern. Willst du es hören?« Paula lächelte. Phillip las immer die Stellen aus der Zeitung vor, über die er sich ärgerte oder freute. Also schob sie sich ein großes Birnenstück in den Mund, lehnte ihren Kopf an die Hüttenwand und schloss die Augen. Sie lauschte dem Summen der Insekten über den herbstlichen Wiesenblumen und den Liedern der Vögel in den Bäumen. Nebenbei erfuhr sie, dass der Geburtstagsumzug zu Ehren des Meisters so viele Besucher angelockt hatte, wie seit 120 Jahren nicht mehr. Paula vernahm das Rascheln des Zeitungspapiers, das sich mit dem Zwitschern der Vögel mischte und sie beruhigte. Dann, ganz behutsam, zogen sie diese vertrauten Geräusche, die klare Luft und eine mittägliche Erschöpfung in einen angenehmen Schlaf und sie genoss den Moment des Hinübergleitens in eine andere Welt.


  


  Als sie plötzlich erwachte, fragte sie sich, ob sie Sekunden oder Stunden geschlafen hatte. Dann, als Phillip von der Bank auf den Boden rutschte und sein Kopf auf das Betonfundament der Schäferhütte aufschlug, lehnte sie sich an die raue Bretterwand und wartete mit geschlossenen Augen, bis der Schwindel nachließ. Als sie die Augen wieder öffnete, drehte sich die Welt langsamer. Phillip lag reglos am Boden, aus seinem Kopf rann Blut und der letzte Rest Benommenheit wich aus ihr.


  »Phillip.« Ihre Stimme klang leblos. Sie beugte sich über ihn, drehte ihn auf den Rücken, spürte seinen flachen Atem, den Herzschlag und ihre eigene Erleichterung. Sie untersuchte seinen Kopf nach der Wunde und fand sie einige Zentimeter oberhalb der Stirn. Mit Daumen und Zeigefinger drückte sie die beiden auseinanderklaffenden Hautlappen zusammen und tastete mit der anderen Hand hinter ihrem Rücken nach der Tasche. Hektisch nestelte sie das Handtuch heraus, band es Phillip um den Kopf und beobachtete benommen, wie sich die weiße Baumwolle in Sekunden hellrot färbte. Sie legte seinen Kopf in ihren Schoß und schlug ihm sanft auf die Wangen.


  »Wach auf! Hörst du? Wach auf und sprich mit mir!« Immer verzweifelter schlug sie zu, doch erst als sie schrie, hysterisch fast, dass die Vögel schwiegen und nur noch das Echo ihrer Stimme durch den Wald hallte, bewegte sich Phillips Kopf ruckartig hin und her, seine Augenlider flackerten und ein heftiger Husten schüttelte ihn. Für einen Moment spritzte Blut aus seinem Mund, wie aus einer Quelle. Als Paula den blutgetränkten Pullover nach oben schob, starrte sie auf die dunklen Flecken, die sich wie Inselgruppen im Meer auf seiner Brust verteilten. Einige der Schatten hatten sich gespalten und eine dunkelgelbe Flüssigkeit quoll aus ihnen hervor, Vulkanen gleich. Paula schloss die Augen, versuchte verzweifelt, das Unvermeidliche aufzuhalten, bis sie sich endlich übergab.


  


  Lange Zeit saß sie da und hielt seinen Kopf mit beiden Händen. Sie spürte die Pulsschläge in seinen Schläfen, zählte, bis sie bei 100 angekommen war und begann dann wieder von vorn. Unzählige Male tat sie das, bis sie plötzlich wieder sprach. Er erwiderte nichts, doch seine Augen nickten unsichtbar, als sie mit zitternden Worten erklärte, dass sie ihn allein lassen musste. Die Bäume warfen bereits lange Schatten und die Luft hatte deutlich abgekühlt, doch sie zog ihn dennoch näher zur Hütte, schob die Tasche mit den Eichenröhrlingen unter seinen Kopf und wischte ihm ein letztes Mal den Schweiß von der Stirn.


  »Ich freu mich auf unser Abendessen«, sagte sie leise und ihre Stimme klang eigenartig zuversichtlich. »Alles wird gut.« Sie drückte seine glühende Hand, und als sie sich aufrichtete verharrte sie für einen Moment, bis der Schwindel nachließ.


  


  Während sie zum Auto hetzte und anschließend auf den Waldwegen Richtung Menschenwelt raste, kam ihr alles wie ein Tagtraum vor, in den sie zufällig geraten war. Er gehörte nicht zu ihr, ging sie nichts an und bald schon würde sie daraus erwachen und neben Phillip am Esszimmertisch sitzen und ihm zusehen, wie er die Zeitung von hinten nach vorne las. Sie würde seinen Vorlesungen lauschen, nebenbei den Einkauf planen und in Gedanken das Essen von morgen zubereiten.


  Als sie den Wald verließ und der Schotterweg in eine geteerte, schmale Straße überging, schaltete sie einen Gang zurück und drückte das Gaspedal durch. Auf den Wiesen flatterten die Krähen auf und in der Ferne heulten Sirenen.


  


  An der Kreuzung zur Hochstraße brachte sie den Wagen mit einer Vollbremsung zum Stehen, umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad und starrte auf das Schild:


  »Sperrgebiet«.


  Darunter ein schwarzer Totenkopf inmitten eines roten Kreises. Paula musste sofort an Phillip denken. Auf der Straße versperrte ihr eine Barriere mit blinkenden Warnlichtern den Weg. Entschlossen legte sie den ersten Gang ein, drückte das Gaspedal zur Hälfte durch und gab der Kupplung Raum. Während die Barriere mit einem metallischen Kreischen über den Asphalt schlitterte und schließlich im Straßengraben zum Liegen kam, war Paula zum ersten Mal froh darüber, dass sie dem Kauf eines Geländewagens zugestimmt hatte. Mit einer Mischung aus Angst, Stolz und Verzweiflung raste sie die Hochstraße entlang Richtung Menschenwelt.


  Immer wieder wischte sie den Schweiß von der Stirn und rieb die Hand an ihrer Jeans ab, damit ihr nicht das Lenkrad aus den Händen glitt. Wenn der Schwindel kam, schloss sie für einen kurzen Moment die Augen. Paula dachte über das Schild und die Barriere nach und noch bevor sie eine Erklärung dafür fand, tauchten am Ende der Straße, dort, wo der Hochparkplatz sein musste, in der Dämmerung die blauen Irrlichter auf. Sie tanzten über den Asphalt wie Kobolde mit Fackeln.


  Als sie näher kam, erkannte sie Männer in weißen Schutzanzügen und die blauen Irrlichter drehten sich auf den Dächern der kreuz und quer stehenden Fahrzeuge. Einer der Männer stand mit ausgebreiteten Armen auf der Straße. Als er an das geöffnete Fenster trat, konnte Paula nur seine Augen durch einen schmalen Schlitz erkennen, alles andere war hinter einem Ganzkörperanzug verborgen, der selbst seine Schuhe umschloss.


  »Sie können hier nicht durch«, sagte die gedämpfte Stimme hinter der Maske.


  »Aber mein Mann stirbt, er braucht Hilfe. Schnell!« Ein kurzes Nicken.


  »Wo ist er?«


  »Im Wald.«


  »Verstehe. Wie geht es ihnen?«


  »Gut«, log sie. »Was ist passiert?«


  »Alles steht unter Quarantäne. Niemand kommt raus und keiner rein.«


  »Wieso?«


  »Das erkläre ich ihnen später. Ich muss sie jetzt bitten, ihren Wagen am Straßenrand abzustellen und sich in einem der Zelte einzufinden.«


  »Aber mein Mann! Sie müssen …«


  »Bitte. Tun sie, was ich ihnen sage. Wir werden uns um ihren Mann kümmern.« Widerstrebend stellte Paula den Wagen auf dem Grünstreifen ab. »Kommen sie.« Er ging neben ihr und Paula spürte, dass er ihr Gesicht misstrauisch musterte.


  »Haben sie Schmerzen?« Sie schüttelte den Kopf. »Offene Stellen, Ekzeme am Körper, Schwindelanfälle oder ähnliches?«


  »Nein, nichts dergleichen.«


  »Sind sie ganz sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Gut. Sie werden von mir einen Anzug erhalten, der sie schützen wird. Öffnen sie ihn nicht, bevor es ihnen erlaubt wird. Hören Sie? Nicht öffnen! Keinen Millimeter!« Paula nickte.


  Sie passierten den Aussichtsplatz, der einen sagenhaften Blick auf die Menschenwelt und die umliegenden Wälder bot. Oft war sie an sonnigen Tagen mit Phillip hier gewesen und hatte eine Münze nach der anderen in die Schlitze der Fernrohre geworfen. Auch das Köpflesholz konnte man von hier sehen. Der Gedanke, dass Phillip dort einsam sterbend im immer dunkler werdenden Wald lag, trieb sie in einen stillen Wahnsinn. Sie lehnte sich an das Holzgeländer und starrte ins Tal hinunter.


  »Ist es ein Virus?« Der Mann nickte. »Tötet es?«


  »Innerhalb weniger Stunden.«


  »Gibt es ein Mittel?« Er schloss kurz die Augen und deutete ein Kopfschütteln an. Dann fasste er Paula am Arm, doch sie klammerte sich am kühlen Geländer fest. Zwischen den Warnlichtern, die überall in den Straßen aufleuchteten, drangen die Geräusche einer Katastrophe wie durch einen dicken Filter zu ihnen herauf. Das entfernte Kreischen der Menschen vereinigte sich mit den Sirenen und Lautsprecherdurchsagen zu einem unsichtbaren Monster, das sich immer höher vor Paula aufrichtete und ihr den Atem nahm.


  »Hören sie die Kinder?« fragte sie leise.


  »Bitte kommen sie. Sie brauchen den Anzug. Schnell!«


  »Helfen sie den Kindern.«


  »Ich muss sie jetzt bitten, mir zu folgen!« Er zog sie mit sich, doch Paula griff nach seiner Hand und blickte ihm fest in die Augen.


  »Ich brauche keinen Anzug mehr.«


  Er betrachtete sie und jetzt sah er die Schweißperlen auf ihrer Stirn, die geröteten Wangen und die Flecken auf ihrem Hals. Er hörte, was ihre blutenden Augen flüsterten und lockerte seinen Griff. Ohne ein Wort wandte sich Paula um und rannte los.


  Vorbei am Aussichtsplatz.


  Zurück zum Wagen.


  Alpha


  


  


  Sechs Monate, nachdem ein Spaziergänger die Leichen von Phillip und Paula Janter an der Schäferhütte vorgefunden hatte, saß Jan Sörensen im Schneidersitz auf der Kontrollplattform von Sektor II der Firma. Er blinzelte in die tief stehende Sonne, überzeugt davon, den stumpfsinnigsten Beruf auszuüben, den diese Welt zu bieten hatte. Er kontrollierte täglich, ob sich die Turbinen in den Lüftungsschächten ordnungsgemäß drehten, überwachte stundenlang den Kontrollbildschirm der Zentralsteuerung und sah hunderten von kleinen Lämpchen beim Leuchten zu. Wenn eines davon erlosch, dann drückte er den immer selben Knopf. Alle nannten ihn Lämpchenwächter. Auch deshalb hatte er gelernt, taub zu sein. Wenn seine Kollegen sich über ihn lustig machten, vernahm er nur einen Brei aus Lauten und Geräuschen und starrte stumm in sich hinein. Es war ihm egal, was sie sagten oder über ihn dachten. Wenn er es recht bedachte, war ihm so ziemlich alles egal. Selbst seine eigene Tochter entglitt immer öfter seinem Bewusstsein. Dennoch glaubte er, sie zu lieben, fast so sehr, wie er Clara geliebt hatte.


  Er starrte auf die karge Einöde, die sich wie ein Ozean um ihn herum ausbreitete. Die honigfarbenen Kornfelder, die einen Steinwurf entfernt an das umzäunte Firmengelände grenzten, flossen in endlosen Streifen in den Horizont und hatten eine beruhigende, fast hypnotische Wirkung auf ihn. So bekam er nicht mit, wie ein Transporter nach dem anderen die überdimensional breite Zufahrtsstraße zur Firma hinauf keuchte und schließlich das Eingangsportal passierte. Im Glauben an die Menschlichkeit war darauf in übergroßen Edelstahllettern zu lesen. Auch diese großen Worte waren Jan Sörensen seit jeher gleichgültig gewesen und entlockten ihm allenfalls ein abfälliges Grinsen. Die Firma befand sich eine halbe Autostunde außerhalb des Zentrums, was Jan als Glücksfall empfand. Vier riesige Quader aus Stahl und Glas ließen die ohnehin karge Landschaft noch trister erscheinen. Jan wusste nicht, was in der Firma vollbracht oder hergestellt wurde. Natürlich kannte er Sektor IV, sah die Transporter und roch ihre Ladung. Er wusste um die Existenz der Gruben, welche sich hinter der Firma zum Wald hin beinahe endlos ausdehnten, schließlich trug er die Verantwortung dafür, dass der Leichengestank nicht ins Innere der Würfel drang. Doch wozu in aller Welt war dieser riesige Apparat um sie herum?


  Er erhob sich, streifte seine Dienstjacke über und warf einen Blick auf die Armbanduhr. Noch blieben ihm zwölf Minuten Freiheit. Er dachte an Mia, die jetzt vermutlich im Bett lag und zum 100. Mal das Buch über artgerechte Haustierhaltung las. Oder die Geschichte vom verletzten Turnierpferd, welches nur mit knapper Not dem Schlachter entkam. Vielleicht war sie auch bei ihrem alten Gaul oder streifte auf der Suche nach verletzten Tieren durch den Wald oder rettete ertrinkende Fliegen aus dem Wasserfass. Oder sterbende Schnecken vom trockenen Asphalt. Mia erfand unzählige Möglichkeiten, Zeit zu vergeuden. Wenn er sie manchmal fragte, ob sie sich zur Abwechslung auch mal für ihre Mitmenschen einsetzen mochte, betrachtete sie ihn verständnislos.


  Wie ihre Mutter.


  Die letzten Minuten seiner Pause schlurfte Jan die Flure zur Zentrale entlang, wich auf gekonnte Weise den lauernden Blicken seiner Kollegen aus und verlor kein Wort mehr, bis seine Ablösung in der Glastür erschien. Mit einer Erleichterung im Herzen, die er nur in jenen Momenten empfand, huschte er von dannen, seinen Blick auf die Zehenspitzen gerichtete. Erst als der Firmenbus vorfuhr, sah er wieder auf, setzte sich in der letzten Reihe ans Fenster und ließ sich, bis die ersten Häuserfronten am Horizont auftauchten, gedankenlos ins Herz der Menschenwelt treiben. Am Zentralplatz stieg er aus, nahm anschließend denselben Weg wie jeden Tag und tat das, was er immer tat. Beim Wirt am Fuchseck setzte er sich auf den hintersten Barhocker an den Tresen und bestellte ein Bier. Schweigend trank er und betrachtete die Flut von Traueranzeigen an den Holzsäulen des Tresens.


  »Unserem lieben Kameraden und Freund.« In hundertfacher Ausführung.


  Plötzlich zauberte ihm die Erinnerung an Claras Hund ein verlegenes Lächeln ins Gesicht. Wie konnte man einem kleinen Köter einen derart hochtrabenden Namen geben?, fragte er sich wie damals, als ihm Clara den winzigen Mischlingsrüden strahlend unter die Nase hielt und »Lord« hauchte, als wäre sie frisch verliebt. Er sah ihn in allen Einzelheiten vor sich. Das widerspenstige Fell und irgendwo darin versteckt Augen, die so unbedarft fröhlich in die Welt hinaus strahlten, als würde es dort nur Gutes geben. Jeden Morgen brachte er Clara die Zeitung ans Bett, genau so, wie Jan es aus Filmen kannte. Sonntags, wenn keine Zeitung kam, schlief Lord ruhig in seinem Körbchen, als wüsste er das. Er kratzte sich im Laufe der Jahre durch Türen und Böden, wenn Clara nach Hause kam, biss niemanden und bellte nur dann, wenn es nötig war. Wenn Lord nicht gerade die Zeitung holte, Clara übers Gesicht schleckte, zum richtigen Zeitpunkt bellte und niemanden biss, schlief er. Stundenlang. Tagelang.


  Jans Geduld war aufgebraucht, als Clara eines Nachts aufstand und Lord auf ihrem Kopfkissen platzierte. Wie, um alles in der Welt, hatte es soweit kommen können, dass ein Hund seine Ehe spaltete?


  Eines Tages verschwand Lord spurlos.


  Clara heulte mehrere Tage und Nächte. Jan versuchte, sie zu trösten, indem er ihr anbot, einen Wellensittich zu kaufen. Sie fauchte wie eine Wildkatze und meinte, dass erstens ein Wellensittich kein Hund und schon gar nicht Lord wäre und ihr zweitens ein gefangener Vogel nie ins Haus kommen würde. Nach drei Wochen wurde es ihm zu viel. Wie konnte man wegen einem Hund so ein Theater veranstalten? Eines Abends saß er am auf dem Sofa und trommelte mit den Fingern auf der Lehne. Clara stand in der Tür und versuchte verzweifelt, ihr Schluchzen zu unterdrücken.


  »Es reicht jetzt, du hast genug geweint. Ich will nichts mehr davon hören!« Clara betrachtete ihn auf irritierende Weise. Ihr Blick streifte seine trommelnden Finger auf der Sofalehne. Dann schlich sie ins Bad und schloss die Tür. Von da an weinte sie heimlich. Nachts, auf dem Klo und immer dann, wenn er weg war. Er sah es an ihren Augen, wenn er nach Hause kam. Es dauerte Wochen, bis es besser wurde und bis zu ihrem Tod lebte Lord in ihrer Trauer weiter, mächtiger denn je zuvor.


  Und bis zu ihrem Tod hatte er ihr verschwiegen, dass Lord gar nicht weggelaufen war. An einem schwülen Samstagmorgen hatte er ihn kurzerhand in einen Sack gesteckt und ihm im Wald die Kehle durchgeschnitten. Anschließend legte er den schlaffen Körper vor einen Fuchsbau und bedeckte ihn mit Laub. Mit einem Gefühl im Bauch, als hätte er ein Stofftier getötet.


  »Noch eins?« Der Fuchswirt beugte sich, beide Hände auf den Tresen gestützt, zu ihm herunter. Jan wich seinen fragenden Blicken aus, schüttelte wortlos den Kopf und ließ mehrere Münzen aufs Tresenholz klappern. Die abschätzigen Blicke des Wirtes hafteten an ihm, bis er die Kneipentür hinter sich ins Schloss fallen ließ. Jan trottete, die Hände in den Hosentaschen vergraben und den Kopf zwischen die Schultern gezogen, die Zentralstraße hinunter, bog an der Stiftsapotheke nach links in die Hohlgasse ab und steuerte auf den Kiosk an deren Ende zu. Hanno fuchtelte schon von Weitem mit der Abendzeitung.


  »Hast du schon gehört?«, grinste er rotbäckig, während Jan seinen Geldbeutel aus der Jackentasche kramte. Er schüttelte den Kopf. »Kam vor einer Stunde im Radio. Wie es aussieht, macht der Meister endlich ernst.«


  »Ich höre kein Radio«, entgegnete Jan gleichgültig, während er die Münzen aus seiner Geldbörse fischte.


  »Es wird dich interessieren!« Hanno drückte ihm die Zeitung in die Hand und ließ die Münzen in die Kasse klimpern. »Du bist doch Jäger, nicht wahr?« Jan blickte auf, ohne eine Mine zu verziehen. Hanno deutete mit großen Augen auf die Zeitung. »Auf der ersten Seite. Unten.« Jan deutete ein Nicken an.


  »Machs gut.« Er wandte sich zum Gehen um und hob die rechte Hand zum Gruß.


  »Bis morgen dann, ne.« Hanno blickte ihm lange nach, als ahnte er, dass er Jan Sörensen an diesem Abend zum letzten Mal leibhaftig begegnet war.


  


  Je weiter Jan der Firma entkam, desto leichter wurden seine Schritte. Schlendernd näherte er sich einer Holzbank, die am Ufer des Flusswehres unter einem kleinen Apfelbaum stand. Von Weitem erinnerten ihn die reifen Äpfel an Mias Sommersprossen. Er setzte sich, legte die Abendzeitung auf die Wiese und lehnte sich zurück. Mit geschlossenen Augen lauschte er dem Rauschen. Heute flüsterte es ihm sanft ins Ohr. Sie trafen sich täglich, bei schönem Wetter genauso wie bei Regen, Wind und Schnee, denn Wasser war Jan Sörensens Therapeut. Es verschwand nicht einfach in der Nacht, wie es Clara getan hatte. Selbst wenn er von Zeit zu Zeit, jedoch immer seltener, an ihrem Grab stand und sich an den offenen Sarg und ihr fahles Gesicht bei der Beerdigung zurückerinnerte, zweifelte er daran, dass sie wirklich tot war. Doch sie war gegangen in jener verfluchten Nacht. Lord war schuld daran, dass sie ihm nie von ihrer Krankheit erzählt hatte. Was Liebe bedeutete wusste er erst, seit Clara ihm an jenem Sommerabend vor 13 Jahren beim Tanzen sanft auf die Stirn geküsst hatte. Er ahnte schon in jenem Moment, dass sie nicht füreinander geschaffen waren, doch die Feuerglut der Liebe machte ihn schweigsam. Jetzt konnte Jan sich nicht mehr daran erinnern, wie es sich anfühlte, was er für Clara empfand, obwohl er alles getan hatte, es in seinem Herzen zu bewahren. Es verließ ihn ebenso plötzlich, wie Clara es getan hatte und er konnte nichts dagegen tun. In jener schmerzvollen, verlustreichen Zeit, gedieh seine Liebe zum Wasser des Wehres wie eine Blume in der Wüste. Es sprach mit ihm und er verstand jedes Wort. An manchen Tagen, wenn der Regen längere Zeit ausgeblieben war, folgte sein Fließen einem gleichmäßigen, ruhigen Rhythmus. Er hörte das eintönige Glucksen, Zischen und Gurgeln und er lächelte dazu. Das waren die Tage, an denen das Wasser unermüdlich versuchte, ihn zu beruhigen. Jan war überzeugt davon, dass es genau wusste, wie er sich fühlte. Es redete auf ihn ein und er antwortete, ohne zu sprechen. Und immer musste er dem Wasser entgegnen, dass seine Worte vergeblich waren und er von Tag zu Tag wütender würde. An den Tagen jedoch, die einem großen und heftigen Regen folgten, rauschten die Wassermassen und brüllten unentwegt:


  Lasst uns Berge und Täler überfluten! Nichts hält uns auf! Wir sind der Anfang und das Ende!


  Das gefiel ihm. Er atmete schneller und spürte ihn. Denn da war etwas in seiner Seele, das ständig floss und rauschte, wie es das Wasser am Wehr an Regentagen tat. Es war unwiderruflich entschlossen zu wachsen, wie der Instinkt eines wilden Tieres beim Jagen der fliehenden Beute. Es wuchs am Tag und in der Nacht und dazu brauchte es weder Regen noch Nahrung. Eines Tages schließlich war dieser Hass größer, als Jans Macht, ihn zu beherrschen.


  


  Eine halbe Stunde später fische er die Post aus dem Briefkasten. Die übliche Werbung und ein Brief ohne Absender. Er warf das farbige Papierbündel in die Altpapiertonne vor dem roten Backsteinhaus und warf kurz darauf den Brief zusammen mit der Abendzeitung auf den Küchentisch. Dann schaute er nach Mia. Sie lag in ihrem Bett und lehnte sich mit aufgestütztem Ellbogen über ein Buch. Wenn sie nicht gerade bei ihrem Pferd war, las sie ununterbrochen, zumindest kam es Jan so vor. Nach Claras Tod wurde es immer schlimmer. Dabei war Mia gerade mal zwölf Jahre alt. Ihr erstes Buch hatte sie mit vier Jahren gelesen und Jan fragte sich damals ernsthaft, ob seine Tochter normal war. Er hatte nie von einem Kind gehört, das in diesem Alter ganze Bücher las.


  Wie Clara, dachte er bitter.


  Mia hatte nicht einmal bemerkt, dass er da war. Seinen Kopf auf die linke Schulter gelegt stand in der Zimmertür und betrachtete sie. Auf dem Bucheinband war ein Igel im Gras zu sehen, den Titel konnte er nicht erkennen. Wie immer lag sie auf der Seite, den Kopf auf die rechte Hand gestützt. Ihre Augen kniff sie beim Lesen immer ein wenig zusammen, genau wie Clara. Ihre schwarzen Locken flossen über ihre Schultern wie flüssige Kohle und ihr Gesicht war rein und klar, wie aus Elfenbein geschnitzt. In Mias Antlitz spiegelte sich das ihrer Mutter, sie waren ein Gesicht. Eine Person. Vom Drehen des Kopfes bis zu der Art, wie sie eine Tasse hielten, waren sie eins.


  Mia blätterte eine Seite ihres Buches um. Auch dies tat sie wie Clara, so schnell und gierig nach der nächsten Seite, dass es Jan fast schwindlig wurde, wenn er ihr abends im Sofa beim Lesen zuschaute. Sich selbst hatte er in Mia nie entdeckt, so gründlich er sie auch erforschte.


  »Kommst du?«, fragte er mit dünner Stimme. Ihre Augenlider flatterten, als erwachte sie aus einem Traum. Sie legte das Buch mit dem Umschlag nach unten auf ihren Nachttisch, setzte sich auf die Bettkante und rieb sich mit eingenickten Zeigefingern die Augen. »Du brichst ihm das Genick.« Mia betrachtete benommen das Buch auf dem Nachttisch.


  »Es liegt auf dem Rücken.« Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Das Essen steht auf dem Herd. Du musst es nur noch warm machen.« Sie fuhr sich mit den Handflächen übers Gesicht und versuchte sich die Welt, aus der sie unsanft herausgerissen wurde, aus dem Gesicht zu wischen.


  »Setzt du dich zu mir?«


  »Hab schon gegessen. Gebratenes Gemüse.«


  »Gebratenes Gemüse ist gut. Und was dazu?«


  »Nichts dazu.«


  »Nichts dazu?«


  »Es muss nicht immer was dazu geben.« Das dazu betonte sie für seinen Geschmack etwas zu sehr.


  »Wie meinst du das?«


  »Du solltest auf Fleisch verzichten.« Sie senkte den Kopf und starrte auf die Bettkante. »Es wäre sicherer.«


  »Sicherer?« Mia gab keine Antwort, sprang auf und stolzierte mit wedelnden Armen an ihm vorbei zur Küche. Seine nachdenklichen Blicke folgten ihr. So ging sie nur, wenn sie trotzte. »Da steckt doch was anderes dahinter!«, rief er ihr hinterher.


  »Jetzt probier erst mal!« Der Klang ihrer Stimme passte nicht zu dem, wie sie sich bewegte. Jan wusste, woher der Wind wehte. Sie war von der seltenen Sorte Kind, die Fliegen mit Grashalmen aus dem Wasserfass fischten und durch vorsichtiges Blasen deren Flügel trocken föhnten. Mia ärgerte sich jedes Mal, wenn er in Sommernächten eine offene Kerze aufstellte. »Denk doch mal an die Insekten!«, belehrte sie ihn dann mit hochgezogenen Augenbrauen und blies wütend die Flamme aus. »Kannst du dir vorstellen, wie sich brennende Flügel anfühlen?« Konnte er nicht. Doch wieder einmal wurde ihm bewusst, dass sie Tiere so heißblütig vergötterte, wie ihre Mutter es getan hatte.


  Beim Essen machte er ihr klar, dass dies eine Ausnahme bleiben würde und er keinesfalls beabsichtigte, auf Fleisch zu verzichten. Im Gegenteil. Es sei billig wie nie zuvor und jeder Mensch brauche es zum Leben. Sie würde schon sehen, dass ihr irgendwann die Fingernägel abfielen oder sonst was Furchtbares mit ihr geschah. Außerdem habe ihn Clara damit lang genug genervt.


  »Und damit Basta!«, waren seine abschließenden Worte. Mia sagte die ganze Zeit kein Wort und starrte auf ihren Teller. Nach dem Essen räumte sie den Tisch ab und spülte das Geschirr, während er die Abendzeitung durchblätterte. Für ihn war die Angelegenheit erledigt. Auch wenn die Teller allzu laut klirrten und das Spülwasser stärker platschte als sonst, war er zufrieden. Ein klares Wort zur rechten Zeit war sein Grundsatz bei der Kindererziehung. Wo käme man hin, wenn einem schon zwölfjährige Gören auf der Nase herumtanzten? Und diese ewige Gefühlsduselei wegen der Tiere!


  Als Mia fertig war, warf sie das Geschirrtuch auf den Küchentisch, stemmte beide Arme darauf und funkelte ihn an.


  »Wenn ich koche, gibt es hier keine toten Tiere mehr. Willst du tote Tiere, dann koch gefälligst selbst!« Sie wandte sich um wie ein Wirbelwind und stapfte armwedelnd in ihr Zimmer. »Und damit Basta!«, hörte er sie noch fauchen, bevor der Knall der zufliegenden Türe seine Schulterblätter gleichzeitig nach oben zucken ließ.


  Zuerst saß er da wie ein begossener Pudel. Doch dann begann es in ihm zu brodeln und er war entschlossen ihr zu folgen, um sie in ihre Schranken zu weisen. Mit trommelnden Fingern verharrte er und starrte auf den Küchentisch. Mia war ein temperamentvolles Mädchen, erklärte er sich. Derartige Frontalangriffe seien keineswegs ungewöhnlich und stellten sein väterliches Ego nicht in ungewöhnlichem Maße in Frage. Außerdem gestand er sich stets ein gewisses Maß erzieherischer Ohnmacht zu. Darüber hinaus, beruhigte er sich, war er alleinerziehend. Was er da aus anderen Häusern so alles mitbekam! Während er darüber nachdachte, fiel sein Blick auf einen kleinen Artikel in der Abendzeitung. Die Überschrift sprang ihn an wie ein wildes Tier:


  »Neues Gesetz erlassen – Freiwillige gesucht!«


  Er las den Artikel mehrere Male. Plötzlich kam ihm der Brief ohne Absender in den Sinn. Er öffnete ihn und starrte auf das Wappen des Meisters. Ein sitzender Löwe auf schwarzem Grund. Es prangte auf dem Briefkopf, wie eine lang ersehnte Hoffnung. Das Schreiben war kurz. Vier knappe Zeilen, in welchen er zu einem Gespräch beim Meister gebeten wurde, morgen um acht. Um seinen Dienstausfall habe man sich bereits gekümmert. Jan starrte lange ungläubig auf die geschwungene Tintenspur, die sich geheimnisvoll über das Papier zog.


  Es bestand kein Zweifel, der Meister hatte persönlich unterschrieben.


  


  In der folgenden Nacht machte er kein Auge zu. Lange bevor die Sonne aufging lag er auf dem Rücken und starrte in die Dunkelheit. Seit Stunden kreisten seine Gedanken um die Frage, was der Meister von ihm wollte. Er ließ die letzten Wochen in Gedanken an sich vorüberziehen und suchte nach einem Hinweis. Hatte er einen Fehler gemacht? Irgendeine Rechnung nicht bezahlt oder einen Termin versäumt? Wie verlogen war die letzte Steuererklärung? So sehr er auch suchte und in seiner Erinnerung wühlte, er konnte nichts finden. Immer und immer wieder versuchte er sich einzureden, dass der Brief des Meisters und dieser Zeitungsbericht in einem Zusammenhang standen, doch etwas in ihm wollte nicht daran glauben. Warum ausgerechnet er?


  Als der erste müde Lichtstrahl durch die Ritzen des Rollladens fiel, atmete Jan tief durch und hüpfte aus dem Bett.


  


  Der Palast lag im Osten der Menschenwelt. Als Jan dem endlosen Zaun folgte, der das Grundstück umschloss, kam es ihm bei jedem Schritt noch mächtiger vor. Und jedes Mal, wenn er einen Fuß vor den anderen setzte, wurde er selbst ein wenig kleiner. Vor dem Eingangstor verharrend betrachtete er die beiden stolzen Sandsteinlöwen, die rechts und links auf den riesigen Portalen thronten. Ihre Körper strahlten eine Art von Macht aus, die Jan unruhig machte. Das passte zu seiner Stimmung. Schon beim Rasieren war er fahrig gewesen und den Kaffee hätte er gar nichts erst kochen sollen.


  »Bist du krank?«, hatte Mia beim Frühstück gefragt, doch er starrte nur kopfschüttelnd auf sein Marmeladenbrot. Sie betrachtete ihn misstrauisch. Natürlich glaubte sie ihm nicht. Erst als er die Haustür ins Schloss fallen hörte, sprang er auf wie eine Stahlfeder, suchte in Lichtgeschwindigkeit einige Papiere in seinem Arbeitszimmer zusammen, nahm im Treppenhaus vier Stufen mit einem Schritt und verließ das Haus durch die Seitentür. Keuchend und kein Sekunde zu früh erreichte er den Zentralplatz und sprang in den 23er Richtung Westen.


  Jetzt, da er vor dem schmiedeeisernen Tor stand und eine Schweißperle nach der anderen in seinen Hemdkragen schlüpfte, fühlte er sich kleiner, als jemals zuvor. Jan, der Lämpchenwächter. Er rang nach Luft und wandte sich zum Gehen um.


  »Kann ich ihnen helfen?« Er zuckte zusammen, doch die kleine Frau vor ihm lächelte ihn ungerührt an.


  »Ich … habe eine Termin«, stammelte er und kramte umständlich den Brief aus seiner Mappe. Mit zitternden Händen hielt er ihn der Frau vors Gesicht.


  »Ah, Herr Sörensen! Sie sind früh dran, eigentlich beginnt er erst um acht. Aber das macht nichts. Besser zu früh als zu spät, nicht wahr?« Verlegen grinsend nickte er. Sie zauberte einen riesigen Schlüssel aus ihrer Handtasche und öffnete damit das verzierte Schloss des Tores. Jan beobachtete staunend, wie sie sich mit ihrer Schulter gegen das Tor stemmte und dieses ächzend nachgab. Sie wies mit dem Kopf den Kiesweg hinauf.


  »Bitte hier entlang.« Im gebührenden Abstand folgte er und warf verstohlene Blicke auf die Frau, die auf den Straßen und in den Kneipen der Menschenwelt nur Zwergin genannt wurde. Dann starrte er auf den Kiesweg und presste die Lippen zusammen. Mit jedem Meter, den sie der Eingangstür des Palastes näher kamen, pochte sein Herz lauter in seiner Brust. Die Mappe mit den Unterlagen klebte an seinen Fingern. Als sie die Eingangshalle betraten, drehte sich die Zwergin zu ihm um und zeigte auf die Sitzgruppe vor einem riesigen Fenster.


  »Es dauert einen Moment. Bitte nehmen sie Platz.« Dann schlurfte sie vor sich hin murmelnd davon und verschwand hinter einer zweiflügeligen Türe. Jan ließ sich in einen der Sessel plumpsen.


  Er schaute aus dem Fenster, das vom Boden bis zur Decke und von einer Wand zur anderen reichte und ihm die Parkanlage zu Füßen legte. Wie hinter einem Schaufenster präsentierte sich der Herbst von seiner farbigsten Seite. Ein leichter Wind entführte die ersten Blätter und die vollen Äste der Pflaumenbäume warteten sehnsüchtig auf die Ernte. Jan lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er atmete ruhiger und dachte an die zurückliegende Nacht. Erinnerungen hatten sich wie eine Horde Ameisen in seinen Kopf geschlichen und ihm den Schlaf geraubt. Jetzt waren sie wieder da und Jan sah grün.


  Schuhe, Hose, Jacke, Hut.


  Grün.


  Es schien, als wäre sein Vater nie weg und ihr erster gemeinsamer Jagdausflug gestern gewesen. Viele Wochen musste er betteln, bis sein Vater endlich nachgab. Bei seiner ersten Jagd war Jan gerade sechs geworden. Es war noch dunkel, als sie das Haus verließen.


  »Der frühe Vogel fängt den Wurm«, belehrte ihn sein Vater, als Jan gähnend auf den Beifahrersitz des grünen Jeeps kletterte.


  »Der beste Jäger ist immer der, der da ist, wo die Beute ist«, antwortete er, als Jan leise fragte, warum sie gerade auf dem Hochsitz saßen, der am weitesten vom Parkplatz entfernt war.


  »Ansitzen heißt das, nicht sitzen«, korrigierte er ihn flüsternd.


  Da tauchten sie plötzlich wie aus dem Nichts auf und ästen am Wegrand.


  »Kannst du sie sehen?«, fragte Vater lautlos. Jan musste ihm die Worte von den Lippen ablesen. Er nickte. Ein Rehkitz und seine Mutter. Wie in Zeitlupe hob sich das Gewehr, doch Jan starrte auf die weißen Flecken, die sich wie Sommersprossen über dem schokoladenbraunen Fell streuten. In diesem Moment blickten ihn diese Augen an und Jan erschauderte. Wie Tropfen eines warmen Sommerregens rieselten die Blicke in ihn hinein und füllten ihn binnen eines Lidschlags völlig aus. Sie fühlten sich weich und gut an. Heil. Rein. Er wollte etwas sagen, doch ein Schuss explodierte und Jan schloss zitternd die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag die Mutter am Boden.


  »Blattschuss.« Sein Vater kletterte die Leiter hinunter. Da war kein Blut. Die Mutter lag da, als würde sie schlafen. Das Kitz schnüffelte an ihrem Bauch.


  »Na los, komm schon!« Er konnte sich nicht rühren. Das kleine Reh hob für einen Moment den Kopf und stieß dann wieder mit seiner Schnauze gegen den Bauch seiner Mutter. Dann hüpfte es davon und verschwand im dichten Unterholz. Benommen stieg Jan mit zitternden Knien die Leiter hinunter und stolperte durch das Dornengestrüpp zu seinem Vater, der schon dabei war, seine Beute zu schultern.


  »Was passiert mit dem Kitz?«, fragte Jan leise und versuchte das Beben in seiner Stimme zu verbergen.


  »Es wird sterben. Ohne seine Mutter wird es im Wald nicht überleben. Aber mach dir keine Sorgen, mein Junge.« Er sah ihn an und grinste breit. »Die Füchse werden sich seiner schon annehmen.«


  


  Als sich die Tür mit den zwei Flügeln öffnete und die Zwergin ihren Kopf herausstreckte, erhob sich Jan erleichtert aus dem Sessel.


  »Er empfängt sie jetzt. Bitte hier entlang.«


  Jan hatte erwartet, dass der Meister hinter einem großen Schreibtisch saß, sich in einem weichen Ledersessel zurücklehnte und wichtig dreinblickend mit einem goldenen Füller wedelte. Stattdessen führte ihn die Sekretärin in ein kleines Hinterzimmer, dessen Wände mit Holzvertäfelungen und Teppichen verkleidet waren. Vor einem der drei kleinen Sprossenfenster saß ein Mann mit silbernem Haar in einem Ohrensessel und blickte gedankenverloren nach draußen. Erst nach einigen Sekunden drehte er seinen Kopf in Jans Richtung und lächelte.


  »Setz dich.« Seine Stimme schien unendlich tief. Er deutet auf den Sessel neben sich und Jan nahm Platz. Die Mappe mit den Unterlagen legte er dicht neben sich auf die zerfurchten Holzdielen. Der Meister musterte ihn lange, während Jan zum Fenster hinausstarrte. Im Park bogen sich ehrwürdige Buchen im Herbstwind.


  Eine lange Pause entstand und auf den Raum legte sich eine bleischwere Stille. Einem Gefühl folgend zog Jan seine Schultern hoch, als der Meister zu sprechen begann.


  »Ich habe deinen Vater gut gekannt. Er war ein harter Mann.« Jan senkte seinen Blick und nickte. Wenn er als kleiner Junge etwas angestellt hatte, schlug ihn sein Vater 30 Mal mit der Peitsche. Immer 30 Schläge, keiner mehr, keiner weniger, ganz egal, was er angestellt hatte. Noch heute konnte er im Spiegel die feinen Narben erkennen, die sich wie Spinnweben über seinen Rücken zogen. »Und einer der erfolgreichsten Jäger. Keiner wusste so genau wie Linus, wo sich das Wild aufhielt. Er hatte das Auge eines Adlers. Ich war einige Male mit ihm auf der Jagd und habe das erlebt. Er traf aus jeder Entfernung ins Blatt, das konnte keiner außer ihm.« Ich weiß, dachte Jan, seinen Blick immer noch auf den Boden gerichtet. »Warum hast du keine Freunde?« Die Frage kam unvermittelt. Jan krallte seine Finger in die Sessellehne.


  »Ich bin gern allein.« Der Meister nickte.


  »Weißt du, warum du hier bist?« Wusste er es? Vielleicht hatte er eine Ahnung, ganz sicher eine Hoffnung.


  »Nein«, antwortete er leise. Der Meister sah ihn durchdringend an und blickte anschließend wieder nach draußen. Er griff mit der rechten Hand in seine Jackentasche.


  »Natürlich weißt du es«, sagte er, während er eine Pfeife und eine silberne Dose hervornestelte. Er begann, die Pfeife mit Tabak zu stopfen. »Es ist mir nicht leicht gefallen, das Gesetz zu erlassen. Ich will ehrlich zu dir sein, denn was ich von dir möchte, ist zu wichtig, um es auf einer Lüge aufzubauen. Ich war, vorsichtig ausgedrückt, nicht immer einer Meinung mit Linus. Er wurde von einem Jagdtrieb beherrscht, der mir fremd war. Er hatte keinerlei Mitleid mit Tieren und er war abgrundtief grausam. Ich war dabei, als er zwei Fuchswelpen vor den Augen ihrer Mutter erschoss. Er verschonte die Mutter. Kannst du dir denken, weshalb?« Jan schüttelte den Kopf. Natürlich wusste er, weshalb. Der Meister betrachtete ihn argwöhnisch. »Er hasste Tiere und liebte ihr Leid. In den letzten Jahren hasste er auch die Menschen. Seltsam, dass er bei einer Treibjagd von einem erfahrenen Jagdkollegen erschossen wurde. Versehentlich, wie man hörte.« Der Meister steckte sich die Pfeife in den Mund. Weißer Rauch stieg kurz darauf in dicken Schwaden empor und ein süßlicher Duft breitete sich im Raum aus.


  Kirsche, dachte Jan.


  Nachdem der alte Mann zweimal an der Pfeife gezogen hatte, fuhr er fort.


  »Als es gewütet hatte fand man heraus, dass Tiere die Überträger waren. Das war ein Schock für mich und ich habe lange nachgedacht. Wir selbst haben es mit all unseren Gräueltaten gezüchtet, doch nun ist es zu spät. Wir können das Rad nicht zurückdrehen und unsere Fehler rückgängig machen. Das Überleben der Menschheit steht auf dem Spiel. Was es uns beim ersten Mal angetan hat, war wie das Knurren eines zornigen Wolfes. Eine Warnung, mehr nicht. Es wird wiederkommen, grausam und endgültig.« Er schluckte hörbar. »Es werden viele sterben. Sehr viele.« Der Meister zog an seiner Pfeife und blies den Rauch an die Zimmerdecke, bevor er fortfuhr. »Uns bleibt nur ein Ausweg: Wir müssen die Überträger auslöschen.« Wieder führte er die Pfeife zum Mund und eine weitere große weiße Wolke erhob sich. Als sie die Decke erreichte, breitete sie sich zu einem immer größer werdenden Kreis aus und löste sich schließlich auf. Jetzt sah Jan den alten Mann an.


  »Was habe ich damit zu tun?«


  »Das weißt du.« Jan biss sich auf die Unterlippe.


  »Ich bin seit einer Ewigkeit nicht mehr auf der Jagd gewesen. Clara wollte nicht, dass ich …«


  »Sie hat dir damit das Leben gerettet. Die Jäger waren die ersten, die es tötete. Du bist einer der letzten Jäger.« Jan stockte der Atem. »Du wusstest das nicht?« Er schüttelte den Kopf. »Viele werden dir folgen, denn du wirst es nicht alleine schaffen. Wähle deine Gefährten mit Sorgfalt aus. Bevorzuge Männer ohne Familie. Lehre sie den Gehorsam und führe sie mit kompromissloser Härte. Nenne sie nie bei ihrem Vornamen. Bilde sie aus und zeige ihnen, was einen Mann zum Jäger macht. Kannst du das?« Jan nickte zögerlich. »Geh nach Hause und schlaf dich aus, denn morgen wird dein neues Leben beginnen. Bedenke: Alles was du tust, untersteht dem Gesetz und der Liste.«


  »Der Liste?«


  »Sie führt die Namen der Tiere, die als Überträger identifiziert wurden und getötet werden müssen. Sprich mit niemandem über deine Arbeit. Niemals und nirgends. Auch nicht mit deiner Tochter. Sie heißt Mia, nicht wahr?« Jan richtete sich etwas auf und nickte.


  »Was soll ich ihr sagen?« Der alte Mann zuckte mit den Schultern.


  »Lass dir etwas einfallen.« Er zögerte kurz. »Am besten, du sagst ihr gar nichts.« Er kennt Mia nicht, dachte Jan.


  »Die Menschen werden das erfahren, was nötig ist. Nicht mehr und nicht weniger. Wir müssen sehr behutsam vorgehen, viele werden es nicht verstehen. Ein verlassenes Arbeiterdorf in den Wäldern wird deine neue Heimat sein, dort kannst du in Ruhe arbeiten. Ich werde noch heute deine Kündigung in der Firma veranlassen. Du wirst nur noch für deine Tochter, auf deinem Ausweis und auf den Briefen in deinem Postfach Jan Sörensen sein. In deinem neuen Leben lautet dein Name wie die Operation, die du leiten wirst: Alpha.« Jan Sörensen schloss die Augen.


  Alpha.


  Der Name gefiel ihm. Von einer Sekunde auf die andere war er kein unbedeutender Arbeiter von Sektor II mehr, nicht mehr der Lämpchenwächter. Eine angenehme Dosis Kirschduft kroch ihm in die Nase und vermischte sich mit der verlockenden Aussicht, nie mehr in die Firma fahren zu müssen. Er wurde jede Sekunde euphorischer.


  Der Meister klopfte seine Pfeife auf dem Fenstersims aus. Dann erhob er sich mühsam und stellte sich mit verschränkten Armen vor den Wandteppich, der ein erlegtes Wildschwein zeigte. Es lag auf der Seite und ein langer Speer ragte aus dem blutüberströmten Körper.


  »Da wäre noch eine Sache.« Es verging eine ganze Weile und wieder legte sich diese schwere Stille auf den Raum. Der Meister wandte sich abrupt um und sah Jan durchdringend an, als wollte er in dessen Seele lesen.


  »Ich frage mich, wie viel du von deinem Vater in dir trägst.« Ohne eine Antwort abzuwarten verließ er das Zimmer.


  Bedrängnis


  


  


  Es hieß, die Kälte der Menschenwelt reiche nicht bis über die Wälder. So begann seine Geschichte jenseits der Waldpfade an einem der letzten Sommertage auf heißer, staubiger Erde.


  


  Die Hündin Lila setzte vorsichtig eine Pfote vor die andere und spürte, dass die Geburt ihrer Jungen nahe war. Viele Monate hatte sie nach einem sicheren Ort gesucht und ihn endlich gefunden. Hier sollte es geschehen. Sie setzte sich auf den höchsten Felsen, der wie eine geballte Faust aus der Steilwand ragte, und blickte in die Tiefe. Am Fuße der Wand, weit unter ihr, lag eine der unzähligen Gruben der Firma, die darauf wartete, gefüllt zu werden. Lilas wachsame Blicke folgten einem der Bagger, der seine riesige Schaufel nach unten gleiten ließ, um die Fracht des Transporters zu empfangen. Seine Ladefläche hob sich ächzend, die Luke am Ende öffnete sich wie ein gähnendes Monster und gab die Leichname frei. Der Duft des Todes breitete sich nach allen Seiten aus, kroch in Windeseile die Steilwand empor bis tief hinein in Lilas feine Nase. Der Geruch des Todes war schwarz wie eine mondlose Nacht.


  Die Hündin senkte den Kopf und starrte auf ihre Pfoten, die sie in diesem Augenblick an Schneeflocken auf dunklem Fels erinnerten. Sie hielt ihre Augen geschlossen und lauschte. Es klang wie entfernter Donner, immer wieder, dumpf und dunkel, als die ersten Körper auf den Stahl der Schaufel prallten. Lila vernahm das Bersten der Knochen. Kühe. Dann folgten Pferde, vier oder fünf. Die Knochen brachen wie trockenes Holz. Der Motor des Monsters heulte auf, gefolgte vom Stöhnen der Hydraulik, als sich die Schaufel über der Grube entleerte. Klebende Haut schmatzte zwischen Eisen und Blut, sich lösend und wieder festsaugend.


  Und das Monster machte sich auf, sein unersättliches Maul erneut zu füllen. Schweine. Lila zählte sie nicht, senkte noch tiefer ihr Haupt und schloss die Augen, als wollte sie den Opfern die letzte Ehre erweißen. Keine Schneeflocken mehr, nur noch Tod. Sie ließ sich von seinen Klängen treiben, schwamm im Strom seiner Endgültigkeit. Sie konnte nichts mehr für sie tun, nur lauschen, bis ins letzte Revier. Immer mehr folgten, immer breiter wurde der Strom. Da, völlig unvermittelt, riss sie etwas Vertrautes aus ihren Gedanken. Sie blinzelte und Sekunden verstrichen, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten. Zuerst sah sie nur einen dunklen Fleck auf gelbem Stahl, verschwommen noch. Ein Hund, zweifellos. Kahl rasierte Stellen an Rücken und Beinen, den Kopf grotesk verdreht, auf der Stirn das Symbol und den Stern. Dunkle Flecken überzogen das braune Fell. Lila stieg ein bitterer Geruch in die Nase, der wie eine Drohung die Felswand hinaufkroch. Totes Blut. Doch darin verbarg sich ein Duft, zart und scheu, der einem Atemzug gleich in sie hineinschlüpfte. Lila schloss die Augen und ließ die Gefühle zu, die sich plötzlich in ihr regten. Sie flatterten auf, tauchten das Jetzt in einen dunklen Schatten und trugen ihre Seele zu vergangenen Tagen. Bilder tauchten auf und wieder unter, um immer neuen Bildern Raum zu geben. Lila ließ sich treiben in einem Meer aus Erinnerungen. Dann, ebenso plötzlich, wie er gekommen war, verschwand der Duft. Als sie die Augen wieder öffnete, lag der Hund in der Grube wie zuvor, ein entstelltes Fellbündel. Die letzte Ladung stürzte in die Grube und zog den Kadaver einige Meter mit in die Tiefe. Er drehte sich, taumelte, rutschte weiter hinab und kam schließlich auf dem Rücken eines Rehs zur Ruhe. Lila starrte auf das Ohr des Hundes. Es war weiß.


  Und da erkannte sie ihn.


  Milchohr.


  Ihr Halt, ihr Schutz, ihr Freund. Ihre Liebe. Der Führer einer ganzen Generation, das Idol der Alten und Jungen, die ewige Quelle des Mutes und der Antreiber ihres verzweifelten Kampfes. Jetzt war er nichts mehr von alldem. Er lag auf den anderen Tieren, wie die blutige Krone eines gefallenen Königs auf dem Schlachtfeld. Sie hatte es schon immer gewusst, seit dem Tag seines Verschwindens. Kein Tier auf der Liste entkam der Menschenwelt! Nun war es Gewissheit.


  Sie richtete sich mühsam auf und kroch unweit der Felskante unter einen Holunderstrauch. Hier war der Platz, an dem ihre Jungen das Licht der Welt erblicken sollten. Das Blätterdach war dicht und reichte bis zum Boden, nach allen Seiten boten sich Fluchtwege und den Wald in ihrem Rücken betrachtete sie als Verbündeten. Niemand würde sie so dicht bei den Grabstätten vermuten, schon gar nicht die Jäger. Ihren Liegeplatz hatte sie mit Moos und getrockneten Blättern gegen Feuchtigkeit und Kälte ausgepolstert. Am Morgen streckte die Sonne ihre Finger durch die Blätter, die am Mittag Schatten spendeten.


  Der Gestank aus den Gruben, dunkel und schwer, durchdrang sie wie ein lähmendes Gift. Sie legte keuchend ihren Kopf auf den Pfoten ab und sah Milchohr in der Grube liegen. Dieses Bild biss sich in ihr fest, wie eine Zecke. Sie versuchte sich abzulenken und stellte sich ihre Jungen vor. Sicher waren einige braun wie Milchohr, groß und stark wie ein Baum, mit langem, zottigem Fell. Vielleicht, hoffte sie im Stillen, hatte auch eines der Welpen Ähnlichkeit mit ihr. Von schlanker Statur, mit schwarzen Flecken kreuz und quer verstreut.


  »Gott hatte einen besonders künstlerischen Tag, als er dich angemalt hat!«, hatte Milchohr einmal gesagt und fügte schmunzelnd hinzu: »Vielleicht ist ihm aber auch nur der Pinsel ausgerutscht.« Weil ihr linkes Auge von einem schwarzen Fellklecks umschlossen war, der in der Sonne schimmerte wie eine reife Pflaume, nannten sie alle Lila. Zuerst hatte sie sich darüber geärgert, doch mit der Zeit gefiel ihr der Name immer besser.


  Sie hob lauschend die Ohren.


  Ein feines Klicken, dem das donnernde Motorengeräusch eines sich träge in Bewegung setzenden Transporters folgte. Sie haben noch immer nicht genug, dachte Lila. Ihre Augen, die sich wie Ebenholz im Schnee von ihrem Fell abhoben, blickten traurig zur Felskante. Die Maschinen fuhren jeden Tag und manchmal sogar in der Nacht. Ihre Wege änderten sich fast täglich. Das war ein großes Problem, doch irgendwann hatte Lila verstanden, wie die Männer in den Maschinen dachten und war verblüfft, wie primitiv sie es taten: Sie folgten keinem erkennbaren Muster. Die meisten Menschen waren nicht halb so klug, wie viele Tiere dachten.


  Außer Alpha.


  Er, der erste der Mortems, war klug und gerissen, sein Herz so schwarz wie der Mantel, den er trug. Seine schwarzen Jäger bereiteten ihr die größten Sorgen. Sie ließen die Tage dunkel und die Nächte zu Albträumen werden. Sie waren überall und nirgends, niemand außer ihnen selbst kannte ihre Pläne und Wege. Auch Tiere mit dem schützenden Symbol wendeten verängstigt ihren Blick oder duckten sich, wenn ein Mortem auftauchte. Milchohr war am Tag seines Verschwindens mit einem der Schwarzmäntel gesehen worden, das jedenfalls behauptete Per. Die Sache wurde noch geheimnisvoller, als der alte Kater Stein und Bein schwor, dass der Mortem nicht irgendeiner war.


  »Bei meiner Urgroßmutter, ich will tot umfallen, wenn das eine Lüge ist! Es war Alpha! Es war Alpha!« Er wiederholte es so oft und stapfte dabei jedes Mal so fest mit der Vorderpfote auf, dass Lila anfing, ihm zu glauben. Dabei hoffte sie so sehr, dass der alte Kater sich täuschte. Nun, da sie sich mit bangem Herzen an Alphas Brandmahl auf Milchohrs Stirn erinnerte, war ihre Hoffung kleiner als jemals zuvor.


  Sie hob den Kopf und lauschte. Zwischen den Blechhütten schlich ein Schatten. Geschmeidig wie eine Raubkatze näherte er sich dem schmalen Trampelpfad, der zur Felskante hinaufführte. Lila atmete erleichtert auf, als der Schatten ins Licht trat. Es war Tinte. Der einzige, der von ihrem Versteck wusste und dem sie vertraute. Einige Male verharrte er witternd und blickte sich misstrauisch nach allen Seiten um. Schließlich trottete er die letzten Meter auf den Holunder zu. Lila kannte ihren Bruder gut genug, um zu sehen, dass er sich Sorgen machte.


  »Bist du da?«, raunte er und schlüpfte durch einen schmalen Spalt zwischen den Ästen. Er hatte die gleichen Augen wie sie, doch er war größer und sein Fell glänzte und war kohlrabenschwarz. »Du siehst müde aus«, sagte er.


  »Es dauert nicht mehr lange«, erwiderte sie leise. »Vielleicht heute Nacht.« Tinte leckte ihr über den Kopf und blickte noch sorgenvoller drein.


  »Es wird nichts schief gehen«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Wie geht es deiner Familie?« Tinte seufzte.


  »Du kannst dir denken, dass sich Xara Sorgen um die Kinder macht. Der kleine Streuner hat gestern zum ersten Mal einen Mortem gesehen. Seitdem stellt er mir tausend Fragen. Vielleicht hätte ich ihm nicht allzu viel von ihnen erzählen sollen.« Er atmete tief durch, ein untrügliches Zeichen für schlechte Nachrichten. Tinte brachte nur schlechte Nachrichten aus der Menschenwelt.


  »Es gibt Neuigkeiten von Alpha.« Lila zuckte zusammen. »Er hat ein neues Gesetz erlassen. Es gibt den Mortems mehr Rechte.«


  »Diese Rechte haben sie sich schon immer genommen, auch ohne Gesetz.« Ihre Stimme klang verbittert.


  »Das ist wahr.« Tinte starrte Löcher in den Waldboden. Es sträubte sich alles in ihm, aber irgendwann musste er es ihr sagen. »Es ist der schlechteste Zeitpunkt, so kurz vor der Geburt. Aber das neue Gesetz erlaubt es den Mortems, alle neugeborenen Rüden zu töten. Egal woher, egal welcher Rasse. Einfach alle. Auch diejenigen, deren Eltern das Symbol tragen.«


  »Aber sie haben versprochen …«


  »Du weißt, dass diese Versprechen nichts wert sind!«, fuhr ihr Tinte ins Wort. »Die Menschen versprechen jeden Tag Dinge, die sie nicht halten! Sogar ihre eigenen Kinder belügen sie! Man kann den Menschen niemals trauen! Und Alpha schon gar nicht. Er fragt den Meister nicht einmal mehr, bevor er Gesetze beschließt und verkündet.« In Lilas Kopf pochte es.


  »Warum?«, flüsterte sie und starrte ins Leere. »Warum ausgerechnet jetzt?« Tinte legte seine rechte Pfote in ihren Nacken und streichelte sie. Er hatte sich diese Frage auch schon gestellt und keine Antwort darauf gefunden. War es ein unglücklicher Zufall? Aber selbst wenn, warum sollten gerade alle neugeborenen Jungen sterben? Unter dem Blätterdach des Holunderstrauches legte sich tiefe Verzweiflung wie ein dunkles Tuch über die beiden Geschwister.


  »Woher weißt du es?«, fragte sie, nur um diese Stille zu vertreiben. Tinte rümpfte verächtlich die Nase.


  »Du darfst einmal raten.«


  »Per?« Er nickte. »Du traust ihm?«


  »Nein!«, fauchte er leise. »Aber seit Milchohr verschwunden ist, sind wir auf Pers Informationen angewiesen. Meistens hat er Recht.«


  »Er hat immer Recht«, verbesserte ihn Lila. Tinte seufzte. Plötzlich begriff Lila, dass ihr Bruder nichts von Milchohrs Tod ahnte. Wusste Per es schon? Was würde es ändern, wenn sie Tinte davon erzählte? Wahrscheinlich machte es alles nur noch schlimmer. Allein die Hoffnung, dass er lebte, verlieh vielen Tieren den Mut, weiter zu kämpfen. Sie beschloss, Milchohrs Tod vorerst für sich zu behalten.


  »Gibt es Widerstand aus der Menschenwelt?«


  »Von den Menschen!?« Tinte spuckte die Wörter aus wie verdorbenes Futter. »Sie machen das Gleiche wie immer!«, zischte er und sein Nackenfell stellte sich ein klein wenig auf. »Nichts!« Lila spähte zwischen den Ästen hindurch.


  »Die Menschen haben Angst. Genau wie wir.«


  »Warum wehren sie sich dann nicht?«


  »Eben weil sie Angst haben! Denk doch mal daran, was mit denen passiert, die einem Tier helfen, das auf der Liste steht. Sie sind nicht alle so.« Tinte spuckte Luft aus.


  »Du konntest mir bis heute keinen zeigen. Gib`s auf, Lila, diesen Menschen gibt es nicht. Nicht hier und auch …« Irgendwo im Wald fiel ein Schuss, dann ein zweiter. Beide Hunde duckten sich, als müssten sie den Schüssen ausweichen, die weit entfernt die Stille zerrissen. Tinte warf Lila einen Blick zu, als wollte er sagen: Da hast du es!


  »Ich muss zurück ins Bergwerk. Du rührst dich nicht von der Stelle, hörst du? Wenn es soweit ist, dann … Sie sind nie bis zu den Grabstätten gekommen. Wenn der Morgen graut komme ich wieder.« Lila nickte und lächelte gequält. Tinte leckte ihr zum Abschied über die Stirn und wandte sich zum Gehen um.


  »Heute Mittag, in den Gruben …«, hauchte Lila. Ihre Stimme zitterte. Tinte blickte über die Schulter zurück.


  »Ja?« Lange Sekunden verstrichen. Lilas Herz pochte wie verrückt und für einen kurzen Moment wollte sie es herausschreien: Milchohr ist tot! Er liegt da unten in einer Grube, sie haben ihm ein Ohr abgerissen, ihn gequält und geschunden! Unser Anführer ist tot! Tot! Und er hat das Symbol auf der Stirn und den Stern. Tinte, den Stern!


  »Pass auf dich auf«, flüsterte sie. Tinte verharrte kurz, wandte sich schließlich um und schlich davon. Das trockene Gras unter seinen Pfoten knisterte und Lila hörte noch, wie er an den Blechhütten vorbei durch den weichen Staub schlich. Dann war es still.


  


  Lange lag sie so da und versuchte die Tränen zu ersticken, die sich in ihrer Seele sammelten. Sie vereinigten sich und bildeten mit denen aus vergangenen Zeiten ein Tränenmeer, das darauf wartete, geweint zu werden. Doch Lila wollte nicht weinen. Nicht heute. Das Leben musste die Tränen besiegen, noch in dieser Nacht. In diesem Augenblick bewegten sich die Jungen in ihren Bauch. Lilas Lächeln mischte sich mit einer Angst, die sie bis dahin nicht gekannt hatte. Und nie zuvor in ihrem Leben, hatte sie sich so einsam gefühlt.


  


  œ


  


  Die Sonne verkroch sich bereits hinter den Baumwipfeln, als Tinte das Bergwerk erreichte. Während er an den verfallenen Hütten entlang schlich, die Ohren aufgerichtet und den Kopf zwischen seinen angespannten Schultern, dachte er an Lila. Waren die Jungen schon da? Die Angst in ihren Augen ließ ihn verzweifeln. Wenn er ihr nur helfen könnte! Als er die Westwand passierte, bog er rechts ab und verschwand hinter einem Felsvorsprung.


  In einem der entlegenen Stollen des verlassenen Bergwerks hatte seine Familie Unterschlupf gefunden. Vor langer Zeit, als die Menschen hier noch das schwarze Gestein aus den Felsen stahlen, sprengten sie zahllose Höhlen in den Fels. Mit den Jahren überwucherte wilder Efeu die Eingänge und nur noch wenige Hütten erinnerten an vergangene Tage. Tinte hatte lange darüber nachgedacht, welcher Ort am sichersten war und entschied sich schließlich für eine kleine Höhle, die nur wenige Meter in den Fels hineinreichte. Eine winzige Öffnung verriet, dass sie da war. Ihr Versteck war gut, aber vielleicht, fürchtete er, nicht gut genug für die Mortems. Bis heute hatten sie es nicht entdeckt und er wollte gar nicht daran denken, dass dies eines Tages geschehen konnte. Dann saßen sie in einer tödlichen Falle.


  Er setzte sich einen Steinwurf von der Höhle entfernt unter einen Busch und beobachtete das schwarze Loch zwischen den herabhängenden Efeuranken. Er spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Das verabredete Zeichen fehlte. Er ließ seine Augen über die Felsöffnung gleiten, von oben nach unten, von links nach rechts. Nichts. Er musterte den schmalen Pfad zu ihrem Versteck, doch außer ein paar Spuren war auch da kein Ast mit drei Enden zu sehen, das vereinbarte Zeichen dafür, dass Xara und die Kinder unterwegs waren und er nicht geradewegs in eine Falle tappte. Kein Laut drang an seine Ohren, tiefe Stille lag wie ein schwerer Mantel auf den Felsen. Meistens konnte er schon von Weitem das Spielen der Kinder hören, obwohl er ihnen jeden Tag einschärfte, leise zu sein. Die Angst, klein noch, aber jede Sekunde größer werdend, krabbelte ihm wie ein Insekt in die Seele. War sein Albtraum Wirklichkeit geworden? Aber da waren keine Abdrücke von Stiefeln, kein Geruch nach schwarzen Ledermänteln, dem Stahl der Waffen und totem Blut. Er spähte in alle Richtungen, blickte hinauf zu den Baumkronen der Buchen, doch auch da rührte sich außer einer auffliegenden Elster nicht das Geringste. Vorsichtig näherte er sich dem Eingang, kaum atmend und immer darauf achtend, dass seine Pfoten nicht auf trockenes Holz traten. Da hörte er den Atem eines Hundes. Gleichmäßig und ruhig. Als er, noch immer mit pochendem Herzen, durch das Loch schlüpfte, lag Streuner eingerollt auf seinem Platz im hinteren Teil der Felshöhle und schlief. Tinte atmete erleichtert auf. Spärliches Licht fiel durch das Loch ins Höhleninnere und färbte Streuners Fell kastanienbraun. Vor zehn Monaten, kurz nach seiner Geburt, war das Fell noch schwarz wie die Nacht gewesen, doch schon nach wenigen Tagen begann es die Färbung seiner Mutter anzunehmen. »Er muss ja nicht alles von dir haben«, war Xaras Kommentar.


  Tinte stupste Streuner liebevoll mit der Schnauze und blickte kurz darauf in zwei verschlafene Augen.


  »Papa, du bist da!« Sie beschnüffelten sich zärtlich.


  »Wo sind Mama und Zoe?«


  »Auf Futtersuche.« Tintes Blick verfinsterte sich.


  »Wo?«


  »Weiß nicht, haben sie nicht gesagt.«


  »Warum liegt das Zeichen nicht vor dem Eingang?« Streuner hob kurz die Schultern und wich den bohrenden Blicken seines Vaters aus. Tintes Herz wurde augenblicklich weich und ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht, als er die Umrisse von Streuners rechtem Ohr sah. Seit dessen Geburt fiel es nicht glatt herunter, wie es eigentlich sollte, sondern stand schräg nach oben ab und baumelte munter hin und her.


  »Mama hat nur gesagt, dass ich hierbleiben und auf dich warten soll.« Tinte legte sich neben ihn.


  »Wo warst du?«


  »Bei Lila. Vielleicht ist es heute schon soweit.» Tinte dachte wieder an die verzweifelten Augen.


  »Hat sie große Angst?«


  »Sie lässt es sich nicht anmerken, aber ich glaube schon.«


  »Können die Menschen sie finden?«


  »Nein, sie liegt in einem sicheren Unterschlupf.«


  »Warum holst du sie nicht einfach hierher, zu uns in die Höhle?« Tinte gab keine Antwort und seufzte tief, aber tonlos. »Ist es wegen der Mortems?« Er nickte.


  »Wenn sie unser Versteck finden und Lila hier ist, dann sterben wir alle. Wir dürfen nicht zusammenbleiben. Verstehst du das?« Streuner nickte und legte den Kopf zwischen seine Vorderläufe.


  »Warum gehen wir nicht einfach weg, hinter die Berge, wo es keine Menschen gibt?«


  »Die Menschen sind überall, du kannst ihnen nicht entfliehen. Es gibt keinen Winkel auf dieser Welt, den sie nicht beherrschen.« Streuner überlegte.


  »Bist du sicher? Nicht einen?«


  »Nein, mein kleiner Streuner. Nicht einen.«


  »Vielleicht gibt es hinter den Bergen keine Mortems!«


  »Glaub mir, sie sind überall. Wohin du auch fliehst.«


  »Sind alle Menschen so?« Tinte schloss die Augen.


  »Als ich so klein war wie du, habe ich meinem Vater die gleiche Frage gestellt.«


  »Wo ist er?«


  »Er ist tot.«


  »Wie ist er gestorben?« Tinte antwortete nicht und Streuner wartete geduldig. Er war es gewohnt, dass sein Vater oft lange nachdachte, bevor er etwas sagte. Besonders dann, wenn es um die Menschen ging. Dieses Mal dauerte es Streuner zu lange.


  »Papa?« Tinte zuckte zusammen, als würde er aus einem langen Traum erwachen. Dann sagte er leise:


  »Er hat mir oft die Geschichte vom Adler erzählt.« Streuner zog neugierig die Augenbrauen hoch.


  »Erzählst du sie mir?«


  »Sie ist … schwer zu verstehen.«


  »Erzähl sie mir trotzdem!«


  »Bist du sicher?« Streuner, der die Geschichten seines Vaters liebte, nickte heftig. Tinte richtete sich auf und sah durch die kleine Öffnung der Höhle hinaus zu den Büschen. Eine Lerche hüpfte auf einem der Äste, pickte an den Blättern und flog davon. Er dachte an die vielen Spaziergänge mit seinem Vater, an den gewundenen Weg im Wald und diese weiche Stimme, die ihm immer so stark erschein, unbesiegbar und unsterblich. Sie war es nicht. Tinte atmete tief durch und schloss die Augen.


  


  »Die Natur ist die Erste, war von Beginn an, kennt nichts vor ihr. So ist sie:


  Der Käfer frisst die Ameise, die Maus den Käfer, der Marder die Maus, der Fuchs den Marder und der Adler den Fuchs. Der Adler bleibt. Niemand kann ihm gefährlich werden, kein Tier ist sein Feind. Er ist der König der Lüfte und weil die Luft alles durchdringt und jeder sie braucht, ist er der König der Welt. Sein Nest liegt so hoch wie die Wolken fliegen, über der Welt, wie die Krone auf dem Haupt des Königs. Eines Tages aber kehrte der Adler mit starken Schmerzen von der Jagd zurück. Seine Flügel trugen ihn mit letzter Kraft auf seinen Horst auf dem Felsen, wo er sich müde und geschlagen von rasenden Schmerzen niederlegte. Eine undeutlich wahrzunehmende Gestalt kam auf ihn zu. Er kniff die Augen zusammen, aber die Gestalt blieb verschwommen.


  »Was ist mit dir?«, fragte die Stimme.


  »Mein rechter Flügel schmerzt so sehr. Er kann nicht mehr schlagen.«


  »Was ist passiert?«, fragte die Stimme.


  »Auf der Jagd ist mir ein donnernder Stein in den Flügel geflogen und hat sich in mein Fleisch gebohrt.«


  »Steine können nicht fliegen«, sagte die Stimme. »Möchtest du eine Medizin, mein König?«


  »Eine Medizin für mich?«, fragte der Adler. »Ja, ja, bitte!« Die Stimme sagte:


  »Wenn du leben willst, dann spann deine Flügel so weit wie du kannst und fliege höher als die Wolken. Dies lehre deinen Kindern noch vor allem anderen.«


  


  »Was bedeutet die Geschichte?«, fragte Streuner nach einer Weile.


  »Sie will uns sagen, dass wir kämpfen und leben werden.« Er lächelte und Streuner sah die Tränen in seinen Augen. Tinte leckte ihm zärtlich über den Hals. Warum tat Liebe so weh? Erst als Streuner kurz darauf einschlief und träumte, verwandelten sich die Tränen seines Vaters in Regentropfen. In seinem Traum peitschten sie ihm, auf der Flucht vor den Mortems, in die Augen.


  


  Xara und Zoe kehrten lange nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Tinte warf Xara vorwurfsvolle Blicke zu, denen sie sich durch geschäftiges Versorgen des mitgebrachten Futters entzog. Als Zoe eng zusammengerollt neben Streuner eingeschlafen war, setzten sich ihre Eltern vor den Höhleneingang in den weichen Sand. Über ihnen spannte sich ein wolkenloser Sternenhimmel, aus dem sich immer wieder eine Sternschnuppe löste und nach kurzem Flug verglühte. Die Luft war erfüllt vom Zirpen der Grillen und dem Geruch des Sommers. Wie johlende Hexen, die auf ihren Besen durch die Nacht flogen, klang das Geschrei der Füchse von weither durch die Wälder. Dann fiel in der Ferne ein Schuss. Tinte dachte sofort an Lila.


  »Seit gestern jagen sie die ganze Nacht hindurch«, flüsterte er. Xara nickte.


  »Warum hast du das Zeichen nicht aufgestellt, bevor du gegangen bist?« fragte er tadelnd.


  »Ich habe es aufgestellt!«


  »Es war nicht da, als ich nach Hause kam.«


  »Dann hat es wahrscheinlich der Wind umgeblasen.«


  »Es war windstill heute.« Plötzlich wusste Tinte, warum das Zeichen fehlte. »Wir müssen noch besser auf ihn aufpassen! Seit heute sowieso. Hörst du? Wir lassen ihn nicht mehr aus den Augen, keinen Augenblick mehr!« Xara nickte seufzend. Im Baum vor ihnen bearbeitete ein Eichhörnchen eifrig eine Haselnuss. Im Lichtschein des Vollmondes leuchtete sein Fell bläulich wie das Wasser in der Lagune. Xara rief ihm leise zu:


  »Pass auf dich auf!« Das Eichhörnchen hob die Pfote zum Gruß und verschwand lautlos in den Ästen.


  »Ihr auch!«, hörten sie es noch fiepen, als es längst in der Dunkelheit verschwunden war.


  »Und was hast du dir dabei gedacht, Zoe mitzunehmen? Du weißt, wie gefährlich das ist!«


  »Zoe ist ein Mädchen. Sie steht nicht auf der Liste.« Tinte verdrehte die Augen.


  »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass das für die Mortems keine Rolle spielt! Ohne Symbol sind wir für sie nicht mehr als eine Zielscheibe bei einer Schießübung!«


  »Ich hab es nur gut gemeint. Von irgendwas müssen wir ja leben.« Tinte schluckte hinunter, was er entgegnen wollte. Seit Lila schwanger war, hatte er sich jeden Monat weniger um die Futtersuche gekümmert und Xara musste immer häufiger allein losziehen. Das schlechte Gewissen machte sich in ihm breit und erstickte seine Wut.


  »Ich kann Lila jetzt nicht im Stich lassen. Sie braucht mich.«


  »Ich weiß. Wenn nur Milchohr da wäre. Ob er am Leben ist?«, fragte Xara in die Nacht hinein. Tinte gab keine Antwort. »Wie geht es Lila?«


  »Sie glaubt, dass die Welpen bald kommen. Vielleicht heute Nacht.«


  »Wo ist sie?« Das hatte ihn Xara die letzten Wochen oft gefragt und jedes Mal war seine Antwort ein zähes Schweigen.


  »Es ist gefährlich für dich, das zu wissen.«


  Lange Zeit lauschten sie den Geräuschen der Nacht. Dann fiel wieder ein Schuss. Tintes Unruhe wuchs.


  »Wo hast du das Futter her? Von den Hütten?«


  »Nein, Per hat mir einen Tipp gegeben.«


  »Woher bekommt Per nur seine Informationen?« Er traute dem Kater nicht. Wer zu viel über die Menschen wusste, machte sich verdächtig.


  »Keine Ahnung. Er ist eine Katze, ich muss dir nicht erklären, wie eng verbunden sie mit den Menschen sind. Und Per ist freundlich, steht auf unserer Seite und ist kein Spion, falls du das denkst.«


  »Man kann ihm nicht trauen. Katzen stehen ganz oben auf der Liste, das macht die ganze Sache noch seltsamer. Wie schafft er es, sich so nah bei den Menschen aufzuhalten und trotzdem zu überleben? Woher weiß er das alles? Man kann niemandem trauen. Erst recht keinem Kater, der so viel über die Menschen weiß, wie Per. Mit dem stimmt was nicht, halte dich fern von ihm!« Xara warf ihm funkelnde Blicke zu.


  »Er hat uns zu Futter verholfen, das für mehr als eine Woche reicht! Wieso sollte ich ihm nicht trauen? Du witterst hinter jedem Baum einen Verräter!« Sie wusste, dass er dies nur aus Liebe tat. Es gab weit und breit keinen Vater, der seine Kinder mehr liebte als Tinte. Dennoch ärgerte sie sich über sein Misstrauen allem und jedem gegenüber.


  »Hat er sonst noch etwas erzählt?« Xara überlegte.


  »Nichts Neues. Vom neuen Gesetz und dass sie ihr Jagdgebiet ausbreiten werden.«


  »Sagte er wohin?«


  »Er hat was von den Vorstädten, Friedhöfen und den Grabstätten erzählt.« Tinte blieb fast das Herz stehen.


  »Den Grabstätten?«, entfuhr es ihm viel zu laut. Er sprang auf und begann nervös hin und her zu schleichen. Und plötzlich verstand Xara.


  »Ist es wegen Lila?« Er nickte.


  »Sie ist bei der Felskante, direkt über den Grabstätten. Ich muss zu ihr! Verlasst die Höhle nicht, hörst du! Ihr bleibt, wo ihr seid!« Sein Blick durchbohrte sie. »Keine Spiele, keine Ausflüge! Verhaltet euch leise! Versprichst du es mir?« Xara nickte und Tinte machte sich davon. »Und lass Streuner nicht aus den Augen!«, rief er, als Xara nur noch einen fliehenden Schatten zwischen den Bäumen sah.


  


  Als der Mond die höchste Stelle am Firmament erklomm, legte sich Xara zwischen ihre beiden Kinder und lauschte deren gleichmäßigen Atemzügen. An Schlaf war nicht zu denken, ihre Angst um Lila und Tinte war zu übermächtig. Zum ersten Mal betete sie zu einem Gott, den sie nicht kannte. Sie ahnte nicht, dass noch jemand in der Steinhöhle wach lag. Geduldig wartete er, bis seine Mutter eingeschlafen war.


  In letzter Not


  


  


  Es war nicht Tintes Geruch, der Lila aus dem Schlaf lockte. Kurz nachdem ihr Bruder sie verlassen hatte, träumte sie von blutrotem Stahl, verzweifelten Fluchten und einem Hund mit weißem Ohr. Sie rieb sich mit der Pfote die brennenden Augen und lauschte angespannt. Was da um den Busch schlich und die Blätter zum Rascheln brachte, roch anders. Fremd. Und es hatte keine Pfoten. Die Nacht war hereingebrochen und der Vollmond warf gespenstische Schatten in ihr Versteck.


  »Wer ist da?« Ihre Stimme klang, als würde sie zu jemand anderem gehören. Ein sanfter Windstoß strich Lila durchs Fell, weich und nahezu lautlos.


  »Was machst du da unten?« Die Stimme war über ihr. Lila blickte nach oben, doch da war nur der Mond, der durch die Baumkronen lugte.


  »Wer bist du?«


  »Wenn du das wissen willst, musst du schon rauskommen aus deinem Versteck.« Lila erhob sich mühsam und kroch unter den Ästen hervor. »Hier oben!« Angestrengt tasteten ihre Blicke die Dunkelheit ab.


  »Wenn ich dich sehen soll, musst du dich schon blicken lassen!«, knurrte sie leise.


  »Schon gut, schon gut!« Wie aus dem Nichts kommend, war sie plötzlich da. Sie saß auf einem Ast, ihre Augen leuchteten im Mondschein und erinnerten Lila an die Scheinwerfer der Bagger. Eine Eule hatte ihr gerade noch gefehlt. »Ihr Hunde habt noch schlechtere Augen als die Menschen«, spottete sie mit krächzender Stimme. Lila ließ sich ins Moos sinken und schloss erschöpft die Augen. Eulen konnten schrecklich neugierig sein und wenn es etwas gab, das sie im Moment am wenigsten gebrauchen konnte, dann waren es sinnlose Plaudereien.


  »Wer bist du?«, fragte sie matt.


  »Perle. Und dein werter Name? Lass mich raten: Bello.«


  »Falsch geraten. Ich heiße Lila. Was willst du?« Sie seufzte, während die Eule aufmerksam ihren dicken Bauch musterte.


  »Ach du Schreck! Schlechtes Timing!«


  »Was du nicht sagst.« Lila warf ihr einen missbilligenden Blick zu.


  »Per schickt mich. Er will dir helfen.«


  »Ich brauche keine Hilfe. Und warum sollte mir ausgerechnet ein Kater helfen?«


  »Hm. Dein Fell leuchtet im Mondschein wie ein Feuer in der Nacht. Ich ein paar Stunden bist du tot.«


  »Was redest du da?«


  »Sie werden dich kriegen.« Lila dachte an Tintes Nachricht.


  »Woher weiß Per, dass ich hier bin?«


  »Er weiß es nicht. Dass ich dich gefunden habe, hast du meinem genialen Gehör zu verdanken. Wir warnen so viele Tiere, wie möglich.«


  »Wir?«


  »Die Wächter.«


  »Wächter?« Tief im Wald fielen kurz hintereinander mehrere Schüsse. Die Eule drehte ihren Kopf zweimal nach allen Seiten um, als hätte sie keine Wirbel, sondern einen Satz Kugellager im Genick. Dann sah sie wieder Lila an.


  »Später. Uns bleibt keine Zeit für lange Erklärungen. Seit heute jagen sie auch nachts und bei den Grabstätten. Du musst weg von hier und zwar so schnell wie möglich.« Lila senkte den Kopf.


  »Wie soll das gehen? Sieh mich doch an.« Ihr Bauch schmerzte, als wollte er zerspringen.


  »Wenn du Glück hast, werden dich die Mortems nicht entdecken. Aber was, wenn die Jungen erst da sind? Willst du ihnen Tag und Nacht den Mund zuhalten?« Daran hatte sie nicht gedacht. »Und gegen die Bluthunde bist du sowieso machtlos.« Auch daran hatte Lila nicht gedacht.


  »Was soll ich tun?«


  »Das lass mal meine Sorge sein. Kannst du gehen?«


  »Schon. Aber weit werd ich nicht kommen. Ich habe starke Schmerzen.« Das Federdreieck zwischen Perles Augen wurde ein kleines bisschen schmäler.


  »Hör zu«, sagte sie und der spöttische Unterton in ihrer Stimme war einer tiefen Ernsthaftigkeit gewichen. »Du bist zu schwach für eine Flucht durch die Wälder. Wenn dich die Bluthunde wittern und wir den Mortems in die Arme laufen, bist du tot. Leg dich wieder unter den Strauch und warte dort auf mich. Ich hol Hilfe.« Plötzlich kam Lila ein Gedanke.


  »Kennst du das alte Bergwerk?« Die Eule nickte. »Bei der Buchenlichtung findest du ein kleines Loch im Felsen. In der Höhle wohnt mein Bruder Tinte mit seiner Familie. Achte auf die Spuren im Sand.« Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht? Tinte würde ihr helfen, es wird alles gut werden! In Lilas Augen flackerte ein winziges Fünkchen Hoffung. Doch Perle schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Er wird dich nicht tragen können. Wir brauchen ein stärkeres Tier, und schnell muss es auch sein. Sehr schnell.« Der Hoffnungsfunke in Lilas Augen erlosch wie ein glimmendes Streichholz.


  »Dieses Tier findest du weit und breit nicht.« Perle wackelte nachdenklich mit den Federohren.


  »Vielleicht doch.« Sie hatte eine Idee, die gelingen konnte. Vielleicht. Wenn sie Glück hatten. Eine Menge Glück, wenn sie es recht bedachte. Lila senkte niedergeschlagen ihren Blick. »Vertrau mir.« Perle breitete ihre Flügel aus und begann sachte zu flattern.


  »Du kommst doch wieder, nicht wahr?« In Lilas Augen erblickte Perle einen Ozean aus Angst und Verzweiflung, der ihr das Herz in Stücke riss. Sie nickte stumm und wie ein Seidentuch im Wind erhob sie sich lautlos und verschwand im dichten Geäst der Bäume.


  Mit zitternden Beinen schlich Lila zum Holunderbusch zurück und sank ins Moos. Die Nacht war warm, dennoch zitterte sie am ganzen Körper. Trotz aller Schwierigkeiten und Ängste hatte sie monatelang gekämpft und nicht aufgegeben. In einer finsteren und kalten Welt hatte sie an ein Leben mit ihren Kindern geglaubt und alles dafür getan, dass es Wirklichkeit wurde. Nun war der Vater ihrer Jungen tot und sie saß in einer ausweglosen Falle. Die Zukunft war mit einem Mal noch dunkler geworden.


  


  Perle flog so schnell sie ihre Flügel tragen konnten. Die Natur hatte sie mit zwei erstklassigen Nachtsichtgeräten ausgestattet, mit deren Hilfe sie am Waldboden krabbelnde Ameisen im Flug orten konnte. Ihre messerscharfen Ohren hörten, wie die Beine der fleißigen Ameisen über den Waldboden wuselten, während sie selbst lautlos durch das Labyrinth der Baumkronen glitt. Doch um das Tier, welchem sie auf der Spur war, ausfindig zu machen, hätten auch die Augen eines Maulwurfs und die Ohren der Schnecke ausgereicht. Sein Rücken war breit und er vermochte schneller zu laufen, als ein Mensch. Capone war Lilas einzige Chance und Perle wusste, wo sie ihn finden konnte. Seit die Mortems ihr Unwesen trieben, hatte er sich in die lichten Wälder der Hochebenen zurückgezogen.


  Perle überquerte den Nordkamm, flog einen weiten Bogen über das Bergwerk und die angrenzenden Auentäler, bis zu den Kieferwäldern, die nicht mehr so dicht gewachsen einen Übergang zu den Hochebenen bildeten. Perle hatte schon oft aus der Luft beobachtet, wie Capone träge durch die kargen Felsregionen trottete oder sich faul in der Sonne räkelte. Sie hatte aber auch gesehen, wie er einen streunenden Luchs in die Flucht schlug.


  »Wenn er will, kann er fliegen!«, hatte ihr Per einmal erzählt. »Dann ist es, als wüchsen ihm Flügel.« Perle ließ ihre aufmerksamen Blicke über die Baumkronen schweifen. Zwischen ausgedehnten Lichtungen am Waldrand und einer tiefen Felsspalte hatte sich der Bär in eine Höhle zurückgezogen. Als ihr unscheinbarer Eingang in Sichtweite kam, stieß sie herab und landete flatternd auf dem Fels über der kleinen Öffnung. Sie lauschte. Als sie grollendes Schnarchen vernahm, überfiel sie für einen kurzen Moment die Angst. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie noch nie zuvor mit einem Bären gesprochen hatte und schon gar nicht mit Capone. Ihn aus der Luft zu beobachten war eine Sache, ihm Auge in Auge gegenüberzustehen eine ganz andere. Wie sehr wünschte sie sich in diesem Augenblick Per an ihrer Seite, der würde dem Bären schon Beine machen.


  »Capone?« Ihre Stimme erinnerte sie an das Piepsen einer Maus. Perle räusperte sich. »Capone?« Schon besser, machte sie sich Mut, doch nichts regte sich. Immer noch erfüllte dieses furchterregende Schnarchen die Höhle. Perle holte tief Luft. »CAPONE!« Wie Donnerhall erklang ihr Ruf in der Höhle und ließ Perle einen kalten Schauer über den Rücken rieseln. Kurz darauf erschien direkt unter ihr ein dunkler Schatten im Höhleneingang. Capone streckte seinen Kopf heraus, maulte vor sich hin und prüfte die Gegend vor seiner Höhle nach allen Seiten. Nur nach hinten schaute er nicht.


  »Hier bin ich!«, flötete Perle. Der Bär wandte sich um und setzte eine mürrische Mine auf, als er die Eule mit den leuchtenden Augen erblickte.


  »Bist du lebensmüde?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Perle kleinlaut und stellte erleichtert fest, dass ihre Stimme gehorchte. Capone war aus der Nähe betrachtet mindestens doppelt so groß, wie in ihrer Vorstellung.


  »Es ist gefährlich, einen schlafenden Bären zu wecken.« Nicht für mich, hätte sie gerne erwidert.


  »Sie braucht deine Hilfe.«


  »Sie?«


  »Lila. Eine Hündin.«


  »Lila? Nie gehört. Tiere leben, Tiere sterben. Was soll ich da machen?«


  »Sie liegt hochschwanger an der Felskante bei den Grabstätten. Wenn du uns nicht hilfst, werden die schwarzen Jäger sie töten.« In Capones Gesicht passierte etwas. Perle dachte an Per und hörte seine Stimme in ihrem Kopf: »Egal ob sie Geburtstag haben oder Bauchgrippe, sie gucken immer gleich in die Welt hinein!« Doch irgendwo in diesem Gesicht aus braunem Fell, einer riesigen Schnauze und wachen Augen zwischen zwei aufgerichteten Ohren, brannte plötzlich ein Feuer.


  »Ich hab schon von dir gehört. Du bist Perle, eine von Pers Wächterinnen. Wie kann ich dir helfen?«


  »Wir haben nicht viel Zeit. Ich erzähle es dir unterwegs.« Capone schnaubte kurz und donnerte dann wie eine Lokomotive dem Kiefernwald entgegen. Immer schneller wurden seine Schritte und schon nach wenigen Metern wusste Perle, dass Per nicht übertrieben hatte.


  Den Bewohnern des Waldes bot sich ein seltsames Bild, als der riesige Bär im wilden Galopp durch den nächtlichen Wald hetzte und eine Eule dicht über seinem Kopf flatternd auf ihn einplapperte. Sie warnte ihn vor Spalten, Bächen und quer liegenden Baumstämmen, dirigierte ihn durch das dichteste Unterholz und erklärte ihm nebenbei ihren Plan. Ab und zu nickte Capone, überlegte, wie er die Hündin am besten tragen könnte und achtete darauf, keinen unbedachten Schritt zu tun. Mit einem Ohr lauschte er den Schüssen im Wald und prüfte deren Entfernung. Beunruhigt stellte er fest, dass sie sich näherten und versuchte umso schneller durch den Wald zu hasten, hin zu der Hündin, die er nicht einmal kannte.


  Als sie die Felskante erreichten, war Lila bereits in einen ohnmächtigen Schlaf gefallen. So sehr sie auch an ihr rüttelten, sie erwachte nicht. Perle wurde panisch und erst als Capone auf den atmenden Bauch zeigte, beruhigte sie sich wieder.


  »Aber wie soll sie sich nun an dir festhalten?«, fiepte Perle und tippelte aufgeregt auf einem Ast auf und ab. Capone antwortete nicht, schlich einige Male um die reglose Hündin und schloss schließlich sein Maul um ihr Genick. Perle gefror das Blut in den Adern und für einen Moment fürchtete sie, Capone wollte zubeißen. Perle saß zitternd auf einem Ast und beobachtete, wie sich der schlaffe Körper vom Boden löste. Immer wieder hallten Schüsse durch die Nacht. Die Mortems kamen jede Minute näher. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!« Perle flatterte mit den Flügeln, während Capone mit Lila im Maul unter dem Holunderbusch hervorkroch. Er hielt kurz inne, blinzelte Perle zu und begann zu laufen.


  Ihr Ziel war das Habichtholz, mehrere Kilometer westwärts im dichtesten Teil der Wälder.
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  Tinte rannte schneller, als ein Herbstwind über die Felder fegen konnte. Manchmal hatte er das Gefühl zu fliegen und doch verfluchte er sich und seine Beine, wünschte sich, ein Adler zu sein, wirklich fliegen zu können. Immer wieder bohrte sich der Donner entfernter Schüsse in seine Ohren, trieb ihn an, noch schneller zu laufen. Für Lila. Und für Xara, Zoe und Streuner. Für die Tiere. Der Boden unter ihm verschwamm zu einer breiten Masse, trug ihn immer näher zu Lila und ihren Jungen, war der Strom, auf dem er immer schneller von Angst und Wut getrieben wurde. Da vorn, er konnte sie durch die Äste der Fichten erkennen, die Felskante. Ein wenig nach links, an den Dornen vorbei, geradeaus. Da, ganz nah schon, der Holunderbusch, seine herunterhängenden Äste riefen ihm entgegen: Du bist da! Du bist da!


  In der Ferne konnte man noch das Knacken der Äste und das Rascheln des Laubes unter Capones Pranken hören, doch Tinte nahm nur sich selbst wahr. Das Pochen seines Herzens erfüllte ihn von den Pfoten bis zum Kopf, als sich die dunklen Beeren im Mondlicht abzeichneten. Schwer atmend kam er näher, die Äste berührend, beiseiteschiebend.


  Lila.


  Da war nichts.


  Er berührte das Moos.


  Es war noch warm.


  Verzweifelt suchte er nach Blut oder anderen Hinweisen und streifte mehrmals um den Holunderbusch. Nichts. Erschöpft legte er sich auf das warme Moos und schloss die Augen. Er war unendlich müde, wollte schlafen, hier versinken und nie mehr auftauchen. Keine Mortems mehr. Keine Fluchten. Nichts mehr fühlen, nur weg von hier. Dann kroch dieser Geruch wie ein feiner Herbstnebel aus dem Moos und rüttelte ihn aus dem Dämmerschlaf. Tinte hatte ihn schon zuvor gerochen, ganz deutlich, doch er konnte nichts mit ihm anfangen. Ein Tier. Aber welches? Er kramte in seinem Gedächtnis und mit einem Mal wusste er es: Ein Bär!


  Capone!


  Tinte sprang auf. Seine Müdigkeit war wie weggefegt und machte neuer Hoffnung Platz. Wild schnüffelnd folgte er der Spur, die ihn aus dem Versteck heraus in den Wald führte. Er verharrte kurz und witterte. Dann jagte er westwärts.


  


  œ


  


  Die beiden Männer trugen Schwarz. Sie atmeten schwer, als sie auf dem weichen Waldboden in kleinen Schritten die steile Böschung nach oben stapften. Das Leder ihrer Mäntel glänzte im Mondschein wie die Pfützen auf den Waldwegen und ihre schweren Schnürstiefel hinterließen tiefe Abdrücke im Moos. Die Gürtelschnallen schlugen klappernd gegen die Patronenköpfe, die sich auf der Innenseite der Mäntel aufreihten. Keuchend verweilten die Männer und stemmten in gebeugter Haltung beide Hände auf die Oberschenkel. Der Größere der beiden Mortems nestelte eine Karte aus seiner Manteltasche, faltete sie auseinander und beleuchtete sie mit einer kleinen Taschenlampe.


  »Auf der Karte sieht alles so flach aus, dabei ist es eine verfluchte Bergtour!« Sein Begleiter nickte hustend und deutete auf die Karte.


  »Hier sind wir. Schäferwald.« Er ließ seinen gelben Zeigefinger ein kleines Stück noch oben wandern. »Und hier ist das Habichtholz. Komm schon, denk an unseren Auftrag.« Das Lächeln seines Gefährten entblößte zwei goldene Schneidezähne, die im Schein der Taschenlampe aufblitzten.


  »Und an die fette Prämie!«, ergänzte er und faltete die Karte wieder zusammen.


  »Dann kannst du dir auch noch deinen Arsch vergolden lassen!« Er schlug seinem Kollegen auf die Schulter, was dieser mit einem breiten Grinsen erwiderte und heftig an einer unsichtbaren Zigarette zog. Dazu hustete er übertrieben und klopfte sich lachend auf die Brust.


  »Suche gut erhaltene Lunge. Bitte melden bei …«


  »Halts Maul, Mann! Warum musst du mich immer daran erinnern? Ich rauch jetzt eine!«


  »Vergiss es! Du verscheuchst uns nur die Beute mit deinem Qualm. Los, weiter!«
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  Capone hastete ohne Pause durch das Labyrinth aus Baumstämmen. Perle flog voraus und achtete auf Hindernisse im Weg. Sie machte sich schreckliche Sorgen um Lila und auch Capones Keuchen wurde bei jedem Schritt lauter.


  »Du hast es bald geschafft!«, versuchte sie ihm Mut zu machen. »Noch durchs Habichtholz. Schaffst du das?« Besorgt betrachtete sie zuerst den Bären, dann Lila. Noch immer waren ihre Augen geschlossen und ihr Körper hing leblos aus Capones Maul. Da klang ein entfernter Schuss durch die Nacht und Capone legte noch einmal einen Zahn zu. Sie flohen in die richtige Richtung, weg von den Jägern.


  »Atmet sie noch?« Capone bemerkte das Zittern in Perles Stimme und blinzelte ihr aufmunternd zu. Erleichtert flog sie ein Stück voraus. Der leichtere Teil ihrer Flucht lag hinter ihnen. Im lichten Laubwald standen die Bäume in so großen Abständen, dass Capone mühelos zwischen ihnen hindurch laufen konnte. Doch zwischen die Buchen mischten sich mehr und mehr kleinere Fichten, deren Äste bis auf den Boden reichten. Es würde nicht mehr lange dauern und sie standen Stamm an Stamm und bildeten ein dichtes Gestrüpp. Was Perle noch größere Sorgen bereitete, waren die steilen Anstiege und Abhänge, die noch vor ihnen lagen. So sehr sie das Habichtholz wegen seiner geheimnisvollen Undurchdringlichkeit liebte, für Capone war dieser Wald eine riesige Stolperfalle. Sie dachte fieberhaft über eine andere Route nach. Mit einigen kräftigen Flügelschlägen flog sie über die Baumkronen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Hier oben sah alles so einfach und friedlich aus und für einen kurzen Augenblick wünschte sie sich, niemals Wächterin geworden zu sein. Sie würde jetzt bei ihrer Familie sein und irgendwo im Wald ein beschauliches Leben führen. »Schäm dich!«, schimpfte sie laut vor sich hin. »Dort unten kämpft Capone um Lilas Überleben und du denkst an nette Familiennächte! Schäm dich!«


  Plötzlich waren sie direkt unter ihr.


  Sie tauchten wie Schattengeister aus dem Nichts auf und Perle glaubte, ihr Herz würde zerspringen. Zwei Männer in schwarzen Mänteln, die an der Grenze zum Habichtholz auf Baumstümpfen kauerten. Mortems! Und Capone lief ihnen direkt in die Arme! Sie stieß mehrere spitze Schreie aus, wendete und setzte zum Sturzflug an.


  »Halt ein, Capone! Mortems, Capone, Mor…!« Wo war er? Sie drehte ihren Kopf in alle Richtungen, während sie dicht über dem Boden Kreise zog. Verflixt nochmal, er musste hier irgendwo sein! Doch im Licht des Mondscheins tanzten nur die Schatten der Baumkronen über den Waldboden. Warum hatte sie ihn ausgerechnet jetzt alleine gelassen! Dumme Perle, tausendmal dumme Perle!


  »Capone? Capone!« Schwere Stiefel drückten sich ins feuchte Moos und das Klicken von kaltem Stahl hallte durch den Wald. Der Klang der tiefen Stimme eines leibhaftigen Mortems ließ Perle erschaudern.


  »Hinterher Nugget! Knall ihn ab! Na mach schon!«


  


  Das Geschrei seiner Verfolger ließ Capone noch schneller durch das Dickicht preschen. Er war den beiden Männern direkt in die Arme gelaufen und hatte Glück, dass sie gerade mit ihren Gewehren beschäftigt waren. Für einen kurzen Moment blickten sie ihn mit aufgerissenen Augen an, als wäre er ein Gespenst. Vermutlich hatten sie noch nie einen lebenden Bären gesehen und schon gar keinen, der einen Hund im Maul trug. Capone löste sich als Erster aus der Erstarrung. Er wandte sich nach rechts und stürzte sich geradewegs ins Dickicht des Habichtholzes. Die Nadeln der Fichten peitschten ihm ins Gesicht und bohrten sich durch sein Fell. Kurz darauf lösten sich auch die beiden Männer aus ihrer Bewegungslosigkeit. Nugget hatte sein Gewehr als erster schussbereit und folgte dem Bären ins Unterholz. Smoky hantierte fluchend am Abzugsbolzen und stolperte hinterher.


  »Schnapp sie dir!«, kreischte er, während Nugget vom Habichtholz verschluckt wurde. Perle folgte Capone dicht über den Baumspitzen fliegend. Sie hatte nicht daran gedacht, dass sie im dichten Astwerk des Habichtholzes nicht vorausfliegen und den Weg weisen konnte. Immer wieder rief sie in den Wald hinein, während die schweren Schritte und das Bersten von trockenem Holz immer lauter wurden. Perle schnürte es den Hals zu, als Capone stolperte und leise jammerte. Es ging ihm nicht gut.


  Plötzlich fiel ein Schuss.


  Perle hielt den Atem an. Sie sehnte den Klang von Capones Schritten herbei, doch es blieb still im Wald. Endlose Sekunden verstrichen.


  


  Es fühlte sich an, wie der Biss einer Schlange, doch Capone wusste sofort, dass eine jener Gewehrkugeln ihn getroffen hatte, die alle Tiere fürchteten, wie der Nebel die Sonne. Beim Aufschlag ging ein Ruck durch sein Bein, als würde er von hinten getreten und er verlor für einen kleinen Moment das Gleichgewicht und stolperte im vollen Lauf über einen Ast. Nur nicht auf Lila fallen, durchfuhr es ihn und tatsächlich schafft er es, die Hündin nicht unter seinem Körper zu begraben. Schwer atmend lag er auf dem Rücken, während es seltsam still wurde. Sein Herz pumpte Blut in die Wunde und ließ den Schmerz in Wellen durch seinen Körper strömen. Der Schmerz brachte die Angst mit. In dieser Verfassung hatte er gegen den Mortem keine Chance. Da bewegte sich Lila und hob langsam ihren Kopf. Schnüffelnd murmelte sie unverständliche Worte.


  »Was sagst du?«


  »Er ist da«, wisperte sie. »Tinte ist da!«


  


  »Hast du ihn?« Smokys Stimme überschlug sich.


  »Halt die Klappe!«, zischte Nugget. »Mit einem Bären ist nicht zu spaßen!« Mit einem verletzten erst recht nicht, fügte er in Gedanken hinzu. Er hatte einfach blind geradeaus geschossen, weil er von dort Schritte hörte. Er hatte nicht daran geglaubt, den Bären zu treffen, doch nun, da er lauschend innehielt, war es still geworden. Vorsichtig tastete Nugget sich vorwärts und verharrte hinter einem Baumstamm. Irgendwo über ihm schrie eine Eule.


  »Scheißvieh«, raunte er. Langsam drehte er sich und musterte mit zusammengekniffenen Augen die Umgebung.


  Er sah noch das leuchtende Augenpaar im Mondlicht, das ihn mit hasserfüllten Blicken anstarrte, erblickte noch die gefletschten Zähne, vernahm das drohende Knurren, dachte an sein Messer im Stiefel, wollte noch das Gewehr anlegen, doch er wusste, dass es zu spät war. Mit einem Satz sprang ihn das Tier an und verbiss sich in seinem linken Arm, den Nugget reflexartig nach oben riss. Er taumelte und fiel, schlug um sich, versuchte seinen Arm aus dem Maul des Tieres zu reißen, was er nur noch schlimmer machte. Stärker noch schlossen sich die Kiefer und immer tiefer bohrten sich messerscharfe Zähne in sein Fleisch. Das Knurren verwandelte sich in ein tobendes Kreischen und ließ Nuggets Angst explodieren. Er wollte nach Smoky rufen, doch seine Zunge war wie gelähmt. Nicht einmal die rasenden Schmerzen, die sich wie eine Flutwelle vom Arm aufwärts über seinen Körper ausbreiteten, ließen ihn schreien. Dann, ganz plötzlich, ließ das Tier von ihm ab und sah sich um. Ein letztes Mal blickte es knurrend auf sein Opfer und verschwand mit einem Satz im Unterholz.


  Dann wurde es still. Nugget ließ sich auf den Rücken fallen und blickte zu den Baumkronen hinauf, die zu wässrigen Halmen verschwammen. Teufel nochmal, dachte er noch. Dann war nichts mehr.
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  Als Capone das Habichtholz verließ und auf eine Lichtung trat, verweilte er kurz. Schwer atmend schaute er sich um.


  »Perle?«


  »Bin schon da.« Sie landete auf einem umgestürzten Baum und fuchtelte aufgeregt mit den Flügeln.


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist wieder bei Bewusstsein. Es wird Zeit.« Perle flog auf Lilas Schulter und schaute ihr tief in die Augen.


  »Kannst du mich sehen?«


  »Klar und deutlich, Nachtschwärmerin.«


  »Na also! Und schon wieder ne flotte Zunge! Die Flucht ist vorbei, du bist in Sicherheit.« Capone strich Lila übers Fell und warf Perle ernste Blicke zu.


  »Hast du ihn auch gesehen? Den Hund im Wald? Er hat den Mortem angefallen.«


  »Dachte du warst das!« Capone schüttelte den Kopf. »Ein Hund sagst du?« Der Bär nickte. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle ins Gras der Lichtung gelegt, so erschöpft war er.


  »Hm«, machte Perle und musterte Capone aufmerksam. »Bist du verletzt?«


  »Flieg und sag Noah Bescheid. Lila braucht Ruhe. Na mach schon!« Perle flog auf. Sie wusste auch so, dass er verletzt war, sie hatte es am Geräusch seiner Schritte gehört.


  Als Perle in der Dunkelheit der Nacht verschwand, kniff Capone die Augen zusammen. Der Schmerz ließ sich nicht verscheuchen und biss ihm wie eine Schlange ins Bein. An seinen Waden sickerte das Blut in feinen Rinnsalen nach unten und färbte sein Fell schwarz.


  »Tinte«, murmelte Lilas zerbrechliche Stimme.


  


  Als Perle Noahs Bau erreichte, pfiff sie dreimal lang und einmal kurz. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als der alte Dachs am Eingang erschien. Er blickte drein, als hätte er drei Tage am Stück geschlafen.


  »Mach hurtig dein Nestchen fertig!«, schnatterte Perle, »du bekommst Besuch!«


  


  œ


  


  Smoky kämpfte sich durch das Dickicht, leuchtete mit der Taschenlampe den Boden ab und folgte dem leisen Keuchen. Schließlich fand er Nugget auf dem Rücken liegend. Der Ärmel seines Mantels hing in Fetzen herunter und offenbarte eine klaffende Wunde. Er lag da wie tot und Smoky beschlich die Angst, als er sich über den reglosen Körper beugte.


  »Wach auf! Na los, mach schon!« Smoky schreckte zurück, als Nugget die Augen öffnete und sich an seinen Arm fasste.


  »Verdammte Scheiße, was war das?« Mühsam richtete er sich auf.


  »Keine Ahnung.« Smoky beleuchtete die Wunde. »Irgendwas mit scharfen Zähnen.«


  »Verdammt nochmal, dieses Scheißvieh!«


  »Wir müssen die Wunde verbinden und zurück ins Dorf.«


  »Was redest du da? Wo ist der Hund?«, fuhr Nugget ihn an.


  »Welcher Hund? Wir müssen zurück! Du verblutest!« Nugget fuhr hoch, packte Smoky am Hals und schüttelte ihn.


  »Damit das alles hier umsonst war? Glaubst du, ich lass mir das entgehen? Wo sind sie?«, brüllte er.


  »Jetzt reg dich ab, Mann! Wahrscheinlich …«


  »Sei still!« Nugget presste Smoky die Hand auf den Mund. In der Ferne schrie eine Eule. »Dieses Scheißvieh!«, knurrte er. Dann erhob er sich, knotete das Halstuch auf und band es um seinen blutenden Arm. Vor sich hin fluchend schulterte er das Gewehr. »Komm schon, steh auf!«


  Nugget spürte keine Schmerzen mehr. Mit Smoky im Schlepptau schlug er sich durchs Dickicht, ohne zu wissen, wohin. Nur immer geradeaus, dem Schrei der Eule nach, den sie schon seit einer Weile nicht mehr gehört hatten. Nur raus aus dem Habichtholz! Er war besessen von dem Gedanken, einen Hund als Trophäe mit ins Dorf zu bringen, vielleicht noch diesen Bären und eine Eule als Zugabe. Aber das war nicht so wichtig. Der Hund war wichtig. Bisher standen sie weit unten auf der Liste, doch Alpha höchstpersönlich hatte sie zur Priorität erhoben. Nugget hatte keine Fragen gestellt. Er hinterfragte nie etwas. Er war stolz darauf ein Mann der Tat zu sein, das Nachdenken und Reden überlies er anderen.


  Er versuchte, sich zu erinnern. Der Bär trug einen Hund im Maul und wenn ihn das Mondlicht nicht getrogen hatte, war sein Bauch auffällig dick gewesen. Er hätte sich ohrfeigen können, dass sie keinen Bluthund dabei hatten.


  »Was hast du vor?«, maulte es hinter ihm. Nugget gab keine Antwort und stapfte unbeirrt weiter. »Sie sind längst über alle Berge, Mann! Die finden wir nie! Hast du eine Ahnung, wo wir sind?« Nugget biss sich auf die Unterlippe.


  »Halts Maul und geh weiter. Und stell keine Fragen mehr, klar?« Idiot, dachte Smoky. Soll er doch verbluten, der Raffzahn.


  


  œ


  


  Im Schutz eines Busches beobachtete Tinte die Lichtung. Capone sprach mit einer Eule und daneben lag ein schwarz-weiß gefleckter Hund in der Wiese. Jetzt, im Schein des Mondes und leblos, als wäre sie tot, hätte er sie fast nicht erkannt. Wäre da nicht ihr Geruch gewesen. Lila lebte. Als die Eule zwischen den Bäumen verschwand, trat er auf die Wiese. Capone witterte ihn und wandte sich um.


  »Du warst das also.« Tinte nickte. Langsam näherte er sich und beschnüffelte seine Schwester.


  »Es wird alles gut«, flüsterte er. »Alles wird gut.« Wie der Duft einer Frühlingswiese floss ihr Geruch in seine Nase und füllte ihn aus. Lila hob den Kopf.


  »Du bist da.« Tinte betrachtete den Bären misstrauisch.


  »Wieso hast du das getan?«


  »Die Eule hat mich um Hilfe gebeten. Sie ist eine Wächterin.«


  »Wir haben nichts zu schaffen mit den Wächtern.« Capone nickte.


  »Ich auch nicht. Aber Lila hätte es nicht geschafft. Sie braucht Ruhe und einen sicheren Ort. Perle, die Eule, bittet Noah um Hilfe.« Lila jammerte leise und krümmte sich.


  œ


  


  Capone lag hinter einem umgestürzten Baumstamm vor Noahs Bau. Er hatte es versucht, doch er passte nicht durch den viel zu engen Eingang und es hätte nicht viel gefehlt und er wäre mit seinem Hinterteil stecken geblieben. Vor langer Zeit, erinnerte er sich, war es einmal Nebukadnezars Wohnung gewesen. Doch seit der alte Fuchs eines Morgens nicht mehr von einem Streifzug zurückgekehrt war, hatte sich der Dachs kurzerhand hier eingenistet und seinen alten, viel kleineren Bau, verlassen. Viele Fuchsbauten standen leer, seitdem das Gesetz wütete und es die Mortems vor allem auf die Goldschnauzen abgesehen hatten. Arme Füchse, dachte Capone. Arme Lila.


  Er spitzte die Ohren. Waren die Jungen schon da? Doch aus der Höhle kroch nur bedrückende Stille. Ab und an drang Perles Geschnatter nach draußen und zauberte ein feines Schmunzeln auf Capones Gesicht. Niemand, nicht einmal Perle, hätte es sehen können, doch es war da. Er hatte sie lieb gewonnen, obwohl sie ihm auf die Nerven ging. Oder gerade deshalb. Und da war dieses eigenartige Gefühl. Als er Lila durch den Wald trug, wurde sie bei jedem seiner Schritte mehr zu einem Teil von ihm, fühlte er die Nähe zu einem Tier, das er vor einiger Zeit noch gejagt und getötet hätte. Es war, als würde er sein eigenes Kind retten, seine Familie, jemanden, den er mochte. Das war ihm niemals zuvor passiert, auch deshalb, weil er sich in die Angelegenheiten anderer Tiere aus Prinzip nicht einmischte. Ehrenkodex hin oder her. Er war immer Capone gewesen, der starke Bär, allein in seiner Welt. Und nun? Etwas hatte ihn verändert, dem er sich nicht mehr entziehen konnte. Plötzlich war er Teil eines Ganzen, das größer war, als alles Gewesene. Jeder Meter ihrer Flucht war ein kleines Versprechen und viele kleine Versprechen wurden auf der Lichtung vor Noahs Bau zu einem geheimen Bündnis. Es reichte tief in seine Seele hinein und weckte eine Ahnung von etwas Unsterblichem. Wie die Kälte dem Schnee, würde er diesem Bündnis bis in den Tod treu bleiben.


  »Das nennst du Wache halten?« Perle zwickte in Capones Ohrläppchen und flatterte auf seinen Kopf. »Du hättest ja nicht mal bemerkt, wenn Alpha dir in der Nase gebohrt hätte!« Capone öffnete benommen die Augen.


  »Entschuldige.«


  »Hör schon auf! Du bist ein Held!«


  »Gibt’s was Neues?« Perle sah ihn mit großen Augen an. »Na los, sag schon!«


  »Sie hat es geschafft.«


  »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, Federkind!« Perle hob vier Krallen und lächelte triumphierend. »Was soll das nun wieder?«


  »Kannst du nicht zählen? Eins – zwei – drei – vier! Zwei Jungen und zwei Mädchen und alle gesund und munter! Lila ist erschöpft, aber das wird schon wieder.« Capone schloss erleichtert die Augen und versank einen Augenblick später in einer anderen Welt. Sie verschluckte ihn wie der Frosch die Fliege und zog ihn unaufhaltsam in die Bewusstlosigkeit eines tiefen Erschöpfungsschlafes. Er hörte noch, wie Perle etwas plapperte, aber er verstand schon nicht mehr was. So erfuhr er nichts von Tintes Rührung nach der Geburt, hörte nicht, wie Perle aufgeregt erzählte, dass Lila die glücklichste Mutter war, die sie je gesehen hatte. Er bekam nicht mit, dass es Noah war, der die Frage aufwarf, wie die Babys sicher in Tintes Höhle gelangen sollten und würde nie erfahren, dass es Perle war, die die Idee mit den Adlern hatte. Er spürte nicht einmal, dass Perle ihm zum Abschied in die Nase pickte.


  


  Als sie in der Morgendämmerung die Lichtung überflog, übersah sie die beiden Augenpaare, die sie aus einem Hinterhalt heraus beobachteten.


  Wolfsfell


  


  


  Inmitten jener Nacht saß Dr. Isaac Greif in seinem Schaukelstuhl auf der Veranda und rieb sich die brennenden Augen. Auf dem kleinen Holztisch vor ihm lag ein dicker Papierstapel, daneben eine brennende Kerze, ein zur Hälfte geleertes Glas Rotwein und ein Teller mit zwei unberührten Brotscheiben. Als Isaacs Blick darauf fiel, nahm er eine davon, betrachtete sie kurz, biss hinein und kaute widerwillig. Sie schmeckte genau so zäh, wie sein Arbeitstag verlaufen war. Erst jetzt, da die Hitze des Tages endgültig der Nachtkühle gewichen war, kam ihm die Welt wieder freundlicher vor. Nachdenklich betrachtete er das Blatt Papier, welches zuoberst auf dem Stapel lag. Es zeigte handgeschriebene Zahlen, Kurven und Worte, die er nur zu gut kannte. Und zutiefst verfluchte.


  Wie bereits unzählige Male zuvor, hatte er die letzten 24 Stunden damit vergeudet, mithilfe von Mikroskopen aller Art jenem winzigen Monster auf die Schliche zu kommen, das ihm mittlerweile groß wie ein Berg erschien. Früher hätte er es unter wissenschaftlicher Betrachtung noch Virus genannt. Für gewöhnlich nahm eine solche Analyse wenige Wochen in Anspruch, doch er tappte bereits seit Monaten im Dunkeln. Isaac hatte alle ihm möglichen Tests durchgeführt, immer und immer wieder, er verinnerlichte sich die neuesten Analysemethoden, er hatte sich durch unzählige Bücher und Aufsätze gefressen und sein gesamtes Vermögen für moderne Analysetechnik ausgegeben. Er untersuchte das Blut von Ratten, Mäusen, Füchsen und Katzen und verglich seine Ergebnisse mit den Blutwerten getöteter Menschen. Sie wiesen bis in die tiefste Elementarschicht identische Veränderungen auf, was bedeutete, dass sie zweifelsfrei das gleiche Virus in sich trugen. Seltsam war aber, dass die Tiere nicht daran erkrankten. Doch was Dr. Isaac Greif nach unzähligen Stunden ergebnisloser Arbeit fast um den Verstand brachte, war die Tatsache, dass das Virus unsichtbar war. Zweifelsohne existierte es, doch er konnte es nicht sehen. Ein unsichtbares Virus ließ sich nicht analysieren und ohne Analyse war die Entwicklung eines Impfstoffs unmöglich. Ohne Impfstoff wiederum waren die Menschen beim nächsten Angriff der Monsters nicht mehr als ein wehrloses Lamm auf der Schlachtbank. In seiner Verzweiflung hatte er versucht, das Virus zu isolieren, um es anschließend künstlich zu vermehren. Doch auch dies scheiterte. Es schien fast so, als ob es über einen eigenen Willen verfügte, der es ihm erlaubte zu entscheiden, wann und wo es sich wie verhielt.


  Er jagte ein tödliches Phantom.


  Vielleicht hätte er mit der finanziellen Unterstützung des Meisters den Durchbruch geschafft, doch seit er als Bürger mit fragwürdiger Loyalität gegenüber den menschlichen Rechten eingestuft wurde, jagte er das Phantom auf eigene Faust und Kosten. Dies fand er nicht weiter schlimm, denn nach dem Gesetz hätte ihn die Sache mit Mias Kater das Leben kosten können. Allein sein makelloser Ruf als Tierarzt hatte ihn vor dem Schlimmsten bewahrt.


  Mia.

  Er nippte an seinem Rotwein und schaute zu der Stelle hinüber, wo der Kiesweg in den Büschen verschwand. Er stellte sich vor, wie sie armwedelnd und mit strahlendem Gesicht zu ihm auf die Veranda sprang. Um diese Zeit kam sie oft noch vorbei und fragte ihm Löcher in den Bauch. Oder sie erzählte von Tieren. So war auch die Sache mit dem Kater entstanden. Er war einer ihrer treuesten Freunde, den sie schon seit zwei Jahren versteckte. Sie nannte ihn Per, weil sein Körper von Kampfspuren mit anderen Katern übersät war und er mit dem rechten Hinterbein humpelte, wie sie ihm mit großen Augen erklärte. Was das mit dem Namen Per zu tun hatte, verstand er nicht, doch er fragte nicht weiter nach. »Er wird uns noch eines Tages retten, das hat er mir fest versprochen«, hatte sie ihm ein paar Mal zugeraunt und um ihre Augen spielte ein siegessicheres Lächeln. Mia erzählte oft von Gesprächen mit Tieren und Isaac bewunderte ihre Fantasie. Doch dann, wenn sie Dinge über Tiere wusste, die sie nicht wissen konnte, gab es Momente, in denen er nahe daran war, ihr zu glauben. Jedenfalls hatte er keine Sekunde bereut, Pers Leben gerettet zu haben, auch wenn er sein eigenes dabei riskiert hatte.


  Isaac seufzte und ließ den dicken Stapel seiner Aufzeichnungen auf die Holzdielen seiner Veranda fallen. Nur weg damit, raus aus seinem Blickfeld. Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Seine Augenlider zuckten im regelmäßigen Rhythmus, ein Leiden, das er auf die Arbeit am Computer schob. Nächsten Monat wurde er 65 und erst seit seinen Forschungen an jenem Monstervirus sah er sich gezwungen, sich mit diesem unbekannten Wesen anzufreunden. Eine späte Vereinigung zweier Welten, die nicht gegensätzlicher sein konnten.


  Er schloss die Augen und versuchte, auf andere Gedanken zu kommen, doch immer wieder drifteten sie zu jenem Punkt zurück, der sie gefangen hielt. Würde er nicht bald einen Ausweg finden, dann war seine Arbeit gescheitert. Dass auch das offizielle Labor für Infektionskrankheiten keine Fortschritte machte, tröstete ihn nur wenig. Ab und an berichteten sie in der Zeitung vom bevorstehenden Durchbruch, doch das waren nicht mehr als hilflose Ablenkungsmanöver. In Wirklichkeit kamen auch sie keinen Millimeter voran. Isaac wusste von Mia, dass sie ebenfalls vor einem unsichtbaren Virus saßen und nicht wussten, was sie mit ihm anstellen sollten. Mia belauschte oft die Gespräche ihres Vaters und konnte immer wieder nützliche Informationen für ihn aufschnappen.


  Er warf einen Blick auf die Uhr und spähte wieder zu den Büschen hinüber. Fast jeden Tag saßen er und Mia zusammen und redeten über Gott, die Welt und vor allem über Tiere. Manchmal stellte er sich vor, sie wäre die Tochter, die ihm nie geboren worden war.


  »Hi Doktor!« Isaac blieb beinahe das Herz stehen. Aus dem Dunkel der Nacht schlich sich das Mädchen ins flackernde Kerzenlicht.


  »Meine Güte, willst du mich umbringen?« Er fasste sich an die Brust und verdrehte die Augen. Mia kicherte.


  »Was entdeckt?«, fragte sie und ihre dunklen Augen strahlten hoffnungsfroh. Isaac bewunderte jeden Tag aufs Neue, wie unerschütterlich sie daran glaubte, dass er es schaffen würde. Er schüttelte den Kopf. Mia setzte sich und klopfte ihm auf die Schulter. »Macht nix. Morgen ist auch noch ein Tag.«


  »Mal wieder ausgebüxt? Wenn das dein Vater wüsste!« Ihr Blick verfinsterte sich.


  »Er ist auf der Jagd. Du weißt doch, dass sie jetzt auch nachts jagen. Er kommt nicht vor Sonnenaufgang zurück. Wenn er überhaupt zurückkommt. Die meiste Zeit verbringt er im Dorf.« Isaac betrachtete sie und lächelte verschmitzt.


  »Was hast du dir dieses Mal ausgedacht? Lass mich raten: Den Zugbolzen am Gewehr abgesägt? Oder die Patronen mit Pfeffer gefüllt?«


  »Nein, das hätte ich gerne, aber er war schon weg, als ich nach Hause kam. Schade.« Isaac winkte ab.


  »Morgen ist auch noch ein Tag.« Sie warfen sich verschwörerische Blicke zu und genossen das gemeinsame Schweigen.


  »Was macht die Schule?«, fragte Isaac nach einer Weile. Mia verdrehte die Augen.


  »Na was schon! Keiner fragt mehr danach, ob man kommt oder nicht. Sie faseln was von selbstgesteuerter Bildung. Alles hohles Geschwafel, wenn du mich fragst. An mich trauen sie sich sowieso nicht ran. Sie geben uns Bücher und tonnenweise Blätter mit nach Hause, ich habe noch keine einzige Zeile davon gelesen. Man sagt, dass sie im Frühjahr wieder mit dem Unterricht beginnen wollen. Das heißt, wenn sie es bis dahin schaffen, ein paar Lehrer aufzutreiben.« Wolfsfell hob die Augenbrauen.


  »Freust du dich schon?«


  »Ich kann es kaum erwarten!« Sie lachten, obwohl es ihnen nicht danach war. Viele von denen, die sie liebten, starben, während sie hier plauderten. Also schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach. Ein großer, voller Mond machte sich daran, am Horizont emporzukriechen und tauchte die Veranda binnen weniger Minuten in ein fahles, hellblaues Licht.


  »Auch das noch«, ärgerte sich Mia. »Bei Vollmond haben sie es besonders leicht.«


  »Aber die Tiere können sie auch früher sehen. Und riechen sowieso.« Doch auch Isaac wusste, dass der Vollmond den Mortems mehr Vorteile brachte als den Tieren.


  »Meinst du, sie haben schon getötet heute Nacht?«, fragte Mia, während sie nachdenklich in den Nachthimmel starrte. Dumme Frage, dachte sie. Natürlich hatten sie getötet. Auf dem Weg zu Isaac hatte sie zwölf Schüsse gezählt, die die Stille der Nacht zerfetzten. Sie wusste von Alpha, dass fast alle ihr Ziel erreichten. Wenn der Schuss nicht zum sofortigen Tod führte, erledigten die Bluthunde der schwarzen Jäger den Rest. Acht Freunde weniger auf dieser Welt. Sie kamen nie mehr dahin zurück, wo sie zu Hause waren, konnten sich nicht mehr um die kümmern, die ihre Hilfe und Liebe brauchten. Vielen mit dem Gewehr getöteten Tieren folgten deshalb weitere, die an Hunger, Durst und Einsamkeit starben. Und die Nacht hatte eben erst begonnen und viele weitere würden folgen. Mia verstand nicht, wie so etwas geschehen konnte. Und niemand tat etwas dagegen! Die Menschen gingen ihren Geschäften nach und sahen das Unrecht nicht, das sich vor ihren Augen abspielte. Wo war das Herz der Menschen nur geblieben? Oder hatten sie noch nie eines, das auch für Tiere schlug? Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Isaac an seinem Rotweinglas nippte.


  »Entschuldige, ich habe dir gar nichts angeboten. Das kommt davon, wenn ein alter Tollpatsch wie ich keine Frau mehr hat, die ihm auf die Finger klopft! Was möchtest du trinken? Wasser? Saft?«


  »Wasser. Danke.« Wolfsfell verschwand im Haus. Als er in der Küche hantierte, stellte sich Mia vor, wie es wohl war, als seine Frau noch gelebt hatte. Ob er damals glücklich gewesen war? Glücklicher als Clara und Jan? Isaac kam zurück und stellte ein Glas mit sprudelndem Wasser vor Mia auf den Tisch. Das Kerzenlicht spiegelte sich darin wie ein winziges Feuerwerk.


  »Fehlt sie dir sehr?«, fragte Mia.


  »Meine Frau?« Der Doktor nahm noch einen Schluck Rotwein und behielt das Glas in der Hand. »Die ersten Jahre ohne sie waren schrecklich. Ich habe sie sehr geliebt und wusste zuerst gar nicht, wie ich ohne sie leben sollte. Seitdem ist viel Zeit vergangen, doch sie fehlt mir noch immer sehr.«


  »Habt ihr Kinder?« Sie wunderte sich. Warum hatte sie das bisher nie interessiert?


  »Wir hatten einen Sohn. Simon. Er starb mit drei Jahren bei einem Unfall.« Isaacs Stimme wurde ganz leise, als er Unfall sagte. »Er hat mit Streichhölzern gespielt und irgendwie muss er dabei seinen Pullover angezündet haben. Er fing Feuer wie eine Fackel und brannte lichterloh. Zwei Tage und Nächte kämpfte er gegen den Tod, doch das Feuer hat mehr als die Hälfte seiner Haut verbrannt. Ruth konnte das niemals überwinden. Simons Tod hat ihr das Herz gebrochen.« Mia trank einen Schluck Wasser, um der traurigen Stille zu entfliehen. Isaac starrte lange in die Kerzenflamme.


  »Und du?«, fragte er. »Wie geht es bei dir und … ihm?« Es vergingen einige Minuten, bis Mia das Glas abstellte und antwortete.


  »Wir sind wie zwei Raubtiere, die sich gegenseitig belauern. Er spricht fast nichts mehr mit mir und ich gehe ihm so gut es geht aus dem Weg. Ich glaube, er lässt mich und meine Tiere deshalb in Ruhe, weil Clara immer noch um mich ist wie eine unsichtbare Schutzhülle. In letzter Zeit habe ich das Gefühl, dass ihr Schutz nachlässt und er sie immer weniger in mir sieht. Verstehst du? Gestern hat er in meinen Sachen gewühlt. Keine Ahnung, was er gesucht hat. Aber er vertraut mir so wenig, wie ich ihm.«


  »Ich bewundere dich. Du bist sehr mutig und tapfer. Deine Mutter wäre sicher stolz auf dich.« Mia starrte auf den Boden.


  »Ich wünsche mir so oft, dass sie wieder zurückkommt. Ich rede jeden Tag mit ihr und sie ist immer da. Wenn ich am Tisch sitze und ganz in ein Buch vertieft bin, frage ich sie oft etwas, so wie früher, und merke erst, wenn ich aufschaue, dass sie nicht mehr da ist. Verrückt, was?«


  »Das ist ganz und gar nicht verrückt.«


  »Glaubst du, ich werde sie irgendwann wiedersehen?« Isaac hob die buschigen Augenbrauen, die silbern schimmerten wie der Mond.


  »Wer weiß? Ich wünsche es dir.« Mia sah ihn an.


  »Warum gibt es nicht mehr Menschen wie dich?« Ein verlegenes Lächeln huschte über Isaacs Gesicht. »Hab ich dir schon erzählt, wie die Tiere dich nennen?« Er zuckte mit den Schultern. »Wolfsfell. Wegen deiner grauen Mähne. Sie geben nur Menschen einen Namen, die sie achten und verehren. Du kannst sehr stolz darauf sein.« Isaac zwirbelte eine Bartsträhne um seinen Zeigefinger.


  »Warum sollten sie mich verehren?« Mia klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  »Na komm schon, nicht so bescheiden! Immerhin hast du mehr als 40 Jahre lang Tiere gesund gemacht! Aber Wolfsfell nennen sie dich erst, seit du Per gerettet und dein Leben für ihn riskiert hast. Das werden sie dir nie vergessen!« Isaac lächelte und nickte fast unmerklich. Obwohl er sicher war, dass Mias Fantasie wieder einmal mit ihr durchging, erfüllte ihn ihre Geschichte mit Stolz. Und der Name gefiel ihm.


  Wolfsfell.


  Immer wieder sprach er ihn still vor sich hin. Schon jetzt, nach wenigen Augenblicken, war er ihm vertrauter, als sein wirklicher Name es jemals gewesen war. Wolfsfell klang nach ihm, ein bisschen wild, rebellisch und passend für einen Mann in seinem Alter. Und nach Tier. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr erschien ihm dieser Name wie für ihn erschaffen. Wolfsfell. Wie gerne hätte er Mia gebeten, ihn auch so zu nennen, aber er schämte sich dafür. Es kam ihm kindisch vor und auch so, als würde er ihr die Sache mit den Tieren glauben. Und bei aller Freundschaft mit diesem Mädchen verbot sich dies für einen ausgewachsenen empirischen Wissenschaftler. Er beschloss, einen Umweg zu gehen.


  »Wie kommst du nur auf all diese Namen?« Unbedarft betrachtete er sie.


  »Ich hab dir doch gesagt, das war nicht meine Idee. Per hat sich den Namen ausgedacht. Er gefällt dir, stimmt`s?«


  »Ach was.«


  »Komm schon! Du brauchst dich nicht dafür zu schämen! Es ist eine Ehre, einen Namen aus der Tierwelt zu tragen!« Er konnte ihr einfach nichts vormachen, sie durchschaute ihn immer.


  »Wenn du meinst.« Isaac schenkte ihr ein beseeltes Lächeln.


  »Wie nennen sie dich?«, fragte er. Mias Stirn legte sich in Falten.


  »Das ist ein großes Geheimnis. Vor dir kannte es nur meine Mutter. Du musst mir versprechen, es keinem zu verraten. Keiner Menschenseele! Versprichst du es mir?« Isaac hob die rechte und Hand und machte ein ernstes Gesicht.


  »Großes Wolfsfell-Ehrenwort!«, sagte er feierlich und beugte sich nach vorn. Wie eine erwachsene Frau kam ihm Mia in diesem Augenblick vor. Sie blickte ihm fest in die Augen.


  »Fee.« Ihre Stimme war ein Wispern, so leise, dass er den Namen in Gedanken noch einmal wiederholte.


  Fee.


  Er ließ die Laute auf seiner Zunge zergehen. Auch sie erschienen ihm perfekt, ja geradezu magisch. Schon Sekunden nachdem er sie gehört hatte, sah er das Mädchen mit der schwarzen Lockenmähne, das da vor ihm auf dem Stuhl kauerte, mit anderen Augen. Mia war tatsächlich eine Fee! Wer auch immer sich diese Namen ausgedacht haben mochte, er war ein Künstler, der in die Seelen der Menschen zu blicken vermochte. Fee war nicht nur ein Etikett, das man ihr angeheftet hatte, es war der Ausdruck ihres Körpers, Wesens, Herzens und ihrer Seele. In diesem Moment wurde Isaac plötzlich bewusst, dass man Kindern erst dann einen Namen geben sollte, wenn sie all diese Dinge offenbarten.


  »Fee«, flüsterte er. »Das ist wahrhaftig ein wunderbarer Name. Wer hat ihn dir gegeben? Per?« Mia wandte ihren Blick von ihm ab und schüttelte den Kopf.


  »Das ist eine lange Geschichte und so ganz verstehe ich sie selbst nicht. Ich erzähl sie dir ein anderes Mal. Einverstanden?« Er nickte zögerlich.


  »Na klar.« Mia war nicht der Typ für Geheimniskrämerei, es musste schon einen besonderen Grund haben, dass sie nicht darüber reden wollte. Isaac setzte sich wieder und ließ seine Gedanken driften. Dieses Mal funktionierte es. Wie machte sie das nur?


  Lange Zeit schwiegen sie und blickten in den wolkenlosen Himmel, der sich wie ein riesiges schwarzes Tuch mit blinkenden Stickereien über ihnen ausbreitete. Die Sterne schienen so nah, als bräuchten sie nur ihre Hände nach ihnen auszustrecken, um sie wie reife Äpfel zu pflücken. Mia musste an Pers Augen denken. In ihnen war der gesamte Kosmos enthalten und die goldenen Punkte darin funkelten noch heller als die Sterne des Himmels. Wer vermochte sich so etwas auszudenken?


  »Wolfsfell?«


  »Hm?« Er genoss es, diesen Namen zu hören, denn er machte aus ihm einen neuen Menschen. Da saß er den ganzen Tag und die halbe Nacht am Schreibtisch und zerbrach sich seinen klugen Kopf und nichts, aber auch gar nichts kam dabei heraus. Dann trottete dieses zwölfjährige Mädchen seinen Kiesweg hinauf und in kürzester Zeit fiel alles von ihm ab. Als würde mit ihr der alte Tag vergehen und ein neuer, viel hellerer, anbrechen. Als hätte sie eine heilende Zunge.


  »Glaubst du an einen Gott?« Mias Frage kam unvermittelt und Isaac musste einen Moment nachdenken. Glaubte er an einen Gott? Nein, er glaubte an die Kraft des Lebens und dessen wissenschaftliches Wesen. Aber konnte er ihr das so sagen?


  »Schwere Frage«, antwortete er. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich frage mich oft, ob da oben irgendwo ein Gott sitzt und uns beobachtet. Meine Mama hat gesagt, der beste Beweis dafür, dass es einen Gott gibt, bin ich. Aber wenn es ihn wirklich gibt, dann kann es doch nicht sein, dass er das alles mit ansieht, ohne einzugreifen. Dann müsste er doch wahnsinnig wütend werden! Es sind seine Erfindungen, die alles zerstören! Warum lässt er es zu, dass Unschuldige sterben? Wie kann er mit ansehen, dass Fuchswelpen tagelang auf eine Mama warten, die nie mehr zu ihnen zurückkehren wird? Warum lässt er sie so schrecklich leiden, umherirren, hungern und sterben? Sie sind hilflose Babys! Seine Kinder!« Wieder einmal fand Isaac keine Antwort auf Mias bohrende Fragen, die nicht nur in dieser Nacht weit über die Grenzen seines Verstandes hinaus reichten. Während er angestrengt nachdachte, überkam ihn plötzlich das Bedürfnis, ein paar Schritte zu gehen.


  »Kommst du? Es lässt sich besser reden beim Gehen.« Er erhob sich und zwinkerte ihr zu. Seine Augen luden sie auf eine Weise ein, der sie nicht widersprechen konnte. Sie sprang auf und hakte sich bei ihm unter.


  »Prima Idee! Ein Spaziergang mitten in der Nacht mit Wolfsfell dem Tierretter persönlich!« Nachdem er die Verandatür abgeschlossen und die Kerzenflamme ausgeblasen hatte, marschierten sie los.


  


  Wolfsfells Haus lag auf einem kleinen Hügel. Ein Kiesweg führte von der Hauptstraße über etliche Windungen durch die Felder und mündete in Isaacs Hof. Hinter dem kleinen Häuschen mit den blauen Fensterläden und den kunstvoll geschnitzten Dachbalken schlängelte sich ein schmaler Weg unter Fliederbüschen auf offene Wiesen und Felder. Unweit des Hügels lag der Wald, der sich vor ihnen wie ein riesiger Schatten am Horizont auftürmte. Sie beschlossen, über die Wiesen zu spazieren, die vom Mond beschienen bis weit hinaus zu überblicken waren. Nach wenigen Schritten im feuchten Gras durchbrachen mehrere Schüsse die Stille. Sie fegten von den Wäldern herunter über die Wiesen hinweg und verloren sich schließlich in der Ferne. Mit finsterem Blick sahen sich die beiden an und gingen dann schweigend weiter. Jetzt fiel es Wolfsfell besonders schwer, auf Mias Frage zurückzukommen. Er räusperte sich.


  »Nehmen wir einmal an, es gibt einen Gott. Vielleicht greift er ja ein, und wir merken es nur nicht. Meine Mutter war eine gläubige Frau, während ich schon in deinem Alter begann, nur noch das zu glauben, was ich sehen und anfassen konnte. Das ist bis heute so geblieben.« Wolfsfell zweifelte. War es bis heute so geblieben? »Eines Tages geschah etwas, das mein Leben für immer verändern sollte. Es ist eine halbe Ewigkeit her, 54 Jahre, ich war damals ungefähr so alt wie du. Trotzdem erinnere ich mich noch, als wäre es gestern gewesen. An jenem Tag beschloss ich, Tierarzt zu werden.« Mia spürte den Tau der Wiesen auf ihren Knöcheln und ließ ihre Gedanken in die Nacht hinausfliegen. Dass Wolfsfell vor langer Zeit ein Kind gewesen war wie sie, konnte sie sich nur schwer vorstellen. Ein kleiner Junge. Wie er ausgesehen haben mochte? Für sie sah er schon immer genau so aus, wie jetzt. Grau, bärtig und weise. Doch die Finsternis über den Feldern ließ das Bild des Jungen bei jedem Schritt deutlicher vor ihren Augen erscheinen. »Ich liebte die Tiere schon als kleines Kind und bin jedes Mal durchgedreht, wenn die anderen Jungs sie quälten. In jenem heißen Sommer spielten wir oft am Silberbach, um uns im eiskalten Wasser abzukühlen. Die Idee mit den Katzen hatte Ralph, unser Anführer. Sie fingen sie bei den Bauern ein, bis sie so viele beisammen hatten, wie sie Jungs waren. Elf Stück. Mich ausgenommen. Dann stecken sie jedes Kätzchen in einen Kartoffelsack und banden ihn oben mit einem Strick zu. Ich höre noch heute das Jammern. Es klang nicht so, als würden Tiere schreien, es war, als würden Kinder um ihr Leben flehen.« Isaac warf einen Blick auf Mia. »Stell dir das vor: Es klang menschlich!« Mia nickte. Dasselbe hatte sie auch schon gedacht, wenn sie in der Nacht dem Klagen der Katzen lauschte.


  »Erzähl weiter«, bat sie. Ihr Herz pochte. Sie war seit Isaacs erstem Wort nicht mehr auf der Wiese in der Nacht. Sie stand bei den Jungen am Silberbach, die elf kleine Kätzchen in Säcke steckten. Sie hörte die Schreie so deutlich, wie Isaacs Stimme.


  »Ich war dabei und sah zu. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatten und sie verrieten es mir auch nicht, als ich sie danach fragte. `Halt die Klappe, Knirps! Dafür bist du noch zu klein!´, lachte Ralph und schlug mir die Mütze vom Kopf. Ich war in seinen Augen ein Niemand. Du musst wissen, dass ich als Kind immer der Kleinste war. Sogar die Jüngsten aus der Klasse waren größer als ich. Erst mit 16 Jahren habe ich angefangen der Riese zu werden, der ich heute bin.« Isaac schmunzelte und rieb sich die Nase. »Jedenfalls, sie liefen mit ihren Säcken zum Silberbach und setzten sich nebeneinander ans Ufer. Auf Ralphs Kommando tauchten sie die Säcke ins Wasser. Ganz runter, von den Säcken durfte nichts mehr zu sehen sein. Wer es am längsten schaffte und am Ende eine lebende Katze in Händen hielt, hatte gewonnen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie die Katzen schrieen, als sie in den Säcken über dem Wasser baumelten. Sie spürten die Gefahr, in der sie schwebten. Ralph zählte, zehn, neun, acht und ich fing an zu heulen. Ich schämte mich dafür und versteckte mich hinter einem Baum, damit keiner es sehen konnte. Als er bei null angekommen war, ertrank das Schreien der Kätzchen im Wasser und es folgte eine eigenartige Stille. Jede Sekunde war wie eine Ewigkeit und schmerzte mehr, als Vaters Schläge mit dem Schilfrohr. Ich spüre diese Schmerzen noch heute und ich höre noch jetzt, wenn ich davon erzähle, die Stille, die mich anschrie. Ich wusste, dass ich etwas gegen dieses Unrecht tun musste, aber ich war wie gelähmt. Stattdessen hielt ich den Atem an. Auch die anderen Jungen taten das, es war mucksmäuschenstill. Nur das Blubbern der Luftblasen an der Wasseroberfläche war zu hören. Ich hoffte so sehr, dass die Katzen nicht ertranken.« Eine ganze Weile schwieg Wolfsfell und Mia wartete geduldig, bis er weitererzählte. Sie drückte sich ein bisschen fester an seine Seite und schloss ihre Hand um die seine. »Natürlich haben sie alle viel zu lange gewartet. Nur Levins Kätzchen atmete noch, als sie alle aus den Säcken holten und nebeneinander auf dem Waldboden legten. Sie war rot getigert und japste nach Luft. Es hörte sich an, als hätte sie etwas im Hals stecken. Weil Ralph es nicht ertragen konnte, zu verlieren, hat er sie am Schwanz gepackt und mit solcher Wucht gegen einen Baum geschlagen, dass man hörte, wie ihre Knochen brachen. Er brüllte: `Jetzt lebt sie nicht mehr!´ und warf sie zu den anderen. Daraufhin rannten die Jungen johlend nach Hause. Ich stand noch immer hinter dem Baum und starrte auf die Säcke. Nach einer Ewigkeit, wie es mir vorkam, steckte ich ein Kätzchen nach dem anderen in einen Sack und lief nach Hause. Ich weiß noch genau, dass ich jeden einzelnen der Jungen verfluchte, als ich am Silberbach entlangrannte. Ich schrie ihren Namen so laut ich konnte und verfluchte jeden einzelnen von ihnen mit den schlimmsten Flüchen, die ich kannte und wünschte ihnen den ewigen Tod in der Hölle. Ich rannte schluchzend zu meiner Mutter, die gerade auf dem Hof Holz in Körbe lud. Wie ein heulendes Elend hängte ich mich an ihren Rock. Sie fuhr mir übers Haar und hörte geduldig zu. Nachdem ich mich ein wenig beruhigt hatte, schob sie mich zur Seite und arbeitete weiter. Sie sagte kein Wort.« Isaac atmete tief durch.


  »Sie hat nichts gesagt?« Fragend sah Mia ihn an.


  »Nein. Erst am Abend setzte sie sich zu mir ans Bett und betete für die Katzen. Ich schlug auf ihre gefalteten Hände und verfluchte diesen Gott, der zusehen konnte, wenn so etwas Schreckliches geschah. Dann sagte sie etwas, das ich nie mehr vergessen konnte. Sie nahm meine Hände in ihre und wartete, bis ich mich beruhigt hatte. Dann flüsterte sie: `Gott hat etwas dagegen getan. Er hat dich erschaffen. Hörst du, Isaac! Er hat dich erschaffen!´ Sie fuhr mir über die Stirn, stand auf und ging aus dem Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen. An diesem Abend habe ich mir geschworen, Tierarzt zu werden.« Mia dachte lange nach. Sie verstand jedes Wort und würde keines mehr davon vergessen.


  »Meinst du, ich wäre auch eine gute Tierärztin?«


  »Kleine Fee, das bist du doch schon, seit du auf der Welt bist!« Er zwinkerte ihr lächelnd zu und Mia merkte, dass er es ernst meinte.


  Sie erreichten die alte Buche und setzten sich auf die Bank, die darunter stand. Von hier aus konnte man das Lichtermeer der Häuser überblicken, welches sich wie ein Lavastrom durch das Tal zog. Mia dachte an die vielen Menschen, die in diesem Augenblick in ihren Betten lagen und friedlich schliefen. Und hinter ihnen im Wald starben die Tiere.


  »Wenn es einen Gott gibt, dann hat er auch mit angesehen, wie unzählige Menschen starben«, sagte Isaac nach einer Weile.


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber die Menschen sind Schuld. Die Tiere sind unschuldig. Und wer muss leiden?«


  »Es sind auch viele unschuldige Menschen gestorben«, entgegnete Isaac. »Denk mal daran, wie viele Betten da unten leer sind, wie viele Väter und Mütter nicht mehr nach Hause zu ihren Kindern zurückkehrten. Auch sie waren unschuldig.«


  »Unschuldig? Nenn mir einen!« Mias Fauchen schreckte Isaac auf. Sie funkelte ihn herausfordernd an. »Nenn mir einen einzigen!« Der alte Mann legte den Kopf in den Nacken. Seine schulterlangen grauen Haare glänzten wie Silber im Mondlicht. Er musste nicht lange überlegen.


  »Maria. Sie war unschuldig.«


  »Maria? Die alte Frau, die neben der Schule wohnte?«, fragte Mia verächtlich.


  »Genau die. Sie hatte sich immer vorbildlich um ihren Kater gekümmert, kam pünktlich zum Impfen und soweit ich das beurteilen kann, hat sie ihn auch geliebt und gut behandelt.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst! Weißt du, was Maria am liebsten gegessen hat?« Isaac zog seinen Mund in die Breite und schwieg. Mia wartete seine Antwort gar nicht erst ab. »Fleisch! Und das tonnenweise! Ich sehe sie noch heute an der Grillbude stehen und eine Currywurst nach der anderen in sich hineinstopfen! Und beim Metzger war sie Stammkunde, da wette ich! Glaubst du, sie hat auch nur einen Tag auf Fleisch verzichtet? Nicht an einem einzigen! Und wo kommt das ganze Fleisch her? Aus der Schlachtzentrale!« Mia atmete tief durch und Isaac schaute drein, als wäre ein Orkan über ihn hinweggefegt. Er wollte gerade etwas erwidern, da legte sie schon wieder los: »Und bevor du jetzt andere Namen suchst, du wirst keinen Unschuldigen finden! Alle haben sie Fleisch aus der Zentrale gegessen! Und wenn du doch einen finden solltest, dann hat der garantiert jeden Tag zum Frühstück ein Ei verspeist, das von einem Huhn aus der Batterie gelegt wurde. Oder Schwertfischfilet, Entenleber, Taubenbäckchen oder sonst irgendwas Perverses. Und die sollen unschuldig sein?« Dieses Mal wartete Isaac, bis er sicher war, dass Mia fertig war.


  »Du hast ja Recht«, sagte er resignierend. »Ich esse auch Fleisch.«


  »Stimmt. Du solltest es lassen. Es passt nicht zu dir.«


  »Naja, in den Monaten nach der Krankheit habe ich darauf verzichtet. Aus Angst.«


  »Bei meinem Vater war`s genauso. Und nachdem keiner mehr krank wurde, was passierte dann? Hm?« Isaac zog die Luft zwischen seinen Lippen ein.


  »Ich weiß. Heute essen die meisten wieder Fleisch.« Mia nickte.


  »Mehr als jemals zuvor! Das ist der falsche Weg, Wolfsfell. Du liebst doch die Tiere. Warum isst du sie dann?« Er gab keine Antwort. Mia hatte ihn wieder einmal vollkommen entwaffnet. Er beugte sich vor und rieb sich die Nase. Mia sah ihn fragend an. »Ich verstehe das nicht. Wie kann man etwas essen, das man liebt?« Er musste sich eingestehen, dass sie Recht hatte. Vielleicht würde er die Dinge anders ausdrücken. Diplomatischer. Aber grundsätzlich hatte sie Recht. Wie immer in diesen Dingen. Und wie immer drückte sie sich in einer treffenden und reflektierten Weise aus, die zu einem zwölfjährigen Mädchen aus seiner Vorstellung einfach nicht passen wollte. Er hatte noch nie ein Kind getroffen, das sich so leidenschaftlich mit einer Sache auseinandersetzte. Er hatte noch nicht einmal ein Kind getroffen, das sich überhaupt damit auseinandersetzte.


  Wie kann man etwas essen, das man liebt?


  Er musste 65 Jahre alt werden, um die Antwort auf diese Frage so glasklar vor Augen zu sehen, wie in diesem Moment unter der alten Buche. Da kämpfte er seit seinem elften Lebensjahr für die Tiere und stopfte sich gleichzeitig jahrzehntelang das Fleisch seiner Freunde in den Mund. Warum hatte er das nie als Widerspruch empfunden? Er schlug sich mit den flachen Händen auf die Oberschenkel.


  »Du hast Recht! Ich werde das ändern und zwar sofort!« Mia starrte ihn an.


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ja«, lächelte er entschlossen.


  »Versprochen?« Mia strahlte wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum.


  »Großes Wolfsfell-Ehrenwort«, flüsterte er. Er fühlte sich in diesem Augenblick von einer Schuld befreit, so, als hätte ihm jemand einen schweren Rucksack vom Rücken genommen. Allein das Wissen, dass er von nun an keine Tiere mehr essen würde, machte ihn frei. Und erst jetzt war er heil. So fühlt sich wohl ein reines Gewissen an, dachte er und wunderte sich, dass dieses Gefühl sich bereits einstellte, als sein Entschluss noch keine Minute alt war.


  »Du wirst es nicht bereuen! Ich verspreche es dir! Komm, lass uns zurückgehen.« Sie hakte sich strahlend bei ihm unter und zog ihn mit sich.


  


  Auf dem Rückweg ging Isaac beschwingt und leicht neben Mia her. Auch ihr war die gute Laune anzumerken und sie erzählte von dem Tag, als sie Per zum ersten Mal traf. Sie plapperte wie ein Äffchen und schon bald war sie bei ihrem Pferd Fussel und dessen Freund Ben angekommen. Ihre Augen funkelten, als sie davon berichtete, wie gut sich die beiden verstanden und zusammen spielten. Sogar das Futter teilten sie sich und Ben knabberte jeden Tag an Fussels Rücken, um ihr die Schnaken vom Leib zu halten. Isaac ging die meiste Zeit still neben ihr her. Ab und an stellte er eine Frage, hörte aber nur mit einem Ohr zu, was Mia antwortete. Vor allem dachte er nach. Plötzlich war der Blick auf seine Forschungen wieder so frei, dass er Dinge sah, die ihm zuvor verborgen geblieben waren. Als die alte Buche schon ein ganzes Stück hinter ihnen lag, drehte er sich im Gehen um und schaute zurück. Dort stand sie auf der Wiese, mächtig und dunkel und ihre Umrisse erinnerten ihn an einen Heißluftballon. Dort war sein Wendepunkt. Es war ihm etwas in den Sinn gekommen, ein gewagter Gedanke, der alles auf den Kopf stellte und in einem anderen Licht erscheinen ließ. Doch er behielt ihn noch für sich, denn er wollte ganz sicher sein, bevor er Mia davon erzählte. In Gedanken durchforstete er die Listen der Opfer, anhand derer er seine Forschungen betrieb und versuchte seine Vermutung zu widerlegen. Er fand nichts. Isaac wartete, bis Mia eine längere Pause machte.


  »Mir ist etwas aufgefallen, das ich bisher nie beachtet hatte. Eigentlich hätte es mir ins Auge springen müssen, aber bis gerade eben habe ich es nicht gesehen.« Mia betrachtete ihn neugierig.


  »Sag schon!«


  »Bei so vielen gefallenen Menschen ist es doch seltsam, dass nicht ein einziges Kind dabei war.« Mia blieb ruckartig stehen.


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Aber es sind viele im Krankenhaus gewesen.«


  »Das stimmt, aber keines ist gestorben.« Mia dachte nach.


  »Was bedeutet das?«, fragte sie. Isaacs Blick durchbohrte sie fast.


  »Du hast selbst die Antwort darauf gegeben.«


  »Wie meinst du das?«


  »Denk an Maria. Du sagst, sie ist schuldig, weil sie Fleisch isst. Würdest du deine Schuldtheorie auch auf ein einjähriges Kind anwenden, dem die Mutter einen Karottenbrei mit gemixtem Hühnchenfleisch einflößt? Oder auf einen Fünfjährigen, der seinen Hamburger isst, weil er gut schmeckt und der noch nie in seinem Leben etwas von einer Schlachtzentrale oder Hühnerbatterie gehört hat? Oder den verliebten Teenager, in dessen Kopf nur Platz für Gefühle ist?« Mias Mund stand offen und sie schüttelte den Kopf. Der alte Mann nahm ihre Hände, die zu Fäusten geballt waren. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken wie ein Schwarm Bienen umher. Langsam beruhigten sie sich und formierten sich zu einer Erkenntnis, die ihr einen kalten Schauer über den Körper trieb. Es kam ihr vor, als würde jemand eine verschlossene Tür einen Spalt weit öffnen und ein kleines Stückchen Wahrheit offenbaren.


  »Aber Wolfsfell, das würde ja bedeuten …« Er nickte.


  »So ist es. Es tötet weder Kinder noch Tiere und wird unsichtbar, sobald man ihm zu Leibe rückt.« Und dann sprach er etwas aus, von dem er niemals im Leben gedacht hätte, es auch nur zu träumen.


  »Mia, das Virus kann denken.«


  Gefahr


  


  


  Xara lag noch lange wach. Erleichtert lauschte sie den gleichmäßigen Atemzügen von Streuner und Zoe. Wenigstens sie waren in Sicherheit! Sie versuchte, die Bilder von Tod, schwarzen Jägern und Blut mit dem Vertrauen in Tintes Mut zu vertreiben, doch es gelang ihr nicht. Sie rüttelten an ihrer Seele wie ein scharfer Wind und beruhigten sich erst, als ihr die lange Futtersuche, die sie mit Zoe am Tag unternommen hatte, die Kräfte raubte und in einen tiefen Schlaf fallen ließ.


  Streuner wartete geduldig, bis der Körper seiner Mutter sich lange genug gleichmäßig hob und senkte. Dann schlich er leise aus der Höhle und trat ins Freie. Ein heller, voller Mond prangte am Himmel und beschien die Hütten des alten Bergwerks. Jetzt, da er hier stand und in die Nacht hinausblinzelte, kam ihm alles Vertraute so fremd vor. War dieser riesige Schatten der Haselnussbusch? Knisterte der Sand unter seinen Pfoten am Tag ebenso geheimnisvoll? Wo kamen all die seltsamen Geräusche auf einmal her? Die Weite und Unergründlichkeit der Nacht machten ihn klein und ängstlich. Der Mond warf geheimnisvolle Schatten auf die Felsen und irgendwo schrie ein Waldkauz. Die Welt fühlte sich so anders an, jetzt, da er allein war und die Dinge sahen so anders aus, wenn sein Vater sie nicht erklärte. Wie sollte er sich ohne ihn jemals zurechtfinden? Plötzlich kam ihm seine Idee dumm und einfältig vor.


  Er trottete ein Stück durch den Buchenwald und beobachtete die Schatten der Äste, die auf dem Boden tanzten. Er versuchte sich so zu bewegen, dass seine Pfoten sie nicht berührten, ganz so, als seien sie gefährliche Löcher. Nach einigen Schritten stellte er sich vor, dass die Schatten Mortems wären, die er durch einen Biss in die Luft töten konnte. Immer wieder biss er zu und bei jedem Schritt wurde seine Lust am Spiel größer und seine Angst kleiner. Vorsichtig tänzelte er zwischen den schwarzen Streifen hin und her, damit er keinen berührte und von ihm angegriffen wurde. Manchmal wäre er um ein Haar darauf getreten, doch jedes Mal rettete er sich durch einen mutigen Sprung ins helle Mondlicht. Es war ein gutes Gefühl, stark zu sein. Als er die erste Hütte erreichte, war aus dem Spiel eine neue Welt geworden, in der er beinahe versunken wäre. Er warf einen Blick zurück zur Felsenhöhle. Sie war nur noch ein kleiner schwarzer Punkt zwischen Stämmen und Astwerk. Wie ein Schattenmortem, dachte Streuner. Er schnappte zu und tötete ihn.


  Da stieg ihm, während er genüsslich kaute, ein Geruch in die Nase. Seine Schnauze dicht am Boden folgte er ihm an den Hütten entlang bis zum Waldrand, wo er sich zwischen den Blättern verlor. Noch einmal drehte sich Streuner um. Da war keine Felsenhöhle mehr, kein kleiner schwarzer Punkt, den er schnappen und töten konnte. Streuner spürte, dass er eine Entscheidung treffen musste. Zum ersten Mal in seinem Leben half ihm niemand dabei. Keiner konnte ihm raten, was zu tun war, er war allein. Ein starkes Gefühl zog ihn zurück zur Höhle und seiner Mutter, flüsterte ihm zu, dass er zu klein für gefährliche Abenteuer war, doch viel lauter noch rief ihn eine Stimme aus dem dunklen Wald, lockte ihn, forderte ihn auf, etwas zu tun. Die Stimme klang freundlich, wie die seiner Eltern. Mit einem letzten Blick zurück zur Höhle nahm er die Fährte seines Vaters auf und tauchte in die Dunkelheit des Waldes ein.


  


  œ


  


  In Noahs Bau war eine heilige Stille eingekehrt. Tinte grub seine Schnauze in Lilas Halsfell. Sie genoss seine Nähe und hatte das Gefühl, von allen Seiten beschützt zu werden. Vor der Höhle lag Capone und hielt Wache, Noah arbeitete geschäftig im Bau, um für ihre Jungen ein warmes Nest herzurichten und Perle war unterwegs, um die Adler um Hilfe zu bitten. Alles war gut. Lila lag auf der Seite und betrachtete ihre Jungen, die sich an ihren Bauch drückten. Vier krabbelnde Fellkugeln. Ihr Blick ruhte auf einem der Welpen. Er torkelte ein wenig hin und her und stupste mit seiner kleinen schwarzen Nase gegen Lilas Bauch. Sein Ohr war weiß.


  »Wenn Milchohr das sehen könnte«, wisperte sie.


  »Er wird zurückkommen. Ganz bestimmt.« Lila atmete tief durch. Wie sollte sie Tinte jemals die Wahrheit sagen? Er glaubte so fest an Milchohrs Rückkehr. »Hast du dir schon Namen ausgedacht?«, fragte Tinte.


  »Seit Monaten schon.« Auch Noah kroch näher heran und spitzte die Ohren. Lila stieß mit der Nase gegen eines der Jungen. »Das ist Lea. Seht ihr den weißen Fleck am Hals? Daneben liegt ihr älterer Bruder Hector, er kam als erster auf die Welt. Ich finde, er ist Milchohr wie aus dem Gesicht geschnitten. Seine zweite Schwester heißt Xi, weil so Milchohrs Mutter hieß. Sie sieht ihr ähnlich, nicht wahr?« Lila schob das kleine Fellbündel mit der Schnauze vorsichtig zur Seite und schleckte mit der Zunge über das kleinste Baby. »Das da ist unser Jüngster. Sein Name ist Fynn.«


  »Sieh mal an«, meinte Noah und grinste stolz, weil er in diesem rührenden Moment Worte fand. »Das Fell um sein Auge ist schwarz. Wie bei dir.« Ja, er sieht mir ähnlich, dachte Lila und schluckte den Kloß im Hals hinunter.


  »Ohne euch hätte ich es nicht geschafft.« Der Dachs neigte verlegen den Kopf und schlich davon.


  »Ist doch selbstverständlich«, nuschelte er in sich hinein. Lila schloss die Augen. Wie gut es sich anfühlte, seine Kinder zu spüren und zu wissen, dass sie in Sicherheit waren. Wie oft hatte sie diesen Moment herbeigesehnt, einen unsichtbaren Gott angefleht, an den sie nie geglaubt hatte. Jetzt war dieser Traum Wirklichkeit geworden.


  »Danke«, murmelte sie, bevor sie endlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  


  œ


  


  Die Fährte seines Vaters war so stark, dass Streuner manchmal glaubte, sie sehen zu können. Sie führte ihn quer durch die Wälder bis zu den Lichtungen, am Nordkamm entlang, hinauf zu den Ausläufern der Blattauen und tief hinein in die fremden Reviere, die gen Osten führten. Irgendwo dort mussten die Grabstätten sein. Streuner führte seine Schnauze dicht über dem Boden und achtete darauf, dass er nicht zu schnell lief. »Fährten sind wie Vögel«, hatte Tinte ihm beigebracht. »Sie schweben lange in der Luft und ganz plötzlich tauchen sie ab und verschwinden wie eine Maus im Erdreich. Verlier sie nie aus deiner Nase!« Das durfte ihm nicht passieren, nicht bei seinem ersten Streifzug. Nicht heute Nacht.


  Er versuchte, die seltsamen Geräusche zu überhören, die ihn von allen Seiten des Waldes ins Ohr schlüpften. Nur einmal, als er das Habichtholz streifte, blieb er erschrocken stehen. Der Donnerhall eines Schusses schlug in seinem Kopf ein und Streuner dachte an die Schatten, die er im Buchenwald gefangen hatte. Die Wirklichkeit war kein stiller Schatten, den man in der Luft zerbeißen konnte, sie war laut und grausam. Als er kurz darauf die Felskante erreichte, endete die Fährte unter einem Holunderstrauch. Hier musste Lilas Versteck sein, er konnte sie deutlich riechen. Aufgeregt schnüffelte er am Moos. Da waren Spuren von mehreren Tieren. Verwirrt hob er den Kopf und atmete die frische Nachtluft ein. Er kroch unter dem Busch hervor und untersuchte die Umgebung. Neben einem Duft, der ihm fremd war, fand er wieder Tintes Fährte. Sie führte direkt in den dunklen Wald hinein Richtung Westen. Irgendetwas musste passiert sein und Streuner wollte herausfinden was. Er war zu weit weg von zu Hause, um jetzt noch umzukehren und zu übermächtig war seine Neugier geworden. Mit jedem Meter seiner Suche hatte er weniger Angst, fühlte er sich erwachsener und stärker. Wenn sie seine Hilfe brauchten, dann würde er da sein. Doch es war unbekanntes Gebiet, in das er eintauchte, niemals zuvor war Tinte auf den gemeinsamen Streifzügen mit ihm Richtung Westen in den Wald gegangen. Dann, ganz leise, rief ihn wieder die Stimme aus dem Wald. Lockend und warm. Streuner setzte einen Fuß vor den anderen, zuerst noch zögerlich, dann immer entschlossener. Schließlich jagte er westwärts und hielt erst inne, als er an der Grenze zum Habichtholz an zwei Baumstümpfen auf fremde Spuren traf. Streuner kannte diesen Geruch seit dem Tag, als er mit seinem Vater einen Mortem beobachtete hatte, der am Flussufer einen Mittagsschlaf hielt. Sie rochen alle anders und doch waren sie von der gleichen Art: menschlich. Menschen rochen nach Verrat und Tod. Streuners Herz schlug bis zum Hals, als er die ersten Schritte ins Dickicht des Habichtholzes wagte.


  


  œ


  


  Perle genoss es, sich vom Aufwind nach oben tragen zu lassen. Weit unter ihr lag der Wald wie ein Meer aus Moos im goldenen Licht eines anbrechenden Morgens. Sie war bester Laune und pfiff fröhlich vor sich hin, als sie die Kiefernwälder überflog und sich über die höheren Bergregionen hinwegdriften ließ. Zum zweiten Mal war sie nun für Lila auf der Suche nach rettenden Helfern und dieses Mal würde sie die Könige selbst rufen. Nach den aufregenden Stunden, die hinter ihr lagen, war sie froh, endlich einmal durchatmen zu können. Lila und ihre Jungen lagen sicher in Noahs Bau und ihr Transport in Tintes Unterschlupf musste ohnehin warten, bis die junge Mutter sich etwas erholt hatte. Sie beschloss, einen Abstecher in die Wächterburg zu machen und flog einen langgezogenen Bogen über den Nordkamm. Es war sicher kein Fehler, Per und die Wächter über die Geschehnisse zu informieren, doch insgeheim hoffte sie, jemanden zu finden, den sie von ihren Heldentaten berichten konnte. Immerhin hatte sie Milchohrs Junge gerettet! Und Milchohr war nicht irgendwer, sondern der Anführer der Tiere. Er gab den Tieren den Mut, sich zu wehren, er war die Seele ihres Kampfes. Er war ein Held! Während sich Perle an den abgestorbenen Baumstümpfen orientierte, stellte sie sich vor, wie stolz Milchohr auf sie sein würde, wenn er eines Tages von der Rettung seiner Familie erfuhr. Er würde sich vor der versammelten Wächterschar bei ihr bedanken, ihren Namen rufen und zu ihren Ehren ein Lied anstimmen. Allein der Gedanke daran fühlte sich herrlich an und Perle bedauerte noch mehr als sonst, dass Milchohr verschwunden war. Tief in den süßen Gedanken ihres bevorstehenden Ruhmes versunken, wäre sie beinahe an der Wächterburg vorübergeflogen.


  Wie immer setzte sie sich zuerst auf den Gipfel des toten Baums und beobachtete die Umgebung. Eingebettet in einen Kreis aus alten Eichen, lag die Wächterburg ruhig inmitten einer kleinen Lichtung. Die roten Dachziegel glänzten vom Tau des Morgens und spiegelten das erste Licht des Tages. Perle ließ ihren Blick über die Wiese gleiten. Wie Edelsteine funkelten die Wasserperlen, die sich im Gras sammelten und zu tausenden an den Halmen baumelten. Kein Tier war in der vergangenen Nacht über diese Wiese gegangen und hatte die funkelnden Tropfen abgeschüttelt. Ein summendes Geräusch der Stille drang zu ihr herauf und breitete sich in weiten Kreisen rings um sie aus. Die Wächterburg schlief wie ein großes Tier nach einer langen Jagd. Gerade als Perle die Flügel ausbreiten wollte, tauchte eine kleine Gestalt hinter dem Strohlager neben der Burg auf. Ihr schwarzes Fell glänzte wie Seide in der Sonne und an den Beinen trug sie weiß, als wäre sie durch kniehohen Schnee gestapft. Mit erhobenem Schwanz setzte sie humpelnd einen Fuß vor den anderen und ließ sich dann auf einem Strohballen nieder. Ein mächtiges Gähnen offenbarte einen zahnlosen Mund. Wie es aussah hatte Per auch nicht viel geschlafen in der letzten Nacht. Perle hob ab und ließ sich geradewegs vor seine Füße tragen.


  »Morgen Chef!« Er verzog seine Mundwinkel.


  »Na sieh mal einer an, die Waldohreule persönlich. Wo warst du solange? Wir haben eine Ewigkeit auf dich gewartet!« Noch einmal gähnte er ausgiebig und Perle staunte über sein mächtiges Maul.


  »Wie war die Nacht?«, fragte sie. Per hob seine rechte Pfote und winkte ab.


  »Miserabel! Nero hat einen Hasen gerettet und Lotte konnte ein Wildschwein rechtzeitig warnen. Aber wenn ich an die vielen Schüsse denke.« Er streckte seine Hinterbeine und dehnte sich. »Ich bin zum Umfallen müde. Die ganze Nacht auf Streifzug, das ist nichts mehr für einen alten Kater wie mich.« Dann gähnte er ausgiebig. »Und was hast du so getrieben?« Er betrachtete sie aus verschlafenen Augen. Wie zwei Wiesen mit einem dunklen See in der Mitte ruhten sie in seinem Gesicht. Winzige, goldfarbene Punkte, die sich über das Grün in Pers Augen kreuz und quer verteilten, leuchteten wie Sterne am Nachthimmel. Nur das Fell, das seine Nase und den Mund bis hinunter zum Hals umspielte, war weiß wie eine junge Schneebeere.


  »Hm, wie soll ich es sagen …?« Perle zögerte.


  »Weck mich, wenn’s dir eingefallen ist.« Die nächste Gähnattacke war im Anrollen, doch dieses Mal endete sie abrupt.


  »Wir haben Milchohrs Kinder gerettet.« Pers Maul klappte zu und gleichzeitig öffneten sich seine Augen wie Gänseblümchen in der Sonne.


  »Was sagst du da?« Perle strahlte.


  »Capone hat geholfen.«


  »Bitte wer? Sag das nochmal!«


  »Capone hat geholfen! Wir haben sie von der Felskante zu Noah gebracht, da hat sie dann ihre Jungen bekommen.«


  »Mal eins nach dem anderen. Wen meinst du mit sie?«


  »Lila.«


  »Die Hündin mit dem schwarzen Fellklecks auf dem rechten Auge?«


  »Genau die.«


  »Und was hat sie mit Milchohr zu schaffen?«


  »Er ist der Vater ihrer Jungen.«


  »Der Vater sagst du?« Perle nickte und wieder konnte sie sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. »Bist du sicher?«


  »Hundertprozentig.« Der Kater stand auf und umkreiste Perle mit erhobenem Schwanz, seinen Blick auf den Boden gerichtet. Seine Müdigkeit war wie weggefegt.


  »Erzähl mir alles von Anfang an!«, befahl er. Seine Augen waren hellwach und strahlten eine Entschlossenheit aus, die aus dem räudigen Kater den Anführer der Wächter gemacht hatte. Perle berichtete ihm die Geschichte, so gut sie konnte und wurde immer wieder von Pers bohrenden Fragen unterbrochen.


  »Hm«, brummte Per, als Perle ihren Bericht beendet hatte. »Wann wollt ihr sie in die Höhle bringen?«


  »Heute noch, sobald Lila sich erholt hat.«


  »Bist du sicher, dass die beiden Mortems nicht mehr in der Nähe sind?«


  »Tinte hat einen ziemlich zugerichtet, der wird so bald keinem mehr gefährlich werden. Wahrscheinlich sind sie längst im Dorf und lecken ihre Wunden.« Es sind zwei, dachte Per, doch er behielt den Gedanken für sich. Viel wichtiger war eine andere Frage:


  »Hast du sie erkannt?« Perle zuckte mit den Flügeln. »Hast du ihre Zähne gesehen?«, bohrte er nach. Sie blickte ihn fragend an.


  »Ihre Zähne?« Er antwortete nicht und schlich mit gesenktem Kopf auf und ab.


  »Hm«, machte er immer wieder, blieb stehen und murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin. So war Per, wenn er über schwierige Probleme nachdachte. Perle wartete schweigend. Irgendwann blieb er stehen und was er dann sagte, klang bedrohlicher, als ihr lieb war. »Richte den Adlern aus, sie sollen auf der Hut sein. Es könnte sein, dass Nugget dabei war, er ist besonders gefährlich. Sobald ich kann, werde ich zum Bergwerk kommen.«


  »Alles klar, Chef«, erwiderte sie nickend und flatterte auf. Per sah ihr nach. Plötzlich fiel ihm wieder ein, was er ihr noch sagen wollte.


  »Nugget hat Gold im Mund!«, rief er so laut er konnte, doch Perle war schon zu weit weg, um ihn noch hören zu können.


  


  œ


  


  Der Lauf des Gewehrs, das vor Nugget im Moos lag, spiegelte sich in seinen Schneidezähnen. Er saß mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt und starrte unverwandt auf diesen einen Punkt am Saum der Lichtung, wo er die Eule zum letzten Mal gesehen hatte. Er wusste nicht weshalb, aber er war überzeugt, dass sie zurückkehren würde. Und dann würde er da sein und sich das holen, was ihm zustand. In seinem linken Arm floss der Schmerz in Schüben durch seine Adern und erinnerte ihn daran, dass die schwangere Hündin im Maul des Bären keine Einbildung gewesen war. Denn jetzt, wo sich die Sonne langsam daran machte über die Bäume zu kriechen, um den Wald in das erste Licht des Tages zu tauchen, kamen ihm die Erlebnisse der Nacht auf einmal vor, wie ein vor langer Zeit geträumter Traum.


  Er überprüfte den Verband. Das Halstuch, das einmal weiß gewesen war, hatte sich dunkelrot verfärbt, nur die schwarzen Symbole in den Ecken hatten ihre Farbe behalten und ließen wieder Alphas Stimme in ihm laut werden. Er befahl ihr, zu schweigen und wischte das Blut ab, welches in feinen Rinnsalen an seinem Arm entlang über die Hand floss und schließlich von seinen Fingerkuppen tropfte. Dann richtete er seinen Blick wieder auf den Punkt über der Lichtung. Verdammtes Scheißvieh, dachte er.


  Smoky lag zusammengekauert wie ein Hund neben ihm und schnarchte. Er hatte geflucht und geschimpft als Nugget nicht aufgeben wollte, doch gegen dessen Sturheit und Hass konnte er nichts ausrichten. Nicht umsonst war Nugget Alphas erfolgreichster Mann und Smoky konnte schnell seine Arbeit verlieren, wenn er bei ihnen in Ungnade fiel. Wenigstens das Schlafen konnte er ihm nicht verbieten.


  Vielleicht hätte Smoky das Tier gehört, wenn er nicht eingeschlafen wäre.


  Während Nugget sich auf die Rückkehr der Eule konzentrierte, schlich es bis auf wenige Meter heran und hielt sich hinter einem umgestürzten Baumstumpf verborgen. Lange saß es reglos da und starrte auf das Wurzelgeflecht vor seinen Augen. Das Tier war geduldig, denn sein Vater hatte ihm beigebracht, dass dies das Wichtigste im Kampf gegen die Menschen war. Er hatte ihm so vieles mehr gelehrt und heute war der Tag gekommen, an dem er sein Wissen zum ersten Mal in die Tat umsetzen konnte. Das frische Blut, welches Nuggets Halstuch tränkte, schürte den uralten Instinkt, der durch seine Adern floss. Den Instinkt der Wölfe. Er spürte, wie ihn ihm zum ersten Mal in seinem Leben eine Ahnung davon beschlich, was es bedeutete, für das, was man liebte, zu töten. Als Nugget an Smokys Schulter rüttelte, spannten sich Streuners Muskeln und er spitzte die Ohren.


  »Wach auf, du Penner!« Smoky grunzte wie ein Schwein und schob Nuggets Hand beiseite. Doch der rüttelte nur noch stärker an ihm.


  »Was ist?«, giftete Smoky und richtete sich mühsam auf. Er fuhr sich mit den Fingern durch die widerspenstigen Haare. »Meine Güte, es ist schon hell!« stellte er gähnend fest und suchte in der Innentasche seines Mantels nach seinen Zigaretten.


  »Tu mir bitte einen Gefallen und halt dein Maul. Und lass die Kippen stecken!«, raunte Nugget. »Hast du dein Gewehr gesichert?«


  »Was denkst du denn, ich bin doch nicht blöd!«


  »Dann entsichere es, du wirst es bald brauchen.« Nugget richtete seinen Blick wieder auf die Lichtung.


  »Glaubst du ernsthaft, die sind so dumm und laufen uns nochmal vor die Flinte?« Nugget antwortete nicht. Er drückte seine Hand gegen Smokys Brust und legte seinen blutverschmierten Zeigefinger an die geschlossenen Lippen. Dann zeigte er nach oben. Smoky schaute zum Himmel und traute seinen Augen nicht. Die Eule war wieder da! Und dieses Mal war sie nicht allein. »Sag mir, dass das wahr ist!«, flüsterte er aufgeregt und zog Nugget am Ärmel. In dessen Augen glühte das Fieber und seine Wangen wurden schlagartig rot. Als Smoky langsam sein Gewehr aufnahm, ohne die Vögel auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, begann Streuners Herz zu rasen. Er spähte hinter der Wurzel hervor und beobachtete, wie der Mortem sein Gewehr bereit machte. Dann blickte er nach oben. Sein Herz setzte kurz aus, als er die mächtigen Vögel erblickte, die über der Lichtung kreisten. Ihre Flügel waren länger als der Körper seines Vaters und die Eule, die dicht vor ihnen her flog, wirkte in ihrer Nähe nicht größer als eine Fliege. Sofort musste er an den Adler in Tintes Geschichte denken. Was sollte er tun? Er dachte fieberhaft nach. Wenn er jetzt angriff und versagte, war alles verloren. Er hatte nur einen Versuch.


  Warte noch.


  Warte.


  Dann schossen ihm unzählige Fragen durch den Kopf. Was machten die Adler hier? War sein Vater in der Nähe? Wo war Lila? Was hatte das alles mit ihnen zu tun? Woher kam die Verletzung des Mortems?


  Smoky stellte keine Fragen. Er legte den kalten Stahl seines Gewehrs an seine Wange, drückte den Schaft gegen die rechte Schulter, schloss sein linkes Auge und zielte.


  


  œ


  


  Perle beobachtete beim Flug zu Noahs Bau jeden Winkel unter ihr so sorgfältig wie möglich. Sie glaubte nicht daran, dass die Mortems noch in der Nähe waren, doch Pers warnende Worte hallten in ihren Ohren. Vor allem aber genoss sie es, zwei Adler anzuführen. Sie lauschte dem Rauschen der Flügel, wenn die Adler sie kraftvoll schlugen und als sie sich dem Bau näherten, fühlte sich Perle schon ein klein wenig, wie einer von ihnen. Sie war stolz darauf, eine Eule zu sein, doch die Kraft dieser Vögel beeindruckten sie mehr, als alles andere, was sie bisher in den Lüften erlebt hatte. Per hatte Recht: Die Adler waren ohne Zweifel Könige. Als sie über der Lichtung kreisten, gab Perle ihren Begleitern ein Zeichen. Sie wollte noch einige Runden drehen, um sicher zu sein, dass die Luft rein war. Mit aufmerksamen Blicken durchkämmte sie den Wald nach verdächtigen Farben und ihre Ohren lauschten jedem noch so unscheinbarsten Geräusch. Doch da war nichts, was sie beunruhigte. Sie nickte den Adlern zu und setzte zum Landeflug an.
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  Smokys Atem ging stoßweise und sein Puls raste, doch er hatte gelernt, das Gewehr beim Schuss ruhig zu halten. Er krümmte langsam seinen Zeigefinger und hielt die Luft an.


  »Warte«, hauchte Nugget und drückte den Gewehrlauf nach unten. Smoky warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Warte«, knurrte Nugget und sein Blick durchbohrte ihn. Smoky ließ widerwillig das Gewehr sinken. »Du kannst nur einen erwischen, das hilft uns nicht weiter. Sie werden uns zu ihnen führen.« Streuner atmete tief durch. Gut, dass er nicht angegriffen hatte. Doch schon quälte ihn die nächste Frage: Zu wem sollten die Adler sie führen? Als die Vögel in den Baumkronen verschwanden, stieß Smoky Nugget gegen die Schulter.


  »Bist du verrückt? Was, wenn sie nicht wiederkommen?«


  »Sie werden wiederkommen. Ganz sicher. Was nützt uns ein Adler? Wir wollen die Hündin und ihre Jungen. Denk doch mal daran, was Alpha gesagt hat.« Smokys Blick hellte sich auf.


  »Was macht dich so sicher, dass sie uns zu ihr führen werden?«


  »Ich weiß es.« Smoky schnaubte verächtlich.


  »Was haben Adler mit einem Hund zu schaffen?« Nugget zog die Augenbrauen nach oben und sah ihn an.


  »Und was haben ein Bär und eine Eule mit einem Hund zu schaffen?« Smoky seufzte.


  »Schon gut«, brummte er. Beide richteten ihren Blick wieder auf die Lichtung und schwiegen. Nugget zog vorsichtig sein Gewehr an sich und entsicherte es.


  Mias Welt


  


  


  Mia erwachte an einem Geräusch. Zuerst war es in ihren Träumen, doch bald schon rüttelte es sie energisch aus dem Schlaf. Sie rieb sich schlaftrunken die Augen und zog murrend das Deckbett über ihren Kopf. Kein Geräusch mehr, nur noch der Klang ihres Atems. Was es auch war, sie wollte nur eines: wieder einschlafen. Doch da war es wieder. Als würde jemand mit Nägeln auf Glas schreiben. Sie schob die Decke zur Seite und blinzelte zum Fenster hinüber. Draußen war es bereits hell und die Elster, die auf dem Fensterbrett aufgeregt hin und her hüpfte, klopfte aufgeregt mit dem Schnabel gegen die Scheibe, als sie Mias Gesicht entdeckte. Ihre langen Schwanzfedern standen beinahe senkrecht und wackelten hin und her. Mia seufzte. Typisch Lotta! Wie alle Elstern war sie ziemlich hartnäckig. Widerwillig schlüpfte Mia aus dem Bett und öffnete das Fenster.


  »Guten Morgen Lotta«, flüsterte sie.


  »Schlafmütze!«, krähte die Elster vorwurfsvoll. »Ich kratz seit einer Ewigkeit an deiner Scheibe!« Mia verdrehte die Augen.


  »Sei leise! Er hört dich sonst!« Die Elster schaute sich nach allen Seiten um.


  »Per schickt mich. Du sollst zur Wächterburg kommen.«


  »Das kann sicher noch ein Weilchen warten.« Mia gähnte ausgiebig.


  »Kann es nicht!« Die Elster tippelte nervös mit den Krallen auf dem Fenstersims.


  »Ist was passiert?«


  »Keine Ahnung. Also, was ist?«


  »Schon gut. Flieg schon mal vor und sag ihm Bescheid.« Lotta schielte an Mia vorbei ins Zimmer.


  »Hübsches Teil, hübsch, hübsch!« Mia lächelte. An einem Haken neben der Türe baumelte eine silberne Kette mit einem Katzenanhänger. Clara hatte sie ihr zum Geburtstag geschenkt. Claras letztes Geschenk.


  »Du lässt nicht locker, was?« Lotta legte den Kopf schief und sah das Mädchen in dem weißen Nachthemd flehend an.


  »Warum trägst du sie nicht?«


  »Hm. Ich darf sie nicht mehr tragen, seit … du weißt schon.« Mia stützte ihre Ellenbogen auf dem Fenstersims ab und sah Lotta tief in die Augen. »Seit wann magst du denn Katzen?« schmunzelte sie.


  »Wie oft hast du mich das jetzt schon gefragt? 100 Mal? 1000 Mal?«


  »10 000 Mal!«, sagte Mia grinsend und stupste Lotta sachte mit dem Zeigefinger gegen den Schnabel. »Na los, sag schon, was ist mit dir und den Katzen?« Die Elster schaute verlegen auf ihre Krallen.


  »Naja, die, die humpeln, schwarzes Fell und weiße Socken tragen, Sterne in den Augen und keine Beißerchen mehr haben und außerdem noch auf den wundervollen Namen Per hören mag ich sehr.« Mia lächelte.


  »Das hast du schön gesagt.« Sie ging zur Tür und nahm die Kette vom Nagel. Einen Moment lang betrachtete sie den glänzenden Anhänger, als würde sie ihren Entschluss überdenken. Doch Mia wollte sich nur verabschieden. Sie legte die Kette auf den Fenstersims. »Nimm sie. Sie gehört dir.« Lotta riss den Schnabel auf.


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Ich weiß doch, dass du die Katzen aus Silber noch lieber magst, als die mit schwarzem Fell. Und außerdem, 10 001 Mal fragen reicht. Findest du nicht?« Lottas Augen glänzten wie ein Spiegel.


  »Danke Fee. Ich werde sie gut verstecken, versprochen!«


  »Ich weiß.« Lotta schloss ihren Schnabel um die Kette, als wäre sie ein zerbrechliches Ei und reckte stolz den Kopf in die Höhe. Sie schenkte Mia einen dankbaren Blick und flatterte los. Mehrmals blitzte die Kette im Sonnenlicht auf und da wusste Mia endgültig, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Clara hätte dasselbe getan. Mia sah Lotta nach, bis sie hinter den Häusern verschwand, schloss das Fenster und sank auf die Bettkante. Mit beiden Händen fuhr sie sich übers Gesicht und versuchte, die Müdigkeit wegzuwischen. Sie erinnerte sich an Wolfsfell und den Spaziergang über die Wiesen. Er wird keine Tiere mehr essen, dachte sie und musste lächeln. Dann fiel ihr das Virus ein. Sie war sich nicht sicher, ob das Gefühl schlecht oder gut war, welches sie in diesem Moment beschlich. Wenn Isaac Recht behielt, dann hatten sie es mit einem intelligenten Wesen zu tun. Allein der Gedanke daran, befremdete sie. Virus und Intelligenz passten in ihrer Vorstellung einfach nicht zusammen. Doch was war von einem Virus zu erwarten, das eigene Entscheidungen treffen konnte, wie es ihm beliebte? Was hatte es als Nächstes vor? In Gedanken versunken trottete sie ins Badezimmer. Eine ganze Weile saß sie auf dem Rand der Badewanne und starrte auf die blau-weiß karierten Fliesen an der Wand. Sie ließ ihren Blick schweifen und erst jetzt bemerkte sie, dass die Kleider ihres Vaters nicht wie sonst auf dem Stuhl lagen. Er war also immer noch draußen und tötete Tiere. Der kleine Zeiger der Baduhr wanderte auf die acht zu. Wieder einmal fragte sie sich, wie sie es schaffte, mit Alpha unter einem Dach zu wohnen. Sie erhob sich und starrte in den Spiegel, der fast die gesamte Wand einnahm. Sie sah kein kleines Mädchen mehr.


  Ihr Blick glitt auf die Ablage über dem Waschbecken, wo die Sachen ihres Vaters kreuz und quer verteilt lagen. Einem inneren Impuls folgend, sortierte Mia zuerst das Rasierzeug und dann alles aus, was ihm gehörte und stellte es sorgfältig aufgereiht so weit weg, wie möglich. Anschließend nahm sie eine große Portion Seife aus dem Spender und wusch sich gründlich die Hände. Zufrieden betrachtete sie die Ablage und fühlte sich ein wenig besser. Sie griff nach der Zahnbürste.


  Da, ganz plötzlich, roch sie ihn.


  Wie ihr der Duft vorbeilaufender Menschen auf der Straße ungefragt in die Nase wehte, war er auf einmal da. Dumpf und schwer. Eine unverwechselbare Mischung aus altem Leder, Metall und Feuer. Mia drehte sich nach allen Seiten um, doch außer ihr war niemand im Raum. Sie beugte sich über das Waschbecken und steckte die Zahnbürste in den Mund. Als sie ihren Kopf wieder hob, war er im Spiegel. Eine Statue in Schwarz, nichts an ihm regte sich, nicht einmal seine Augenlider blinzelten. Wie eine Schlange das Kaninchen, starrte er sie an. Voller Argwohn, als wäre sie eine Fremde. Während ihr Herz einen Schlag aussetzte und die Zahnbürste klappernd ins Becken fiel, stand er mit verschränkten Armen in der offenen Tür.


  »Was tust du da?«, fragte er und seine Stimme war kühl wie Morgentau. Mia starrte zuerst in den Spiegel, dann ins Waschbecken.


  »Nichts. Nur aufräumen.« Ihre Stimme vibrierte. Zitternd fingerte sie nach der Bürste, stellte sie zurück ins Glas und lächelte ihm durch den Spiegel flüchtig zu. »Sieht doch viel besser aus.«


  »So. Findest du.« Mia hantierte sinnlos mit ihren Sachen. »Mit wem hast du gesprochen?« Mia erstarrte.


  »Gesprochen?«


  »Vor zehn Minuten. In deinem Zimmer.« Zuerst spürte Mia nur den Schock, der sich in ihrem Körper ausbreitete. Eine kalte Welle, die sich in der Magengegend auftürmte und dann nach oben und unten in alle Glieder schoss. Was hatte er gehört? Wie konnte sie nur so unvorsichtig sein! Doch dann dachte sie an Clara.


  »Mit mir selbst. Und Mama.«


  »Mama?«


  »Ja.« Mia wusste nicht, ob er ihr glaubte. Sie sah ihm kurz in die Augen, doch die stierten sie immer noch auf die gleiche blinzellose Weise an.


  »Wie war die Jagd?«, fragte sie beiläufig. Fehler, ärgerte sie sich. Niemals hätte sie diese Frage gestellt! Er antwortete nicht, war immer noch ganz die schwarze Statue.


  Mia kam es vor wie eine Ewigkeit, bis er endlich aus dem Spiegel verschwand. Sie schlüpfte in ihre Kleider und schlich zur Tür. Vorsichtig streckte sie ihren Kopf zur Tür hinaus. Er war nicht da. Wahrscheinlich sitzt er am Tisch und stopft sich Salamibrote in den Mund, dachte sie. Auf Zehenspitzen stahl sie sich in ihr Zimmer, schlüpfte in ihre Boots und warf sich den Rucksack über die Schulter. Anschließend schaffte sie es, unentdeckt in den Keller zu schleichen, wo sie sich aus der Obstkiste fünf Äpfel nahm, die sie hektisch in ihren Rucksack stopfte. So lautlos wie möglich schob sie ihr rotes Fahrrad aus der Garage. Während sie auf der Gasse immer schneller in die Pedale trat, ihren Blick stur auf den Asphalt gerichtet, stand Alpha am Esszimmerfenster und sah ihr noch nach, als sie längst nicht mehr zu sehen war. Die Finger seiner rechten Hand trommelten gegen die Fensterscheibe.


  


  œ


  


  Per hatte sich in Fussels Box geschlichen, als Lotta davonflatterte, um Mia seine Botschaft zu überbringen. Er verkroch sich im Stroh und versuchte, zu schlafen. Hier war sein Lieblingsplatz. Noch vor einigen Monaten hatte die alte Schimmelstute Bedenken, dass Per ihr Wohnzimmer, wie sie es nannte, als Katzenklo missbrauchen würde. Doch nachdem er sie zutiefst gekränkt angesehen und mit zwei schweigsamen Wochen bestraft hatte, lud sie ihn reumütig auf ein kurzes Nickerchen ein. Er lehnte zuerst dankend ab und kam dann ein paar Tage später auf das Angebot zurück. Ohne zu fragen, versteht sich. Eines Abends stolzierte er mit erhobenem Kopf quer durch ihre Box in eine Ecke, drehte sich einige Male im Kreis, drückte mit seinen Vorderpfoten sein Nest zurecht, kringelte sich ein und würdigte sie währenddessen keines Blickes. Seitdem hatte Fussel das Gefühl, dass sie sich noch dafür bedanken müsste, dass er fast jede Nacht in ihrer Box verbrachte. Sie war jedoch weise genug, um zu wissen, dass Katzen niemals das taten, was man von ihnen erwartete. Außerdem freute sie sich inzwischen auf den humpelnden Kater mit den weißen Socken. Jedes Mal, wenn er die Box verließ, war er übersäht mit ihren weißen Fellhaaren. »Dein Name ist ja mal wirklich Programm«, murmelte er manchmal und schüttelte sich die borstigen Pferdehaare aus dem schwarzen Fellkleid.


  An diesem Morgen schlich er langsamer als sonst zu seinem Nest. Stumm kringelte er sich ein und ignorierte Fussels fragenden Blick.


  »Ich muss nachdenken«, brummte er. Fussel schwieg und stellte stattdessen ihre Ohren auf. Bald müsste ein fernes Klappern zu hören sein, das schnell lauter wurde und in einem Klingeln mündete. Mia und ihr rotes Fahrrad, das sich anhörte, als würde es aus lauter lose zusammengesetzten Teilen bestehen. Nur die Klingel funktionierte noch wie am ersten Tag. Sie war Fussels liebstes Geräusch und versprach jeden Tag Futter, grüne Wiesen und Mias kraulende Finger in ihrem Fell. Fussel streckte ihren Kopf über die Bretter der Box und spähte zur offenen Stalltür hinaus. Irgendwo da draußen unter dem Vordach stand ihr bester Freund.


  »Ben?« Kurz darauf erschien ein grauer Eselkopf mit Schlappohren in der Tür und Fussel schmunzelte. Ben war der einzige Esel mit Schlappohren, der ihr jemals begegnet war.


  »Noch ist nichts zu hören«, sagte er.


  »Sie müsste doch längst da sein!«


  »Nein, sie kommt erst, wenn die Sonne über dem toten Baum steht, das weißt du doch. Dauert bestimmt nicht mehr lange!« Fussel ließ ihren Kopf hängen und machte ein trauriges Gesicht.


  »Aber auf das Gras kannst du dich freuen! Herrlich sag ich dir! Ich kann es bis unters Vordach riechen!« Ihre Mine hellte sich etwas auf. Trotzdem wollte sie jetzt nur drei Dinge: Mia, Futter und raus hier!


  »Ich würde was dafür geben, dass sie früher kommt als sonst!«, seufzte sie und schaute sehnsüchtig zur Tür, durch die warmes Sonnenlicht in den Stall fiel.


  »Du liebst sie wohl sehr, hm?« Per hatte sich aus seinem Nest erhoben und thronte auf einem der Eckpfosten. Offensichtlich hatte er beschlossen, seinen Redestreik zu beenden. Fussel warf ihm einen knappen Blick zu.


  »Du doch auch.«


  »Ja, aber bei mir ist das was anderes. Immerhin hat sie mir das Leben gerettet.« Fussel schwieg und scharrte dann gedankenverloren mit der Hufe im Stroh.


  »So wie mir.« Per reckte überrascht seinen Kopf.


  »Wie meinst du das?« Die weiße Stute nahm einen Happen Heu und kaute lange.


  »Willst du das wirklich wissen?«


  »Na klar! Los, mach es nicht so spannend! Erzähl schon!« Nach einem weiteren Heuhappen, den sie, wie Per schien, mindestens zehnmal mehr als nötig durchkaute, begann sie endlich zu erzählen.


  »Ich kann mich noch gut an den Abend erinnern, an dem ich Mia das erste Mal traf. Es war ein schrecklicher Tag. Ich hatte bereits mehrere Reitstunden hinter mir. Du weißt ja, ich gehörte zu den Pferden, auf denen Menschen das Reiten lernten. Das war kein Vergnügen, das kannst du mir glauben.« Per nickte verständnisvoll. »Mia saß auf dem weißen Stuhl neben dem Reitplatz und schon in dem Moment, als ich an ihr vorbei auf den Platz geführt wurde und sie mir zulächelte, wusste ich, dass sie etwas Besonderes war. Als sie auf meinem Rücken saß, verschmolzen ihre Beine vom ersten Augenblick an mit meinen Flanken und ihre Arme und Hände sprachen auf eine Weise, wie ich es noch nie zuvor bei einem Menschen erlebt hatte. Während alle anderen ununterbrochen auf mich einredeten, blieb Mias Mund stumm. Sie lauschte meinem Körper und alles, was sie tat, sprach meine Sprache. Sie vermochte dies so selbstverständlich, wie sie atmete. Mia und ich sind seit diesem Tag nicht einfach nur geritten, wir sind miteinander und ineinander gemeinsame Wege gegangen. Wir achteten die Wünsche und Ängste des anderen, verlangten nichts voneinander und deshalb gaben wir uns alles. Für Mia würde ich durch die Hölle reiten. Und ich glaube, sie würde dasselbe für mich tun. Sie kann in meine Seele blicken und ich in ihre. Kann man sich eine bessere Freundin vorstellen?« Per lächelte.


  »Sie ist eine Fee«, sagte er und Fussel nickte zustimmend.


  »Geliebt zu werden, war mir fremd. Ich kannte dieses Gefühl nicht, bevor Mia kam. Die Menschen, die auf mir ritten, streichelten mich, gaben mir ab und zu einen Apfel und tätschelten meinen Hals, wenn ich das tat, was sie von mir erwarteten. Doch diese Menschen liebten nicht mich, sondern das Reiten. Nachdem mein Rücken krank wurde, konnten ich keine fünf Reitschüler mehr an einem Tag tragen. Oft hatte ich schon nach einer Stunde solche Schmerzen, dass ich es kaum mehr zurück in den Stall schaffte. Nun hatte ich ein großes Problem: Was war ich in diesem Zustand noch für einen Reitlehrer wert? Eines Morgens hörte ich, wie er mich an einen Schlachthof verkaufte.«


  »Schlachthof?« Per sah Fussel fragend an.


  »Sie verwerten das, was von uns übrig bleibt. Fleisch, Knochen, Hufe. Und noch mehr, fürchte ich.«


  »Was wird daraus?«


  »Alles mögliche. Seife zum Beispiel.« Per starrte sie fassungslos an.


  »Du bringst ihnen jahrelang das Reiten bei, bis du nicht mehr kannst und dann verhökern sie dich an einen Schlachthof? Und hinterher waschen sich noch ihre schmutzigen Hände mit dir?« Fussel senkte den Kopf.


  »Als Mia hörte, was der Mann vorhatte, kaufte sie mich. Natürlich hatte sie kein Geld und ihr Vater … na ja, du weißt ja. Ihre Mutter hat ihr ab und zu was zugesteckt, aber das reichte nicht. Mia musste ein Jahr lang jeden Tag den Stall ausmisten. Nur, um mich da rauszuholen! Dabei war sie erst acht Jahre alt und konnte mich noch nicht einmal reiten.« Per pfiff durch die Zähne.


  »Ich glaube, sie mag dich wirklich.« Fussel lächelte verlegen. »Warum hast du mir das nie erzählt?«


  »Du hast mich nicht danach gefragt.«


  »Stimmt.« Per sprang auf ihren Rücken, kletterte den Hals entlang bis auf den Kopf und nahm zwischen ihren Ohren Platz.


  »Und jetzt stirbst du fast vor Sehnsucht und bist traurig, dass sie noch nicht da ist. Stimmt`s?« Fussel nickte. »Was gibst du mir, wenn ich dafür sorge, dass sie früher kommt?« Er sprang wieder zurück auf den Holzpfosten. »Vielleicht ein bisschen von deinem Heu? Das Stroh in der Ecke da ist stachelig wie ein Igel und ein paar Annehmlichkeiten würden mir auch nicht schaden. Du könntest ja nachher etwas auf meinen Schlafplatz schieben. Was meinst du?« Fussel betrachtete Per misstrauisch. War das wieder einer seiner Finten?


  »Wie willst du das denn hinbekommen? Kannst du seit neuestem auch zaubern?«


  »Wer weiß? Wenn du mir ab heute immer ein wenig von deinem Heu abgibst, dann verspreche ich dir, dass sie da ist, bevor die Sonne den toten Baum erreicht. Einverstanden?« Wo war der Haken? Sie dachte angestrengt nach.


  »Einverstanden. Was bekomme ich, wenn sie nicht kommt?« Per kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten. Ein vertrautes Klappern kroch flüsternd in Fussels Ohr. Sie legte den Kopf schief.


  »Wie hast du das nun wieder gemacht?« Per lächelte geheimnisvoll und zuckte mit den Schultern.


  »Ganz einfach! Ich habe Lotta zu ihr geschickt und Hokuspopkus ist sie da! Ich kann zaubern!« Er sprang auf die Stallgasse, stolzierte mit erhobenem Schwanz zur Tür hinaus und grinste über die Schulter hinweg geradewegs in Fussels Gesicht.


  »Vergiss mein Heubett nicht! Ich mag es etwas abgelagert, viele Kräuter, wenig Löwenzahn. Noch Fragen?« Sie drehte sich postwendend um und streckte ihm ihr Hinterteil entgegen. Zum wievielten Male hatte dieser verflixte Kater sie jetzt hinters Licht geführt? Sie wollte ihm gerade hinterherrufen, dass er in Zukunft sonst wo schlafen konnte, da bimmelte vor der Wächterburg die Glocke von Mias Fahrrad. Endlich! Fussels Ärger verflog mit jedem Schritt, den Mia ihr näher kam und als das Mädchen mit den schwarzen Locken schließlich vor ihrer Box stand, nahm Fussel sich vor, für Per ein Bett zu richten, wie er es noch nie zuvor genossen hatte. Mia öffnete die Boxentür, schlang ihre Arme um Fussels Hals und schmiegte sich an sie.


  »Hast du gut geschlafen?«, flüsterte sie. Fussel hob kurz den Kopf und wackelte mit den Ohren. »Wie gut du wieder riechst heute Morgen! Ich rieche nie so gut wie du. Wie machst du das bloß?« Fussel wusste, dass Mia keine Antwort erwartete. Sie konnte riechen wie sie wollte, Mia fand es immer herrlich. Sogar das Ausmisten machte ihr Spaß und noch nie war Mia ihr böse gewesen, wenn sie sich im Dreck gewälzt hatte und ihr Fell nicht mehr besonders weiß war. Stundenlang schrubbte, kämmte und bürstete Mia sie dann, um einen Tag später wieder vor derselben dreckverschmierten Schimmelstute zu stehen. »Wie es aussieht, wärst du wohl lieber eine Braune geworden!« sagte sie dann lächelnd, holte den Putzkoffer aus der Kammer und begann wieder von vorn. Fussel liebte es, wenn Mia ihr mit der Bürste vom Hals bis zum Schweif über den Rücken fuhr. Am Bauch fand sie es noch schöner, besonders im Sommer, wenn die Schnaken ihr Unwesen trieben und sie sich gegen deren gemeinen Stiche nicht wehren konnte. »Ich werd dich ein wenig putzen und dann auf die Weide lassen. Ben wartet schon auf dich.« Sie holte den Putzkoffer und begann, Fussels Hufe auszukratzen. »Hast du Per gesehen?«


  »Der ist draußen, hat fast den ganzen Morgen hier verpennt.« Mia ließ die Hufe sinken und schaute zwischen Fussels Vorderbeinen zu ihr hoch.


  »Gepennt? Bist du sicher? Er hat extra Lotta geschickt, damit ich schnell hierherkomme.«


  »Ich weiß«, knurrte Fussel.


  »Habt ihr Streit?«


  »Nein, nicht der Rede wert.«


  »Er hat dich reingelegt, hab ich Recht? Mach dir nichts draus, im Grunde ist er der netteste Kater auf der Welt.« In diesem Augenblick sprang Per auf die Boxenbretter, hob die rechte Pfote und machte ein ernstes Gesicht.


  »Nana, untertreib mal nicht.« Mia gab ihm einen Klaps, brachte den Koffer zurück in die Kammer und begleitete Fussel zum Stall hinaus auf die Weide. Per balancierte auf der Bretterwand nebenher. Mia beugte sich so nah zu seinem Gesicht herunter, dass der Kater ihre Sommersprossen zählen konnte.


  »Was gibt’s denn so Wichtiges?«, flüsterte sie. Der zwinkerte mit den Augen und deutete mit dem Kopf nach draußen.


  


  Sie setzten sich unter den Kastanienbaum, in dessen Schatten ein ganzes Haus Platz finden konnte. Fussel und Ben grasten in ihrer Nähe und waren mit den Gedanken im Grün versunken. Mia riss einige Grashalme aus und drehte sie zwischen ihren Fingern hin und her. Per atmete tief durch, bevor er begann.


  »Erinnerst du dich an die Geschichte mit dem Hund? Unten am Silberbach?«


  »Du meinst die Sache mit Milchohr.« Per nickte. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«


  »Ich auch nicht, aber es war so.« Der Kater sah sich nach allen Seiten um, setzte sich ganz dicht neben Mia und fuhr flüsternd fort: »Perle hat heute Nacht zusammen mit einigen anderen eine schwangere Hündin gerettet. Ihre vier Welpen sind heute Morgen zur Welt gekommen. Zwei Mädchen und zwei Jungen. Sie liegen gesund und munter in Noahs Höhle.« Mia machte große Augen.


  »Das ist doch wunderbar!«


  »Ja, schon.«


  »Warum machst du so ein Gesicht?«


  »Die Hündin heißt Lila. Kennst du sie?« Mia dachte kurz nach und schüttelte dann mit dem Kopf. »Perle hat auch erzählt, dass der Vater der Jungen Milchohr ist.« Mia legte die Stirn in Falten.


  »Bist du sicher?« Per nickte. Eine ganze Zeit schwiegen sie und dachten nach. Mia warf die Grashalme weg und riss neue aus. Sie nahm einen in den Mund und spielte mit den anderen wieder zwischen ihren Fingern.


  »Du meinst, die Sache auf dem Steg hat damit zu tun?«, fragte sie.


  »Das liegt doch auf der Pfote. Und noch einige andere seltsame Zufälle.«


  »Was meinst du?«


  »Denk doch mal nach. Zuerst die Geschichte am Silberbach. Dann verschwindet Milchohr auf Nimmerwiedersehen, jedenfalls bis heute. Ungefähr zur gleichen Zeit muss er erfahren haben, dass er Vater wird. Gestern, am Tag vor der Geburt seiner Jungen plötzlich Alphas neues Gesetz.« Mia betrachtete ihn und langsam dämmerte es ihr. Flüsternd brachte sie Pers Gedanken zu Ende.


  »Sie dürfen seit heute alle männlichen Welpen ohne Symbol töten.« Per nickte. Jetzt, wo er mit Mia unter der Kastanie saß, stand es ihm noch klarer vor Augen, als während der ganzen Zeit in Fussels Box. Er hatte alles hin und her gedreht und doch blieben Zweifel. Nun lösten sie sich in Mias Augen auf und alles fügte sich plötzlich wie ein Puzzle zusammen.


  »Mia, sie wollen Milchohrs Welpen haben.«


  »Nicht alle. Einen«, verbesserte ihn Mia. »Sie töten alle anderen nur aus diesem Grund. Sie suchen die Nadel im Heuhaufen.« Wieder schwiegen sie lange. Per zweifelte daran, dass es wirklich die Suche nach der Nadel im Heuhaufen war. Er hatte ihr noch nichts von den beiden Mortems erzählt. Mia stand auf und schlüpfte durch die waagerechten Holzbretter des Weidezaunes. Sie sprach kurz etwas Belangloses mit Fussel und Ben, strich ihnen über die Mähne und trottete dann, die Arme hinter dem Rücken und den Blick auf das Gras gerichtet, am Weidezaun entlang. Per blieb sitzen und sah ihr nach. Selbst wenn sie so ernst und nachdenklich dreinblickte, strahlte sie eine Kraft aus, die ihm manchmal fast unheimlich erschien. Sie war wirklich eine Fee, wie er sie höchstens aus den Märchen seiner Mutter kannte. Nur noch stärker und geheimnisvoller. Als Mia wieder bei der Kastanie angekommen war, setzte sie sich an seine Seite. Der Grashalm hing ihr immer noch aus dem Mund. Per beschloss, ihr die ganze Geschichte zu erzählen.


  »Heute Nacht waren auch zwei Mortems in der Nähe. Es war alles sehr dramatisch und gefährlich, ich hoffe, die Sache ist gut ausgegangen. Sie wollen die Jungen mit den Adlern in eine Höhle beim Bergwerk bringen.« Mia zuckte zusammen.


  »Beim Bergwerk? Wann gehst du zu ihnen?«


  »Später. Perle will warten, bis Lila sich erholt hat.«


  »Du musst sie warnen! Sie sollen sehr vorsichtig sein. Aber erzähle ihnen besser nichts von unserer Vermutung.« Per nickte, doch dann dachte er an die Hündin.


  »Lila wird Fragen stellen.« Mia dachte kurz nach.


  »Dann beantworte sie. Ich verstehe nicht, was sie von den Welpen wollen.«


  »Das ist das größte Rätsel. Aber es gibt noch mehr, was ich nicht verstehe: Wo ist Milchohr? Und vor allem: Was genau wollen sie von ihm? Hast du seit Milchohrs Verschwinden etwas gehört? Und wenn es nur sein Name ist! Hat Alpha nie etwas gesagt?« Mia schüttelte ihre schwarzen Locken.


  »Nein. Er spricht nicht über seine Arbeit und mit mir schon gar nicht. Er weiß, dass er mir nicht vertrauen kann. Wenn er telefoniert, achtet er immer darauf, dass ich nicht in der Nähe bin. Ich habe es erst dreimal geschafft, ihn zu belauschen und da ging es um das Virus und andere Dinge. Milchohr hat er nie erwähnt. Vor einigen Wochen hat er sich sogar einen Tresor angeschafft, in dem er seine Unterlagen aufbewahrt. Das einzige, was ich immer mitbekomme, ist sein Gestank.« Per seufzte. Darum beneidete er sie nun wirklich nicht. Er stellte sich vor, wie Mia im Haus eines Mannes wohnte, der das Leben der Tiere in eine Hölle verwandelt hatte. Wie schaffte sie das nur?


  Mia fiel plötzlich der Spaziergang mit Wolfsfell ein. Sie berichtete Per in kurzen Worten, was er herausbekommen hatte. Der schwarze Kater atmete tief durch und Mia riss neue Grashalme aus. Dieses rätselhafte Puzzle hatte nur einen kleinen Splitter seines Gesichts offenbart. Die meisten Teile lagen im Dunkeln.


  Tintes Fluch


  


  


  In Capones Bein hatte sich der Schmerz wie ein dicker Klumpen eingenistet. Als Perle und die beiden Adler zur Landung ansetzten, erhob er sich stöhnend.


  »Darf ich vorstellen«, krähte Perle nervös und verbeugte sich tief, während sie mit einem Flügel auf die beiden Adler zeigte, die sich vor Noahs Bau niedergelassen hatten. »Capone, der Bär. Assapan und Sigma, die Adler.« Capone senkte kurz sein Haupt, was die Adler mit einem Nicken beantworteten.


  »Wir haben schon viel von dir gehört«, sagte Assapan und seine Stimme klang weich und freundlich.


  »Wirklich?« Capone war überrascht. Perle schaute von einem zum anderen und flatterte dann zwischen die Adler und Capone.


  »Prima, jetzt kennt ihr euch ja! Es wird Zeit, bitte folgt mir.« Die Vögel wandten sich um und verschwanden in Noahs Bau. Capone wunderte sich über die vornehme Freundlichkeit der Adler. In Bärenkreisen hielt man sie für eingebildet und ruppig. Wie wenig er doch bis heute Nacht über andere Tiere gewusst hatte! Er legte sich auf den Boden und schloss die Augen. Der Schmerz in seinem Bein war schlimmer geworden und begann, sich in seinem Körper auszubreiten. In diesem Zustand würde es schwierig werden, Lila zu tragen. Kurz darauf erschien Tinte im Höhleneingang.


  »Hör zu, Capone. Die beiden Adler tragen die Jungen zum alten Bergwerk, jeder zwei. Sie werden einen kleinen Umweg fliegen, für den Fall, dass sie beobachtet werden. Lila ist noch sehr schwach. Kannst du sie noch ein Stück tragen?« Capone nickte mit ausdrucksloser Mine. Einen kurzen Moment dachte er daran, Tinte von seiner Schusswunde zu erzählen. Bis jetzt hatte es nur Perle bemerkt und zum Glück geschwiegen. Er würde es schaffen, egal wie.


  »Wann wollt ihr aufbrechen?«


  »Die Adler besprechen noch ihre Flugroute. Wenn sie damit fertig sind, geht’s los. Je früher, desto besser. Die Mortems werden zurückkommen und uns zuallererst hier suchen.«


  »Verstehe. Wie weit ist es bis zu deiner Höhle?« Tinte überlegte.


  »So weit, wie euer Fluchtweg heute Nacht.« Tinte konnte nicht ahnen, dass ein kalter Angstschauer über den mächtigen Bärenkörper lief. Dennoch nickte Capone. Als Tinte wieder in der Höhle verschwand, ließ der Bär seinen Kopf ins Moos sinken.


  

  œ



  Streuner lag mucksmäuschenstill. Die beiden Mortems schwiegen seit einer ganzen Weile, nur ihr Geruch hing schwer und drohend in der Luft, wie der Rauch eines Feuers. Streuner dachte an seine Mutter und hoffte, dass sie noch schlief. Plötzlich machte sich in ihm ein beißendes schlechtes Gewissen breit und er wünschte sich wieder zurück in die Höhle. Warum war er nur hierhergekommen? Er erinnerte sich an das Schattenspiel und das gespenstische Licht des Mondes, das ihm jetzt, in der Morgensonne, so unendlich weit weg vorkam. Er dachte an das Herzklopfen bei seinen ersten Schritten in den Wald und das gute Gefühl, endlich erwachsen zu sein.


  Und da war diese Stimme.


  Er hatte sie so deutlich gehört, wie das Zirpen der Grillen. An der Felskante sprach sie noch einmal zu ihm. Nein, er hatte keine Wahl gehabt. Er musste diesen Weg gehen, genauso wie ihn sein Vater gegangen war. Es war sein Recht und seine Pflicht zugleich. Hier zu sein, hinter dieser Wurzel, dicht bei den Mortems, war sein Schicksal. Wenn du leben willst, dann spann deine Flügel so weit, wie du kannst und fliege noch höher als die Wolken. Warum hatte ihm sein Vater diese Geschichte ausgerechnet gestern erzählt? Streuner träumte davon, auf einem mächtigen, schwarzen Felsen zu sitzen und wäre fast in seinen Gedanken versunken. Nuggets Stimme schreckte ihn auf.


  »Da oben!« Streuner schossen Bilder durch den Kopf und er stellte sich vor, wie die Adler am Himmel kreisten. Trugen sie wirklich Lilas Junge in ihren Krallen?


  »Ich glaub es nicht«, hauchte Smoky. »Sieh dir das an!« Er legte das Gewehr an und folgte den kreisenden Adlern. »Einer der Welpen hat ein weißes Ohr. Ich hab ihn im Korn«, flüsterte er.


  »Ziele auf den Adler. Und jetzt halt dein Maul und konzentrier dich«, schnauzte Nugget. Auch er legte das Gewehr an und kniff ein Auge zu.


  »Erst schießen, wenn ich jetzt sage.« Streuners Muskeln spannten sich. Ein Klicken. »Jetzt.« Etwas in Streuners Ohren explodierte und einen Wimpernschlag später schrie eine Männerstimme. Ohne nachzudenken stürzte er hinter der Baumwurzel hervor und sprang knurrend und zähnefletschend wie tollwütig auf etwas, das nach Tod und Verrat roch. In dem Augenblick, als er sein Gebiss zum ersten Mal in menschliches Fleisch schlug, fand Streuners behütete Kindheit ein jähes Ende. Sie zerbrach zwischen dem Krachen der Gewehre und dem Blut der Männer wie dünnes Eis unter den Pranken eines Ungeheuers. Streuner spürte, dass etwas in ihm die Kontrolle übernahm und ihn Dinge tun ließ, von denen er bisher nur in Tintes Geschichten gehört hatte. Sie waren ihm fremd und doch ein vertrauter Teil von ihm. Der metallische Geschmack des warmen Blutes und die Lust nach Rache und Vergeltung ließen Streuner rasen und er verbiss sich in allem, was sich bewegte. Während sich die Welt um ihn herum in ein tosendes Chaos verwandelte, sprach wieder diese Stimme in ihm, freundlich und ruhig. Und das tat sie auch noch, als Streuner sie schon nicht mehr hören konnte.
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  Capones Albtraum wurde Wirklichkeit. Zwei Gewehrschüsse zerrissen kurz nacheinander die Stille des Waldes und ließen ihn erstarren. Über den Bäumen kreischte Perle mehrmals Sigmas Namen und wenige Augenblicke später krachte einige Schritte vor ihm etwas Dunkles auf den Waldboden und schlug hart auf.


  »Lauf Capone! Lauf!«, brüllte Tinte und hetzte an ihm vorbei zu Sigma, die mit ausgebreiteten und zuckenden Flügeln auf der Seite lag. Blut floss stoßweise aus ihrem Schnabel und versickerte im Moos. Als Tinte sie erreichte, murmelte sie unverständliche Worte. Er wollte ihr helfen, sie aufrichten, beruhigen, doch die große, klaffende Wunde an der Unterseite ihres Bauches betäubte ihn und er stand einfach nur da und starrte den großen Vogel an, der sterbend vor ihm lag. Weit entfernt hörte er Perle immer wieder Assapans Namen rufen und seltsame Geräusche drangen von der Lichtung herauf. Irgendetwas an ihnen schien ihm seltsam vertraut. Dann fielen wieder Schüsse. Als Lila und Capone keuchend neben ihm standen, hatte Sigma bereits aufgehört zu atmen. Ihre Flügel lagen ausgebreitet da, als würde sie fliegen und ihr Schnabel stand bewegungslos offen. Lila drückte ihre Schnauze sachte gegen die Stirn des Adlers und schloss kurz die Augen. Ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie den Flügel zur Seite schob. Da lagen die beiden Welpen. Ihr Fell war übersäht mit Blutspritzern und immer noch schlossen sich die Krallen des Adlers schützend um die kleinen bebenden Körper. Vorsichtig umfing Tinte mit seinem Maul den kleinen Hector und löste ihn mit einem sanften Schütteln aus der Umklammerung. Der Herzschlag des Jungen war schwach, aber er war da. Dann deutete er mit einem Kopfnicken auf Xi. Als Lila sie aufgenommen hatte, setzten sie ihre Flucht zum Bergwerk fort. Capone stand wie gelähmt. Er wollte den Hunden folgen, doch die tote Sigma hielt ihn zurück. Sie hatte ihr Leben gelassen für die Rettung der Welpen und lag nun allein und tot im Wald. Vor wenigen Augenblicken noch war sie eine Königin und segelte unantastbar über der Welt. Die Mortems würden sie mitnehmen und als Trophäe herumzeigen, um sie anschließend in den Gruben verrotten zu lassen. Capone gab sich einen Ruck und schloss sein Maul um Sigmas warmen Körper. Dann machte er sich nach einem letzten Blick zurück an die Verfolgung von Lila und Tinte. Der Schmerz in seinem Bein hatte bis in den letzten Winkel Besitz von seinem Körper ergriffen und das Blut in seinem Maul schmeckte so bitter, wie der Tod eines Freundes.
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  Xara schreckte von ihrem Schlafplatz hoch. Feine Sonnenstrahlen, die durch den Eingang ins Innere der Höhle fielen, ließen sie blinzeln. Sie dachte an Tinte und ihr Blick fiel auf seinen Schlafplatz. Er war leer. Sofort beschlich sie das ungute Gefühl, dass etwas schiefgegangen war und ein schlechtes Gewissen machte sich in ihr breit. Wie konnte sie nur so tief schlafen, während sich andere in Lebensgefahr begaben? An ihrer Flanke spürte sie Zoe. Als sie auf Streuners Platz blickte, setzte ihr Herz einen Schlag aus.


  Er war leer.


  Hektisch sah sie sich um.


  »Streuner? Streuner!« Während sie aus der Höhle schlüpfte, dachte sie fieberhaft nach, ob sie in der Nacht etwas gehört hatte. »Streuner?« Xara wusste, dass sie keine Antwort bekommen würde. Vor ihren Füßen sah sie seine kleinen Pfotenabdrücke im Staub und ihr Blick folgte ihnen, bis sie zwischen den Buchen verschwanden. Der Schmerz biss ihr in die Seele, als sie seine Fährte roch. Er musste ihr Gespräch mit Tinte belauscht haben. Sicher will er seinem Vater helfen, Lila zu retten! Dummer Streuner! Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Mama? Was ist los?« Zoe war aufgewacht und streckte ihren Kopf zur Höhle hinaus. In ihrer Stimme lag diese Angst, die Kinder beschleicht, wenn ihre Eltern sich Sorgen machen.


  »Streuner ist verschwunden. Hast du etwas bemerkt heute Nacht?« Zoe schloss erleichtert die Augen. Streuner war fast jeden Tag weg.


  »Nein. Bestimmt ist er ganz in der Nähe und spielt mit Mäusen. Oder er vergräbt irgendwas.« Xara schwieg. Heute war Streuner nicht in ihrer Nähe, wahrscheinlich war er sogar sehr weit weg. Hoffentlich, betete sie, nicht zu weit. Stimmen ließen Xara aufhorchen. Streuner?


  »Bleib in der Höhle!«, befahl sie streng und wartete, bis Zoe murrend im dunklen Loch verschwunden war. Dann schlich sie vorsichtig durch den Sand und spähte zwischen den Buchen hindurch zu den Hütten. Sie traute ihren Augen nicht, als sie die beiden ungleichen Vögel sah und zwei Hundewelpen zwischen ihnen im Gras torkelten. Vorsichtig schlich sie näher ran. Der Adler bemerkte sie zuerst und sah zu ihr herüber. Xara hatte noch nie einen Adler aus der Nähe gesehen und staunte über seine Größe, die auch mit angelegten Flügeln für einen Vogel noch gewaltig war. Dagegen konnte man die kleine Eule beinahe übersehen. Aber nicht überhören.


  »Wer bist du?«, fragte Perle, musterte die Hündin misstrauisch und stellte sich schützend vor die beiden Welpen. Xara überhörte die Frage. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Adler und den kleinen Hunden im Gras abwenden.


  »Sind das Lilas Kinder?«, fragte sie.


  »Du kennst Lila?«


  »Sie ist Tintes Schwester.« Perle entspannte sich.


  »Dann musst du Xara sein.« Die Hündin nickte und kam noch einige Schritte näher.


  »Darf ich?« Perle wich zur Seite und machte den Weg frei. Xara schenkte Assapan ein freundliches Kopfnicken und beschnupperte die beiden Welpen. »Wo sind Tinte und Lila? Habt ihr Streuner gesehen? Geht es ihnen gut?« Perle und Assapan sahen sich an.


  »Sie werden bald da sein.«


  »Stimmt etwas nicht?« Bevor Perle antworten konnte, klangen vom Wald her Schritte.


  »Das werden sie sein«, sagte die Eule erleichtert.


  


  Tinte wies Xara an, ein Lager für die Jungen herzurichten. Hector und Xi sollten ein besonders weiches Nest bekommen, damit sie sich schneller erholen konnten. Sie waren sehr schwach und Tinte machte sich große Sorgen um sie. Lila schickte er zu den Welpen in die Höhle und versprach, dass er sich um Assapan, Capone und die arme Sigma kümmern werde. Lila plagte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Wie sollte sie das jemals wieder gutmachen? Tinte war so beschäftigt, dass er nichts von Streuners Fehlen bemerkte. Xara wollte es ihm sagen, doch sie brachte es nicht fertig. Gleichzeitig wurde sie verrückt vor Sorge, als sie trockenes Gras für das Welpenlager sammelte.


  


  Nach einer Stunde hektischer Betriebsamkeit setzte sich Tinte in den Schatten eines Baumes. Er beobachtete, wie Assapan einige Schritte entfernt auf einem Stein saß und zuschaute, wie Capone mit letzter Kraft ein Loch für Sigma grub. Perle saß auf Capones Kopf und redete ihm gut zu. Sie versprach, seine Wunde zu versorgen, wenn er erst mal fertig war. Außerdem würde sie ihn für immer und ewig als Helden verehren. Auch wenn seine Antwort nur ein leises Knurren war, freute er sich über Perles Geplapper mehr, als er sich selbst eingestand. Es verband sie in der Zwischenzeit eine Freundschaft, die sich wie ein warmer Sommertag anfühlte. Sie gehörten zusammen, wie zwei Äste desselben Baumes. Was seine Laune trübte, war die Trauer um Sigma und das Gefühl, mehr für Assapan tun zu müssen. Wie schrecklich musste es sein, seinen Partner zu verlieren, noch dazu auf solch tragische Weise. Doch in Assapans Augen lag keine Trauer. Überhaupt hatte er Sigmas Tod auf eine für Capone irritierend ruhige Weise hingenommen.


  »Sie fliegt nach Hause«, sagte er immer wieder. Capone wusste nicht, was er damit meinte, doch er war froh, dass Assapan so gefasst reagierte. Wie es einem König anstand. Ab und an sah er zu Tinte hinüber, der ihm immer wieder freundlich zunickte. Xara trat zu ihm in den Schatten und legte sich an seine Seite. Der Moment war gekommen.


  »Streuner ist weg.« Tinte hob den Kopf.


  »Weg? Wie meinst du das?«


  »Seit heute Nacht. Als ich aufwachte, war sein Lager leer. Ich schwöre, ich habe …« Tinte sprang auf.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst ihn nicht aus den Augen lassen!« Xara senkte ihr Haupt. Was sollte sie jetzt noch sagen? Perle piepste Capone etwas ins Ohr und flog zu ihnen.


  »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


  »Streuner ist verschwunden. Heute Nacht«, wisperte Xara, während sie in den Staub starrte.


  »Wer ist Streuner?«


  »Unser kleiner Sohn.« Xara konnte das Schluchzen nicht mehr zurückhalten. »Wahrscheinlich hat er mitbekommen, wie wir uns gestern Abend über Lila unterhalten haben und wollte seinem Vater helfen. Habt ihr irgendwo einen kleinen Hund gesehen?« Als Perle lange schwieg, sah Tinte auf. Die Eule nickte.


  »Du hast einen Hund gesehen?« zischte Tinte. »Wo? Na los, sag schon!«


  »Bei der Lichtung. Er kämpfte mit den Mortems. Wenn er nicht gewesen wäre, dann …« Tinte riss die Augen auf. Bei den Mortems? Das konnte unmöglich Streuner gewesen sein! Niemals!


  »Wie sah er aus?«


  »Er hatte braunes Fell«, Perle deutete mit dem Kopf auf Xara, »etwa wie du. Und …« Sie zögerte.


  »Was und?«


  »Sein rechtes Ohr stand ab.« In jener Sekunde brach in Tinte etwas entzwei. Es war unwiederbringlich zerstört für alle Zeit. Er schloss die Augen.


  »Warum hast du mir nichts gesagt?«


  »Ich wusste ja nicht …« Tinte wandte sich ab.


  »Schon gut.«


  Wenn du leben willst, dann spann deine Flügel so weit, wie du kannst und fliege noch höher als die Wolken. Das lehre deinen Kindern noch vor allem anderen.


  »Ich muss fort«, sagte er leise. Ohne sich noch einmal nach Xara umzudrehen, rannte er los. Perle flatterte auf und folgte ihm. Als Tinte hinter den Hütten verschwand, machten sich Xaras Tränen Bahn. Sie flossen aus ihr heraus wie der Regen aus einer dunklen Wolke, die ihre Last abwarf.


  


  Die Eule hatte Mühe, Tinte zu folgen, der wie ein Pfeil zwischen den Bäumen hindurchflog. Mehrmals rief sie ihm zu, für einen Moment zu verharren, damit sie reden konnten. Doch er beachtete sie nicht und rannte noch schneller als zuvor. Nichts auf dieser Welt konnte ihn jetzt aufhalten! Während sein Hass auf die Menschen ins Unermessliche wuchs, dachte er an die Geräusche, die nach Sigmas Abschuss von der Lichtung her zu hören gewesen waren. Jetzt wusste er, warum sie ihm vertraut schienen! Was hoffte er dort zu finden? Selbst ein erfahrener Hund hatte gegen zwei bewaffnete Mortems keine Chance. Doch er musste zu dem Ort, wo Streuner gestorben war, musste da sein, wo er zuletzt geatmet hatte. Niemals würde er diesen Platz verlassen! Niemals! Als er sich der Lichtung näherte, verlangsamte er seinen Schritt. Er lauschte, doch außer dem Summen der Stille drang kein Laut an sein Ohr. Selbst die Vögel hatten aufgehört zu singen, als trauerten auch sie um Streuner und Sigma. Mit hängenden Schultern schlich er weiter. Perle ließ sich weit oben in der Krone einer Eiche nieder und beobachtete ihn mit einem dicken Klumpen im Hals. Wie ein gebrochenes Tier trottete Tinte den Hang hinunter zur Lichtung, geradewegs auf die Stelle zu, an der sie den zotteligen Hund mit abstehendem Ohr zuletzt gesehen hatte. Er hing einem der Mortems auf dem Rücken und hatte sich in dessen Hals verbissen, als der andere sich mühsam erhob und mit dem Gewehrschaft auf den jungen Hund einschlug. Als Streuner abließ, warf er sich dem Angreifer entgegen, stieß ihn um und verbiss sich in dessen Bein. Das letzte, was sie sah, waren die Zähne des Mortems. Sie leuchteten in der Sonne wie die goldenen Sterne in Pers Augen.


  Streuner war nicht mehr da. Natürlich nicht. Jeder wusste, dass sie alle erlegten Tiere mitnahmen, um sie zur Schau zu stellen und in den Gruben zu entsorgen. Milchohr hatte ihm einmal erzählt, wie die Jäger dabei vorgingen, doch Tinte wollte jetzt nicht daran denken. Zwischen aufgewühltem Moos und abgerissenen Ästen hing der Gestank der Mortems wie ein Fluch in der Luft und raubte Tinte das letzte Fünkchen Hoffnung. Auch das Blut der Männer, welches an mehreren Stellen in den Boden gesickert war, beruhigte ihn nicht. Im Gegenteil. Er suchte nach der Stelle, an der es geschah und fand sie dort, wo der Wald in das Grasland der Lichtung überging. Streuners Blut, das die Halme rot gefärbt hatte, starrte ihn an, endgültig und anklagend.


  Tinte legte sich hinter die Baumwurzel, kauerte sich so eng zusammen wie möglich und schloss die Augen. Streuners Duft stieg wie feiner Dunst vom Boden auf und füllte Tintes Seele aus. Er würde nie wieder aufstehen. Hier war der Platz, an dem er sterben wollte.


  


  œ


  


  Per wartete, bis Xara sich etwas beruhigt hatte. Als sie aufsah, blickte sie in Pers grüne Augen.


  »Ich habe gehört, was passiert ist. Es tut mir sehr leid.« Xara nickte. Sie ließ ihren Blick schweifen und stellte fest, dass Assapan und Capone nicht mehr an Sigmas Grab arbeiteten. Um den frisch aufgeworfenen kleinen Hügel waren Efeu-Äste kreisförmig ausgelegt und vier große schwarze Federn lagen in der Mitte. Sie waren zu einem seltsamen Zeichen angeordnet, das Xara an einen Vogelfuß erinnerte.


  »Wo sind Assapan und Capone?«, fragte sie.


  »Assapan ist nach Hause geflogen und Capone hat sich in den Büschen verkrochen. Er braucht viel Ruhe, um seine Verletzung auszuheilen.«


  »Ist Tinte zurück?« Per schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht. Er braucht Zeit. Mach dir keine Sorgen, Perle ist bei ihm.«


  »Was bedeuten die Federn?«, fragte sie, immer noch schluchzend, nur um irgendetwas zu sagen.


  »Ein alter Brauch der Adler. Es waren Sigmas größte Federn, vom äußersten Saum der Flügel. Die Adler glauben, dass ihre Toten nach Hause fliegen und ein neues Leben beginnen. Ein Leben ohne Hunger, Schmerzen und Tod. Diese Federn weisen ihnen die Richtung und sollen sie daran erinnern, dass sie in ihrem neuen Leben neue Federn bekommen. Größere, schönere, unsterbliche. Dort fliegen sie für immer. Nichts kann sie aufhalten.«


  »Dann war es wohl sehr wichtig für Assapan, dass Capone sie mitgenommen hat.« Per nickte. »Allerdings. Der Adler hat ihm bereits eine seiner schönsten Federn geschenkt.« Xara schwieg lange. Dann sah sie Per an.


  »Wo mag dieses Zuhause sein?«


  »Ich weiß nicht. Assapan hat es mir nicht verraten.«


  »Ein schöner Brauch. Glaubst du daran?« Der Kater zuckte mit den Schultern.


  »Was weiß ich schon? Die Adler sind nicht irgendwelche Tiere. Vielleicht gibt es diesen Ort wirklich.«


  »Das wäre schön.« Dann dachte sie an Streuner und wünschte sich noch sehnlicher, dass Assapan Recht hatte. Irgendwann würde sie Streuner wiedersehen, daran glaubte sie ganz fest. Während sie schweigend nebeneinanderlagen, kam Lila aus der Felsenhöhle und gesellte sich zu ihnen.


  »Wie geht es den Kleinen?«, fragte Per.


  »Lea und Fynn sind noch verstört, aber das wird schon wieder. Um Xi und Hector mache ich mir große Sorgen.« Lila blickte sich nach allen Seiten um. »Wo ist Tinte?« Xara und Per wechselten einen kurzen Blick und der Kater schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Er muss auf andere Gedanken kommen«, erklärte er beiläufig. Es war sicher besser, Lila noch nicht die Wahrheit zu sagen. Sie hatte für heute genug Schlimmes ertragen müssen, außerdem machte sie sich wegen Sigma und Capone ohnehin schon Vorwürfe. Und jetzt noch das mit Hector und Xi.


  »Können wir etwas für sie tun?«


  »Nein, im Moment schlafen sie tief und fest. Doch der Aufprall hat sie stärker verletzt, als es zunächst aussah. Wenn sie die Nacht überstehen, dann werden sie leben.« Eine Weile starrten sie schweigend in den Buchenwald.


  »Perle hat etwas von Wächtern erzählt«, sagte Lila plötzlich in die Stille hinein. »Wer sind sie?« Per schleckte sich einige Male über die Pfote und begann zu erzählen.


  »Die Geschichte der Wächter ist mysteriös, wie so vieles in dieser dunklen Zeit. Sie begann an dem Tag, als Milchohr verschwand.« Lila hob ruckartig ihren Kopf, ihre Augen formten sich zu Schlitzen.


  »Milchohr hat damit zu tun?« Per nickte.


  »Lass es dir erzählen. Der Tag, an dem Milchohr verschwand, begann mit einem wunderschönen Morgen. Die Sonne kroch an einem makellosen Horizont empor und es sah so aus, als sollte es einer der ersten warmen Tage des Jahres werden. Ich erinnere mich, dass ich zum ersten Mal seit langer Zeit gute Laune hatte und am Silberbach entlangstrich. Ich sprang immer wieder vom einen zum anderen Ufer und versuchte, die Äste der Weidennäste zu schnappen.« Per lächelte. »Noch heute sitze ich ab und zu dort, beobachte die Äste über dem Wasser und versuche zu verstehen, was danach passierte.« Er machte eine lange Pause. Die Worte krochen nur widerwillig aus seinem Mund. »Er stand auf dem Steg.«


  »Wer?«


  »Der Mann. Zuerst dachte ich, es wäre einer der Wanderer, die dort immer wieder rasten und den Fischen Brotkrumen ins Wasser werfen. Aber dieser Mann war kein Wanderer. Dann kam vom Nordkamm ein Hund die Wiese herauf und ich hoffte, dass er den Mann rechtzeitig sehen würde, um verschwinden zu können. Fast wäre ich hinter den Büschen hervorgestürzt, um ihn zu warnen. Als er näher kam, erkannte ich ihn. Es war Milchohr. Er ging ohne zu Zögern auf den Steg zu, als wollte er genau dorthin. Zu diesem Mann.« Die beiden Hündinnen lauschten atemlos. »Milchohr setzte sich neben ihn und sah ihn an. Der Mann redete auf ihn ein. Milchohr nickte ab und zu.«


  »Und dann?« Xara machten Pers Pausen fast wahnsinnig.


  »Der Mann ging und Milchohr blieb auf dem Steg zurück. Er bewegte sich nicht von der Stelle. Als der Mann schon ein Stück weit entfernt war, blieb er stehen und wandte sich um. Ich wollte zu Milchohr gehen, doch irgendetwas hielt mich zurück. Ich hatte Angst, aber da war noch etwas anderes. Als würde mich etwas Unsichtbares festhalten, so wie man Kinder festhält, wenn sie dabei sind, etwas Dummes zu tun. Versteht ihr?« Die beiden nickten und wieder schwieg er eine Weile. »Wie gesagt, Milchohr saß da und betrachtete den Mann auf der Wiese. Der winkte ihm zu, als würden sie sich ewig kennen. Wie ein Freund, der seinen Freund grüßt und ihn bittet, ihm zu folgen. Ihm zu vertrauen. Plötzlich ist Milchohr aufgestanden und ihm gefolgt.«


  »Er ist mit ihm gegangen?«, fragte Lila ungläubig. »Wer war der Mann?«


  »Alpha.« Sie hatte es gewusst, bevor Per es aussprach. Sie dachte an die Gruben, den toten Milchohr, das Symbol und den Stern auf seiner Stirn. Nur Xara schüttelte energisch den Kopf.


  »Das passt doch nicht zusammen! Warum hat ihn Alpha nicht getötet? Warum sollte Milchohr so etwas tun?« Der Kater machte ein geheimnisvolles Gesicht.


  »Das frage ich mich seit jenem Tag. Vielleicht war es auch andersherum und Alpha wollte etwas von Milchohr. Wie hätte Milchohr jemals mit Alpha sprechen können, ohne den Kodex zu brechen? Es bleiben tausend Fragen.« Die drei schwiegen lange. Jeder dachte über diese Fragen nach, aber je länger sie es taten, desto verwirrter waren sie. Auf diese Fragen gab es keine Antworten. Ein Gedanke jedoch hing in der Luft wie dichter Nebel, doch keiner traute sich, ihn auszusprechen. Denn es war unmöglich, es konnte und durfte nicht sein. Milchohr, ein Verräter? Alle drei behielten diesen verwerflichen Gedanken für sich. Erst Lila brach das Schweigen.


  »Und was hat das alles mit den Wächtern zu tun?« Per räusperte sich.


  »In der Nacht zuvor kam Milchohr zu mir. Er sagte, dass es wichtig sei und ich alles so tun müsse, wie er es mir auftrug. Ich habe mich damals nicht gewundert, dass er in der Nacht kam, wir waren ja öfter lange unterwegs. Da hat er mir das mit den Wächtern erklärt. Er hatte sich alles genau überlegt und bis ins Detail geplant. Welche Tiere ich beauftragen sollte, unseren Treffpunkt, wann ich mit der Wächtersuche anfangen musste und so weiter. Die Sache sei streng geheim, niemand außer den Wächtern selbst dürfe davon erfahren.«


  »Kam er dir irgendwie verändert vor?«, fragte Lila.


  »Eigentlich nicht. Er war ruhig und überlegt wie immer. Immer wider sprach er davon, dass von nun an alles besser werden würde und ich ihm vertrauen solle. Ich wusste nicht, was genau er meinte, ich hatte ihm doch vertraut.«


  »Weil er wusste, was danach passieren würde«, folgerte Xara und Lila nickte zustimmend. »Er wusste, dass er Alpha treffen würde.«


  »Doch weshalb erschuf er die Wächter, wenn doch alles besser werden sollte?«, fragte Lila nachdenklich. »Das passt doch nicht zusammen.«


  »Vielleicht war es so eine Art Vorsichtsmaßnahme. Falls etwas schiefgehen sollte.«


  »Schiefgehen wobei?«, fragte Xara. Per atmete tief durch.


  »Das ist das Rätsel«, sagte er tonlos.
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  Perle saß lange auf dem Ast der Kastanie. Sie verstand, dass Tinte Zeit brauchte und da sein wollte, wo Streuner gestorben war. Andererseits war es gefährlich. Was, wenn die Mortems zurückkehrten? Womöglich waren sie bereits dabei, Verstärkung zu holen, um Sigma und die Jungen doch noch zu finden. Ein Mortem bekam keine Prämie, wenn er die toten Tiere nicht vorweisen konnte. Sie beschloss, Tinte zum Aufbruch zu bewegen und flatterte zur Lichtung. Sie musste eine ganze Weile suchen, bis sie ihn schließlich hinter der Baumwurzel fand.


  Er lag da, als wäre er tot.


  »Lass uns gehen.« Tinte gab keine Antwort. Nichts an ihm bewegte sich. »Du musst nach Hause zu deiner Familie. Sie braucht dich jetzt.« Jetzt regte er sich und hob den Kopf.


  »Meine Familie? Ich kann sie ohnehin nicht beschützen. Oder siehst du Streuner irgendwo?«


  »Er ist tot und du kannst nichts dafür. Du hast heute Nacht Lilas Junge gerettet. Du konntest Streuner nicht beschützen.«


  »Ich hätte ihn niemals alleinlassen dürfen.«


  »Hättest du Lila im Stich lassen können?« Tinte antwortete nicht und ließ seinen Kopf wieder ins Moos sinken. »Xara und Zoe leben. Und Lila und ihre Jungen auch. Sie brauchen dich!« Tinte wehrte sich dagegen, aber Perles Worte drangen in sein Herz wie ein wärmendes Licht. Sie hatte Recht. Hier zu sitzen und auf den Tod zu warten half ihnen nicht weiter und brachte ihm Streuner nicht zurück.


  


  Als er Stunden später zum Bergwerk zurückging, bewahrte er die Trauer um Streuner und Sigma in seiner Seele. Er schloss sie ein, wie einen wertvollen Schatz, den er niemals verlieren durfte. Sie war der Grund dafür, dass er leben und kämpfen wollte. Ihr Vergessen war sein Tod.


  Vor der Felsenhöhle saß eine weinende Xara.


  »Was ist mit dir?«, fragte Tinte. »Hector und Xi?« Xara nickte schluchzend.


  


  Tinte brach auf, als eine untergehende Sonne den Tag beschloss, der sein Leben verändert hatte. Nichts mehr war, wie es war. Als er inmitten der Nacht den Gipfel des Berges erreichte, setzte er sich auf den Fels und tat das, was seine Vorfahren schon getan hatten. Er reckte den Hals dem Mond entgegen und schrie sich den Schmerz aus seiner Seele. Das Heulen durchbrach die Stille des Waldes wie ein Blitz die Dunkelheit. Die Tiere des Waldes reckten ihre Köpfe und es war ihnen, als würde etwas an ihren Seelen rühren.


  Schmerz und Trauer waren die Väter dieser Klage, Wut und Hass ihre Mütter. Und so war Tintes Schwur für die Tiere ein Fluch über die Menschenwelt.


  Legenden


  


  


  Es hieß, die Firma sei die Geburtstätte des Bösen.


   


  Wenn der Wind an seltenen Tagen von Osten kommend in die Menschenwelt einfiel, wie ein Irrwisch durch die Gassen fegte und durch die kleinsten Ritzen bis tief in die Häuser eindrang, brachte er nicht nur den Duft der Felder mit, die sich in einem weiten Meer um die Firma ausbreiteten. Sein Gefährte war der Tod in Gestalt eines namenlosen Verwesungsgeruchs, der vor nichts und niemandem Halt machte. Er schlug in die Stadt ein, wie die böse Erinnerung an eine längst vergessen geglaubte Sünde und überflutete alles, was Raum hatte. Die Menschen verließen Straßen, Plätze und Geschäfte, eilten nach Hause, schlossen Türen und Fenster, ließen Termine verstreichen und gingen ohne Abschied. Sie flohen vor einem unsichtbaren Feind, mit Bedacht jedoch, leise, unscheinbar, ohne Erklärungen. Ihre Flucht war sprachlos. Sicher hätten auch die Dichter geschwiegen, wenn die Kinder nicht gewesen wären. Sie rüttelten mit ihren Fragen am Gewissen der Menschen und verlangten nach Worten der Erklärung, wo es keine Sprache mehr gab. Diese Tage waren die Geburtsstunden der Legenden. Und wie es Legenden zu eigen ist, wurden sie schon bald nach ihrer Geburt in den Köpfen der Menschen zu Geschöpfen aus Fleisch und Blut.


  Zuerst waren nur die Kinderohren offene Tore, wenn sie den geheimnisvollen Geschichten lauschten, die sich um die Firma und die Mortems rankten. Doch sie erzählten sich weiter von Kinderohr zu Kinderohr, von Menschenmund zu Menschenmund, über Dächer hinweg, hinein in Häuser, Wohn- und Schlafstuben. Schon bald wusste keiner mehr Legenden und Wirklichkeit zu unterscheiden. Sie waren wie Wolken, die sich unablässig veränderten, auflösten oder zu neuen Gebäuden auftürmten. Niemand konnte sicher sein, dass eine Geschichte, die er eben gehört hatte, morgen noch Gültigkeit hatte und deshalb machte sich auch niemand die Mühe, sie genau so weiterzuerzählen, wie sie ihm berichtet wurde. Doch wie jede Legende, hatte auch diese eine bleibende Mitte, ein schlagendes Herz, das sie am Leben hielt.


  Alpha sei, so hieß es, ein Gesandter des Bösen, der seine finsteren Gedanken unter wirren Haaren verbarg. Mit seinen Gefährten, die nichts weiter als namenlose Dämonen wären, wehe er wie ein Fluch durch die Gassen und in den dunklen Gehölzen des Waldes. Der Gestank, den der Wind in die Wohnstuben trug, sei der Atem des Bösen und die Firma seine Brutstätte. Dass Alpha noch nie leibhaftig dort gesehen wurde, schien dies merkwürdigerweise eher zu bestätigen, denn zu widerlegen.


  Einzig und allein die Tiere fanden in keiner Legende ihren Platz. So war es denn kein Wunder, dass die Menschen nicht nur der Firma, sondern auch den Mortems fernblieben, sich duckten und in den Gassen verschwanden, wenn einer ihren Weg kreuzte. Unzählige Tiere und etliche Menschen verschwanden für immer, doch niemand stellte Fragen. Selbst das Flüstern hinter vorgehaltener Hand wurde als gefährlich angesehen, wo doch die Legende ging, dass die Mortems auch durch dickste Mauern die leisesten Geräusche vernehmen konnten.


  Die Legenden waren die Droge, die die Menschen zum Weiterleben brauchten. Schon bald flohen sie nicht mehr, wenn der Wind von Osten kommend über die Stadt fegte. Und schließlich verstummten auch die Stimmen der Kinder und stellten keine Fragen mehr.


  


  Alpha lachte über diese Geschichten, war er doch überzeugt davon, dass die Menschen blind waren. Sie wollten nicht wahrhaben, dass er einer von ihnen war, ihr Spiegelbild. Das Böse waren sie selbst, er nur ihre Absolution. Irgendwann begann er, die Legenden für sich zu nutzen, indem er den unstillbaren Hunger nach Lügen weiter schürte. Er verbreitete grausame Dinge über sich, die die Menschen noch tiefer in ihrer Angst fesselten. Je mysteriöser diese Geschichten waren, umso mehr neigten die Menschen dazu, ihnen Glauben zu schenken. Dies wiederum verschaffte Alpha die Freiheit, die Welt, in der er lebte, zu schützen. Er wurde unantastbar.


  


  Jedenfalls bis zu dem Tag, an dem Smoky starb.


  


  An jenem Morgen kratzte zum ersten Mal jemand an einem kleinen Stein seiner Festung. Dass ein junger Hund mit abstehendem Ohr dieser Jemand war, machte die Sache bemerkenswert, denn Alpha sah in ihm mehr als einen streunenden Köter, der zufällig seinen Weg gekreuzt hatte.


  Kurz nach dem Frühstück drangen aufgeregte Rufe vom Wachturm her in Alphas Zimmer. Er warf sich seinen Mantel über und ging nach draußen. Einige Mortems eilten bereits zum Tor, welches sich gähnend öffnete und eine Gestalt offenbarte, die eine schwere Last auf ihrem Rücken trug. Kaum, dass sie das Tor hinter sich gelassen hatte, sank sie zu Boden und mit ihr die Last, die, wie sich herausstellen sollte, Smoky war. Alpha näherte sich gemächlich, die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben.


  »Holt die Bahren! Schnell!«, rief jemand und wies zwei Männer an, sich zu beeilen. Immer mehr liefen herbei und beugten sich über die beiden Mortems, die vor ihnen im Staub kauerten. Überall war Blut. Auf den Gesichtern, der Kleidung, selbst das Leder der Stiefel war über und über mit Blut besudelt. Ihre Mäntel und was darunter noch als Kleidung zu erkennen war, schienen in ein Mähwerk geraten. Die Vielzahl der Wunden auf den beiden Körpern ließ die Umstehenden regungslos harren, während Nugget unverständliche Worte murmelte. Alpha beugte sich zu ihm hinunter und hielt sein Ohr dicht an dessen vibrierende Lippen. Keiner der Umstehenden hörte das Wort, das Nugget immer wieder hauchte, denn Smokys röchelnder Atem übertönte sie wie eine knarrende Tür. Als endlich die Männer mit den Bahren kamen, erhob sich Alpha und wies sie an, die Verletzten zur Krankenstation zu bringen.


  »Da – da ist etwas«, stieß einer der Männer hervor. Unter Nuggets Körper kam ein mit Blut verschmiertes Stoffbündel zum Vorschein. Einer der Umstehenden griff danach, wickelte es auseinander und hob ein verklumptes Fellknäuel in die Höhe.


  »Ein toter Fuchs!« Er stieß mit der Hand gegen den Kopf des Tieres. »Könnte auch ein Wolf sein«, mutmaßte ein anderer. Während immer mehr Männer durcheinanderredeten, näherte sich Alpha dem Tier. Er zog seinen Schlagstock aus der schwarzen Lederschlaufe seines Gürtels und schob ihn unter den leblos herabhängenden Kopf des Tieres.


  »Sie sollten die Dinge genauer betrachten, bevor sie voreilige Schlüsse ziehen. Das hier, meine Herren, ist kein Fuchs. Und die Wölfe sind seit einem Jahr ausgerottet, sie sollten das wissen.« Er ließ seinen Blick über die Köpfe der Männer schweifen. »Dies ist ein Hund. Ein junger, kein Jahr alt und wie es aussieht«, er wies mit dem Stock auf die Männer mit den Bahren, die sich mit Nugget und Smoky beladen eilends entfernten, »ein sehr gefährlicher dazu.« Einer der Mortems lachte.


  »Jetzt nicht mehr!« Das Lachen der Menge gefror, als Alpha mit versteinerter Mine seinen Stock hob.


  »Dieser Hund lebt!« Die Männer starrten auf das Tier und suchten vergeblich nach etwas, das an dem entstellten Körper Leben vermuten ließ.


  »Dieser Hund ist so tot wie ich lebendig bin!«, rief Coa und wandte sich zum Gehen um. Alpha packte blitzartig dessen Arm und reckte ihn in die Höhe.


  »Seht her!«, brüllte er in die Menge und flüsterte dem Mortem zu: »Du hast doch keine Angst vor einem toten Hund?« Coa schüttelte den Kopf. Langsam führte Alpha die Hand zum Kopf des Hundes, bis er dicht vor dem Maul innehielt. Er zog seinen Stock und versetzte dem Hund einen harten Schlag auf den Rücken. Das Schnappen des Maules erfolgte schneller, als Coa denken konnte. Noch bevor ihm der Schmerz von der Hand in den Körper fuhr, wich die Menge raunend zurück. Alpha betrachtete sie mit einer Mischung aus Abscheu und Triumph. »Zweifelt noch jemand daran, dass dieser Hund atmet?« Nur Coas röchelnder Atem war zu hören, als die Männer murmelnd auseinandergingen.


  »Bring ihn zur Station und versorge seine Wunden«, befahl Alpha einem. »Es darf ihm an nichts fehlen.« Der Mortem nickte, schloss seine Hand um das Maul des Tieres und entfernte sich. Alphas nachdenklicher Blick folgte dem Hund mit dem abgeknickten Ohr, bis er hinter der silbernen Stahltür der Versorgungsstation verschwand.


  


  So begann Streuners zweites Leben, als Smokys Dasein endete. Er starb am Abend desselben Tages an seinen Verletzungen. Der herbeigerufene Leibarzt des Meisters konnte nur noch den Tod durch Verbluten feststellen, drückte eilends einige Hände zum Ausdruck seines Bedauerns und flüchtete dann wieder in seinen Wagen. Der Staub wirbelte in dichten Wolken auf, als er das Dorf durch die geöffneten Tore verließ. Smokys Leiche wurde auf Alphas Geheiß noch in der Nacht hinter der Garage im Dreck verscharrt. Sein Grabmal war das Symbol, das einer der Männer mit einem Stock in den Staub zog. Es war ein Begräbnis ohne Abschiedsreden, Tränen und Trauer. Smoky würde schneller vergessen sein, wie der Wind das Symbol im Staub hinwegfegen konnte.


  


  Am nächsten Morgen erinnerten nur noch die Fußabdrücke im Staub daran, was sich in der Nähe des Dorftores ereignet hatte. In einer frühmorgens einberufenen Versammlung wies Alpha die Männer an, Stillschweigen über Nuggets Unfall zu bewahren. Was er nicht mit Worten sagte, erledigten seine Blicke. Allein der Leibarzt des Meisters und zwei Küchenarbeiter, die Nugget das Essen brachten und seine Wunden versorgten, hatten Zugang zu seinem Zimmer. Es wurde ihnen strengstens untersagt, mit dem Verletzten auch nur ein Wort zu wechseln. Keiner der Anwesenden stellte eine der Fragen, die ihnen auf den Zungen brannten und so verließen sie stumm den Saal. Während die Männer zurück zu ihren Baracken trotteten, passierte ein schwarzer Wagen das Hoftor und kam vor dem Versammlungsgebäude zum Stehen. Hinter einer der dunklen Glasscheiben beäugte ein misstrauisch dreinblickendes Augenpaar das Gebäude und musterte die Fenster im oberen Stockwerk. Dort war Alphas Zuhause. Von hier überblickte er alle Gebäude des Dorfes und hatte freie Sicht auf das zweiflügelige Eingangstor, das den einzig möglichen Zugang zum Reich der Mortems bildete. Das gesamte Areal war umgeben von einem Stahlzaun, der zwei Mann hoch und mit einer Starkstromleitung gekrönt war.


  Alpha saß grübelnd in seinem karg eingerichteten Arbeitszimmer hinter dem Schreibtisch, als der Sechszylinder mit einem Seufzer erstarb. Er kannte dieses Geräusch besser, als ihm lieb war. Vorsichtig zog er die Gardine zur Seite und beobachtete, wie sich die Fahrertür öffnete und der Meister sich aus dem Wagen quälte. Er trug einen makellosen schwarzen Anzug unter seinem Lodenmantel, der sich markant von den silbernen Haaren abhob. Sie fielen ihm ins Gesicht, als er auf den Rücksitz nach seinem Hut tastete. Alpha ließ die Gardine zurückgleiten, lauschte dem Geräusch der sich öffnenden Haustür und den schweren Schritten, die die Treppe hinaufstapften. Kurz darauf stand der Meister in der offenen Tür.


  »Unten war … ich dachte …«, stammelte er. Alpha wies auf den Stuhl gegenüber.


  »Du hast nicht angerufen. Setz dich.« Das du entwich ihm, wie eine unbedachte Äußerung. Die Zeiten ändern sich, dachte er voller Genugtuung. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er. Der Meister legte fast unmerklich seinen Kopf schief.


  »Wie ist die Lage im Dorf?« Alpha hob beschwichtigend die Hände.


  »Ruhig. Wenn man davon absieht, was eine riesige Horde Männer so alles anstellt.« Er lachte, während ihn der Meister mit unbewegter Mine fixierte.


  »Dr. Leif hat mich angerufen. Heute Morgen.«


  »Der gute alte Doktor.«


  »Er berichtete von Komplikationen.« Alpha griff nach einer Büroklammer auf dem Schreibtisch und ließ sich in seinen Sessel zurückfallen.


  »Komplikationen? Typisch Arzt.« Er starrte einen Moment auf die Büroklammer zwischen seinen Fingern. »Nugget liegt schwer verletzt in der Station. Smoky ist draufgegangen.«


  »Er ist tot?«


  »Das passiert eben. Tiere töten ihre Mörder. Wenn die blöd genug sind.«


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Was man so mit Toten macht.«


  »Was ist passiert?« Alpha legte die Fingerkuppen aufeinander.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er und zeigte auf die Kristallkaraffe auf dem kleinen Tisch am Fenster.


  »Nein.«


  »Wie du meinst. Was die Sache angeht: Sie sind mit einem Bären aneinandergeraten, der sie offensichtlich unsympathisch fand.« Alpha grinste.


  »Ein Mann ist gestorben. Wie kannst du nur.«


  »Es sind viele gestorben«, entgegnete Alpha scharf. »Die Männer wissen, dass sie einen gefährlichen Auftrag haben. So ist ihr Job.«


  »Was hat Nugget gesagt?« Alpha starrte an die Decke, als würde er angestrengt nachdenken.


  »Lass mich überlegen. Nichts. Nichts von Bedeutung.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er stammelte etwas von einer tragenden Hündin.« Die Gesichtszüge des Meisters entgleisten.


  »Wie – was genau hat er …?«


  »Nichts weiter. Sie ist ihnen entwischt.« Ihre Blicke trafen sich für eine kleine Ewigkeit.


  »Warum hast du das Gesetz erlassen? Du hast nicht das Recht, eigenmächtig -«


  »Red keinen Scheiß! Ohne mich kannst du deinen Laden dicht machen! Aber wenn du es genau wissen willst: Die Welpen sind die Väter der nächsten Generation. Wenn wir es verhindern wollen …«


  »Welpen stehen nicht auf der Liste!«, unterbrach ihn der Meister barsch und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.


  »Was du nicht sagst.« Der Meister starrte auf die Büroklammer, die Alpha zwischen Zeigefinger und Daumen hielt. »Ich weiß von der Schildkröte«, flüsterte Alpha. Das bittere Lachen des Meisters war nicht mehr als ein letztes Aufbäumen. »Ich weiß alles über sie. Sie ist der Schlüssel.« Der alte Mann schnappte nach Luft. Die Schildkröte existierte nur an einem Ort dieser Welt: in seinem Kopf. Die Legenden erzählten nichts von ihr. Aus welcher Ecke Alpha sie auch hervorgestöbert haben mochte, er kannte nicht die Wahrheit. Das Geheimnis war sicher für alle Zeit. »Ich weiß ihren Namen. Selbst ihre Botschaft kenne ich«, fuhr Alpha fort.


  »Das ist unmöglich«, stieß der Meister hervor.


  »Unmöglich?« Alpha erhob sich, ging zum Fenster und schob die Gardine zur Seite. »Dann höre, was du nicht glauben willst: Ihr Name ist Wolkenzug. Hörst du: Wolkenzug!« Alpha spuckte den Namen aus wie einen Kirschkern. »Die Zeiten ändern sich, mein Lieber. Du solltest froh darüber sein, immerhin hättest du ihren Namen mit ins Grab genommen. Welchem Erben willst du ihr Vermächtnis weitergeben? Auch du wirst nicht ewig leben. Andererseits, die Dinge sind bereits im Gange. Wie lange wolltest du die Menschheit täuschen? Es geht um den Fortbestand der Welt, wie wir sie kennen.« Aus dem Gesicht des Meisters war jegliche Farbe gewichen.


  »Du und ich, wir beschreiten nicht dieselben Wege. Ich hätte es wissen müssen.« Alpha nickte stumm. Der alte Mann, dessen Falten sich in den letzten Minuten noch tiefer ins Gesicht gegraben hatten, griff nach seinem Hut und schlich gebeugt zur Tür. Bevor er das Zimmer verließ, wandte er sich noch einmal um. »Die Wahrheit hat viele Gesichter.«


  Seine Schritte auf der Treppe klangen noch schwerer als zuvor und die Haustür fiel leise ins Schloss. Als der Sechszylinder erklang und der Kies unter den Reifen knirschte, steckte sich Alpha eine Büroklammer in die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen. Die Finger seiner rechten Hand trommelten auf der Tischkante. Er würde den alten Fuchs nicht unterschätzen. Auch wenn seine Hülle heute Risse hatte, sein Geist war stark wie in seinen jüngsten Jahren. Es ging um viel, schärfte Alpha sich ein, er durfte sich keine Fehler erlauben. Was er in der Hand hielt, war nicht weniger, als das Schicksal der Menschenwelt.


  


  œ


  


  Die Hände des Meisters schlossen sich wie Schraubstöcke um das Lenkrad. Den Blick stur auf die Straße gerichtet, raste er zum Palast, öffnete das schmiedeeiserne Tor und fuhr die Alle entlang. Das Tor ließ er offenstehen. Der Kies unter den Reifen knirschte heftiger als an normalen Tagen. Auf der Rückbank lag noch sein Hut, als er in seinen Hosentaschen nach dem eisernen Schlüssel fingerte und mit zitternden Händen die Tür aufschloss. Mit raumgreifenden Schritten keuchte er die Stufen zum obersten Stockwerk hinauf, durchquerte wie im Traum die Treppenhäuser, eilte zielstrebig den verwinkelten Gang entlang und schenkte den ernsten Blicken seiner Vorfahren, die ihn von den Wänden herab anstarrten, keine Beachtung. Dann, keuchend und schwitzend, verlangsamte er seine Schritte. Da, am Ende des Ganges, war sie.


  Die Tür.


  Ihre kunstvollen Beschläge waren Zeuge einer längst vergangenen Epoche und passten nicht zu den anderen Türen des Palastes, die seit der letzten Renovierung ihren Dienst verrichteten. Schwer atmend verharrte er und stützte beide Arme gegen den Rahmen. Sein Blick fiel auf das Bildnis, welches inmitten der Türe kunstvoll eingearbeitet war. Er schloss die Augen, kannte er doch jeden Millimeter davon. Jede Maserung des Holzes, jede Faser. Jeden der feinen Risse, die sich im Laufe der Zeiten durch das Holz gezogen und wie ein Geflecht in der Szenerie eingenistet hatten. Den prachtvollen Baum voller exotischer Früchte, die die Menschheit nicht kannte. Das Mädchen, das mit dem Rücken an den Stamm gelehnt im Gras saß und in ihrer rechten Hand einen Stock hielt, dessen Handknauf in Form einer gewundenen Schlange gearbeitet war. Den Kopf des Mädchens, welcher nach unten geneigt und mit einem aufwendig geschlungenen Tuch bedeckt war. Die Schildkröte auf ihrem Schoß. Die rätselhaften Zeichen, Figuren und fremdartigen Tierbilder, die sich an den Seiten in verschlungenen Formen verloren, die Efeuranken und den wilden Wein.


  Der Atem des Meisters ging etwas ruhiger, als er mit der flachen Hand gegen den kugelförmigen Knauf aus rostigem Eisen drückte und die Türe so leicht aufschwang, als wäre sie vor kurzem frisch geölt worden. Plötzlich kamen Erinnerungen zurück, die er längst vergessen geglaubt hatte. Im Raum dampfte fahles Licht, das durch einen winzigen Glasausschnitt im Dach wie eine leuchtende Schnur in den Raum fiel. Stickige Luft streichelte in warmen Schüben seine Haut. Unsicher trat er ein und schloss die Türe hinter sich. Einen Augenblick blieb er unschlüssig stehen.


  Seit 52 Jahren war er nicht mehr hier gewesen.


  Er blickte sich um, starrte in alle Ecken bis hinauf zur Decke. Er wusste nicht, was er zu finden fürchtete. Da waren keine verräterischen Fußspuren im Staub. Keine Botschaften. Niemand hatte den Raum betreten. Seit einem halben Jahrhundert nicht. Was er suchte, blieb für Augen unsichtbar.


  


  Wolkenzug.


  


  Es ist nicht an mir, dachte er. Er war nur ein winziges Zahnrad im Uhrwerk der Geschichte. Er fröstelte und die Angst vor Mächtigem stieg in ihm auf. Vor langer Zeit hatte ihn diese Angst bereits heimgesucht. Damals waren seine Haare dunkler, das Weiß seiner Augen wie Schnee und seine Seele voller Hoffnung gewesen. Sein Vater hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt und mit sanften, ruhigen Worten von Würde, Verantwortung und Ehre gesprochen. Damals tat er das, was seine Bürde und Pflicht war.


  Er machte zwei vorsichtige Schritte, hielt inne und lauschte. Als er die Mitte des Raumes erreichte, stand er lange unschlüssig und starrte auf die hölzerne Tür, die ihm in diesem Moment vorkam, wie die Pforte zu einer Gefängniszelle. Doch er stand nicht vor der Zelle, er war ihr Insasse. Er war der Henker, der die trauernde Witwe zu einem Abendessen einlud. Er war das Böse.


  »Vergib mir«, flüsterte er und breitete seine Arme aus.


  Mortems


  


  


  In den Bäumen des Waldes wurde es bereits still, als Per sich auf den Weg machte. Er warf Fussel und Ben einen wortlosen Gruß zu und trottete über die Wiese zum Wald hinüber. Die Wächterburg lag wie ein schlafendes Ungetüm inmitten der Lichtung.


  »Grüß sie von mir!«, rief Fussel ihm nach. Ohne sich umzudrehen hob Per den Schwanz und bewegte ihn geschmeidig hin und her, als wäre er eine Schlange. Das bedeutete Mach ich. Es konnte aber auch bedeuten Mach es doch selbst! – Vielleicht - Mal sehen oder einfach nur Vergiss es! Und noch so manches andere, das hing ganz von Pers Laune ab. Obwohl sich die Bewegungen seines Schwanzes dabei nur in Winzigkeiten unterschieden, wussten seine Freunde sie stets richtig zu deuten.


  Jetzt, da er auf dem Weg zum Bergwerk die ersten Schritte in den dämmernden Wald tat, war er einfach nur ratlos. Was sollte er von all dem halten, was um ihn herum geschah? Tausendmal hatte er über alles nachgegrübelt.


  »Wer zu viel denkt, bekommt stumpfes Fell«, hatte ihn Ben gewarnt und Per schüttelte nur mit dem Kopf. So etwas Einfältiges hatte er noch nie gehört! Typisch Ben. Per wandte sich um und konnte den Esel noch als struppigen Klecks vor der Wächterburg erkennen. In diesem Moment beneidete er ihn. Wie schön musste es sein, sorgenfrei auf einer Wiese zu stehen und sich tagaus tagein das Gras in den Mund stopfen zu dürfen! Für einen kurzen Augenblick wünschte er sich, Ben zu sein und nicht Per, der Anführer der Wächter. Mia würde ihm den Hals kraulen. Er könnte fressen, schlafen, schlafen, fressen und ab und zu einen schlauen Spruch zum Besten geben. Doch er war eben nicht Ben. Er war der Anführer der Wächter.


  Und er hatte Sorgen.


  Was sollte er den Wächtern heute Nacht bei der Versammlung berichten? Sie durften seine Unsicherheit auf keinen Fall bemerken. Was sie brauchten war Zuversicht, Entschlossenheit und Stärke. Ihre Arbeit war gefährlich und erforderte Mut. Da konnte er doch nicht den Sorgenden geben! Doch darüber wollte er sich auf dem Rückweg den Kopf zerbrechen, jetzt musste er erst einmal mit Lila reden. Seit er darüber nachdachte, schmerzten ihn sämtliche ausgefallenen Zähne.


  »Das sind Phantomschmerzen«, hatte ihm Ben erklärt. »Die Zähne tun weh, obwohl sie nicht mehr da sind.« Einfältig sein und dann noch medizinische Vorlesungen halten, das schaffte auch nur ein Esel.


  Lilas Schmerzen kamen auch von etwas, das nicht mehr da war: Hector und Xi. Als ihm Perle am Morgen davon berichtete, fiel eine Welt in ihm zusammen und er durfte gar nicht daran denken, wie es in Lila aussah. Jetzt blieben ihr nur noch Lea und Fynn.


  Fynn.


  Milchohrs einziger Sohn. War er es, den Alpha mit aller Macht wollte? Warum nur? Dass er nicht einmal die Spur einer Ahnung hatte, quälte ihn wie ein hartnäckiger Husten. Er überquerte eine kleine Lichtung und trottete dann den Pfad der Wildschweine in Richtung Bergwerk entlang. Nach wenigen Schritten stand er bis zu den Knien im Schlamm und schüttelte verärgert den Kopf.


  »Wie machen sie das bloß?«, schimpfte er vor sich hin. »Kaum dass sie den Boden berühren, verwandeln sie ihn in einen Brei!« Als er seine Beine herauszog, schmatzte der Schlamm wie Mias Mund, wenn sie ihm zum Abschied auf die Stirn küsste und seine sonst so weißen Socken hatten sich in ein glänzendes Dreckbraun verfärbt. Immer noch schimpfend setzte er sich ins Moos und begann, sich zu putzen. Er war so darin vertieft, dass er nicht bemerkte, wie sich eine dicke Gestalt näherte.


  »Jetzt weißt du mal, wie das ist!« Per hob seinen Kopf. Mitten im Schlamm des Weges stand Kamilla und grinste über beide Backen.


  »Sehr witzig!« Per wog missbilligend den Kopf. »Muss das sein? Könnt ihr nicht mal Wege machen, auf denen auch normale Tiere gehen können?«


  »Wie sind normale Tiere! Was nicht normal ist, ist dein Putzfimmel! Sei doch nicht so empfindlich! Den ganzen Tag schleckst du an dir rum! Das ist doch nicht gesund!«


  »So, findest du.«


  »Find ich! Schlamm macht glücklich!« Sie schnüffelte an der braunen Brühe und tauchte ihren Rüssel tief hinein. Als sie ihn wieder herauszog, sah er aus wie angestrichen. Per schüttelte verständnislos mit dem Kopf.


  »Wie kann man nur! Sieh zu, dass du bis heute Nacht wieder einigermaßen sauber bist.«


  »Ich werd sehen, was sich machen lässt«, grinste Kamilla. »Gibt es Neuigkeiten für den Rat der Wächter?« Per zögerte.


  »Gedulde dich bis heute Nacht. Ich muss jetzt weiter.« Per trottete am Weg entlang und ließ seinen Schwanz kreisen. Sei pünktlich!, las Kamilla. Sie sah dem humpelnden alten Kater noch lange nach. Auch wenn er manchmal ruppig war, hatte sie doch diesen zahnlosen Kerl tief in ihr Herz geschlossen. Unzählige Tiere hatten ihm ihr Leben zu verdanken. Dass sie eine von ihnen war, machte sie sehr stolz.


   


  Als Per das Bergwerk erreichte, war der Schlamm angetrocknet. Immer wieder stampfte er mit den Beinen auf oder schlenkerte sie und her, damit der Dreck abfiel. So sehr er sich auch darüber ärgerte, ein Gutes hatte die Sache: Zum ersten Mal seit langer Zeit vergaß er seine Sorgen. Als er sich dem Buchenwald näherte, war sein Kopf frei und er fühlte sich in der richtigen Verfassung, um Lila von seiner Idee überzeugen zu können.


  Vor dem Höhleneingang blieb er stehen und lauschte. Ein leises Winseln war zu hören. Schlafende Hunde atmeten. Die Luft war rein. Er streckte den Kopf in die Höhle.


  »Lila?« Es raschelte und kurz darauf erschien sie in der Dunkelheit. Sie sah schrecklich traurig aus und ließ ihren Kopf hängen.


  »Per?«


  »Hast du einen Moment für mich? Nur ein paar Schritte.« Lila zögerte, nickte schließlich und ging in den hinteren Teil der Höhle. Sie flüsterte Xara etwas ins Ohr und schlich ins Freie.


  »Was willst du?«, fragte sie, als sie die Höhle ein Stück hinter sich gelassen hatten.


  »Wissen, wie es dir geht.« Lila sah ihn kurz an.


  »Wie soll es mir schon gehen? Ich habe zwei Kinder verloren.« Per hätte sich am liebsten in den Hintern gebissen. Wie konnte er nur eine solch blöde Frage stellen!


  »Es tut mir sehr leid«, sagte er. Dann gingen sie eine Weile schweigend nebeneinander her. Unter einer großen Kiefer blieben sie stehen und Per beschloss, nicht lange um den heißen Brei zu reden.


  »Ich habe in den letzten Tagen viel nachgedacht. Alpha ist hinter Fynn her.« Er betrachtete Lila von der Seite, doch sie machte keinen überraschten Eindruck.


  »Der ist doch hinter allen her.«


  »Du hast Recht. Aber bei Fynn ist es etwas anderes. Die Geschichte mit Milchohr. Alphas Welpengesetz. Die Geburt deiner Jungen. Das alles ist kein Zufall.«


  »Du glaubst, es ist wegen Fynn geschehen? Was will er von ihm?« Per blickte sie ratlos an.


  »Das ist das Problem. Ich habe keine Ahnung. Aber es muss etwas sehr Wichtiges sein. Alpha fürchtet sich vor ihm.«


  »Was ändert es, wenn du Recht hast? Wir werden immer auf der Flucht sein.«


  »Ihn zu schützen bedeutet mehr, als das Leben eines Tieres zu retten.«


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Fliehen?«


  »Nein. Er wird euch bis ans Ende der Welt verfolgen. Es gibt einen anderen Weg. Sehr gefährlich allerdings. Natürlich entscheidest du.« Lila blieb stehen und betrachtete ihn zweifelnd.


  »Was hast du vor?«


  »Ich kenne ein Mädchen aus der Menschenwelt, sie heißt Mia.« Lila nickte.


  »Ich habe von ihr gehört. Alphas Tochter.«


  »Sie ist anders als die anderen. Sie steht auf unserer Seite.«


  »Was hat das mit Fynn zu tun?«


  »Vertrau mir. Ich möchte sie bitten, sich um ihn zu kümmern.« Lila starrte den Kater entsetzt an, als würde sie an seinem Verstand zweifeln.


  »Das kann nicht dein Ernst sein! Fynn soll in der Menschenwelt aufwachsen? In Alphas Haus? Du bist vollkommen verrückt!« Per hatte damit gerechnet, dass sie es nicht verstehen würde.


  »Du hast Recht. Es ist verrückt! Aber überleg doch: Wenn wir es schaffen, dass Mia ihn aufnimmt, dann kann er das Symbol bekommen.«


  »So blöd ist Alpha nicht! Er wird es merken!«


  »Mia wird schon etwas einfallen. Sie schafft es, glaub mir. Außerdem wird es Alpha niemals für möglich halten, dass das, was er sucht, direkt vor seiner Nase ist.« Lila atmete tief durch. Es stimmte schon, was Per sagte. Sie würden ihn finden und töten. Aber selbst, wenn sie es schaffen sollten, Fynn in die Menschenwelt einzuschleusen, würde Alpha so lange nach ihm suchen, bis sie alle tot waren.


  »Vielleicht können wir Fynn retten, aber was ist mit all den anderen, wenn Alpha keine Ruhe gibt?«


  »Das ist ein Problem«, gab Per zu. »Fynn ist wichtig, Alpha fürchtet sich vor ihm, sonst würde er nicht all das tun, was er tut. In den letzten beiden Tagen sind mehr Hunde gestorben, als in den Jahren zuvor. Wir müssen Opfer bringen, damit Fynn leben kann.« Lila lachte bitter.


  »Ich würde mein Leben für ihn geben«, seufzte Lila.


  »Es gibt eine Möglichkeit, wie wir Alpha beruhigen können. Er muss glauben, dass er Fynn gefunden hat.« Die Hündin sah ihn fragend an.


  »Wie soll das gehen?« Per schluckte.


  »Es klingt grausam, was ich jetzt sage. Aber bitte, denk darüber nach, bevor du antwortest. Wenn Alpha einen toten Welpen finden würde, dann wäre er vielleicht zufrieden.« Lila schüttelte den Kopf.


  »Es gibt so viele tote Welpen. Jeden Tag!«


  »Nicht irgendeinen. Deinen.« Lila blieb abrupt stehen.


  »Du verlangst, dass ich Hector diesem Monster überlasse?«


  »Ich verlange es nicht. Ich bitte dich darum.«


  »Niemals!«


  »Überleg doch! Er sieht aus wie Milchohr! Sogar das weiße Ohr stimmt überein! Es würde vielen anderen Welpen das Leben retten und sein Sterben hätte einen Sinn. Wäre es das wert?« In Lilas Augen lag blankes Entsetzen.


  »Das kann ich nicht.« Es klang endgültig. Schweigend gingen sie zurück zum Bergwerk.


  »Ich habe dir doch von der Wächterburg erzählt«, sagte Per, als sie vor dem Eingang der Höhle standen. Lila stellte neugierig ihre Ohren auf. »Heute Nacht trifft sich dort der Rat der Wächter. Mia wird auch da sein. Es wäre schön, wenn du auch kommen könntest.« Lila antwortete nicht. Per erklärte ihr mit knappen Worten den Weg und strich zum Abschied mit seiner Pfote über ihren gebeugten Kopf. Sie tat ihm schrecklich leid und er schämte sich dafür, dass er sie auch noch mit seinen düsteren Plänen belasten musste. Als er kurz darauf Sigmas Grab erreichte, betrachtete er lange die mächtigen Federn und den kunstvollen Kranz aus Efeuranken auf der frischen Erde. Überall lauerte der Tod und nirgendwo gab es Licht. Wohin sein Weg führen mochte? Wäre ich doch, wo du bist, dachte er.


  


  œ


  


  Einzig allein seine Augenlider bewegten sich, als Streuner erwachte. Was er wahrnahm, waren Stäbe aus kaltem Stahl. Ihr bitterer Geruch rief Erinnerungen in ihm wach, die noch mehr schmerzten, als die Wunden an seinem Körper. Wo war er? Ohne den Kopf zu heben ließ er seinen Blick durch den fensterlosen Raum wandern, der durch das schummrige Licht einer flackernden Leuchtstoffröhre nur wenig erhellt wurde. Er befand sich in einem von mehreren Käfigen, die gerade so groß waren, dass ein ausgewachsener Hund sich darin ausstrecken konnte. Auf dem mit Flecken übersäten Boden vor den Käfigen lagen kreuz und quer verstreut leere Blechdosen und Fressnäpfe aus glänzendem Metall. Streuner kannte sie aus Tintes Erzählungen über die Menschenwelt. Sie stanken nach fauligen Essensresten. An der Wand gegenüber hingen zwei schwarze Ledermäntel und auf dem kleinen Tisch lagen ein Gewehr und ein Schlagstock. Streuner wusste, dass er sich kalt und tot anfühlte. Die Vergangenheit schickte ihm flackernde Bilder eines dunklen Albtraumes, der Wirklichkeit geworden war. Adler, Mortems, Schüsse, Schmerzen. Schreie. Und Blut. Unendlich viel Blut. Das eigene und das von Menschen. Es schmeckte so bitter auf seiner Zunge, wie frischer Sauerampfer. Überhaupt war der gesamte Raum erfüllt von Menschengestank. Für einen Augenblick wünschte er sich, tot zu sein.


  »Bist du neu?« Die helle Stimme flüsterte aus einem der Käfige hinten in der Ecke, in die er nicht hineinsehen konnte. Und, er glaubte zu träumen, sie gehörte einer Hündin! Sein Herz überschlug sich vor Erleichterung. »Hörst du mich?«, wisperte die Stimme. Es war kein Traum!


  »Ja! Wo bin ich?«


  »Psst! Sprich leise, sie hören dich sonst! Hundegewinsel bringt sie nur auf dumme Gedanken. Du überlebst hier nur, wenn du still bist.« Von was redete sie?


  »Wo bin ich?«


  »Im Dorf.«


  »In welchem Dorf?«


  »Dort, wo die Schwarzmäntel leben.«


  »Schwarzmäntel?«


  »Mortems. Wir nennen sie so.«


  »Sie haben ein eigenes Dorf?«


  »Früher waren es die Häuser der Landarbeiter. Die meisten starben an der Krankheit und die wenigen Überlebenden haben sie in die Stadt geschickt.«


  »Wie viele Schwarzmäntel gibt es?«


  »Ich weiß nicht. Zu viele.« Eine Weile blieb es so still, dass nur das Summen der Lampen den Raum erfüllte. Streuner lauschte dem Geräusch, das ihm ebenso so fremd erschien, wie alles in dieser unheimlichen Umgebung.


  »Wie heißt du?«, fragte er, nur, um dieses Geräusch zu übertönen.


  »Lilli. Und du bist Hannibal.«


  »Hannibal?annikkdkdkdk«


  »Alpha nannte dich so. Er ist der Anführer der Mortems, der Grausamste von allen. Während du schliefst, saß er lange vor deinem Käfig und hat dich angestarrt. Mehrmals flüsterte er den Namen Hannibal. Heißt du nicht so?«


  »Nein. Mein Name ist Streuner.«


  »Streuner.« Ihre Stimme klang zweifelnd. »Du hast ziemlich mitgenommen ausgesehen, als sie dich hergebracht haben.«


  »Ich fühle mich auch so. Aber das ist eine lange Geschichte, ich erzähl sie dir ein anderes Mal. Jetzt müssen wir erstmal hier raus.« Lilli lachte bitter.


  »Du kommst hier nur in einem Monster raus.«


  »Was bedeutet das?«


  »Die Toten werden von riesigen Lastwagen abgeholt. Wir nennen sie Monster. Sie kommen jeden Tag, morgens und abends. Nach der Jagd.«


  »Wohin werden sie gebracht?«


  »Zur Firma. In die Gruben. Dort werden sie entsorgt.« Streuner dachte eine Weile nach. Entsorgen hatte wohl etwas mit Sorgen zu tun, die man loswerden wollte.


  »Weshalb bist du hier?«, fragte er. Lilli schwieg lange.


  »Sie bilden mich zu einem Bluthund aus.« Sie sprach so leise, dass Streuner sein Ohr kerzengerade aufstellen musste. Bluthunde. Tinte hatte ihm nur einmal von ihnen erzählt. Als er seinen Vater fragte, warum ausgerechnet Tiere den Menschen halfen, Tiere zu töten, sprach er kein Wort mehr an jenem Abend. Obwohl Streuner oft daran dachte, hatte er ihn nie mehr darauf angesprochen. Wie konnten Tiere nur so etwas tun? Er hätte niemals ein Bluthund sein können!


  »Aus dir werden sie auch einen machen«, flüsterte sie.


  »Niemals!«, platzte es aus ihm heraus.


  »Warum sollten sie dich sonst am Leben lassen?« Streuner überlegte. Das also wollten sie von ihm! Deshalb lebte er noch. Er, ein Bluthund? Vorher wollte er sterben! »Alpha wählt besonders gerne Hunde aus, die schon einen Menschen angegriffen haben. Sie haben mehr Biss, sagt er. Wenigstens da hat er Recht. Wir glauben, dass es seine Art der Bestrafung für uns ist. Es macht ihm Spaß. Hast du schon einmal einen Menschen gebissen?« Streuner schloss die Augen. Und er hatte geglaubt, die Bluthunde stünden auf der Seite der Menschen. Dennoch! Er würde sich Alphas Willen niemals unterwerfen! »Hast du?« Lillis Stimme war so zart und weich, dass sich sein Magen zusammenzog. Konnte sie jemals ein Bluthund werden?


  »Ja. Zwei Mortems. Was machen sie mit uns?«


  »Das willst du nicht wissen.«


  »Erzähl es mir.«


  »Zuerst werden sie dir das Symbol …« Plötzlich erklangen schwere Schritte auf dem Gang. »Sie kommen! Tu so, als ob du schlafen würdest. Und sei still!« Einen Wimpernschlag später öffnete sich die schwere Stahltüre, wie das Maul eines Ungeheuers. Streuner lugte durch schmale Augenschlitze. Der Geruch von Tierleder kroch in seine Nase und er atmete flach. Der Mann, dessen rote Haare wie nach einem Regenguss am Kopf klebten, setzte sich im Schneidersitz vor den Käfig und ließ eine leere Blechdose an den Stäben entlangrattern. Streuner konnte seinen süßlichen Atem riechen, der sich mit dem faulen Gestank aus der Dose und dem stumpfen Duft des Stiefelleders zu einer unerträglichen Mischung verband. Er kannte diesen Mann. Alpha nannte ihn Coa. Der Mann, dessen Hand in seinem Maul war. Ich habe drei Menschen gebissen, durchfuhr es ihn.


  »Na komm schon, du kleiner Bastard! Du bist doch nicht halb so tot, wie du tust!« Immer wieder ratterte die Dose ohrenbetäubend an dem Stäben entlang. Der Lärm fuhr Streuner durch Mark und Bein, doch er rührte keine Sehne, lag bewegungslos und fixierte den Schwarzmantel durch unsichtbare Augenschlitze. Coa warf die Dose in die Ecke und brummte etwas vor sich hin. Er zog einen länglichen Gegenstand aus der Manteltasche, der Streuner an einen der Äste erinnerte, die Xara vor der Höhle zum Zeichen ihrer Abwesenheit aufstellte. An der Spitze des Astes baumelte eine Schnur.


  »Wollen wir doch mal sehen, wie tot du wirklich bist, kleiner Drecksack.« Streuner ahnte, dass es wehtun würde. Doch diese Schmerzen waren anders. Sie durchzuckten ihn wie Blitze, ließen seine Muskeln aufschreien und sein Herz rasen. Doch er jaulte nicht, lag weiterhin still und hielt die Augen geschlossen. Was sich bewegte, waren allein die Stromstöße, die seinen Körper durchflossen. »Was zum Teufel …« Coa ließ einen weiteren und dann noch einen Stoß folgen und wieder schrie Streuners Körper still auf. Er dachte an Xara und Zoe, an die friedliche Ruhe in ihrer Felsenhöhle, an den weichen Sand im Buchenwald, an das Eichhörnchen im Baum. An geheimnisvolle Geschichten und warmes, duftendes Heu. Und an Tinte.


  … und fliege noch höher als die Wolken …


  Als Coa von ihm abließ und sich fluchend erhob, ahnte Streuner noch nicht, dass die Zeit seiner stillen Schmerzen jäh zu Ende gehen sollte. Die schwarzen Stiefel schritten langsam in den hinteren Teil des Raumes und Streuner begriff.


  Lilli.


  Coa ließ den Stab langsam über das Gitter rattern, bevor er zustieß. Lillis Schreie schmerzten wie Feuer in Streuners Seele und immer wieder flehte sie wimmernd: »Bleib still! Bleib still!« Allein ihr zu Liebe schwieg er, doch alles in ihm schrie nach Rache und Vergeltung. Er spürte denselben Hass in sich aufsteigen, wie hinter dem Wurzelstock im Habichtholz. Er fühlte die gleiche Kraft und diese unbändige Wut, die ihn rasen und töten ließ.


  »Bleib still … still … hörst du?« Ihre Stimme klang nicht nur zart und weich wie ein Schmetterlingsflügel, sie war ebenso zerbrechlich. Sie brach mit jedem Stoß, immer wieder. Leiser werdend. Tonloser.


  » … sei still … still …«


  … und fliege höher als die Wolken …


  Endlich brach sich Streuners Hass Bahn. Er sprang auf und knurrte jenes Knurren, das er zum ersten Mal in seinem Rachen erschaffen hatte, als er an die Kehle des Mortems sprang und der Geschmack des Blutes auf seiner Zunge ihm den Glauben an eine Zukunft zurückgab. Er fletschte die Zähne und ließ ein leises, aber drohendes Bellen folgen, so, wie es ihm seine Natur befahl. Lillis Schreie erstarben und ihr Röcheln erfüllte den Raum. Immer wieder rang sie nach Luft.


  Da, ganz plötzlich, waren sie wieder vor seinem Käfig. Die Lederstiefel. Doch dieses Mal blickte Streuner ihrem Besitzer ins grinsende Gesicht, um ihn wissen zu lassen, dass er lebte, niemals aufgab und bis in den eigenen Tod zu hassen vermochte. Doch Coa verstand nicht. Alles, was er fühlte, war der Triumph seiner Folter über die Liebe.


  Dieser Umstand sollte ihn den Daumen seiner rechten Hand kosten.


  Als er Streuner lachend mehrere Stromstöße versetzte und dieser wie ein Stein auf die Seite fiel, holte er aus dem Schrank in der Ecke des Raumes einen der stählernen Maulkörbe und öffnete pfeifend die Käfigtür. Bevor Coa auch nur daran denken konnte, seine Hand wegzuziehen, schlossen sich Schneidezähne um seinen fleischigen Daumen und strafften sich Kiefernmuskel mit den Kräften eines unbändigen Hasses. Mit einem schlichten Knacken verlor Coa seinen Daumen, den ihm Streuner angewidert in die Blutlache vor seinen Füßen spuckte.
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  Als Per die Wächterburg erreichte, brach die Nacht herein und die Rufe der Waldkäuze wehten durch den Wald. Er hatte sich auf dem Weg Gedanken über die Versammlung gemacht. So viel wie nötig und so wenig wie möglich würde er berichten. Er musste Zeit gewinnen und erst einmal sehen, wie Lila sich entschied. Jetzt brauchte er ein wenig Ruhe. Als er durch das Loch in der Stalltür schlüpfte, erinnerte er sich wieder an die gewonnene Wette und seine Laune stieg augenblicklich. Fussel mampfte zufrieden ihr Heu und achtete nicht auf den Kater, der mit erhobenem Schwanz auf den Brettern ihrer Box balancierte.


  »Ist mein Bettchen schon fertig?«, fragte er. Fussel sah auf und deutete mampfend in eine Ecke. Ihre Augen fragten: Zufrieden? Per betrachtete die sorgfältig ausgepolsterte Stelle und ließ seinen Schwanz kreisen. Sieht gut aus! Er sprang mit einem Satz mitten in das einladende Heulager und versank bis zum Bauch darin. Die alte Dame hatte wirklich ganze Arbeit geleistet! Es war ein Heubett, wie er es sich nicht besser hätte richten können und er warf ihr einen dankbaren Blick zu, den sie schnaubend erwiderte. Lange knetete er das Heu mit beiden Vorderfüßen, bis eine gemütliche Mulde entstand. Gerade als er sich einkringeln wollte, streckte Ben seinen Kopf über die Bretter und öffnete seinen Mund. Per hob schnell seine Pfote und warf ihm einen strengen Blick zu.


  »Verschon mich mit deinen Weisheiten! Ich schlafe!« Ben klappte enttäuscht seinen Mund zu und trottete nach draußen. Durfte man nicht einmal mehr Nachrichten ausrichten? Von ihm würde der ehrwürdige Meister der Wächter nicht mehr erfahren, dass Mia nicht allein zur Versammlung kommen würde.
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  Als sie die Augen aufschlug, stand er wie ein Gespenst an ihrem Bett. Er trug seine Dienstkleidung, wie er diese finstere Tracht nannte, und betrachtete sie mit verschränkten Armen. Draußen dämmerte es bereits und im Zimmer brannte kein Licht, so dass Mia nur seine Umrisse erkennen konnte. Lächelte er? Reflexartig zog sich ihr Magen zusammen, als ihr der Gestank nach verbranntem Fleisch in die Nasenflügel schlüpfte. Wieso hatte sie Alpha nicht kommen hören? Neben ihr lag das aufgeschlagene Buch so, wie es ihr aus der Hand gerutscht war. Sie musste schon nach der ersten Seite eingeschlafen sein. Mia warf einen flüchtigen Blick auf den alten Wecker. Es blieben ihr noch gut zwei Stunden bis zur Versammlung.


  »Bist du krank?« Wie fast immer klang seine Stimme heiser. Während er sprach, stand er regungslos, doch Mia konnte sein Gesicht erkennen. Er hatte diesen Ich bin immer noch dein Vater und deshalb widersprich mir nicht – Ausdruck im Gesicht und seine Lippen waren blutleere Striche.


  »Nein. Ich bin wohl über meinem Buch eingeschlafen.«


  »Du siehst krank aus.«


  »Es geht mir gut. Ich bin nur müde.«


  »Du siehst krank aus«, wiederholte er, als wäre er eine Maschine.


  »Seit wann sorgst du dich um mich?«


  »Lass das! Seit deine Mutter tot ist, bist du so.« Mia richtete sich ruckartig auf.


  »Und seitdem du diesen schwarzen Mantel trägst, bist du so!«


  »Ach! Meinst du?« Mia zog sich das Deckbett bis zum Kinn. Sie wollte nicht mit ihm reden. Sie wollte frei sein von ihm. Sei still!, redete sie sich immer und immer wieder zu. Sei still! »Ich weiß, dass du nicht verstehen kannst, was ich tue. Aber ich bin dein Vater. Clara hätte es verstanden.« Sie betrachtete ihn voller Verachtung. Er hatte nicht das Recht, über Claras Gefühle zu urteilen!


  »Hätte sie nicht! Du bist ein Mörder! Sie hätte dich gehasst dafür! Und ich hasse dich auch!« Jetzt hatte sie es doch gesagt. Sie zog sich das Deckbett über den Kopf, doch irgendwie drangen seine Blicke durch den Stoff, die Federn und ihre Augenlider. Sie konnte fühlen, wie er sie aus Augenschlitzen wie einen Erzfeind anstarrte. Sie hörte, wie seine Finger auf dem Leder seines Ärmels trommelten. Dann, ganz plötzlich, spürte sie die Tränen in ihrem Kopf. Sie waren Tropfen aus einem großen See der Verlassenheit, der sich in ihr gesammelt hatte und nun war endlich der Damm gebrochen. Seit Claras Tod hatte sie nicht mehr geweint und sie wollte es nie wieder tun. Erst recht nicht, wenn Alpha an ihrer Seite war. Sie konnte nur mit jemandem weinen, den sie mochte, das hatte sie in jener schrecklichen Nacht gelernt. Weinen öffnet das Tor zur Seele und er war der Letzte, den sie da hineinsehen lassen wollte. Sie versuchte, es aufzuhalten und irgendwie hinunterzuschlucken, doch es wurde nur noch schlimmer. Schließlich bebte sie am ganzen Leib. Sein Bild verschwamm vor ihren Augen und für kurze Zeit vergaß sie, dass vor ihrem Bett ein fremder Mann im schwarzen Mantel stand. Plötzlich erinnerte sie sich an die wenigen Stunden, in denen sie glücklich waren und er noch ihr Vater gewesen war. Wenn er ihr abends im Bett aus einem Buch vorlas, dann hatte sie ihren kleinen Kopf auf seine Schulter gelegt, betrachtete großäugig die farbigen Bilder und lauschte mit offenem Mund seiner Stimme, die von Prinzen, Feen und geheimnisvollen Wesen erzählte. Damals roch er mit einer Mischung aus Walnuss und Rasierwasser noch nach Liebe und Geborgenheit. Sie schlief jedes Mal dabei ein und er hörte nie auf, solange ihre Augen noch neugierig über die Bilder flatterten und sie mit unzähligen Fragen auf ihn einplapperte wie ein kleines Äffchen. Irgendwann als sie fünf war, hörte er auf zu erzählen und auch sein Duft veränderte sich. Wenn er dann dicht an ihr vorüberging oder sie im Auto hinter ihm auf der Rückbank saß, drangen immer öfter dichte Schwaden eines bedrohlichen Geruches in sie ein und sie musste unwillkürlich die Luft anhalten. Das tat sie auch heute noch. Und wenn sie, so schnell sie ihre Beine trugen, durch die dunkle Unterführung der Hauptstraße rannte und der Gestank nach toter Luft sie überfiel, dann roch sie ihn, als liefe er direkt vor ihr.


  Als Mia eine Ewigkeit später die Decke hob, war der schwarze Schatten verschwunden. Sie sah sich im Raum um, der nun in ein noch dunkleres Dämmerlicht gehüllt war, doch nirgendwo stand etwas großes Schwarzes und starrte sie an. Ihre Zimmertür war verschlossen. Alpha war einfach gegangen. Ohne ein Wort. Wie ein Gespenst war er aufgetaucht und ebenso verschwand er. Der Wecker zeigte kurz nach halb elf. Mia rieb sich die Tränen aus den Augen, trocknete mit dem Ärmel ihr Gesicht und schluckte den letzten Schluchzer hinunter. Auf dem Gang brannte kein Licht und auch in den anderen Zimmern war es dunkel. Wahrscheinlich war er ins Dorf gefahren. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Angst schlich Mia durchs Treppenhaus, schlüpfte zur Haustür hinaus und raste wild in die Pedale tretend die finstere Gasse hinunter. Erst als sie die letzten Häuser der Menschenwelt hinter sich gelassen hatte und die leuchtenden Fenster von Wolfsfells Häuschen sie weither vom Hügel herab grüßten, schaltete sie das batteriebetriebene Licht ihres Fahrrades ein. Jetzt erst wurde sie ruhiger und atmete tief durch.


  


  œ


  


  Alpha lachte schallend, als ihm Coa seine verbundene Hand vor die Nase hielt. Erst, als dieser erzählte, dass er den Hund halb totgeschlagen und anschließend ins Loch geworfen hatte, erstarb Alphas Gelächter und verwandelte sich binnen einer Sekunde in Jähzorn. Er packte die verbundene Hand und schlug sie so lange gegen die Marmorplatte seines Schreibtisches, bis Coa ohnmächtig zusammensackte. Alpha betrachtete den Körper mit ausdrucksloser Mine, warf seinen Mantel über und verließ sein Arbeitszimmer. Nachdem er die Kunde verbreiten ließ, dass sich alle Mortems in einer Stunde am Feuerkreis zu versammeln hatten, holte er sich Handschuhe und einen Sack aus dem Lager.


  


  Das Loch, wie es die Mortems nannten, befand sich hinter den Garagen, keinen Steinwurf entfernt von der Stelle, an der sie Smoky verscharrt hatten. Es war eine geräumige Grube, fünf auf fünf Meter groß, mit einer Holztreppe für den Ein- und Ausstieg und einem zweiflügeligen Deckel aus Blech. Zu der Zeit, als die Landarbeiter noch das Dorf bewohnten, diente sie als Aufbewahrungsort für Pflanzen, Saatgut und all das, was kühl gelagert werden musste. Die Mortems funktionierten sie kurzerhand in ein Strafgefängnis für ungehorsame Bluthunde um. Und tatsächlich hatte es sich als äußerst wirkungsvoll erwiesen, die Hunde in feuchter Dunkelheit zu isolieren, denn schon nach einer Woche ohne Berührungen und Ansprache waren sie zahm wie Lämmer und dankbar für jeden Kontakt. Selbst, wenn er nur aus gebrüllten Befehlen und harten Schlägen bestand. In der ersten Zeit kam es vor, dass befehlstaube Männer auf Anweisung Alphas einige Tage und Nächte dort verbringen mussten. Doch bald schon machte diese Neuerung die Runde. Alpha fand, dass die abschreckende Wirkung des Loches dem Klima im Dorf sehr zuträglich war. Als er an dem kleinen Hügel mit frisch aufgeworfener Erde vorüberging, verharrte er einen Moment. Wenn er sich nicht irrte, lag hier Smoky vergraben. Verscharrt, wie das Kaninchen eines Kindes und er war tatsächlich bereits dabei, ihn zu vergessen. Da war das Symbol im Staub. Es war sein Zeichen, das da prangte wie ein in den Dreck geworfener Diamant. Sein Zeichen schmückte die Gräber der Verstorbenen, während nichts an den Toten selbst erinnerte. Er wandte sich ab und ging weiter. Jetzt war es an der Zeit, einem Lebenden sein rettendes Symbol zu schenken.


  


  Still wie bei einer Beerdigung war es, als Alpha am Feuerkreis erschien. Die ersten hungrigen Flammen züngelten aus den mannshohen Holzscheiten empor und wärmten die umstehenden Jäger. Alle waren sie gekommen und saßen auf den großen Felsblöcken, die in einem weiten Kreis das Feuer umschlossen. Die wenigen Männer, die auf den Felsen keinen Platz gefunden hatten, saßen auf dem Boden. Schon bald sollten sie in ein Feuer starren, das jeden Winkel des Dorfes mit seinem Geruch nach brennendem Buchenholz ausfüllte und bis in die Menschenwelt leuchtete. Alpha legte den Sack, den er über der Schulter trug, vorsichtig auf den Boden und stellte sich auf einen quaderförmigen Felsblock, der alle anderen um das doppelte überragte. Langsam ließ er seinen Blick schweifen, schaute in alle Gesichter, als wollte er jedes einzelne einschwören auf das, was er zu sagen hatte. Sein wirres, schwarzes Haar wirkte im Schein des Feuers noch wilder als sonst und seine grünen Augen erinnerten manchen an eine Raubkatze auf nächtlichem Beutezug. Schließlich sah er zu den Zwingern hinauf, die sich auf der Anhöhe aufreihten. Die Bluthunde hatten Logenplätze für den Feuerkreis, doch kein Augenpaar ließ sich blicken. Sie verbargen sich in der Dunkelheit. Oft schon hatte Alpha ein Exempel an jenen statuiert, die mutig nach unten blickten. Jedoch hatte er dasselbe mit Hunden getan, die sich versteckt hielten. Keine Hundeseele konnte sich in Sicherheit wiegen.


  Alpha blickte lächelnd zu den Zwingern hinauf. Er genoss die Stille, die nun schon seit geraumer Zeit zum Greifen war und die allein seine Anwesenheit schuf. Er liebte das Knistern und den beruhigenden Duft des Feuers. Zufrieden blickte er auf den Sack zu seinen Füßen, in dem Streuner ohnmächtig seiner Taufe als Bluthund harrte. Alpha hob die rechte Hand, als wollte er in dieser sakralen Stille für Ruhe sorgen.


  »Ihr alle«, tönte er und bohrte seinen Blick in die Augen der Männer, »ihr alle glaubt, dass eure Arme und Herzen stark sind. Ihr vertraut auf die Kraft des Schießpulvers in euren Gewehren und an die zähmende Gewalt eurer Stromstöcke. Ihr glaubt, dass ihr Dinge bewegen könnt, weil ihr die Stimmen erhebt und Ängste in den Herzen der Tiere und Menschen gebärt. Ist es nicht so?« Nach jedem Satz hielt er inne, ganz so, als erwartete er eine Antwort. Doch er wollte nur ihre aufkeimende Angst und Unsicherheit spüren.


  »Ihr alle«, fuhr er fort, »glaubt an die Macht der Gewalt, an den Sieg der Folter und des bedingungslosen Gehorsams. Aus Angst vor Qualen legt er sich euch zu Füßen. Ihr glaubt an die Macht eurer Jagdmethoden. Ihr glaubt an die Kraft eures Hasses und daran, dass ihr durch sie unantastbar seid. Ihr glaubt, dass alles Getier vor euch zittert, weil ihr schwarze Ledermäntel tragt. Vor dem Gestank nach Tod und Vergeltung. Ihr glaubt keinem Herrn mehr zu dienen, als mir selbst. Ist es nicht so?« Die Männer sahen sich an, als erwarteten sie ein Zeichen. Sollten sie schweigen? Alle taten es und Alpha genoss die Verunsicherung, die seine Worte bei den Männern auslösten. Einige Bluthunde spitzten die Ohren und hoben achtsam ihre Köpfe.


  »All das glaubt ihr. Ich aber sage euch, dass keiner von euch auch nur das Tier wert ist, aus dessen Haut seine Kleider geschaffen wurden!« Die letzten Worte schleuderte Alpha den Männern verächtlich ins Gesicht. Ein nervöses Raunen erfüllte den Kreis. Alle fragten sich, was zum Teufel hier los war. Hinter einem der Felsen, verborgen vor Alphas Blicken, kauerte Coa und auf seiner Stirn perlte sich kalter Schweiß. Um seinen Schmerz in der rechten Hand klammerte sich ein Verband. Coa wusste, dass in dem Sack zu Alphas Füßen dieser verfluchte Hannibal steckte.


  »Es gibt etwas, das stärker ist als alles, an das ihr glaubt. Es ist mitten unter euch. Jeden Tag. Jede Stunde. Am Tag und in der Nacht. Doch ihr seid blind und taub, erkennt es nicht, obgleich es vor euren Augen existiert.« Wie die Flammen des Feuers gen Himmel fegten, fraßen sich Alphas Worte in die Köpfe der Männer. Sie blickten betreten zu Boden, keiner, außer Coa, kannte die Antwort.


  »Seht her!« Er griff nach dem Sack und hob ihn in die Höhe. »In diesem Lebewesen steckt mehr Kraft, als in euch allen zusammen!« Er sah die Männer auffordernd an und erwartete ihren Widerspruch. Doch von einigen Köpfen, die sich andeutungsweise schüttelten abgesehen, war da nichts. Seufzend ließ Alpha den Sack zu Boden sinken. Er wandte sich um und die Männer folgten seinem Blick. Alle Bluthunde saßen an den Gittern der Zwinger, aufrecht und aufmerksam. Mit leuchtenden Augen. Niemals zuvor hatte sich den Männern am Feuerkreis dieses Bild geboten.


  »Seht sie euch an!«, rief Alpha. »Warum glaubt ihr, tun sie das? Ich will es euch sagen! Sie fühlen die Kraft, die euch fehlt!« Er bückte sich, zog aus dem Sack einen leblosen Körper heraus und reckte ihn wie einen Siegerpokal in die Höhe. »So wie dieser Hund hier! Seht ihn euch an! Hannibal hat Smoky getötet, Nugget in die Station verbannt und Coa um einen Daumen gebracht! Er hatte kein Gewehr, keinen Stromstock, keinen Prügel! Was er hatte, ist stärker als all das! Er besitzt Leidenschaft, die Grenzen überwindet, ein Herz, das die Furcht besiegt, einen Willen, der die Zweifel niederstreckt! Er würde für das, an was er glaubt, sterben! Wer von euch kann das von sich behaupten?« Eine betretene Stille legte sich auf den Kreis, nur begleitet vom stetigen Knistern des Feuers. Die Männer scharrten mit ihren Füßen im Staub, neigten ihre Köpfe oder kauten auf ihren Fingernägeln. Die Hunde in den Zwingern aber starrten auf den Hund, den Alpha über seinem Kopf hielt und dessen Körper tot zu sein schien. Doch sie spürten, dass er lebte und sie witterten die Kraft, die von ihm ausging. Ihre Augen klebten am Körper des Hundes, als Alpha ihn vor sich in den Staub legte und erneut seine Stimme erhob:


  »Das, was ihr habt, verdankt ihr nicht euch selbst. Ich bin es, der euch das gibt, was dieser Hund schon von seinem ersten Lebenstag an besaß! Ich gebe euch den Willen, das Herz und die Kraft, die euch kämpfen und töten lässt! Ich bin die Quelle der Leidenschaft, die euch stark macht! Niemand sonst! Ich bin eure Kraft!« Jetzt spürten die Männer, dass es an der Zeit war, zu nicken. Und sie taten es aus Angst, aber auch, weil sie wussten, dass Alpha Recht hatte. Ohne ihn waren sie nichts. Selbst Coa wusste es. Die Stimmung auf dem Feuerplatz glich einer heiligen Messe, die Männer wagten kaum zu atmen und hielten die Luft an. Alpha warf verschwörerische Blicke in die Runde und zeigte auf die Flammen.


  »Das Feuer ist mein Element. Und daher ist es auch das Eure! Es ist uns gleich, denn es zerstört Altes, um daraus Neues zu erschaffen. So wie wir es tun! Die Zukunft der Menschheit liegt in unseren Händen! Wir allein entscheiden über das Schicksal der Welt! Es gibt einen der Geringen, welcher den Schlüssel zu unserem Schicksal in sich trägt. Einen wie Hannibal. Und wir werden ihn finden!« Jetzt brach die Stille unter dem Grölen der Männer. Sie reckten ihre Fäuste in den nächtlichen Himmel und keiner mehr hatte auch nur den geringsten Zweifel mehr an Alphas Macht. Die Bluthunde in den Zwingern zogen sich ängstlich zurück, doch sie konnten ihre Blicke nicht von dem Hund mit dem abstehenden Ohr abwenden, der vor Alpha im Staub lag, als wäre er tot. Er hatte einen Mortem getötet und Coa den Daumen abgebissen! Schon jetzt war dieser Hund in ihren Herzen zum Helden geworden und erweckte das zum Leben, was sie bereits tot wähnten: ihre Hoffnung. Alpha griff nach Streuner, hob ihn in die Höhe und brüllte in die Menge:


  »Nun werden wir tun, was uns stärker macht als alle andere! Das, was selbst dieses Herz besiegt!« Einer der Männer ging zum Feuer und zog eine glühende Eisenstange daraus hervor. An ihrem Ende leuchtete Alphas Symbol.


  Wächter


  


  


  Wolfsfell schenkte sich das zweite Glas Rotwein ein und lauschte dem Zirpen der Grillen, als das Klappern von Mias Fahrrad vom Tal herauf klang. Er eilte zum Hof und winkte ihr zu, als sie die letzten Meter auf ihn zu radelte. Mit einer knirschenden Vollbremsung im Kies kam sie dicht neben ihm zum Stehen. Ihr Gesicht leuchtete und keuchend rang sie nach Atem.


  »Hallo Wolfsfell! Hast du schon was vor heute Nacht?« Er hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Dann komm mit! Ich hab eine Überraschung für dich!« Mia übersah seinen skeptischen Blick. »Hast du ein Fahrrad?«, fragte sie und ihre Augen funkelten.


  »Naja, mehr oder weniger. Denke schon.«


  »Dann schwing dich drauf und ich zeige dir etwas, was du noch nie gesehen hast!«


  »Was hast du vor?«


  »Es wird toll, glaub mir! Beeil dich! Du wirst es nicht bereuen!« Obwohl er sich dessen nicht so sicher war, ging er in den Schuppen und zerrte sein altes Fahrrad hinter allerlei Gartengeräten hervor. Es war mit Staub und Spinnweben überzogen und quietschte schon beim Schieben derartig grauenvoll, dass sich Mia die Ohren zuhielt. Wolfsfell lächelte verlegen, prüfte in Windeseile die notwendigsten Funktionen, schmierte die quietschenden Naben mit etwas Nähmaschinenöl, welches er wie durch ein Wunder im Werkzeugschrank fand und pumpte Luft in die Reifen. Als er seine erste Proberunde auf dem Hof drehte, lächelte Mia zufrieden. Wenigstens das Quietschen war einem erträglichen Klappern gewichen.


  »Es ist mindestens 100 Jahre alt«, sagte er entschuldigend. »Nimmst du mich trotzdem mit?«


  »Es ist mir eine Ehre!«, sagte Mia lächelnd und verbeugte sich.


  »Das Licht ist kaputt.« Er deutete auf den verrosteten Dynamo.


  »Macht nichts. Ich fahre voraus. Bleib dicht hinter mir!« Wolfsfell nickte. »Willst du mir nicht wenigstens verraten, wohin du mich entführst?«


  »In deine Welt.« Sie zwinkerte ihm geheimnisvoll zu.


  


  Er kannte das landwirtschaftliche Anwesen aus früherer Zeit. Einst hatte hier ein Bauer mit seinen Tieren gelebt und Wolfsfell kam jede Woche vorbei, um alle möglichen Untersuchungen und Impfungen durchzuführen. Er erinnerte sich daran, dass sein erster Geländewagen bei Schnee und nach tagelangem Regen trotz Allradgetriebe Schwierigkeiten hatte, den steilen Waldweg zu erklimmen. Und er wunderte sich jedes Mal über den freundlichen Mann mit den zerzausten roten Haaren, der hier, mitten im Wald, mutterseelenallein mit seinen Tieren lebte. Eines Tages erkrankte er schwer und musste seinen kleinen Betrieb aufgeben. Wolfsfell war als sachverständiger Tierarzt zur Hofauflösung berufen worden, was allein bedeutete, den Schlachtwert der Tiere zu ermitteln. Schlimmer noch als das Kreischen der Schweine und die panischen Blicke der Kühe, die spürten, dass ihr Leben nicht nur in diesem Paradies zu Ende ging, war die herzzerreißende Szene, die sich auf der zerfallenen Treppe des kleinen Häuschens abspielte. Der Bauer kauerte mit geröteten Augen in seinem Rollstuhl und beobachtete mit blankem Entsetzen, wie sich all das, was er über Jahrzehnte aufgebaut hatte, in nüchterne Zahlen auflöste. Er hatte jedem Tier einen Namen gegeben und immer wieder murmelte er sie vor sich hin, wenn Kühe, Schafe, Ziegen und Hühner die Laderampen hinaufgetrieben wurden. Als der letzte Transporter über die Kuppe des Waldweges fuhr und das Schreien der Tiere allmählich im Wald verklang, legte er seinen Kopf in den Schoß und weinte. Sein Herz war gebrochen. Wolfsfell verfluchte sich dafür, dass er diesem Bauern die Schlachtwerte quittierte, die ihm nicht einmal fünf Monate seines Lebens in einem betreuten Seniorenheim ermöglichten. Schon damals, als junger Tierarzt, erkannte Wolfsfell, dass irgendetwas mit dieser Welt nicht stimmte.


  Erleichtert, die Fahrt ohne Knochenbrüche überstanden zu haben, lehnte er sein Fahrrad an den offenen Holzverschlag, in dem sich Heu- und Strohballen bis an die Decke stapelten. Er wollte es nicht einfach ins Gras werfen, wie es Mia ihm vorgemacht hatte.


  »Hast du Angst, es geht kaputt?«, kicherte sie und verschwand hinter der Stalltür. »Ich schau noch kurz nach Fussel und Ben, dann gehen wir rüber«, hörte er sie noch sagen.


  Rüber? Wolfsfell hatte keinen Schimmer, was sie mit ihm vorhatte. Er setzte sich auf einen der Baumstämme, die vor dem Heulager aufgestapelt waren.


  Hier also war Mias Reich.


  Was hatte sie damit gemeint, dass sie in seine Welt fuhren? Eine Eule flog dicht über seinen Kopf hinweg und Wolfsfell staunte, wie lautlos sie dies vermochte. Nur die seltsamen Rufe, die sie dabei von sich gab, hörte er zum ersten Mal. Eulen gehörten nicht zu seinen Patienten, doch er wusste, dass ihre Rufe anders klangen, als das, was diese Eule von sich gab. Schließlich setzte sie sich auf einen Baum in seiner Nähe und beobachtete ihn aufmerksam. Eine Weile hielt er ihrem Blick stand, doch dann wandte er sich ab und schaute sich um.


  Der abnehmende Mond warf sein spärliches Licht auf den kleinen Stall, in dem Fussel und Ben lebten. Ehemals hausten dort glückliche Schweine. Sie hatten freien Zugang zu den notdürftig eingezäunten Wiesen, die sich bis zum Waldrand erstreckten. Auch die Kühe, die in dem größeren Gebäude daneben beherbergt waren, nutzten damals diese Weide und auch sie konnten, abgesehen von der Zeit des Melkens, selbst entscheiden, ob sie draußen oder drinnen sein wollten. Außerdem waren da noch Schafe, Ziegen und zahlreiche Hühner, die ebenfalls auf derselben Weide gelebt hatten und lediglich im Stall voneinander getrennte Bereiche bewohnten. Wolfsfell erinnerte sich, dass eine derartige Tierhaltung weit und breit einmalig gewesen war. Die anderen Bauern schmunzelten über diesen eigenartigen Kauz, der seine Tiere hielt, als wären sie keine Nutztiere, sondern Freunde. Jeder wusste, dass sich auf diese Weise kein vernünftiger Profit erwirtschaften ließ. Tatsächlich blieb der Bauer Zeit seines Lebens bettelarm, während die Maschinen seiner Kollegen immer monumentaler daherkamen und die Autos in ihren Garagen jedes Jahr breiter und zahlreicher ausfielen.


  Lange betrachtete Wolfsfell das dritte Gebäude, das sich leicht nach hinten versetzt und nur durch einen schmalen Pfad von den Wiesen getrennt an den ehemaligen Kuhstall anschloss. Vielleicht irrte er sich, aber er glaubte Licht zwischen den feinen Ritzen der Holzbretter zu erkennen. Licht? Das konnte nicht sein. Er blickte zu Fussels Stall hinüber und entdeckte durch die offene Türe zwei riesige brennende Kerzen in alten Öllampen, die auf den Boxenpfeilern thronten. Mia arbeitete mit einer Gabel in Fussels Box und immer wieder hielt sie inne und gestikulierte mit einer Hand. Es sah fast so aus, als würde sie mit jemandem reden, der sich ebenfalls in der Box befand. Aber da war keiner. Typisch Mia. Als er sich wieder dem Gebäude zuwandte, leuchteten immer noch feine Strahlen durch die Bretterritzen.


  Er erhob sich und ging auf den großen Schuppen zu. Früher waren darin keine Tiere untergebracht, weshalb er ihn nie von innen zu Gesicht bekommen hatte. Dies und die Lichter zwischen den Brettern machten ihn neugierig. Wahrscheinlich, mutmaßte er, war es ursprünglich als Lagerhalle für Geräte, Heu und Stroh genutzt worden. Als er den Schuppen erreichte, kam Mia aus der Dämmerung auf ihn zu. Ein schwarzer Kater mit weißen Socken folgte ihr humpelnd und Wolfsfell erkannte ihn auf den ersten Blick: Per.


  »Entschuldige, dass du warten musstest«, sagte sie und berührte seine Schulter. Wolfsfell winkte ab.


  »Ist das nicht Per?«, fragte er und zeigte auf den Kater, der sich zwischen Mias Beinen hindurchschlängelte und ihn keines Blickes würdigte.


  »Höchstpersönlich! Ihr kennt euch ja schon. Per, begrüße deinen Lebensretter!« Der Kater ging auf Wolfsfell zu und ließ kurz seinen Schwanz kreisen. Mach keine Dummheiten, sagte er. Wolfsfell lächelte. Obwohl er nichts davon verstand, spürte er doch diese katzentypische Autonomie.


  »Dir habe ich meinen Namen zu verdanken, nicht wahr?« Er bückte sich und strich freundschaftlich über den dichten Pelz. In Per sträubte sich alles. Musste der Quacksalber ihm jetzt auch noch das Fell ruinieren, das er sich für seinen wichtigen Auftritt stundenlang zurechtgeschleckt hatte? Per warf Mia vorwurfsvolle Blicke zu und schlüpfte durch ein Loch in der Bretterwand. »Er scheint nicht sonderlich begeistert davon zu sein, dass ich hier bin.« Mia machte eine abfällige Handbewegung.


  »Ach was, der beruhigt sich schon wieder. Es macht ihn nur etwas nervös, dass du bei der Versammlung dabei bist. Heute Nacht trifft sich der Rat der Wächter und Per ist sein Anführer.« Wolfsfell lächelte. Per war der Anführer von Wächtern? Welchen Wächtern?


  »Das musst du mir erklären.« Mia nahm seine Hand, zog ihn mit sich zu einem der Baumstämme und als sie nebeneinander Platz genommen hatten, betrachtete sie ihn eindringlich.


  »Ich wollte es dir ja gerade erklären. Ich habe dir doch von den Wächtern erzählt.« Wolfsfell nickte nachdenklich.


  »Ja. Ich glaube schon.«


  »Die Wächter beobachten das Jagdverhalten der Mortems und warnen so viele Tiere, wie möglich. Per ist ihr Anführer. Verstehst du?« Wieder nickte er, obwohl er nichts verstand. »Ab und zu treffen sich die Wächter zu einer Versammlung. Wenn etwas passiert ist oder Per neue Anweisungen für sie hat. Heute ist es wieder soweit. Und ich dachte, es würde dich interessieren.« Sie betrachtete ihn erwartungsvoll. Er wusste, dass Mia eine blühende Fantasie hatte, aber dass es sie derart blühend war, hatte er nicht geahnt. Die Augen seiner kleinen Freundin leuchteten und er wusste nicht, was er sagen sollte, ohne sie zu verletzen. Also nickte er.


  »Sag doch mal was! Wie findest du das?«


  »Das ist … naja … unglaublich.« Es klang überzeugender, als er beabsichtigt hatte. Mia runzelte ihre Stirn.


  »Du glaubst mir nicht!«


  »Naja«, erwiderte er achselzuckend, »das klingt alles so, wie soll ich sagen – fantastisch?« Mia hob beide Hände in die Höhe.


  »Du hast Recht! Ich vergesse immer, dass es sich für dich ziemlich verrückt anhören muss.« Sie dachte einen Moment nach. »Siehst du die Eule? Dort, auf der Birke?«, fragte sie und zeigte in den finster gewordenen Wald gegenüber.


  »Sie sitzt schon länger da und beobachtet mich.«


  »Dachte ich mir.« Dann pfiff sie durch die Zähne. Perle, die die ganze Zeit regungslos herübergespäht hatte, flog auf und landete direkt auf Mias Knie. Flatternd legte sie die Flügel an und beäugte Wolfsfell misstrauisch. Mia strich ihr liebevoll über den Kopf. »Darf ich vorstellen: Das ist Perle. Sie heißt nicht nur so, sie ist auch eine. Nicht wahr?« Perle nickte und schaute amüsiert in Wolfsfells fassungsloses Gesicht. Der schaute drein, als würde er einem leibhaftigen Gespenst gegenübersitzen.


  »Du … kannst mit ihr sprechen?« Mia strahlte.


  »Na klar! Sie versteht jedes Wort!«


  »Und du - du kannst sie auch verstehen?«


  »Jedes Wort!«


  »Unmöglich.« Mia lachte auf und strich Wolfsfell über den Rücken.


  »Glaub mir. Es ist so.«


  »Kann sie mal was sagen?« Wolfsfell strich sich nervös übers Kinn.


  »Perle, erzählst du uns etwas? Was weißt du über die Menschen?« Die Eule seufzte. Was sollte das jetzt werden? Lustlos plapperte sie einige Worte.


  »Zufrieden?«, fragte sie schließlich. Gespannt wartete Mia auf Wolfsfells Reaktion.


  »Und?« Der zuckte nur mit den Schultern.


  »Hat sie etwas gesagt?« Mias Blick verfinsterte sich.


  »Perle, warum tust du das?« Die Eule drehte trotzig ihren Kopf.


  »Das weißt du ganz genau! Das da ist ein Mensch!«


  »Ich bin auch ein Mensch!«


  »Nein, du bist ein Kind! Menschen sind groß und böse!« Dann breitete sie ihre Flügel aus und flatterte davon. Mia und Wolfsfell schauten ihr nach, bis sie von der Dunkelheit verschluckt wurde.


  »Du hast wirklich nichts verstanden?«, fragte Mia nochmal.


  »Nein. Entschuldige«, sagte er kopfschüttelnd.


  »Mach dir keine Gedanken, es liegt nicht an dir. Du kannst sie nur verstehen, wenn sie es zulässt.« Wolfsfell hob die Augenbrauen. So war das also. Nur wenn sie es zuließ.


  »Seit wann kannst du mit Tieren sprechen?« Mia legte ihren Kopf in den Nacken.


  »Das erste Mal passierte es, als ich noch ganz klein war. Ein Vogel knallte gegen unser Wohnzimmerfenster und landete direkt vor meinen Füßen. Er war ziemlich benommen. So genau weiß ich nicht mehr, was er mir alles erzählt hat, aber Clara sagte mir später, dass er über eine Stunde in meiner Hand lag. Er plapperte ohne Punkt und Komma von seltsamen Dingen, die ich nicht begreifen konnte. Ich glaube, er hatte einen Schock und war etwas durcheinander. Aber ich weiß noch, was er sagte, als er sich verabschiedete.« Wolfsfell sah sie fragend an. »Er sagte: Danke, Fee. Er war der erste, der mir diesen Namen gab.«


  »Dein Name hat sich also dieser kleine Vogel ausgedacht?«


  »Nein. Er hat ihn nur zum ersten Mal ausgesprochen. Kurze Zeit später traf ich auf einem Spaziergang mit meiner Mutter einen Igel, der mich ebenfalls Fee nannte. Als ich ihn überrascht ansah, fragte er: Heißt du nicht so? Seltsam, nicht wahr? Als würde der Name auf meiner Stirn stehen.« Wolfsfell strich ihr die Haare aus der Stirn.


  »Nein, da steht nichts!« Beide lachten.


  »Und du hast keine Ahnung, wie sie auf den Namen kommen?« Mia schaute in eine andere Richtung. Wieder waren sie an dieser geheimnisvollen Stelle angekommen, die in Mia eine Türe verschloss. Sie sollte sie selbst öffnen, er würde nicht daran rütteln. Wolfsfell wechselte das Thema. »Und hier trifft sich der Rat der Wächter, sagst du?« Er zeigte auf die Scheune.


  »Hm«, machte Mia mit stolzer Mine.


  »Wann?« Sie blickte auf ihre Armbanduhr.


  »In einer halben Stunde geht’s los. Die ersten sind sicher bald da.«


  »Und die Mortems? Was ist, wenn sie zufällig hier aufkreuzen?«


  »Wir haben schon seit mehreren Stunden in allen Himmelsrichtungen Wächter postiert. Eulen, Falken, Uhus und viele andere. Sogar Fledermäuse sind dabei. In einem Umkreis von zwei Kilometern bewegt sich nichts mehr, ohne beobachtet zu werden.« Wolfsfell staunte.


  »Und Alpha? Lässt er dich hier in Ruhe?« Plötzlich blickte Mia ernst drein.


  »Bis jetzt schon. Hast du das Schild gesehen? Vorne am Weg, neben dem Vorratsschuppen.«


  »Nein. Was steht darauf?«


  »Nur sein Zeichen. Es ist schon verrückt, aber die Wächter treffen sich unter seinem Schutz, um zu beraten, was sie gegen ihn unternehmen können. Wenn der wüsste.« Mia schmunzelte gequält. Das war tatsächlich verrückt, dachte Wolfsfell. Doch wo hörte bei dem, was Mia erzählte, die Wirklichkeit auf und wurde zur Fantasie? »In letzter Zeit hat er sich verändert. Er wird jeden Tag misstrauischer, als würde er etwas ahnen. Hoffentlich lässt er uns in Ruhe.« In diesem Moment flitzte ein kleiner Schatten mit einem buschigen Schwanz über die Wiese. Als das Eichhörnchen Wolfsfell erblickte, erstarrte es kurz, schaute unsicher zu Mia und schlüpfte geschwind durch das Loch, in dem bereits Per verschwunden war. »Das war Gregor, ein Eichwächter«, flüsterte Mia. »Die Tiere haben Angst vor dir. Wenn wir nachher in die Wächterburg gehen, dann bleibst du immer dicht bei mir und sprichst nur, wenn ich es dir sage. Hörst du?« Schon raschelte es wieder in ihrer Nähe und dieses Mal war der Schatten größer, der aus den Büschen schlüpfte. Wolfsfell musste zwei Mal hinsehen, als ein großer Dachs an ihnen vorüberschlich.


  »Der passt aber nicht durch das Loch«, stammelte Wolfsfell mit ausgestrecktem Zeigefinger.


  »Stimmt! Die Wächterburg hat ihren Eingang auf der Rückseite, das Tor nach vorne habe ich mit Brettern vernagelt. So können wir besser kontrollieren, wer rein und raus geht.«


  »Du nennst sie Wächterburg?«


  »Die Tiere nennen sie so. Ein schöner Name, findest du nicht?« Er nickte. Auch über ihnen regte sich nun etwas. Am bläulich schimmernden Nachthimmel zeichneten sich die Umrisse kreisender Vögel ab. Alle möglichen Größen und Arten waren dabei, und als Wolfsfell an den Umrissen einen Adler erkannte, stockte ihm der Atem. Wie lange hatte er keinen Adler mehr gesehen? Und waren da nicht auch ein Falke und ein Milan?


  »Es ist Zeit. Sie kommen.« Mia erhob sich und streckte Wolfsfell ihre Hand entgegen, die er zögerlich ergriff. Es sah ganz so aus, als sollte sie Recht behalten. Er bereute es nicht, hier zu sein.


  In seiner Welt.


  


  œ


  


  Lila hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Sie schlich am Eichwald entlang und achtete darauf, nicht zu weit ins fahle Mondlicht zu treten, welches die angrenzende Wiese erleuchtete. Sie wollte nie wieder in ihrem Leben einem Mortem begegnen. Nie wieder! Dass sie heute Nacht noch keine Schüsse gehört hatte, machte sie ein wenig ruhiger. Tinte hatte sie unbedingt begleiten wollen, doch schließlich konnte sie ihn davon überzeugen, dass es wichtiger war, auf die Jungen und Xara aufzupassen. An einer Wegkreuzung blieb sie stehen und versuchte, sich an Pers Wegbeschreibung zu erinnern. Als sie den ersten Schritt in den Wächterwald tat, stürzte ein schwarzer Schatten vor ihren Füßen zu Boden. Lila fuhr erschrocken zusammen.


  »Wer bist du?«, fuhr das Ding sie an. Lila erkannte einen gedrungenen Schnabel zwischen zwei leuchtenden Augen. Obwohl sie sich über diesen Überfall ärgerte, antwortete sie ruhig:


  »Lila. Ich bin auf dem Weg zum Wächterrat. Per hat mich eingeladen.« Der Uhu beäugte sie misstrauisch.


  »Bist du die Hündin?« Lila nickte.


  »Nenn mir den Namen deines Sohnes.«


  »Fynn.« Der Uhu nickte und verbeugte sich kurz. Als er sich weich wie eine Feder erhob und davonschwebte, musste Lila an Perle denken. Ob sie heute auch bei der Versammlung war?


  Auf ihrem Weg zur Wächterburg wurde sie noch dreimal nach dem Namen ihres Sohnes gefragt. Zwei Fledermäuse blieben besonders misstrauisch und wollten sie erst passieren lassen, nachdem sie eine exakte Beschreibung von Per gegeben hatte. Dass sie sogar wusste, welches Bein er nachzog und wie hoch welche Socke an seinen Beinen reichte, überzeugte sie schließlich. Lila hatte sich gefragt, wie um alles in der Welt diese kühnen Flatterlinge beabsichtigten, sie aufzuhalten. Doch sie hielt ihnen zu Gute, dass sie ihre Aufgabe gewissenhaft erfüllten. Die Tiere konnten nicht vorsichtig genug sein in dieser Welt.


  


  Als sie schließlich den toten Baum erreichte und zum ersten Mal auf die vom Mond beschienene Wächterburg herabsah, befiel sie eine Mischung aus Angst und Geborgenheit. Obwohl sie niemals zuvor hiergewesen war, hatte Lila das Gefühl, nach Hause zu kommen. Sie hörte Stimmengewirr und mattes Licht fiel zwischen den Brettern der Scheune hindurch. Die Versammlung war bereits in vollem Gange.


  


  œ


  


  Wolfsfell saß dicht an Mia gedrängt auf einem der rostigen Pflüge, die ganz hinten an der Wand lagerten. Als er die Wächterburg betreten hatte, öffnete sich sein Mund wie ein Scheunentor und bis jetzt hatte er sich nicht mehr geschlossen. Dass Mia ihm zuvor das Sprechen mehrmals mit strengem Blick untersagt hatte, erwies sich als überflüssig. Er war ohnehin sprachlos. Unmittelbar nachdem seine Füße den mit Heu bedeckten Boden berührten, befiel ihn das übermächtige Gefühl, einer heiligen Zusammenkunft an einem heiligen Ort beizuwohnen. Seine Zweifel an Mias Glaubwürdigkeit wichen innerhalb eines Wimpernschlages tiefer Ergriffenheit und der Wissenschaftler in ihm starb einen jähen, schmerzlosen Tod.


  Das also war die Tierwelt, über die er bisher geglaubt hatte, etwas zu wissen. Schmerzlich und gleichzeitig fasziniert wurde ihm bewusst, dass er fast ein ganzes Leben lang an etwas geglaubt hatte, das nicht existierte. Das so nicht existierte. Er fühlte sich als Teil dieser Welt, weil er für sie gekämpft hatte und eine tiefe Liebe für sie empfand. Nie zuvor hatte er einen legitimeren Stolz darüber empfunden, Tierarzt zu sein, als in jenem Augenblick. Und dennoch fühlte er sich dieser Welt entfremdet, war sie doch unendlich viel tiefer und menschlicher, als er jemals im Stande gewesen war, zu verstehen. Wie nur konnte ein Schöpfer es zulassen, dass dies hier nicht alle Menschen erlebten? Die Welt wäre eine andere. Sogleich verwarf er seine anklagenden Gedanken, denn hier waren keine märchenhaften Wesen zusammengekommen. Es waren Tiere, die jeder Mensch kannte. Er könnte stundenlang Fakten über jede Gattung herunterleiern. Hätte er nicht schon beim ersten Anblick eines Schmetterlings, wie er hier direkt vor seiner Nase auf dem Knauf einer Schaufel saß, begreifen müssen, was er jetzt begriff? War nicht jedes Tier so geschaffen, dass allein das Wunder seiner Existenz eine weitaus tiefere Ehrfurcht in ihm hätte bewirken müssen? Plötzlich begriff er, dass die Krankheit der Welt das verschlossene Herz der Menschen war.


  Als Mia seine Hand berührte, zuckte er zusammen, als erwachte er aus einem Traum. Sie blickte ihm besorgt ins Gesicht und ihre Augen fragten, ob alles in Ordnung war. Er lächelte beseelt. Alles war in besserer Ordnung als jemals zuvor in seinem Leben! Auch wenn er nicht verstand, was die Tiere sagten. Das Geschehen vor seinen Augen spielte sich ab wie ein Stummfilm. Er hörte nur das Rascheln des Heus und schon allein deshalb wagte er kaum zu atmen.


  »Kannst du sie verstehen?«, flüsterte Mia. Er schüttelte den Kopf und gab ein kurzes Zeichen mit der Hand. Macht nichts, sollte es bedeuten. Das stimmte, denn was er sah, reichte ihm vollkommen.


  Die Wächterburg war eine riesige, bis unter das Dach offene Scheune, die nur durch einen Art Balkon, der sich auf halber Höhe des Gebäudes an allen Wänden entlangzog, unterbrochen wurde. An mehreren Stellen standen riesige Kerzen in Glaskolben und tauchten die Burg in ein warmes Licht. Wolfsfell fragte sich, wer sie angezündet haben mochte. Überall drängten sich Tiere in einer unfassbaren Vielfalt. Soweit er es überblicken konnte, war keine Art doppelt vertreten und obwohl er nicht hätte sagen können warum, erkannte Wolfsfell eine Ordnung in diesem Chaos. Ja, es schien so, als säße kein Tier zufällig auf seinem Platz. Auf dem Balkon versammelten sich diejenigen, die weniger Platz benötigten und fliegen, hüpfen, klettern oder an Wänden hinaufkrabbeln konnten. Der Adler war da, der Milan und der Falke, eine Waldohreule, ein Uhu, der Waldkauz und die Schleiereule. Sie fanden sich zusammen mit vielen weiteren Raubvögeln und einer riesigen Krähe auf dem vorderen Teil des Balkons der rechten Seite wieder. Vielerlei Singvögel thronten auf Holzpfählen, Spaten und was sonst noch an altem Werkzeug herumstand. Wolfsfell erkannte einen Dompfaff neben einem Rotkehlchen, die Nachtigall und eine Lerche. Doch da waren so viele mehr, dass er nicht wusste, wo er zuerst hinsehen sollte! Eine Eidechse lugte über den Rand und störte sich nicht an dem buschigen Schwanz des Eichhörnchens, der auf ihrem Rücken lag. An einem Geländer hing die Fledermaus mit dem Kopf nach unten, während die Ringeltaube aufrecht und bewegungslos darauf saß. Sie alle und noch viele mehr lauschten konzentriert dem einen, der vorne auf einem alten Fass thronte. Per. Er wirkte so anders, als zuvor. Mächtig, entschlossen und ernst. Immer wieder hob er eine Pfote, zeigte auf Tiere, die vor ihm im Heu saßen und lagen oder er fuchtelte zu denen hinauf, die ein Stockwerk über ihm seinen Worten lauschten. Was er wohl zu erzählen hatte? Sprach er vom Hirsch mit dem mächtigen Geweih, dem Reh, dem Storch, Fuchs oder doch über das Wildschwein auf dem kleinen Holzkarren? Und das da, direkt vor Pers Fass, war das ein Bär? Gab es noch Bären? Auch die Wölfe waren noch nicht restlos ausgerottet, wie die Menschen glaubten. Keine zwei Meter vor ihm lag ein Prachtexemplar mit seiner typischen silbernen Färbung. Warum hatte Mia ihm nie von ihm erzählt? Wenn er seine Hand ausstreckte, war er ihm ganz nah und Wolfsfell beschlich ein flaues Gefühl bei dem Gedanken. Da wurde ihm plötzlich bewusst, dass er seinen Namen diesem Fell zu verdanken hatte. Welch ein Name! Mit einem Mal war er noch bedeutsamer als zuvor. Stumm sprach er ihn einige Male vor sich hin.


  Plötzlich zeigte Per mit seiner Pfote auf ihn. Hatte er etwas Falsches getan? Hatte er gehustet oder sonst irgendwelche Geräusche von sich gegeben? Alle Tiere drehten ihre Köpfe und sahen ihn an. Sie starrten ihn an! Zum ersten Mal an diesem Abend fürchtete er sich, denn was da vorne neben Per lag, war tatsächlich ein Bär, der nun aufrecht stand, beunruhigend groß wirkte und ihn mit seinem ausdruckslosen Gesicht fixierte. Obwohl er wusste, dass man in einem Bärengesicht keine Gefühle lesen konnte, glaubte er, in ihm Hass zu erkennen. Der Wolf wirkte, jetzt, da er von ihm angestiert wurde, wie ein ungebetener Fremder, auf einmal nicht mehr prächtig, sondern bedrohlich. Viel zu viele Augen sagten Dinge, die Wolfsfell gar nicht gefielen. Das Misstrauen der Tiere füllte die Scheune aus und schien mit Händen greifbar. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass sich außer Mia und ihm nur Tiere in diesem Raum befanden. Gefährliche Tiere. Viele von ihnen konnten ihn mit einem mittelmäßig beherzten Schlag, Biss oder Stich ohne nennenswerten Kraftaufwand töten. Wolfsfell blickte flehend zu Mia, die mit erhobener Hand neben ihm saß und ihre Augen auf Per richtete. Sie erhob sich. Alle Augen waren nun auf sie gerichtet und veränderten ihren Ausdruck. Fragend warteten sie auf das, was sie zu sagen hatte.


  »Ich möchte euch um etwas bitten.« Ihre Stimme klang weich und freundschaftlich. Auch ihr waren die feindseligen Blicke nicht verborgen geblieben. »Ich weiß, wie sehr ihr unter den Menschen leidet und euer Hass auf sie muss unermesslich sein. Kein Mensch weiß das besser als ich. Ich danke euch von Herzen, dass ihr diesen Mann hier bei euch duldet, obwohl er ein Mensch ist.« Sie zeigte auf Wolfsfell, der sie mit offenem Mund anstarrte. Was sagte sie da bloß? Was hatte sie vor? »Er ist ein Mensch, genauso wie die, die euch unendliches Leid zufügen. Doch ihr wisst, dass auch ich ein Mensch bin. Ich habe Hände wie er, zwei Beine, meine Haut ist von der gleichen Farbe. Ich trage mein Herz an derselben Stelle und es schlägt im gleichen Takt, wie das seine. Er wurde von einem Menschen geboren und wuchs unter Menschen auf, ebenso wie ich. Und er hat noch etwas, das ich habe. Es unterscheidet ihn von denjenigen, die ihr fürchtet.« Die Tiere lauschten still. Einige betrachteten Wolfsfell weniger feindselig, andere jedoch schienen Mias Worte nicht zu erreichen. Doch Wolfsfells Bewunderung für Mia wuchs jede Sekunde. Wo hatte dieses Mädchen nur diese Überzeugungskraft her? Woher nahm sie all diese Worte? Bevor sie weiter sprach, holte sie tief Luft.


  »Er hat eine Seele. In ihr liegt die Liebe verborgen, die er für seine Familie empfindet und er tut das für sie, was auch ihr tut. Er sorgt für sie, so gut er kann. Er kämpft für sie, wenn sie seine Hilfe braucht. Er leidet mit ihr, wenn sie Schmerzen hat. Und er gibt sein Leben für sie, wenn sie in Gefahr ist.« Der Fuchs erhob sich. Wolfsfell durchzuckte ein ungutes Gefühl. Von allen Tieren hatten die Menschen ihm am meisten zugesetzt. Man sah ihm an, dass er wütend war.


  »Ich hatte auch eine Familie. Sie sind alle tot! Meine Frau haben sie erschossen und in die Grube geworfen. Meine Kinder wurden lebendig an den Pfahl auf dem Marktplatz gehängt, mit dem Kopf nach unten! Jeder durfte sie schlagen, treten und bespucken. Und sie haben es getan! Alle haben es getan! Es waren die Kinder, die mit ihren Messern auf meine Jungen einstachen und erst nach qualvollen Stunden sind sie gestorben. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen, wie sie verbluteten. Menschen haben das getan! Menschen wie er!« Verächtlich deutete er mit seiner Schnauze auf Wolfsfell und viele Tiere nickten beipflichtend. Wolfsfell verstand nichts von dem, was der Fuchs sagte, sah nur, wie dessen Maul auf und zuklappte, immer wieder, doch er spürte seinen Hass wie einen kalten Windstoß.


  Da erhob sich der Wolf.


  »Jako hat Recht. Auch meine Familie haben sie getötet und alle meine Freunde. Wir waren viele in unserem Rudel, heute sind wir noch drei. Menschen sind grausam und falsch, warum sollte dieser anders sein? Und sag mir Fee, was interessiert mich seine Familie? Hat er sich jemals für meine interessiert? Wo war er, als sie jagten und töteten?«


  »Ahabs Worte sind wahr!« rief es zustimmend aus einer Ecke und immer mehr Tiere stimmten zu.


  »Er ist nur ein Mensch, was interessiert uns seine Familie?« erklang es aus vielen Kehlen und immer mehr Augenpaare schauten herausfordernd auf das Mädchen mit den schwarzen Haaren. Per rutschte nervös auf seinem Fass hin und her und hob seine Pfote.


  »Bitte, beruhigt euch! Lasst uns doch …«


  »Nein!«, rief Mia und zum ersten Mal sprach sie mit lauter Stimme. »Ihr wollt wissen, wer seine Familie ist? Dann seht euch um! Ihr seid seine Familie! Hört ihr? Ihr allein seid seine Familie!« Ein Raunen ging durch die Reihen und die Tiere schauten sich ungläubig an. »Dieser Mann hier hat mehr Tieren das Leben gerettet, als ihr alle zusammen! Seit er ein Kind ist, tut er alles für euch, was in seiner Macht steht! Er versorgt die Verletzten, füttert die Hungrigen, tränkt die Verdurstenden, tröstet die Trauernden, lebt mit den Einsamen. Er verhalf unzähligen von euren Brüdern zum Leben und er wachte nächtelang bei den Sterbenden! Tag und Nacht arbeitet er für euch, damit die dunkle Zeit ein Ende nimmt! Sein Leben gehört euch!« Mia ließ ihren Blick über die Tiere gleiten und noch immer ging ein leises Raunen durch ihre Reihen. »Und auch einem von euch hier in diesem Raum hat er das Leben gerettet!« Nun wurde es still in der Wächterburg. »Sag es ihnen, Per! Los, sag es ihnen!« Der Kater schaute betreten zu Boden, doch er antwortete nicht.


  »Er hat dir das Leben gerettet?«, fragte Ahab. Es war so still geworden, dass man einen Grashalm hätte zu Boden fallen hören. Es vergingen lange Augenblicke, bis Per aufschaute und zaghaft nickte.


  »Ja, es ist wahr. Er hat mir das Leben gerettet. Und er trägt einen Namen aus unserer Welt, den ich ihm gegeben habe: Wolfsfell.« Mia atmete tief durch und schloss erleichtert die Augen. »Und nun sag uns Fee, was ist deine Bitte?« Wieder hefteten sich alle Augenpaare an sie.


  »Ich bitte euch: Schenkt ihm euer Vertrauen. Und eure Sprache.« Wolfsfell nahm ihre Hand und drückte sie fest. Danke, dachte er. Danke, Mia. Ahab betrachtete Wolfsfell nachdenklich. Schließlich erhob er sich.


  »Fees Worte sprachen immer die Wahrheit. Sie ist eine von uns. Wollen wir ihr geben, um was sie uns bittet.« Per nickte ihm zu und schaute sich fragend um. Niemand sagte etwas und alle schauten auf Jako, der sachte nickte.


  »So sei es denn«, sagte Per leise.


  Dies waren die ersten Tierworte, die in Wolfsfells Ohren schlüpften. Zuerst dachte er, es wäre Mias Stimme, doch dann begriff er das Unbegreifbare.


  »Danke!«, rief er laut und winkte in alle Ecken der Wächterburg. »Ich danke euch!« Einige Tiere erwiderten sein Winken mit einem Kopfnicken oder schenkten ihm einen freundlichen Blick. Mia nahm Wolfsfells Arm.


  »Komm, setzen wir uns wieder.« Er strahlte von einer Backe zur anderen. »Ja, setzen wir uns wieder«, säuselte er. Mias lächelte. So hatte sie Wolfsfell noch nie erlebt.


  »Willkommen im Rat der Wächter, Wolfsfell. Und nun lasst uns weitermachen!«, rief Per. »Leider geben eure Berichte bisher wenig Anlass zur Freude. Doch es gibt jemanden, der etwas zu erzählen hat, das für uns von großer Wichtigkeit ist. Perle, bitte komm zu mir.« Sie segelte vom Balkon herunter und ließ sich auf einem Pfahl neben dem Fass nieder. Sie hüstelte und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Noch nie hatte sie vor dem Rat gesprochen. Sie ließ ihren Blick über die Tiere gleiten, schenkte Wolfsfell ein kurzes Nicken und schaute schließlich zu Capone, der zu ihren Füßen im Heu lag. Aufmuntert zwinkerte er ihr zu.


  »Vor einigen Nächten habe ich eine Hündin an der Felskante entdeckt. Ihr Name ist Lila. Sie lag hochschwanger im Gebüsch, vor ihr die Firma und in ihrem Rücken die Mortems, die zum ersten Mal auch nachts jagten. Sie war nicht mehr in der Lage zu fliehen und die Schüsse kamen immer näher. Ich flog los, um Hilfe zu holen und fand Capone. Er war sofort bereit, zu helfen. Doch die Flucht von der Felskante ins Habichtholz, wurde zu einer gefährlichen Jagd durch den Wald …«


  Wolfsfell Mund stand wieder offen wie ein Scheunentor. Er konnte sie tatsächlich verstehen! Jedes Wort! Und was für eine wundervolle Stimme sie hatte! Sie drang in sein Ohr wie das sachte Rauschen der Weiden an einem lauen Sommerabend. Er lauschte gebannt ihrer Erzählung, erfuhr von den beiden Mortems, von denen der eine Goldzähne trug und von Tinte angegriffen wurde. Von der Flucht zu Noahs Bau, der Geburt von Hector, Xi, Fynn und Lea, dem Erscheinen von Sigma und Assapan, dem Plan zur Rettung der Jungen. Er zuckte zusammen, als Perle berichtete, wie sie die beiden Mortems an der Lichtung erspähte, wie sie verzweifelt schrie und es doch zu spät war. Seine Finger krallten sich um die kalten Eisenstreben des Pfluges, als sie stockend Sigmas Absturz schilderte und Tränen stiegen ihm in die Augen, als er gewahr wurde, dass sie ihn nicht überlebte.


  Er sah alles vor sich, Hector und Xi in Lilas und Tintes Schnauze, Capone, der die tote Sigma in seinem Maul mit sich trug. Er hörte die Schüsse, wie sie durch den Wald hallten und er hetzte mit den Tieren zu der Felsenhöhle am Bergwerk. Er schloss die Augen, als Tinte bei der Lichtung saß und um seinen kleinen Sohn trauerte und schämte sich in diesem Augenblick zutiefst, dass er ein Mensch war. Es war ein Wunder, dass die Tiere ihm so schnell ihr Vertrauen schenkten! Wie viel klüger und warmherziger als die Menschen sie doch waren! Schließlich ergriff wieder Per das Wort.


  »Wir vermuten, dass Alpha auf der Suche nach Lilas Welpen ist. Sein Name ist Fynn.« Jako erhob sich.


  »Weshalb sollt er? Hat er nicht genügend von diesem Verrätern in seinem Dorf?«


  »Wir wissen nicht, warum. Doch alles, was er tut, deutet darauf hin. Sicher ist: Fynn ist wichtig. Wir müssen ihn schützen.«


  »Schützen? Einen Hund?« Jako schleuderte die Worte in jeden Winkel der Wächterburg. »Sie sind Verräter! Hast du schon vergessen, was sie uns allen angetan haben?«


  »Nein. Aber nicht alle Hunde sind schlecht, nur weil die Bluthunde den Mortems helfen.«


  »Ich würde das niemals tun! Vorher sterbe ich! Ich traue keinem Hund mehr, egal wie er heißt und wo er herkommt!« Einige Tiere stimmten Jako murmelnd zu. Per hatte mit Widerstand gerechnet.


  »Ich kann nachfühlen, dass ihr den Hunden misstraut. Doch ich bitte euch, lasst uns diesen einen und seine Familie schützen mit all unserer Kraft.« Jako blickte finster drein.


  »Milchohr hat uns bereits im Stich gelassen, wer weiß, ob er uns nicht sogar an die Menschen verraten hat!« Jetzt wurde das Gemurmel unter den Tieren lauter und eindringlicher.


  Milchohr.


  Per hatte befürchtet, dass dieser Name fallen würde. Das machte ihm die Sache nicht einfacher. Da tönte vom Eingang her eine klare, laute Stimme durch die Wächterburg.


  »Milchohr hätte euch niemals verraten!« Lila stand mit erhobenem Kopf im Tor und ihr braunes Fell schimmerte im Kerzenlicht. »Er wäre gestorben, für jeden einzelnen von euch! Jako, du solltest dich schämen, dass du so über ihn sprichst!« Sie schritt an der Wand entlang nach vorne und die Blicke der Tiere folgten ihr aufmerksam. Dann setzte sich neben Per, der dankbar zu ihr aufschaute. »Doch ich kann dich verstehen, Jako. Du hast alles verloren, was du liebst. Ich weiß, wie das ist, glaub mir. Ich bin gekommen, um euch zu sagen, dass die Hunde auch nach Milchohrs Verschwinden an der Seite der Tiere stehen. Tinte lässt euch ausrichten, dass er alles tun wird, was in seiner Macht steht. Lasst ihn mit euch kämpfen für die, die er liebt, so wie Milchohr es immer getan hat! Habt ihr das schon vergessen?« Die Tiere blickten betreten zu Boden. Milchohr. Dieser Name rief Erinnerungen wach an eine Zeit, in der sie noch voller Hoffnung waren und an eine Zukunft glaubten. »Und um noch etwas muss ich euch bitten: Helft mir, Fynn zu schützen. Er ist Milchohrs Sohn.«


  


  Nicht nur Tinte, auch Assapan, Capone und Noah wurden an diesem Abend in den Rat der Wächter berufen. Jako war es, der sich als erster erhob und Pers Vorschlag zustimmte.


  Mit einer Mischung aus Angst und neu gewonnener Zuversicht im Herzen gingen, krabbelten und flogen die Tiere auseinander, jeder in seine Welt. Sie war gefährlich und dunkel, doch seit heute Nacht wussten sie neue Kämpfer an ihrer Seite und Lilas Worte hatten ihren Glauben an Milchohr wieder neu entfacht.


  Lila verschwand, ohne sich von Per zu verabschieden, ohne ein Wort über Fynn und Hector. Als er mit Mia und Wolfsfell in der verlassenen Wächterburg saß, war er kurz davor, Mia von seiner Idee mit Fynn zu berichten. Doch dann schwieg er. Es war besser, Lilas Entscheidung abzuwarten. Wolfsfell sprudelte vor Fragen geradezu über, er wollte so vieles über die Tiere, Milchohr und die Wächter wissen. Doch Mia vertröstete ihn auf den nächsten Tag.


  »Für heute hast du genug erlebt, findest du nicht?«, flüsterte sie. Er nickte lächelnd.


  


  Auf dem Weg nach Hause blieb sie schweigsam und radelte nachdenklich durch die Nacht. Immerzu dachte sie an Lila und Fynn.


  Rätsel


  


  


  Der Meister erwachte mit einem vertrauten Wärmegefühl in der Magengegend. Wenn er allabendlich in seinem Sessel vor dem kleinen Fenster seines holzvertäfelten Kaminzimmers saß, die driftenden Bäume im Park beobachtete und nebenbei zwei halbvolle Gläser seines geliebten Malt Whisky nahm, fühlte es sich genauso an. Doch schon bevor er das Glas absetzte, war das Gefühl in seinem Bauch bereits verflogen.


  Diese Wärme war anders.


  Sie brauchte keinen Whisky und blieb für lange Zeit. Es war wie damals, als hätte sich in all den Jahrzehnten nichts verändert. Auch was er empfand, als Wolkenzug mit ihrer dunklen Stimme zu ihm sprach, war an jenem Tag vor mehr als 50 Jahren ebenso rätselhaft und bezaubernd gewesen wie am gestrigen Nachmittag. Sie sah aus wie damals, als wäre seitdem kein Tag vergangen. Ihre Augen schienen ihn zu durchdringen, ihre Bewegungen glichen bedächtigem Nachdenken und jedes ihrer Worte schien einmalig, wie die Perle einer Muschel. Sie war unerreichbar weit weg und ihm auf irritierende Weise doch so nah und vertraut, wie einem Säugling der Schoß seiner Mutter. In Wolkenzug schien herrschender Gott und liebender Freund in einem Wesen vereint. Sie war vollkommen.


  Sie ist Gott!, durchfuhr es ihn, als sie wie aus dem Nichts im fahlen Licht des Dachzimmers erschien und er sie lange Zeit regungslos angestarrt hatte.


  »Törichter Mensch.« Ihre ersten Worte legten sich auf ihn wie kühler Morgentau. »Wie könnte ich er sein? Sag: Warum rufst du mich? Die Zeit ist noch nicht gekommen.« Binnen einer Sekunde erwachten tausende Erinnerungen aus tot geglaubten Tagen in ihm. Wie lange war sie ihm damals durch schlaflose Nächte und verschwommene Tage gefolgt! Wie viele Jahre füllte sie sein Fühlen und Denken aus! Wie viele unbeschwerte Jahre hatten ihre Worte ihm geraubt! Hatte sie eine Ahnung davon? »Du hast nichts vergessen. Und doch nichts gelernt«, sagte Wolkenzug. Sie wusste es.


  »Ich bin ein Mensch.« Es klang wie eine Entschuldigung.


  »Was willst du?«, fragte sie.


  »Hat er dich gerufen?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher?« Sie schlug die Augen nieder. »Weißt du, wen ich meine?«, fragte er. Eine bewegungslose Traurigkeit huschte über ihr Gesicht und sie betrachtete ihn wie ein unverständiges Kind. In ihrer Stimme lag liebevolle Nachsicht.


  »Wenn du nicht wüsstest, dass ich es weiß, dann hättest du seinen Namen genannt. Nicht wahr?«


  »Er weiß etwas, das nur du ihm gesagt haben kannst.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Er sucht den Hund.« Langsam kroch sie auf ihn zu und setzte dabei so bedächtig einen Fuß vor den anderen, als würde sie über eine dünne Eisfläche gehen. Er konnte die Maserung ihres Panzers in allen Einzelheiten erkennen und sah die Furchen in ihrem Gesicht, einem zerklüfteten Bergmassiv gleich, welches sich um ihre Augen wand.


  »Wie wenig du doch verstanden hast und wie klein dein Vertrauen ist.« Er wich ihrem Blick aus.


  »Woher weiß er das alles? Er kennt deinen Namen! Er weiß von dem Hund!«


  »So ist es. Doch die Frage lautet vielmehr: Wer öffnete ihm das Tor zur Wahrheit?« Der Meister zuckte mit den Schultern.


  »Wenn ich es wüsste, hätte ich dich dann gerufen?« Wolkenzug senkte den Kopf.


  »Dem Tag folgt die Nacht. Auf Freude folgt Leid. Der Liebe Bruder ist der Hass. Sind sie nicht untrennbar miteinander verbunden? Die Existenz des Einen begründet die des Anderen. Wäre es möglich, den Tag als Tag zu erleben, wenn es die Nacht nicht gäbe? Schmerzt uns das Leid nicht deshalb so sehr, weil wir die Freude kennen? Ist der Hass nicht ein Kind der Liebe? Und sind sie nicht dennoch Feinde, bekämpfen sich seit Anbeginn der Zeiten und trachten unaufhörlich danach, sich gegenseitig auszulöschen?« Der alte Mann nickte. Was meinte sie nur damit? »Er ist das Licht des Tages. Wer aber ist dunkelste Nacht? Er weißt dir den Weg zur abgrundtiefen Freude. Wer aber ist unendliches Leid? Seine Worte sind Liebe. Wessen Worte sind der Hass?« Sie spricht in Rätseln, dachte der Meister. »Rätselhaft sind nur die Dinge, die wir nicht zu verstehen glauben, obwohl sie nur ihr wahres Gesicht vor uns verbergen«, antwortete sie seinen Gedanken. »Der, den du suchst, verbirgt sein Angesicht nicht. Er zeigt es dir jeden Tag und jede Nacht, an jeder Ecke, in jedem Haus, auf sämtlichen Gassen und in all dem, was die Menschen tun und nicht tun, sagen und nicht sagen, fühlen und nicht fühlen. Er ist überall, wo Menschen sind.«


  »Sag mir: Wer ist er?«


  »Er ist der Widersacher dessen, dem ich diene. Kein Name würde das ausdrücken, was er ist. Er ist der Namenlose.«


  »Und Alpha dient ihm?«


  »Alpha ist nur, was auch du bist: ein Mensch.«


  »Willst du damit sagen, dass alle Menschen dem Namenlosen dienen? Auch ich?«


  »Auch du dienst ihm, auch du. Du hast zugesehen, als Unschuldige starben. Du gabst deinen Namen dafür, dass die Menschen töteten. Du hast deine Hand nicht erhoben gegen das Unrecht. Wer schöpfte das Wasser auf die Mühlräder des Leids? Wer erschuf die Firma? Wer das Gesetz? Wer gebar Alpha? Warst das nicht du? Also erfüllt sich dein Schicksal mit der Prophezeiung.«


  »Was kann ich tun?«, fragte er.


  »Das fragst du mich? Es ist nicht meine Aufgabe, deine Entscheidungen zu treffen. Tu das, was dein Herz dir sagt.« Das waren Wolkenzugs letzte Worte.


  


  Als ihm die Zwergin die Post auf den Tisch warf, fuhr er zusammen. Er hatte sie nicht kommen hören. Sie warf ihm einen abschätzigen Blick zu und ließ beim Hinausgehen die Türe schwungvoll ins Schloss fallen, anstatt sie, wie sonst, mit Bedacht zu schließen. Er hatte sie nicht zum morgendlichen Tee eingeladen. Überhaupt war sie in letzter Zeit oft gekränkt und die Türe seines Arbeitszimmers flog immer häufiger lauter zu, als ihm lieb war. Er erhob sich und ging zum Glasschrank. Mit gleitenden Bewegungen, die Übung verrieten, nahm er sich ein Glas aus dem unteren Regalfach, griff nach der dickbauchigen Kristallflasche, öffnete sie und schenkte sich einen doppelten Whisky ein. Er trank ihn vor der Vitrine stehend. In einem Zug. Dies, wie auch die Tatsache, dass er seit einigen Tagen bereits am Morgen trank, betrachtete er als vorübergehende Phase. Nachdem er das Glas noch einmal zur Hälfte gefüllt hatte, setzte er sich wieder. Sachte schwenkte er die goldene Flüssigkeit und betrachtete die feinen Schlieren, die an der Innenfläche des Glases wie Öl nach unten flossen.


  Seine Gedanken kreisten um die Fragen in Wolkenzugs Augen.


  Wer erschuf die Firma? Wer das Gesetz? Wer Alpha?


  Immer und immer wieder fragte er sich, wie es soweit hatte kommen können. Er versuchte sich an die Tage zu erinnern, an dem er diese folgenschweren Entschlüsse gefasst hatte. Er erinnerte sich an einen Anruf, der ihn aus seiner Zeitungslektüre riss. Es war kurz nach zehn und draußen im Park drifteten die Buchen nach Süden. Nie stellte sie einen Anruf durch, wenn er die Zeitung las. Niemals.


  »Es ist wichtig«, hatte die Zwergin geflüstert. »Sektor I.« Sie sprach die Worte, als wären sie heilig. Er nahm den Hörer aus der Schale.


  »Ihr Wirt sind die Tiere«, sagte die Stimme.


  »Welche Tiere?«


  »Fast alle. Soweit wir das bisher beurteilen können. Einige im Besonderen.«


  »Sicher?«


  »Ganz sicher.« Längeres Schweigen. Dann seine Frage:


  »Was ist zu tun?« Die Stimme antwortete nicht. Das Gespräch dauerte keine Minute.


  Was dachte und tat er, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte? Immer wieder entglitten ihm die Einzelheiten. Wenn er einen erneuten Anlauf unternahm, kam er keinen Schritt vorwärts. Es schien fast so, als wollte sich die Zeit danach verbergen, wie ein flüchtiger Verbrecher.


  Er leerte sein Glas, knallte es auf den Tisch und verließ eilends das Zimmer.


  


  œ


  


  Streuner lag eingekringelt in der Ecke des Käfigs. Als er erwachte, fühlte er sich schlechter, als jemals zuvor in seinem Leben. Sein Körper schmerzte und auf seiner Stirn brannte ein Feuer. Ohne den Kopf zu bewegen, ließ er seine Augen kreisen. Er lag nicht in diesem verfluchten Loch, das war gut. Außer den Stäben erkannte er Hunde, die sich an die Gitter im hinteren Teil des Zwingers drückten. Wenn er sie ansah, wusste er, dass auch auf ihrer Stirn einmal ein Feuer gebrannt hatte. Jetzt war da nur noch das Symbol, welches zwischen den traurigen Augen lag und jedermann sehen ließ, wessen Diener sie waren. Als er sich erhob, drehten sie ihre Köpfe nach ihm und sahen ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Was ist mit euch?«, fragte Streuner. »Warum starrt ihr mich so an?« Alle Köpfe wanden sich ab. Alle, bis auf einen.


  »Hast du es wirklich getan?« Ein schwarzer Rottweiler saß aufrecht in der gegenüberliegenden Ecke des Käfigs. Seine graue Stirn glänzte silbern in der Morgensonne, die ihre ersten Strahlen über die Dächer des Dorfes warf. Streuner hatte noch nie einen Hund mit einem so dicken Kopf und solch mächtigen Muskeln gesehen.


  »Was?«


  »Das, was Alpha heute Nacht gesagt hat. Hast du ihn wirklich getötet?« Streuner dachte nach.


  »Ich weiß nicht, was Alpha gesagt hat.«


  »Du hast einen Mortem getötet.« Hatte er das?


  »Vielleicht.«


  »Du hast Nugget schwer verletzt und Coa einen Finger abgebissen.« Die anderen Hunde hoben ihre Köpfe. War es Ehrfurcht, was er in ihren Augen sah?


  »Und wenn schon?« Der alte Rottweiler legte seinen Kopf schief.


  »Sieh dich um! Keiner von uns hat jemals einen Mortem getötet. Kein Tier dieser Welt! Du bist der erste.« Hinter Streuner regte sich etwas und als er sich umwandte, stockte ihm der Atem. In den zahlreichen Käfigen, die sich an den seinen reihten, saßen Hunde aller Farben. Streuner blickte in so viele gebrochene Augen, dass ihm die Sprache versagte. Diese Hunde waren nicht so, wie er sie kannte, nicht wie sein Vater, mutig und stark. Ihre Körper waren gebeugt, als trugen sie eine schwere Last. Auch Lilli war da, im Käfig nebenan und sein Herz schlug etwas schneller. Sie anzusehen war fast so schön, wie nach Hause zu kommen. Und war da nicht auch ein Freudenschimmer in ihren Augen?


  »Ja, sieh sie dir an! Keiner von ihnen hat mehr an eine Zukunft geglaubt! Was du getan hast gibt ihnen Hoffnung.«


  »Ich habe nur das getan, was ich für das Richtige hielt. Mein Vater hat es mir gelehrt.«


  »Du bist nicht in der Menschenwelt geboren, nicht wahr?«


  »Nein. Meine Familie lebt im Bergwerk.«


  »Dachte ich mir.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Wenn du die Menschen kennen würdest, wüsstest du es. Und die Mortems sind noch schlimmer.«


  »Kann schon sein. Aber warum wehrt ihr euch nicht? Gemeinsam seid ihr stärker als sie!«


  »Ich sagte doch, du kennst sie nicht. Eigentlich müsstest du tot sein. Ich frage mich, warum Alpha dich am Leben lässt.« Zum ersten Mal hatte Streuner das Gefühl, eine Spur von Misstrauen in der Stimme des Rottweilers zu hören.


  »Wie heißt du?«, fragte Streuner.


  »Nero.«


  »Was ich getan habe, sagte mir mein Herz. Hör auf dein Herz, Nero.« Doch der lachte nur bitter.


  »Das klingt gut, kleiner Streuner. Hoffentlich hast du noch ein Herz, wenn sie erst mit dir fertig sind!« Während Streuner über Neros Worte nachdachte, drang vom Feuerplatz her das Rasseln einer Kette zu ihnen herauf. Die Hunde duckten sich und drückten ihren Körper gegen die Stäbe. Nur Streuner und Nero rührten sich nicht von der Stelle.


  »Was bedeutet das Symbol auf deiner Stirn?«, fragte Streuner.


  »Es brennt wie Feuer, nicht wahr? Ich weiß, wie es sich anfühlt. Wir alle wissen es. Es schützt dich vor dem Gesetz und gleichzeitig macht es dich zu Alphas Eigentum, mit dem er machen kann, was er will. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du es trägst.«


  »Glücklich?« Wie konnte Nero nur dieses Wort gebrauchen, wenn er von Alpha sprach!


  »Wenn du nicht das tust, was sie verlangen, erschießen sie dich. Aber auch nur, wenn sie es gut mit dir meinen. Viele haben sie gequält und gefoltert, unzählige sind im Loch draufgegangen.« Das Rasseln der Ketten kam näher und Streuner sah zwei Mortems, die den Hang hinauf trotteten. Einer trug einen Maulkorb. »Aber auch das ist nichts gegen den Stern.« Streuner sah Nero fragend an. Den Stern? »Wenn sie dir den Stern auf die Stirn brennen, dann wirst du bereuen, jemals geboren zu sein.«


  »Was ist der Stern?«


  »Die Eintrittskarte in die Hölle. Sie bringen dich in Sektor II. Was auch immer sie da mit dir anstellen, du wirst ihn nie wieder lebendig …« In diesem Moment erschienen die beiden Mortems an der Käfigtür und mit einem Klicken öffnete sich das Schloss. Die anderen Hunde drückten sich so tief in den Staub, wie sie nur konnten, nur Streuner und Nero rührten sich noch immer nicht. Der Mann mit dem Schlüssel und wirrem, rotem Kopfhaar zog einen dunklen Sack aus seiner Manteltasche und kam auf Streuner zu. Obwohl die Angst in seinen Schläfen pochte, blieb Streuner sitzen und schleuderte dem Schwarzmantel bissige Blicke ins Gesicht. Wortlos zog der Rothaarige einen kurzen Stock aus seiner Tasche, den Streuner bereits kannte. Noch bevor ihm der Strom den Atem nahm, wurde es schwarz vor seinen Augen. Der Sack, der ihm über den Kopf gezogen wurde und seinen Hals zuschnürte, drückte auf seine Luftröhre und ließ ihn schwer atmen. Röchelnd sträubte er sich und zählte die Herzschläge, die dumpf in seiner Kehle pochten. Dann spürte er plötzlich noch mehr Hände, die ihn packten und zur Tür zerrten.


  »Wo ist diese Hölle?«, rief er Nero zu, der mit gesenktem Kopf in der Ecke saß und mit ansah, wie die beiden Mortems den kleinen Streuner zur Tür trieben.


  »In Sektor II«, antwortete Nero und seine Stimme klang plötzlich dumpf und hohl.


  »Wo ist das?«


  »In der Firma, mein kleiner Streuner.«


  


  œ


  


  Das Eingangsportal hatte der Meister lange Zeit nicht mehr mit eigenen Augen gesehen. Während er unter dem riesigen Stahlträger hindurchfuhr, kam ihm die Inschrift, die er selbst verfasst hatte und auf die er immer stolz gewesen war, plötzlich hohl und nichtssagend vor.


  »Im Glauben an die Menschlichkeit.«


  Er dachte an Wolkenzug.


  »Wer hat die Firma erschaffen?«


  Ihre Worte klangen in ihm nach wie der Donnerhall eines Gewitters. Er parkte den Wagen mitten auf dem Parkplatz vor dem Verwaltungsgebäude, verzichtete darauf, die Grüße der sich vor ihm verneigenden Wächter zu erwidern und strebte dem Aufzug in der Eingangshalle entgegen.


  Sektor I leuchtete in roten Lettern über der Tür. Als sich die Edelstahlkabine in Bewegung setzte, lehnte er sich keuchend gegen die Wand. Wenige Minuten später saß er im Zimmer des Firmenleiters, der nervös am Kabel seines Telefons nestelte.


  »Wie kann ich ihnen helfen?« Noch nie hatte ihn der Meister besucht, ohne sich zuvor anzumelden. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Ich habe nur ein paar Fragen. Beantworten Sie mir diese möglichst einfach, am besten mit ja oder nein. Verstehen Sie?« Der feiste Mann hinter dem Mahagonitisch und mit den Schweißperlen auf der Stirn nickte hektisch. Wie konnte ich ihn zum Leiter machen?, dachte der Meister. Er ist eine Qualle.


  »Selbstverständlich!«


  »Haben sie im Moment Tiere in Sektor II, die nicht der Menschenwelt entstammen?« Das Klappern der Tastatur erfüllte den Raum und nach wenigen Sekunden lehnte sich die Qualle etwas entspannter zurück.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »In Sektor II kommen fast ausschließlich Nutztiere und Nager.«


  »Erklären sie mir das.«


  »Sie stellen, von wenigen Ausnahmen abgesehen, ein größeres Gefahrenpotential für uns dar, als die anderen Tiere.«


  »Welche anderen Tiere?«


  »Tiere aus dem Wald, von den Feldern, aus der Luft. Eben alle, die normalerweise nicht in unmittelbarem Kontakt zu den Menschen stehen.«


  »Verstehe. Gab es in der letzten Zeit Ausnahmen?« Wieder das Klappern der Tastatur und dieser übertrieben geschäftige Blick auf den Bildschirm.


  »Wie lange zurück?«


  »Sechs Monate.«


  »Ah ja, kein Problem, das haben wir gleich. Ja, hier haben wir es schon: Das letzte Tier war ein Hund. Vier Wochen ist das her. Dann, länger zurückliegend, noch einige Füchse, Rehe, Ha –«


  »Ein Hund? Sind sie sicher?« Der Meister schluckte hörbar und richtete sich auf.


  »Absolut sicher.«


  »Ein Rüde?«


  »Ja. Spielt das eine Rolle?«


  »Wo ist er?«


  »Warten sie. Er wurde bereits verarbeitet und entsorgt. Warten sie … die Entsorgung fand Montag letzter Woche statt.«


  »Gibt es weitere Informationen?«


  »Moment, das haben wir gleich. Nein, sieht nicht danach aus.«


  »Sieht nicht danach aus?«


  »Hier steht nichts weiter.«


  »Wer hat ihn registrieren lassen?« Für einen kurzen Moment schien es dem Meister, als würde der Mann erstarren. Doch dann rührte er sich und tippte mit fleischigen Fingern auf der Tastatur herum. Wie kann man mit solchen Bratwürsten die Tasten treffen?, fragte sich der Meister und wandte sich angewidert ab. Er betrachtete die Felder, die sich vor der gänzlich in Glas gehaltenen Südfront von Sektor I ausbreiteten.


  Wer hat die Firma erschaffen?


  »Warum dauert das so lange?« Die Qualle verzog den Mundwinkel.


  »Es sieht so aus, als hätte es keine Registrierung gegeben.»


  »Keine Registrierung? Das ist nicht möglich.« Wieder hektisches Tippen.


  »Es besteht kein Zweifel. Tut mir leid.« Die Qualle zog Schultern und Augenbrauen hoch und lehnte sich in ihrem Ledersessel zurück. »Wie gesagt, keine Registrierung.« Der Meister schnellte nach vorn und schlug mit der flachen Hand auf die Tastatur. Seine Augen fraßen sich in das Gesicht des Mannes, der mit seinem Stuhl ruckartig nach hinten rollte und mit einem dumpfen Knall gegen die Glasscheibe prallte.


  »Wer war es?«, donnerte der Meister. Zwei Augen, die nicht wussten, wie sie zwischen Pest und Cholera wählen sollten, starrten ihn an.


  »Alpha«, wisperte die Qualle.


  


  œ


  


  Streuner roch die warme Asche des Lagerfeuers, als sie ihn am Feuerkreis vorbei vor sich her trieben. Das Gehen fiel ihm schwer, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Schwäche, so viel hatte er bereits gelernt, fachte ihre Lust zu quälen zusätzlich an. Immer wieder lachten die beiden Männer laut auf und machten sich einen Spaß daraus, ihn gegen Mauern und Bäume laufen zu lassen. Zur Strafe versetzten sie ihm jedes Mal einen Stromstoß. Schließlich hängten sie eine Kette an sein Halsband und banden ihn irgendwo fest. Er versuchte mit seiner Nase Hinweise zu entdecken, wo er sich befand, doch das einzige, was er roch, war der Gestank der beiden Männer. Als sich ihre Schritte entfernten, legte er sich in den Staub. Er fühlte sich weich und warm an, wie der Sand vor der Felsenhöhle. Was Xara und Zoe jetzt wohl machten? Und Tinte? Sicher glaubten sie, er sei tot und das war auch besser so. War der Tod nicht besser, als hier zu sein?


  Hoffentlich hast du noch ein Herz, wenn sie erst mit dir fertig sind …


  Von Tinte kannte er Geschichten, in denen die Bluthunde Monster waren, die ihre Seelen in den Feuern der Mortems verloren und Freude daran hatten, zu töten. Die Bluthunde, die ihm bisher begegnet waren, kamen ihm nicht wie Bestien vor. Und ihre Augen ließen tief in ihre Seelen blicken und offenbarten tiefe Verzweiflung. Lilli zum Beispiel. Sie war ein kleines Mädchen, ein Kind, wie er. Konnte man ihr vorwerfen, dass sie leben wollte? In ihrer Stimme lag so viel Gutes. Sie war das Gegenteil eines Monsters! Die einzigen Monster sind die Menschen, dachte er und zum ersten Mal seit seinem Kampf an der Lichtung des Habichtholzes empfand er eine tiefe Genugtuung darüber, eines jener Monster getötet zu haben. Nein, es war nicht besser, tot zu sein. Er musste leben, um kämpfen zu können! War es dafür nicht sogar von Vorteil, hier zu sein? Er konnte die Wege der Mortems beobachten und ihre Schwächen kennenlernen. Er konnte warten, bis der richtige Moment gekommen war. Wenn er es recht bedachte, gab es keinen besseren Platz als hier. Eines Tages würde er seine Chance bekommen.


  »Und dann töte ich dich«, knurrte er leise.


  


  œ


  


  So langsam ging es Mia auf die Nerven. Sie verdrehte die Augen und stupste Wolfsfell mit dem Zeigefinger in den Bauch.


  »Das hast du schon 100 Mal gefragt! Willst du mir ein Loch in den Kopf quasseln?« Er lächelte. Dann legte er wieder seine gefalteten Hände auf den Bauch, streckte sich aus und schaute in den Himmel über der Veranda. Das tat er schon seit einer Stunde, als könnte er dort die Antworten auf seine Fragen an den vorbeiziehenden Wolken ablesen. Mia trank kalten Schwarztee mit Zitrone. Sie saß auf ihren gekreuzten Beinen, hielt die blau gepunktete Tasse zwischen beiden Händen und wartete auf die nächste Frage.


  »Warum waren in der Wächterburg keine Nutztiere dabei? Kühe, Schafe, Pferde, Ziegen und so weiter? Sie sind doch eigentlich diejenigen, die am meisten unter den Menschen leiden. Wäre es nicht fair, ihnen auch eine Stimme zu geben?« Mia nickte zustimmend.


  »Klar! Aber sie leben nicht im Wald und gehören zu den Gefangenen. Wie sollten sie denn in die Wächterburg kommen? Im Mastbetrieb Urlaub einreichen? Aber du hast Recht. Sie sind am schlechtesten dran, können sich nicht verstecken, sind den Menschen völlig ausgeliefert. Dennoch werden sie über alles informiert, was besprochen und beschlossen wird.«


  »Informiert? Wie funktioniert das?« Mia grinste.


  »Überleg doch mal, großer Tierretter!«


  »Keine Ahnung! Gibt es Boten?«


  »Volltreffer! Jedem Betrieb, der Tiere hält, jeder Schafherde, jedem Pferdestall und jeder einsamen Ziege, die in irgendeinem Verschlag eingesperrt ist, einfach allen Gefangenen ist ein Bote zugeteilt, der die Nachrichten noch in derselben Nacht überbringt. Die meisten Boten sind Schwalben und Falken, weil sie sehr schnell und wendig sind und ohnehin in der Menschenwelt leben. Viele Tiere wären schon längst aus Angst und Verzweiflung gestorben, wenn sie nicht die Hoffnung hätten, die sie aus den Nachrichten schöpfen. Überleg mal, sie müssen jeden Tag, jede Stunde damit rechnen, dass sie abgeholt und geschlachtet werden! Da ist keiner, der sie tröstet, ihnen bleibt nur das Warten auf den Tod.« Wolfsfell nickte nachdenklich und starrte wieder in die Wolken. Erst nach einer ganzen Weile rührte er sich wieder.


  »Noch eines verstehe ich nicht«, sagte er und wickelte eine silberne Haarsträhne um einen Finger. »Es waren viele Tiere in der Wächterburg, die sich ihrer Natur entsprechend gegenseitig fressen. Ich habe einen Schmetterling gesehen, der direkt neben einer Schwalbe saß. Schwalben lieben Schmetterlinge! Als Mittagessen meine ich. Oder der Hase. Wölfe fressen Hasen! Füchse auch! Und der Bär! Überhaupt, was ist mit all den Fleischfressern? Ernähren die sich jetzt von Kleeblättern?« Mia nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. Auch das hatte er sie schon mal gefragt und sie hatte es ihm ausführlich erklärt. Doch irgendwie rieselten ihre Sätze durch ihn hindurch wie Sand durch ein Sieb. Oder ihre Antworten gefielen ihm so sehr, dass er sie gar nicht oft genug hören konnte. Und immer noch lag dieses glückselige Lächeln in seinem Gesicht und wollte gar nicht vergehen. Sie atmete tief durch.


  »Nein. Aber es ist auch nicht so, dass Fleischfresser sich nur von Fleisch ernähren können, dass weißt du doch. Füchse zum Beispiel sind Allesfresser, sie essen auch Beeren, Pflanzenteile, Rinde und was sonst noch alles. Bären übrigens auch. Diejenigen, die ohne Fleisch sterben würden, bekommen totes Fleisch von gestorbenen Tieren oder aus den Gruben.«


  »Aus den Gruben?«


  »Wieso nicht? Die Tiere sind schon tot und würden sich freuen, wenn sie wüssten, dass ihr Sterben nicht sinnlos war. Fleisch aus den Gruben zu holen ist gefährlich und einige sind dabei bereits erwischt und getötet worden. Es gibt eine Gruppe von Tieren, die sich darauf spezialisiert hat. Sie besteht aus Füchsen und Wildschweinen, schnelle und starke Tiere. Sie holen das Fleisch immer nur in kleinen Mengen, damit sinkt das Risiko, erwischt zu werden. Außerdem gehören noch mehrere Raubvögel dazu. Übrigens, ein Kondor ist auch dabei.« Wolfsfell pfiff durch die Zähne. Große Vögel hatte er besonders ins Herz geschlossen. »Dachte ich mir, dass dir das gefällt. Alle Tiere des Waldes verzichten darauf, sich zu jagen und gegenseitig zu fressen. Sie nennen das den Kodex. Das war Milchohrs Idee. Er hat als erster erkannt, dass die Tiere nur dann eine Chance haben, wenn sie gemeinsame Sache machen. Nachdem er verschwunden ist, glauben manche an Verrat und würden am liebsten alle Hunde töten. Die Bluthunde sowieso. Ich hoffe so sehr, dass Milchohr lebt und eines Tages zurückkehrt. Dem Kodex hat sein Verschwinden aber nie geschadet. Ach ja, da ist noch etwas. Wer sich nicht an den Kodex hält, wird vertrieben und bei besonders schweren Fällen auch getötet.«


  »Gab es diesen Fall schon mal?«, wollte Wolfsfell wissen. Mia schüttelte den Kopf.


  »Nein, niemals. Das ist nur für den Notfall beschlossen worden, man weiß ja nie. Aber ich bin sicher, dass es nie dazu kommen wird.« Er sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  »Wieso nicht?«


  »Weil Tiere keine Menschen sind.« Augenzwinkernd stellte Mia ihre Tasse auf dem Tisch ab. Wolfsfell nickte stumm, als wollte er sagen: »Wie Recht du doch hast.« Aber er sagte nichts. Als er wenig später Luft holte, um die nächste Frage zu stellen, ließ sich ein hektisch flatternder Vogel direkt vor ihnen auf dem Tisch nieder.


  »Darf ich vorstellen«, sagte Mia und zeigte auf die Elster. »Das ist Lotta. Meine höchstpersönliche Botin!« Wolfsfell riss die Augen auf, als Lotta piepste:


  »Was soll das Gesäusel! Per schickt mich, du sollst zur Burg kommen, es gibt einiges zu besprechen. Und dieser Quacksalber da«, sie zeigte mit einer Schwinge auf Wolfsfell, der erschrocken zusammenzuckte, »soll auch dabei sein!« Mias Antwort war ein Lächeln. »Und zwar fix, Per hat noch …»


  »… wichtige Termine, ich weiß. Hast du die Kette noch?«, fragte Mia mit leiser Stimme und strich Lotta sachte über den Rücken. Sie ruckelte nervös ihren Kopf hin und her.


  »Was denkst du denn! Sie hat den ehrenvollsten Ehrenplatz der Welt! Hab ich dir doch versprochen.« Damit breitete sie ihre Schwingen aus und flog vor sich hin plappernd davon.


  »Bist du dabei?«, fragte Mia, als Lotta über dem Dach des Hauses verschwunden war. Wolfsfells Augen glänzten wie Christbaumkugeln.


  »Ob ich dabei bin? Was soll die Frage! Auf die Schlachtrösser!«


  


  Ihre Fahrräder klapperten auf dem Weg durch den Wald so bedenklich, dass Wolfsfell einige Male fürchtete, Mias Schutzblech würde ihm beim nächsten Schlagloch um die Ohren fliegen. Doch wie durch ein Wunder waren alle Teile noch an ihrem Platz, als sie die Burg erreichten. Ein eiskalter Schauer rieselte Wolfsfell über den Rücken, als er den großen Schuppen erblickte, in dem gestern Nacht die Versammlung stattgefunden hatte. Jetzt kam es ihm wie ein Traum vor. Per saß auf der alten Holzbank vor Fussels Stall und putzte sich eifrig das Fell. Erst, als Mia ihm mit dem Finger gegen den Bauch schnippte, sah er griesgrämig dreinblickend auf.


  »Begrüßt man so seine Freunde?«, schimpfte sie in gespieltem Ernst. Per murrte.


  »Ich muss nachdenken, und da putz ich mich eben. Ich brauche euren Rat.« Mia hob die Augenbrauen.


  »Um was geht es?« Per antwortete nicht und wies mit dem Kopf zur Wächterburg.


  »Lasst uns reingehen. Ich habe schon mehrere Schüsse gehört, sie sind wieder auf der Jagd.« Wolfsfell musste kurz die Luft anhalten, als er durch die Tür ging und den Geruch von Heu, Stroh und vielerlei Tieren in sich aufnahm. Da lag gestern der Wolf, dachte er. Und da das Wildschwein. Da drüben hing eine Schlange neben dem alten Rad. Da vorn saß der Bär, direkt neben Per. Er ließ seinen Blick über den Balkon gleiten und erinnerte sich der vielen Raubvögel, die ihn ganz besonders beeindruckt hatten. Sogar ein Adler war dabei gewesen.


  »Wolfsfell? Bist du da?« Mias Hand wischte wie ein Scheibenwischer vor seinen Augen. »Er ist seit gestern etwas neben der Spur«, erklärte sie Per. »Setz dich, Tierretter!« Sie klopfte mit der flachen Hand auf den Strohballen neben sich.


  »Entschuldigt bitte. Es ist immer noch schwer zu begreifen.« Per räusperte sich.


  »Vielleicht kannst du uns helfen.« Wolfsfell nickte und blickte dem Kater ernst in die Augen. »Also, es geht um Lilas Sohn.«


  »Fynn?«, fragte Mia.


  »Nein. Es geht um Hector. Lilas toten Sohn. Ich hab da eine Idee.«


  Blutnacht


  


  


  »Wie lange war er angekettet?« Alphas Stimme war hart und kalt wie der Stahl der Käfige. Die Hände in den Manteltaschen vergraben, betrachtete er den Hund zu seinen Füßen. Sein Körper verschmolz mit dem Staub, als wollte er darin versinken.


  »30 Stunden. Kein Wasser, kein Futter. Wie sie gesagt haben.« Der gedrungene Mann mit der Fistelstimme stellte sich neben Alpha und rieb sich die Hände. »Ist er soweit?«, fragte er.


  »Nein. Vielleicht morgen.« Enttäuschung flatterte über das Gesicht des Mortems und abrupt endete das Reiben der Hände. »In 15 Minuten. Sei pünktlich.« Streuner hörte den Staub, den Alphas Stiefel aufwirbelten, als er die Gasse hinabging. Auch die Fistelstimme machte sich kurz darauf murrend davon.


  »Morgen bist du dran, Kleiner!« keifte sie ihm noch zu. Oder du, fauchte Streuner lautlos zurück.


  


  Alpha trommelte mit den Fingern auf der weißen Tischplatte. Vor ihm stand eine Flasche Wasser und ein zur Hälfte gefülltes Glas. Auf der Wand hinter ihm breitete sich eine riesige Karte aus, ein Meer aus farbigen Flächen und Punkten. Unzählige Nadeln steckten darin und hielten Schnüre, die sich wirr über die Kartenlandschaft zogen. An zahllosen Stellen waren Zeichen, Kreuze und Kreise, Striche und Pfeile eingezeichnet. Auch ein flüchtiger Blick ließ die Karte für den Betrachter als das Ergebnis gewissenhafter Arbeit erscheinen, die sich auch bei genauerem Hinsehen kaum als Abbild der geografischen Wirklichkeit erwies. Es handelte sich um die Menschenwelt mit den sie umgebenden Wäldern und Feldern aus der Sicht von Menschen, deren Ziel es war, Tiere zu töten. Die Karte zeigte Alphas Welt, so wie er sie wahrnahm. Für ihn waren Wälder mathematische Formationen, in denen sich feindliche Objekte aufhielten. Sie zu vernichten, war seine Mission. Oft träumte er nachts von den farbigen Flächen, die ihm so unendlich weit erschienen, dass er fürchtete, die ihm verbleibende Lebenszeit könnte zur Auslöschung der Objekte nicht ausreichen. Es galt also, keine Zeit zu verlieren, denn die Zeit schuf und schützte Leben.


  Alphas finsterer Blick schweifte über die Köpfe der Mortems, die in den Reihen vor ihm auf Holzstühlen Platz genommen hatten. Als es im Versammlungssaal so still war, dass man nur noch das Rascheln der vergilbten Vorhänge vor den gekippten Fenstern vernahm, erhob er sich. Wie ein Tiger im Käfig ging er vor der Karte auf und ab, ohne die Männer auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Nach einigen Minuten gespannter Stille rutschten die ersten nervös auf ihren Stühlen oder begannen damit, den Dreck unter ihren Fingernägeln hervorzustochern. Dies war für Alpha ein sicheres Zeichen, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Er verharrte.


  »Wollt ihr die Menschheit retten?« Er sprach ruhig, wie ein liebender Vater mit seinen Kindern. Zustimmendes Gemurmel und nickende Köpfe.


  »Das ist gut. Wenn ich mir eure Berichte aus den letzten Wochen ansehe, habe ich allerdings das Gefühl, dass dem nicht so ist.« Es wurde still im Saal. »Unsere Abschussquoten sind schlecht, in manchen Staffeln miserabel. Und sie werden täglich schlechter! Hat jemand eine Ahnung, an was das liegen könnte?« Die meisten Männer starrten zu Boden. Nach einer Ewigkeit quälenden Schweigens, erhob sich schüchtern eine Hand in den hinteren Reihen.


  »Die Jagd ist schwieriger geworden. Die Objekte haben sich zurückgezogen. Viele verstecken sich in Gebieten, die für uns nicht zu bejagen sind.« Alpha nickte.


  »Das ist wahr. Aber dies trifft nur auf einen kleinen Teil zu. Die meisten würden in den kargen Bergregionen nicht überleben. Ich bin sicher, in den Wäldern wimmelt es von Tieren! Die Frage heißt also: Wo sind sie?« Ein junger Mann mit kurz geschorenem Haar meldete sich zu Wort.


  »Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie ahnen, was wir vorhaben. Wo sich zuvor noch viele Objekte aufhielten, ist plötzlich nichts mehr. Als wären sie vom Erdboden verschluckt worden. Als würde sie jemand warnen.« Alpha nickte und alle Köpfe taten es ihm nach.


  »Du hast Recht. Jemand warnt sie. Doch wer ist dieser Jemand? Und was tun wir gegen ihn?« Er schleuderte vorwurfsvolle Blicke in den Saal. »Wir brauchen mehr Männer, mehr Material, längere Jagdzeiten, kürzere Pausen! Wir brauchen Überraschungsmomente! Bei Kessel-, Drück- und Treibjagden rücken wir in einen Wald ein, wechseln das Revier, um die Jagd dort fortzusetzen. Wir müssen unberechenbar werden. Bei der Fallenjagd greifen wir auf bewährte Methoden zurück. Tellereisen, Strickfallen, Sturzgruben. Außerdem werden Baujagden weiter ausgedehnt, ebenso Pirsch- und Ansitzjagden. Die Zahl der Hochstände wird verdoppelt. Die Prämien für Abschüsse werden erhöht. Männliche Hundewelpen haben höchste Priorität und ihre Prämie wird nochmals verdoppelt. Noch Fragen?« Einer meldete sich. Seine Stimme vibrierte und er fuchtelte aufgeregt mit den Armen.


  »Sind diese Treib- und Drückjagden in der Nacht nicht gefährlich?«


  »Natürlich sind sie das! Deshalb werden wir sie nur in wolkenlosen Vollmondnächten durchführen können. So wie heute Nacht.« Eine Hand ohne Daumen meldete sich.


  »Hat der Meister die Sache genehmigt? Ich meine, weiß er davon?«


  »Das lass mal meine Sorge sein, Coa.«


  »Und was ist mit den Hundewelpen? Warum haben ausgerechnet die Priorität?« Alle hielten den Atem an. Diese Frage trieb viele im Saal um, aber keiner hatte sie bisher zu stellen gewagt. Alphas Mine blieb ungerührt.


  »Auch das gehört nicht zu den Dingen, über die du dir den Kopf zerbrechen solltest. Deine Aufgabe ist es, Objekte zu töten. Nichts weiter.«


  »Und was ist mit Nugget? Warum dürfen wir nicht mit ihm sprechen? Lebt er überhaupt noch?«


  »Nugget lebt, er ist auf dem Weg der Besserung.« Jetzt nahm Alphas Stimme einen dunklen, drohenden Ton an. »Und ich sagte bereits, deine Aufgabe ist es nicht, diese Dinge zu hinterfragen. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Coa nickte, doch seine Augen verrieten, dass er damit nicht zufrieden war. Alpha zog seinen Stromstock aus dem Gürtel. »Heute Nacht wird die Geschichte der Mortems neu geschrieben!«


  Während er mit blutigen Worten einen Kampf auf Leben und Tod beschwor, bemerkte keiner der vielen Augenpaare im Saal den kleinen, schwarzen Punkt auf einem der Stecknadelköpfe. Er hatte sechs Beine, zwei Flügel und hieß Luna. Die kleine Fliege speicherte in ihrem winzigen Kopf alles, was ihre Ohren hörten und mit jedem Wort, das Alphas Mund verließ, machte sie sich größere Sorgen. Den Tieren im Wald standen schreckliche Zeiten bevor, noch furchtbarer als alles, was sie kannten. Luna lauschte aufmerksam, als Alpha die verschiedenen Jagdstaffeln den Waldgebieten zuteilte, die Jagdarten festlegte und die Männer mit den Fallen anwies, wie sie vorzugehen hatten. Als sie gewahr wurde, wo Alpha selbst beabsichtigte zu jagen, hatte sie genug gehört. Doch bevor sie Pers Auftrag zu Ende brachte, musste sie noch das tun, was sie schon die ganze Zeit tun wollte. Sie ließ sie sich auf Alphas Nase nieder und kratzte mit den winzigen Widerhaken ihrer Beine so fest sie konnte über die nach Feuer riechende, grobporige Haut. Als Alpha fluchend mit der Hand auf seine Nase schlug, saß Luna längst auf einem der gekippten Fensterflügel und blickte zufrieden in den Saal. Einige der Männer mussten ein Kichern unterdrücken, viele schmunzelten stumm in sich hinein. Auch euch wird das Lachen noch im Hals steckenbleiben!, dachte Luna grinsend. Schade, dass ich das nicht mehr erleben darf. Dann machte sich auf, das Dorf zu verlassen.


  


  Auf einem Baum jenseits des Zaunes saß Perle und wartete schon länger auf Luna, als ihr lieb war. Sie vertrieb sich die Zeit damit, die Gegend zu erkunden. Im Dorf war sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gewesen und sie inspizierte alles, was sich ihren scharfen Blicken bot. Schließlich, so spät, dass sie seine Bewegungslosigkeit insgeheim bewunderte, entdeckte sie den Bluthund. An einen Pfosten gebunden lag er reglos im Staub, als wäre er tot. Perle betrachtete ihn misstrauisch. Waren die Bluthunde wirklich so, wie man über sie sagte? Da löste sich ein Stück der Rinde, in die sich ihre Krallen bohrten, und fiel knisternd durch die Äste der Tanne. Kaum hörbar prallte es auf den weichen Waldboden auf.


  Streuner hob den Kopf. Auch wenn sein Durst unerträglich wurde und der Hunger ihn quälte, arbeiteten seine Ohren zuverlässig wie eh und je. Er entdeckte die Eule hoch oben in den Ästen der Tanne. Ihre gelben Augen stierten ihn an. Er spürte ihr Misstrauen, welches ihn wie ein unsichtbarer Pfeil mitten ins Herz traf. Dennoch war ihr Anblick wie ein Fenster in die Freiheit. Wie glücklich musste sie sein! Er ahnte genauso wenig wie sie, dass ihre Schicksale so eng verknüpft waren, wie zwei Fäden desselben Seiles.


  


  Als Luna sich in Perles Gefieder verkrochen hatte und die braunen Schwingen sich ausbreiteten und lautlos flatternd zwischen den Bäumen verschwanden, ließ Streuner seinen Kopf wieder in den Staub sinken. Seine Zunge klebte am Gaumen und sein Bauch schmerzte. Nur sein Herz lief über vor Hass und Zorn und jede Sekunde, die verging, machte ihn entschlossener.


  


  œ


  


  Aus der Luft betrachtet sah die Kolonne der tannengrünen Lastwagen, die sich vom wässrig blauen Mondlicht beschienen aus dem Dorf schob, wie eine riesige Schlange aus. Die offenen Pritschen waren reihum dicht besetzt mit schwarz gekleideten Männern. Sie saßen mit angezogenen Beinen an die Planken gelehnt. Schweigsam, erwartungsvoll, nervös an ihren Gewehren hantierend. Alpha hatte sich Staffel vier und fünf angeschlossen, Kesseltreiber allesamt. Sie wiesen die besten Bilanzen auf und was er heute Nacht brauchte, wie die Luft zum Atmen, waren Erfolgserlebnisse.


  Und er liebte das Kesseltreiben. Jenes Kribbeln in der Magengegend, welches ihn befiel, wenn er sein Gewehr für die Jagd vorbereitete, füllte ihn heute Nacht stärker aus, als jemals zuvor. Alpha blickte in die erwartungsvollen Augen seiner Jagdgenossen, doch die Männer wichen seinen Blicken aus, als fürchteten sie, etwas Falsches zu tun. Heute bedauerte er, nicht ihr Genosse zu sein, ihr Freund. Einer von ihnen. Nur Coa, der in der Ecke gegenüber saß, starrte ihn unverhohlen an und Alpha spürte sein Misstrauen.


  Der Mond stand strahlend weiß am Himmel und beschien mit voller Kraft den steinigen Weg, auf dem sich die Lastwagen holpernd den Wäldern näherten. Der Staub, den ihre Reifen aufwirbelten, wehte über die Felder und verlor sich in der Weite. Diese Nacht, da war Alpha sich sicher, würde in die Geschichte der Mortems eingehen und noch in vielen Jahren würde man sich an Lagerfeuern und an den Stammtischen der Wirtshäuser von ihr erzählen. Wenn die Männer ahnen könnten, was ihnen bevorstand! Das Ziel seiner Staffel war das Greifholz, ein ausgedehnter Mischwald, von zahlreichen Lichtungen und dichtem Unterholz durchzogen. Diese Vielfältigkeit machte ihn zu einem Lebensraum verschiedenster Wildtiere und für eine Kesseljagd besonders interessant. Beim Gedanken daran, schlossen sich Alphas Hände stärker um den Schaft seiner Flinte.


  Da fiel sein Blick auf das Gewehr eines Mannes, der ihm gegenüber saß. Irgendetwas hatte sich auf seinem Lauf bewegt, klein und schwarz, doch jetzt war es verschwunden. Gerade, als er seinen Blick abwenden wollte, sah er es wieder. Das Ding krabbelte vom Gewehrlauf auf das Knie des Jägers und blieb dort sitzen. Alpha kroch auf allen Vieren darauf zu und noch bevor der Träger des Gewehres wusste, wie ihm geschah, schlug Alpha zu. Mit stierem Blick starrte er auf seine Faust, die er zuerst kräftig schloss und dann vorsichtig öffnete. Was da lag, zerquetscht und blutend, war eine Fliege. Die Männer sahen ihn fragend an. Einige Sekunden verstrichen, in denen Alpha das leblose Tier auf seiner Handfläche nachdenklich betrachtete. Eine Fliege. Er fasste sich an die Nase. Plötzlich sprang er auf.


  »Stopp! Sofort anhalten!« Er stolperte zur Fahrerkabine und schlug mit der Faust dagegen. »Halt an!«, brüllte er.


  


  œ


  


  Luna kratzte sich mit einem Vorderfuß am Kopf und schimpfte vor sich hin.


  »Schleimige Mortemspucke!«, rief sie zornig. Doch so sehr sie auch schimpfte und fluchte, es wollte ihr einfach nicht mehr einfallen.


  »Ganz ruhig«, flüsterte Per, der auf einem Strohballen in der Wächterburg lag. »Du musst dich konzentrieren! In welchem Wald wird Alpha sein? War es das Fischerholz?« Luna schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein! Es war irgendwas mit Vögeln … warte … ich hab’s gleich …«


  »Habichtholz? Sperbereck? Eulengruft?«


  »Nein, anders. Irgendwas mit Vögeln, aber kein Vogelname.« Irgendwas mit Vögeln aber kein Vogelname, was soll das denn sein?, fragte sich Per. »Verdammte Froschzunge!«, schimpfte Luna wieder. Per seufzte. Es gab unzählige Wälder mit Vogelnamen. Verzweifelt sah er zu Perle hinauf, die auf einem der Pflüge saß. Doch auch sie war ratlos. Bald konnte sie es nicht mehr mit ansehen, wie sich die kleine Luna das Hirn zermarterte. Wie sollte so vieles auch in einen solch winzigen Kopf passen? Alles hatte sie sich merken können, sogar die Namen der Wege. Wenigstens waren die anderen Wächter bereits unterwegs, um die Tiere zu warnen. Doch ausgerechnet der Name des Waldes, in dem Alpha sein Unwesen trieb, wollte und wollte Luna nicht einfallen. Die kleine Fliege hüpfte auf Perles Krallen umher.


  »Ich hab’s gleich! Wartet, gleich hab ich’s!« Sie flog mehrere Loopings hintereinander. »Ich hab’s! Greifholz! Alpha ist im Greifholz!«


  »Bist du sicher?«, fragte Per.


  »Hundertprozentig!« Er nickte Perle zu, die sogleich ihre Schwingen ausbreitete.


  


  œ


  


  Die Transporter kamen ruckelnd zum Stehen, während die Männer auf den Pritschen aufgeregt durcheinander redeten.


  »Ruhe!« brüllte Alpha, der einige Meter von seinem Lastwagen entfernt in einem Kornfeld stand. »Stellt keine Fragen, macht nur, was ich euch sage! Die Einsatzbereiche werden geändert. Es gilt Plan II! Habt ihr verstanden? Plan II!« Unter dem Gemurmel der Männer setzte sich die Kolonne wieder träge in Bewegung. Bald schon bekam sie Löcher und wurde kleiner, ein Lastwagen nach dem anderen scherte aus und schnaubte seinem neuen Ziel entgegen.


  


  Eine Stunde später erreichte Alphas Staffel ihren Einsatzort. Noch bevor der Wagen schnaubend zum Stehen kam, sprangen die Männer von der Pritsche und machten sich auf, in den Eichwald einzurücken, der an die Eulengruft grenzte. Coa bückte sich, um seine Schnürsenkel zu binden. Alpha warf ihm beim Vorbeigehen einen warnenden Blick zu und setzte sich an die Spitze der Staffel. Coa war jetzt da, wo er sein wollte: am Ende der Gruppe. Er behielt Alpha stets im Auge und achtete darauf, dass er ihm nie den Rücken zuwandte. Staffel fünf, die den Kessel von der anderen Seite schließen sollte, befand sich ebenfalls bereits beim Einmarsch und so machten sich 80 Jäger daran, die Blutnacht in der Eulengruft zu eröffnen.
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  Nur wenige Flügelschläge, nachdem die Männer von den Wäldern verschluckt wurden, überflog Assapan die Eulengruft. Er übersah den dunklen Lastwagen, der spärlich vom Mondlicht beschienen zwischen zwei Buchen stand. Assapan konzentrierte sich einzig und allein auf seinen Auftrag. Er steuerte nach links und ließ sich vom Aufwind über die Bergkante tragen. Dahinter lag das Jakobtal mit seinen bunten Laubwäldern, einer seiner Lieblingsplätze. Als Per ihn gefragt hatte, für welches Waldgebiet er Wächter sein wollte, musste Asspan keine Sekunde nachdenken. Hier lebten viele Hirsch- und Elchfamilien, die sich in den lichten Holzständen besser zurechtfanden, als im dichten Unterholz der Nadelwälder. Assapan zog weite Kreise. Nirgendwo regte sich etwas, die Jäger waren also noch nicht da. Mit einigen kräftigen Flügelschlägen flog er tiefer ins Tal hinein. Ein großer Hirsch äste auf einer kleinen Lichtung und hob achtsam seinen Kopf, als Asspan sich auf einem Baum nahe der Lichtung niederließ.


  »Was willst du?«, fragte der Hirsch kauend.


  »Meine Name ist Assapan. Geh zurück in deinen Unterstand, sie werden kommen heute Nacht.«


  »Bist du ein Wächter?« Assapan nickte. »Mach schnell und sag es den anderen. Flüchtet in die Berge, kehrt nicht vor dem Morgengrauen zurück.« Der Hirsch nickte kauend.


  »Danke«, sagte er und galoppierte auf dem mit Laub bedeckten Boden davon. Asspan flog auf. In der nächsten Stunde warnte er viele weitere Tiere und schließlich, als der Wald wie ausgestorben unter ihm lag, setzte er sich am Berghang auf einen dicken Ast und blickte ins Tal hinunter. Nichts regte sich und er spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie müssten längst da sein! So wie Assapan warteten auch die anderen Wächter auf die Schwarzmäntel und reckten nervös ihre Köpfe. Doch auch in ihren Revieren blieb es still.
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  Die Otterfrau Funny nagte sich Holz für das Nest zurecht, als der kleine Puk geschwind zum Loch hereinschlüpfte und aufgeregt vor sich hinplapperte. Wie immer verstand sie kein Wort, als der kleine Hase alle Buchstaben und Wörter durcheinanderwarf und neue erfand, die sie noch nie gehört hatte.


  »Jetzt mal der Reihe nach und rede so, wie ich es dir beigebracht habe«, sagte sie ruhig. »Was ist los?«


  »Sie kommen nicht in die Eulengruft! Die Tormens!«


  »Die Mortems meinst du. Woher weißt du das?«, fragte sie und streichelte ihren dicken Bauch.


  »Per hat es mir erzählt, er war da. Rennt durch Wald, als wäre der Teufel persönlich hinterher ihm her!« Die Otterfrau blies erleichtert Luft aus ihren Backen. Mortems konnte sie im Moment am wenigsten gebrauchen. »Guter Per«, sagte Fanny. Puk schaute auf ihren Bauch.


  »Wie geht es dir?«, fragte er. »Alles gesund und munter?« Sie schmunzelte. »Ja, aber so langsam wird’s schwer. Ich bin froh, wenn sie endlich da raus sind! Glaub mir, Mutter zu werden ist gar nicht so einfach!« Puk wackelte mit den Ohren.


  »Wem sagst du das!«, grinste er. Dann hoppelte er wieder zum Ausgang.


  »Was stellst du heute noch an?«, fragte Funny.


  »Im Eulenbach spielen! Dämme bauen!«


  »Spielen und Dämme bauen, aha. Und das mitten in der Nacht?«


  »Wieso nicht! Es ist warm und windstill. Machs gut, Funny!«


  »Du auch, kleiner Puk! Pass auf dich auf!« Zum Abschied wackelte er mit dem Stummelschwanz und Funny musste lächeln. Sie hatte diesen kleinen Kerl besonders fest in ihr Herz geschlossen. Fast war sie so etwas wie seine Mutter geworden, schließlich hatte sie ihn aufgenommen, als er noch ein Baby war. Mitten im Winter hatte sie ihn zitternd und frierend im Schnee gefunden, nicht größer als ein Kiefernzapfen. Er hatte sich unter ein lichtes Fichtenbäumchen gekauert und verängstigt in die Welt geschaut. Dicht neben ihm lag seine Mutter in einer Blutlache. Sie war in eine Falle geraten, die ihr beide Vorderbeine abgeschlagen und den Kopf zertrümmert hatte. Kurzerhand brachte sie den kleinen Hasen in ihren Bau, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis die Jäger mit ihren Bluthunden kamen. Wochenlang zerkaute Funny Kräuter und flößte ihm den Brei ein, doch die Milch seiner Mutter fehlte ihm so sehr, dass Puk immer schwächer wurde. Viele Tage und Nächte glaubte sie nicht daran, dass er es schaffen würde, doch immer, wenn sie nach dem Schlafen die Augen aufschlug, lag Puk mit bebendem Bauch neben ihr und atmete. Eines Morgens war er verschwunden. Als sie voller Sorge den Bau absuchte und nach draußen eilte, hoppelte er fröhlich um die große Tanne und rief unverständliches Zeug. Puk war plötzlich gesund geworden, einfach so, und sprang und spielte, als wäre nie etwas gewesen. Jetzt konnte er für sich selbst sorgen, kam aber immer noch täglich vorbei und erzählte atemlos von seinen Abenteuern oder brachte ihre leckere Beeren und Kräuter, die er am Eulenbach gepflückt hatte.


  Funny musterte zufrieden das fertige Nest. Jetzt konnten sie kommen. Sie legte sich erschöpft auf ihr Lager, das sie sich aus vielen dünnen Ästchen zurechtgemacht hatte. Gerade als ihre Augen zufielen, hörte sie ein Geräusch. Sie kannte es seit jenem Tag, als die Schwarzmäntel den Vater ihrer ungeborenen Kinder aus der Falle holten und ihn vor ihren Augen mit einem Knüppel totschlugen. Es war ein Rascheln, so, als würde der Wind das Laub aufwirbeln. Gab es Wind heute Nacht?


  Es ist warm und windstill …


  Puk! Sie hastete zum Ausgang und spähte in die Nacht hinaus. Niemand, kein Mortem, aber auch Puk war nirgendwo zu sehen. Vorsichtig schlich sie Richtung Eulenbach, hielt an jedem Baumstamm inne und blickte sich ängstlich um. Hatte sie nur geträumt? Per sagte doch, dass sie nicht kommen würden. Da, wieder ein Rascheln, dieses Mal lauter. Und es nahm kein Ende. Plötzlich klang es, als würde eine ganze Wildschweinrotte auf sie zu stürmen! Da raste Puk an ihr vorbei.


  »Lauf!«, schrie er. »Lauf! Sie kommen!« Ohne nachzudenken heftete sich Funny an Puks Fersen, konnte dem Tempo des kleinen Hasen aber nicht folgen. Schnell war eine große Lücke zwischen ihnen entstanden und sie erkannte ihn nur noch als kleinen Punkt zwischen den Bäumen. Vielleicht hätte sie ihm folgen können, wenn nicht die beiden Babys in ihr gewesen wären. Tiere hasteten an ihr vorüber, Rehe mit ihren Kitzen, Füchse, Waschbären, Eichhörnchen, Wildschweine. Sie selbst wurde immer langsamer und warf ängstliche Blicke zurück. Doch außer fliehenden Tieren war da niemand zu sehen. Dann, von einem Moment zum anderen, war sie allein. Schwer atmend verharrte sie und legte eine Pfote auf ihren Bauch. Der Schmerz hämmerte in ihr und sie spürte die Unruhe der kleinen Otter in ihrem Bauch. Da stand wie aus dem Nichts Puk vor ihr.


  »Steh auf! Sie kommen auch aus der anderen Richtung! Wir müssen da lang!«


  »Ich kann nicht weiter, kleiner Puk.«


  »Kommt nicht in Frage! Du musst!« Er zwickte so fest in ihre Schulter, dass sie aufschrie. »Komm schon! Funny, sie werden dich töten!« Seine Augen flehten sie an. Sie nahm alle Kräfte zusammen und erhob sich. Dann rannte sie. Puk sah immer wieder zurück und achtete darauf, dass der Abstand nicht größer wurde. Er redete ihr gut zu, machte ihr Mut und erinnerte sie immer wieder an die Kräuter, die sie tonnenweise fressen würden, wenn sie erst wieder in Sicherheit waren. Tatsächlich gab ihr diese Aussicht Kraft. Wieder wurden sie von immer mehr Tieren überholt, die ebenfalls die Richtung gewechselt hatten und in schierer Panik durch den Wald hasteten. Sie hörte Mütter nach ihren Kindern rufen, verzweifeltes Flehen, ängstliches Gewimmer. Sie waren in einen Albtraum geraten. Doch Funny rannte, achtete nur noch auf ihre Beine, flüsterte ihren zappelnden Kindern unentwegt zu, dass sie es schaffen würden und sie sich keine Sorgen zu machen bräuchten.


  Bis Puk unvermittelt stehen blieb.


  Er starrte geradeaus. Keinen Eichelwurf entfernt kamen mehrere Mortems auf sie zu. Dunkel. Bedrohlich. Nur das Rascheln des Laubes unter ihren schweren Stiefeln drang zu ihnen herüber. Hektisch sah er sich um.


  »Sie sind überall«, hauchte er. Die meisten Tiere verharrten ebenfalls, nur wenige flohen dahin, wo sie hergekommen waren. Vergebens. Der Kessel, den die Mortems gebildet hatten, war lückenlos. Dann breitete sich eine gespenstische Stille aus.


  Die erste Kugel, die diese eigenartige Stille endgültig zerriss, verlies Alphas Gewehr und traf Funny am Kopf. Sie starb auf der Stelle. Benommen betrachtete Puk die leblose Otterfrau, die er liebte, wie seine eigene Mutter. Wo einmal ihre haselnussbraunen Augen und die schwarze Stupsnase gewesen waren, hingen jetzt blutige Fetzen herunter und eine weiße Flüssigkeit quoll aus dem zerschmetterten Kopf. Was er dann sah, nahm ihm den Atem. Funnys Bauchfell bewegte sich! Die Jungen lebten! Der Schock breitete sich in ihm aus und überflutete ihn binnen eines Wimpernschlages. Übelkeit stieg wellenartig in ihm auf. Schließlich schloss er die Augen und wartete darauf, dass der zweite Schuss fiel und auch ihn tötete.


  Doch es blieb still.


  Als er aufsah, standen die Mortems reglos und hielten die Gewehre vor ihre Brust. Die Sekunden wurden zu Ewigkeiten und trieben die Angst unter den Tieren ins Unermessliche. Die Rehe begannen nervös mit den Hufen im Laub zu scharren.


  Es war eine Wildschweinmutter, die der Anspannung nicht mehr standhalten konnte. Sie rannte los, gefolgt von ihren Frischlingen, die unbeholfen durchs Laub hinter ihr her stolperten. Atemlos beobachtete Puk, wie das mächtige Tier im wilden Galopp geradewegs zwischen zwei Mortems hindurchhastete. Dies war der Beginn einer wilden Flucht, die sich wie eine Welle unter den Tieren fortsetzte. Alle suchten sich ihren Weg durch Lücken und fanden ihn. Was sie in ihrer panischen Flucht übersahen, waren die angelegten Gewehre, die nur auf diesen Augenblick gewartet hatten.


  Was nun folgte, war das, was Alpha die Kesseljagd so wertvoll machte. Sie schossen nicht nach innen in den Kreis, sie nahmen vielmehr die aus ihm flüchtenden Tiere außerhalb des Kessels ins Korn, damit die Jäger sich nicht gegenseitig erschossen. Alpha fand, dass dies auch rein sportlich gesehen die reizvollste Jagdmethode war. Es war wie ein jäh ausbrechender, unbändiger Gewittersturm, als das Schwarzpulver in den Gewehren der Mortems explodierte.
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  Perle zuckte zusammen, als der erste Schuss dieser Nacht zu ihrem Baum im Greifholz herüberwehte. Hoffentlich, flehte sie, hatte er sein Ziel verfehlt. Sie ließ ihren Blick über den Waldboden gleiten und lauschte. Nichts regte sich, die Tiere hatten sich gut versteckt. Seltsam aber war, dass sich weit und breit kein Mortem blicken ließ. Luna musste sich doch getäuscht haben, im Greifwald jedenfalls waren sie nicht. Dabei galt es eine weitere Mission zu erfüllen und dafür brauchten sie Alpha. Heute Nacht brauchten sie ihn! Wieder ein Schuss und wieder zuckte sie zusammen. Noch einer, gefolgt von einer Salve, die kein Ende nehmen wollte. Ein wahrer Orkan brach los, nicht nachlassend, unaufhörlich. Er hallte vom Ostwald herüber. Perle breitete ihre Schwingen aus und steuerte darauf zu. Als sie den Nordkamm überflog, drangen die Explosionen aus unzähligen Wäldern hervor. Sie waren überall! In diesem Moment wurde ihr klar, dass etwas schiefgelaufen war und sie in eine schreckliche Falle geraten waren. Sie entschloss sich, ihrem Instinkt zu folgen und zum Ostwald zu fliegen. Das Schreien der Tiere, die unter ihr in den Wäldern starben, lähmte ihre Flügel und ließ sie nur noch flach atmen. Wie hatte so etwas passieren können? Hatte Luna nicht richtig zugehört? Ein dunkler Schatten flog auf sie zu, der ihr schon von Weitem zurief:


  »In der Eulengruft! Alpha ist in der Eulengruft!« Assapan flog eine enge Schleife. »Sag Wolfsfell und Mia Bescheid, sie sollen ihn vorbereiten!«


  »Was ist geschehen?«, fragte Perle entsetzt.


  »Wir sind in eine Falle geraten! Alpha hat seine Pläne kurzfristig geändert! Flieg jetzt, bevor es zu spät ist!«
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  Mia kauerte mit angezogenen Beinen in Fussels Box und ließ ihren Kopf auf die Knie sinken. Niemals zuvor war es so schlimm gewesen. Die Schüsse nahmen kein Ende und hallten aus allen Teilen der Wälder zur Wächterburg herüber. Wie sehr wünschte sie sich, dass die Waffen in den Händen der Mörder explodierten und dem Leiden ein Ende machten! Wie gerne wäre sie hinausgerannt und hätte sich vor die Tiere gestellt! Fast hätte sie es getan, doch Wolfsfell, der an ihrer Seite saß, packte sie am Arm.


  »Du kannst ihnen nicht helfen«, sagte er ruhig. »Nicht so! Wir warten, bis Perle kommt.« Er zeigte auf den Welpen mit dem weißen Ohr, der hart und steif vor ihnen im Stroh lag. »Dies ist unsere Aufgabe!« Schweigend starrten sie vor sich hin. Mia stellte sich vor, wie viele Tiere heute ihr Leben lassen mussten. Sie sah sie blutend, klagend und leidend im Moos liegen, kleine Frischlinge und Kitze orientierungslos umherrennen, roch das Schießpulver der Gewehre und spürte die Verzweiflung der Ohnmacht. Sie wollte sie zurückhalten, doch irgendwann kämpften sich die Tränen aus ihren verquollenen Augen. Sie musste einfach weinen! Wolfsfell legte tröstend seinen Arm um ihre Schulter.


  »Das hilft«, sagte er nur. »Das hilft.« Eine Ewigkeit schien vergangen, als Perle plötzlich auftauchte.


  »Es ist soweit! Mach schnell!«, flüsterte sie. Wolfsfell nickte und zog eine kleine Tasche aus seinem Mantel. Mia und Perle folgten gebannt seinen Bewegungen. Als erstes nahm er eine große Spritze heraus, dann eine kleine Flasche mit einer farblosen Flüssigkeit. Nachdem er sie geöffnet hatte, hielt er die Nadel in die Öffnung und zog die Spritze auf. Als sie ganz gefüllt war, injizierte er die Substanz an mehreren Stellen in Hectors kleinen Körper. Mia fröstelte und sah zu Fussel hinüber, die sich ebenfalls abwandte.


  »Was ist das?«, fragte Perle.


  »Hochdosiertes Heloxid.«


  »Ist es giftig? Ich meine, ist es gefährlich für mich, wenn ich Hector trage?«


  »Nein, es ist völlig harmlos.« Es folgte eine zweite Spritze, die er ebenfalls gleichmäßig injizierte. Konzentriert und ruhig legte Wolfsfell die Spritze zurück in die Tasche und nahm eine zweite, kleinere Flasche heraus. Er drehte vorsichtig an ihrem Verschluss und schüttete ihren Inhalt sorgfältig über vier Stellen des toten Hundes aus. Wieder musste Mia wegsehen und Perle roch das frische Blut, das Hector aussehen ließ, als wäre er eben erst gestorben. Es war Lilas Blut, das da über ihren toten Sohn floss und helfen sollte, dessen Bruder zu retten. Als Wolfsfell schließlich Messer und Skalpell aus der Tasche zog, stand Mia auf und verließ die Box. Sie wollte nicht mit ansehen, wie er diese Werkzeuge in Hectors Körper bohrte. Wolfsfell gab sich Mühe, es musste echt aussehen, wie die Einschläge von Schrotkugeln. Er wusste, welche Art von Fleischwunde sie verursachten, immerhin hatte er in den letzten beiden Jahren zahlreiche angeschossene Tiere behandelt. Doch zu wissen, wie sie aussehen, war etwas anderes, als diese mit einem Skalpell und einem Messer nachzubilden. Und da gab es noch ein Problem: Die Schrotkugeln. Mia hatte in Alphas Taschen gewühlt und tatsächlich eine Schrotpatrone gefunden. In ihr befanden sich viele kleine Kugeln, jede mit einem Durchmesser von vier Millimetern. Doch hatten sie den gleichen Durchmesser, wie die Kugeln, die jetzt in den Flinten der Mortems steckten? Wolfsfell betete, dass es so war. Mit Bedacht bohrte er vier kleine, unterschiedlich tiefe Löcher in Hectors Körper. Dann griff er in seine Hosentasche und holte die schwarzen Schrotkugeln hervor. Die erste platzierte er in Hectors Gehirn, zwei in der Bauchregion und eine weitere in einem Oberschenkel.


  »Beeil dich, uns bleibt nicht viel Zeit!« Perle wurde immer nervöser.


  »Geduld. Ich bin gleich fertig.« Einen Augenblick später ließ Wolfsfell seine Hände sinken. Mit einem letzten prüfenden Blick auf Hector, der nun aussah, wie ein eben erst erschossener Welpe, nickte er Perle zu. »Es ist soweit. Nimm ihn und flieg. Denk daran, das Heloxid wirkt vier Stunden. In dieser Zeit muss er ihn in den Händen halten.« Perle ließ sich ins Heu gleiten und umschloss den nun weichen und warmen Körper mit ihren Fängen. Wortlos flog sie an der weinenden Mia vorbei in die Nacht hinaus. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät, flehte sie still.
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  Puk saß wie gelähmt da und starrte fassungslos auf das unwirkliche Schauspiel. Die Tiere starben in schneller Folge, stürzten panisch in alle Richtungen und brüllten ihre Schmerzen so ohrenbetäubend in den Wald hinaus, dass er das unablässige Donnern der Gewehre nicht mehr vernahm. Erst, als ihm ein flüchtendes Reh auf die Pfote trat, kam er wieder zur Besinnung. Hastig sah er sich um und suchte nach Mortems, die gerade dabei waren, ihre Waffen nachzuladen. Er traute seinen Augen nicht, als er tatsächlich drei nebeneinander stehende Jäger entdeckte, die fahrig an ihren Gewehren hantierten. Er blickte sich hastig um, warf einen letzten Blick auf Funny, deren Bauch jetzt reglos schien. Hoffentlich sind sie tot, betete er und raste los, geradewegs zwischen den Jägern hindurch. Bevor sie auch nur aufsehen konnten, war er im Unterholz verschwunden und verkroch sich dort in einer Erdkuhle. Mit wild klopfendem Herzen und am ganzen Leib zitternd, verharrte er. Er dachte daran, weiterzueilen, einfach nur weg von hier, doch er hatte Angst, anderen Mortems direkt in die Arme zu laufen. Er würde hier warten, bis das Töten ein Ende hatte. Bevor sie mit ihren Bluthunden zurückkehrten, um verletzten Tieren nachzusuchen und die Toten einzusammeln, war er längst über alle Berge.
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  Perle kreiste über der Eulengruft, in der es still geworden war. Sie vernahm die Stimmen der Männer und das Jammern verletzter Tiere. Die grausamste Zeit der Jagd hatte begonnen: Das langsame Sterben. Hector fühlte sich immer noch weich und warm an, das Mittel wirkte also noch. Sie musste den richtigen Moment abwarten, aber vor allem brauchte sie den richtigen Platz. Alpha musste praktisch über den Welpen stolpern! Als sie etwas tiefer flog, konnte sie zwischen den Bäumen hindurch das Schlachtfeld erkennen, auf dem unzählige tote und zuckende Tierkörper lagen. Doch wo war Alpha? Sie spähte zwischen den Ästen hindurch und entdeckte ihn, als er sich gerade über ein Reh beugte.


  »Jetzt musst du alles richtig machen, Perle. Nichts darf schief gehen!«, redete sie sich gut zu und legte ihre Schwingen eng an ihren Körper an. Geschickt ließ sie sich zwischen den Bäumen wie einen Stein hinabfallen, um dann kurz vor dem Aufprall ihre Flügel auszubreiten und hinter Alphas Rücken den kleinen Hector sachte ins Moos sinken zu lassen. Sie achtete darauf, dass sein weißes Ohr und die offene Wunde oben lagen. Lautlos glitt sie mit wenigen Flügelschlägen wieder empor und setzte sich im Schutz des Laubes auf den Ast eines Baumes. Das Blut pochte ihr in den Schläfen und die Krallen bohrten sich bebend ins Holz. Sie wunderte sich über den Mut, den sie aufgebracht hatte. Sie konnte die Bestie riechen! Das war das Gefährlichste, was sie jemals getan hatte. Alpha richtete sich auf und Perle stockte der Atem. Er ging in die falsche Richtung! Kehr um, flehte sie, kehr um! Doch Alpha ging weiter.


  »Sie dir das an!« Ein Mortem stand neben Hector und beugte sich zu ihm hinunter. »Ich glaub es nicht! Alpha! Komm her, sieh dir das an!«


  »Was ist?«


  »Ein Welpe!« Der Mortem wollte nach ihm fassen.


  »Finger weg! Lass deine Finger weg, hörst du!«, herrschte ihn Alpha an und kam schnellen Schrittes auf ihn zu. Er beugte sich über Hector und betrachtete ihn lange. Dann hob er ihn hoch, musterte ihn von allen Seiten, inspizierte die Wunden und strich ihm mehrmals über das weiße Ohr.


  »Hast du ihn erlegt?«, fragte er den jungen Mann, der ehrfürchtig dreinblickend neben ihm im Moos kniete.


  »Nein.«


  »Wer war es?«


  »Ich weiß es nicht.« Alpha schüttelte lange den Kopf und hielt den kleinen Körper in seiner Hand.


  »Unglaublich«, flüsterte er. »Unglaublich.«
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  Als der Morgen graute, hatte Wolfsfell immer noch alle Hände voll zu tun. Er war mitten in der Nacht zu seiner Praxis geradelt und hatte eilends das Notwendigste zusammengesucht und in seine Tasche gestopft. Als er zurückkam, waren bereits zahlreiche verletzte Tiere in die Wächterburg geschleppt worden. Er begann, sie so gut zu versorgen, wie er konnte. Nun saßen Capone, Kamilla und viele weitere Wächter erschöpft im Heu.


  »Sie sind mit den Hunden zurückgekommen«, sagte Capone. »Wir können nichts mehr tun.« Wolfsfell war gerade dabei, die verletzte Pfote eines Fuchses zu verbinden und sah kurz auf.


  »Ihr habt mehr getan, als möglich war.« Mehr, als Menschen jemals vollbracht hätten, fügte er in Gedanken hinzu. Capone seufzte.


  »Wenn du gesehen hättest, was wir gesehen haben.« Wolfsfell schlug die Augen nieder.


  »Geht nach Hause. Für heute ist eure Arbeit getan.« Nach und nach verließen die verbliebenen Wächter die Burg. Capone ging als letzter und warf Per und Mia noch traurige Blicke zu.


  »Noch ein paar solche Nächte und wir können einpacken!« Ohne ihre Antwort abzuwarten trabte er mit gesenktem Kopf hinaus.


  »So schlimm?«, fragte Mia und sah Per an.


  »Schlimmer«, seufzte er.


  »Wie viele?«


  »Tausende. Abertausende.«


  »Wie konnte das passieren?«


  »Keine Ahnung. Assapan meint, Alpha hat kurzfristig seine Pläne geändert. Luna war bisher immer zuverlässig, sie hat sicher nichts falsch gemacht.« Er sah zu ihr hinüber. »Mach dir keine Gedanken, hörst du?« Die kleine Fliege saß mit gesenktem Kopf auf Mias Knie und machte sich schreckliche Vorwürfe. Sie hatte doch so gut aufgepasst!


  »Wie ist er nur dahinter gekommen, dass etwas nicht stimmt? Glaubst du, er weiß von den Wächtern?«, fragte Mia besorgt.


  »Vielleicht.« Auch Per war ratlos. Mia atmete tief durch. Ihre Augen waren klein vom Weinen. Und von der Müdigkeit.


  »Wenigstens die Sache mit Hector ist gut gegangen.« Per zog die Augenbrauen hoch und warf Perle, die still und nachdenklich auf einem der Balkongeländer saß, fragende Blicke zu.


  »Wollen wir es hoffen«, sagte sie. In diesem Moment hoppelte ein kleiner Hase zur Tür herein und schaute sich nach allen Seiten um. Seine Blicke suchten nach Per, der von seinem Strohballen aufsprang und sich ihm näherte.


  »Puk! Was machst du hier?«


  »Sie ist tot. Meine Mutter. Alpha hat sie erschossen.«


  »Wie heißt deine Mutter?«, fragte Mia. Ihr Magen zog sich zusammen und schon wieder hätte sie am liebsten losgeheult.


  »Funny. Eine Otterfrau.«


  »Eine Otterfrau ist deine Mutter?« Sie stand auf und nahm den kleinen Hasen auf den Arm.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Per. »Ich erzähl sie dir ein anderes Mal. Können wir dir helfen, Puk?«


  »Ja.« Er schaute flehend von einem zum anderen. »Könnt ihr noch einen schnellen Wächter gebrauchen?« Alle nickten.


  »Ja, und wie!«, sagte Mia.


  


  Es war längst Mittag geworden, als sich Wolfsfell um seinen letzten Patienten kümmerte. Es war ein Dachs, der in eines der Tellereisen geraten war. Mit Müh und Not konnte Wolfsfell den Fuß retten, der nur noch durch ein paar wenige Sehnen und Muskeln mit dem Bein verbunden war.


  »Danke«, keuchte der Dachs erschöpft, als Wolfsfell seine Werkzeuge säuberte und in den schwarzen Koffer sortierte. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  »Keine Ursache.« Er schaute sich in der Wächterburg um. Überall lagen winselnde, stöhnende und schlafende Tiere. Manche waren nur leicht verletzt und konnten schon bald wieder über die Felder springen. Andere jedoch kämpften mit dem Tod. Was er sah, erinnerte ihn an Bilder aus Lazaretten. Es ist wie im Krieg, dachte er. Nein, korrigierte er sich. Es ist Krieg. Was taten die Menschen nur?


  »Verflucht sind wir«, flüsterte er.


  »Was sagst du?« Der Dachs hob seinen Kopf.


  »Menschen wie ich tun so etwas! Wie ich!« Er zeigte um sich.


  »Nein, Wolfsfell. In deinem Herzen bist du bist einer von uns.«


  Wendungen


  


  


  In seinen kühnsten Träumen hätte er das nicht erleben können! Alpha stand staunend vor den grauen Transportern, die noch in der Blutnacht ausgerückt waren, um die erlegten Objekte zum Dorf zu transportieren. Acht Dutzend Mortems hatten den ganzen Tag und die darauffolgende Nacht durchgearbeitet, um die Beute einzusammeln. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper, als er auf die überquellenden Ladeflächen blickte. Es würde mindestens eine Woche dauern, bis seine Männer die getöteten Objekte gezählt, in Protokollen erfasst und zur Firma gebracht hatten.


  


  Er dachte an Linus. Und an seinen Vater. Sie waren zwei Wesen in einem Körper. Wenn sein Vater mitten in der Nacht von der Jagd zurückkehrte und am nächsten Morgen pfeifend am Frühstückstisch saß, war er Linus. »Du hast getötet«, sagte Mutter, ohne von ihrem Teller aufzusehen. Auf der kleinen Wiese vor dem Haus, direkt neben dem Sandkasten, lag die Strecke, wie Linus erlegte Tiere nannte, die säuberlich aufgereiht nebeneinander lagen. An einem Morgen im Winter bedeckten Wildschweine die Wiese, darunter viele Frischlinge. Sie lagen auf der Seite und ihr Blut färbte den Schnee schwarz. Am Fenster seines Zimmers sitzend, im Schlafanzug noch, winkte ihn die Hand seines Vaters zu sich. Barfüßig rannte er die Treppe hinab, hinaus auf die Wiese. Die Schneekristalle bissen in seine Füße, als wären sie Ameisen. Sein Vater nahm ihn auf den Arm. Er roch das Schwarzpulver.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ihm die Stimme ins Ohr und die toten Tiere waren vergessen. Da war nur Liebe. Doch dann, keinen Wimpernschlag später, kehrte Linus zurück. »So viele Schwarzkittel erlegst du nur, wenn du so denkst wie sie. Verstehst du? Du musst denken wie sie!«


  »Wie geht das?«, hörte er sich fragen.


  »Ich werd es dir beibringen. Auch du wirst ein erfolgreicher Jäger werden. Der Beste!« An diesem Morgen war er zum ersten Mal dabei, als Linus die Tiere an die Haken in der Kellerdecke hängte, sie ausweidete, ihre Felle abzog und das Fleisch in Stücke schnitt. Er spürte noch die Kälte, als er sich das Oberteil seines Schlafanzuges vom Körper zerrte und seine Arme bis zu den Schultern in den offenen Wildschweinkörpern versanken. Ihr Blut war noch warm und dampfte wie frisch aufgebrühter Tee.


  Wie stolz Linus auf ihn wäre, wenn er dies sehen könnte! Fünf Transporter, bis über die Ränder mit Beute angefüllt. Wann hatte es so etwas jemals zuvor gegeben? Und wieder einmal hatte er Recht behalten. Er war überzeugt davon, dass er diesen Erfolg seinem unerschütterlichen Glauben an die Gerechtigkeit zu verdanken hatte. Und einem Zufall, der ihm diesen Triumph noch größer machte, weil er ausgerechnet aus der Welt kam, die er zu zerstören gedachte. Er öffnete seine rechte Hand. Da waren noch zarte Blutspuren, verschwommen und durchsichtig. Die Fliege auf der Schrotflinte. Wieder schaute er zu den Ladeflächen. Schade, dass das kleine Miststück diesen Anblick nicht erleben konnte. Da trat die Fistelstimme hinzu und riss Alpha aus seinen Gedanken.


  »Was für ein Anblick«, wisperte sie. Alpha nickte.


  »Warst du bei Hannibal?«


  »Eben gerade.«


  »Ist er soweit?« Die Fistelstimme offenbarte ein breites Lächeln.


  »Er lechzt danach!«


  


  Obwohl ihm die Sonne den Pelz wärmte, wurde Streuners Welt immer kälter. Seine Zunge war ein trockener Klumpen und in seinem Bauch schien ein Loch zu sein. Seit Stunden hielt er seine Augen fest verschlossen.


  »Mach ihm den Maulkorb weg«, sagte eine Stimme, die er kannte. Grob riss ihm jemand das Leder vom Kopf und Streuner ließ es reglos geschehen. Als er die Augen öffnete, erkannte er die verschwommenen Umrisse eines Menschen und roch Alpha.


  Wenn sie erst mit dir fertig sind …


  Gab es etwas Schlimmeres, als Schläge und Stromstöße? Als Hunger und Durst? Was auch immer sie mit ihm vorhatten, selbst wenn sie ihn töteten, seinen Stolz konnten sie nicht brechen. Da fiel etwas vor ihm in den Staub. Zuerst war da dieser Geruch und noch bevor sich der Staub gelegt hatte, erkannte er das Tier. Es war ein Hase, der vor seinen Augen schwer atmend auf der Seite kauerte. Seine Hinterläufe waren mit einem groben Strick zusammengebunden und aus einer kleinen Wunde am Kopf drang in einem feinen Rinnsal Blut. Nun machte sich die Fistelstimme daran, auch die strampelnden Vorderläufe zu fesseln. Dann knotete er das Ende des Seils an den Pfahl. Alpha hatte sich während der ganzen Zeit nicht von der Stelle gerührt.


  »Friss dich satt an seinem Fleisch«, sagte er und trottete davon. Da verstand Streuner.


  »Tötest du mich jetzt?« Die Stimme des Hasen zitterte und Streuner witterte seine Angst. Entsetzt schüttelte den Kopf.


  »Niemals! Kennst du den Kodex nicht?«


  »Du bist ein Bluthund, nicht wahr? Bluthunde kennen keinen Kodex.«


  »Ich bin kein Bluthund und werde niemals einer sein. Wie heißt du?«


  »Piko.« Immer noch bebte seine Stimme.


  »Ich fresse keine lebenden Tiere. Du musst keine Angst vor mir haben.«


  »Die Mortems töten mich sowieso. Vielleicht ist es besser, wenn du es tust.«


  »Du wirst nicht sterben und ich auch nicht. Du wirst sehen, bald spielen wir gemeinsam am Silberbach.« Piko gab keine Antwort und starrte in Streuners Augen. Dort geschah etwas. Der Geruch von frischem Blut entfachte eine nie gekannte Gier in ihm. Er schloss die Augen und versuchte, an etwas Schönes zu denken. Wieder war es die Felsenhöhle, die ihm als erstes in den Sinn kam. Und während er mit Tinte im Buchenwald spielte und versuchte, die herunterhängenden Äste zu schnappen, wurde er ruhig und fiel in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.


  


  Streuner träumte den Traum seiner Sehnsüchte. Es begann mit den Spielen im Buchenwald, zusammen mit Tinte. Aber bald schon befand er sich alleine an einem Bach und trank verlangend von dem kristallklaren Wasser. Er trank, bis seine Zunge nicht mehr dieser dicke Klumpen war, trocken und klebrig. Wie gut sich das anfühlte! Niemals hätte er sich träumen lassen, dass Wasser so gut schmecken konnte. Dann war plötzlich Xara da, mit einem dicken Brocken im Maul.


  »Friss, mein kleiner Streuner, friss dich satt!« Und er fraß sich satt an dem Fleisch, das seine Mutter ihm vor die Füße legte, dem Fleisch eines gefallenen Tieres. Danach legte er sich unter einen Busch. Zoe spielte in seiner Nähe mit den Eichhörnchen im Gras, Tinte und Xara unterhielten sich und lachten ab und an. Alles war gut. Keine Mortems. Kein Krieg. Frieden. Endlich Frieden. Und satt sein ohne Durst.


  


  Plötzlich erwachte er. Er roch das Dorf, Mortems, Feuer und Staub. Kein Friede, nur Hunger und Durst. Er wurde gewahr, dass sein Traum nicht wirklich war und schloss verzweifelt die Augen. Es konnte nicht sein! Er war satt geworden! Und der Bach, er war da! Das Wasser war klar und kühl wie Morgentau. Und das Fleisch! Er hatte es im Mund, aß es! Er konnte es noch riechen und schmecken! Es musste einfach wirklich sein! Da kroch ihm der verlockende Duft von Blut und Fleisch in die Nase. Hasenfleisch.


  Das letzte, was Piko vernahm, war ein leises Knacken. Das Brechen seines eigenen Rückrates.


  


  œ


  


  Das Heu in der Ecke war unberührt, als Fussel erwachte. Per hatte die Nacht nicht in der Box verbracht, so viel war sicher. Wahrscheinlich brauchte er Ruhe nach all der Aufregung und hatte sich irgendwo verkrochen. Fussel beneidete ihn um seine Freiheit. Wenn in den Wäldern um sie herum die Schüsse krachten, dann beschlich sie jedes Mal ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, dass sie nicht einfach weglaufen konnte.


  »Sie werden dir nichts tun, das Symbol schützt dich. Glaub mir«, beruhigte sie Mia, als Fussel in jener entsetzlichen Nacht mit wackligen Knien und angelegten Ohren unruhig in der Box auf und ab ging. Doch irgendwie erschien ihr ein Schild aus Metall und dieses kleine Brandmal auf ihrer Stirn kein besonders überzeugender Schutz zu sein. Schützen, davon war sie überzeugt, konnte sie nur eines: Weglaufen! So schnell, wie ihre Hufe sie trugen. Im wilden Galopp quer über Felder und Wiesen, geradewegs in eine andere Welt. Wenn Mia nicht gewesen wäre, dann hätte sie es längst getan. Mia. Müsste sie nicht bald kommen?


  »Ben, kannst du schon was hören?«


  »Nein. Hast du Hunger?«


  »Wie ein Esel!«, rief Fussel. Das Warten am Morgen war die schlimmste Zeit des Tages. Sie vertrieb sie sich, indem sie mit den Vorderhufen gegen die Box klopfte. Mal schnell, mal langsam. Mal sachte, mal fest. Sie hatte auf diese Weise schon viele Klopfzeichen erfunden.


  »Dieses Lied kenn ich schon«, murrte es von draußen. »Überleg dir ein Neues!« Kein Problem!, dachte sie und begann mit einer sachten Dreierfolge, ließ einen festen Doppelpack folgen, machte eine wirkungsvolle Pause, um dann zehn laute Einzelschläge, unterbrochen durch feine Stöße, folgen zu lassen.


  »Besser so?« Keine Antwort. Fussel wusste, dass Ben in diesem Moment genervt durchatmete.


  »Das schönste Lied, das ich jemals gehört habe! Wirklich!« Sie lächelte und begann von vorn. Dieses Mal setzte sie am Ende noch eine Zugabe drauf. Vier Schläge mit wechselnden Hufen. Das ist gut, dachte sie. Nochmal von vorn.


  »Du kannst aufhören!«, rief Ben erleichtert. »Sie kommt!« Mia hörte Fussels Klopfen noch bevor sie über die Kuppe fuhr, hinter der sich die Wächterburg wie ein Märchenschloss aus dem Boden erhob. Fussel und ihre Lieder, dachte sie und ihr Herz wurde mit einem Mal leicht. Als sie das Fahrrad auf die Wiese kippen ließ, summte sie ein Lied vor sich hin und die Sonne schien zwischen langsam dahinziehenden, schneeweißen Wolken hindurch. Sie warf einen Blick in die Wächterburg, wo nur noch zwei Rehe einträchtig nebeneinanderlagen. Beide waren so schwer verletzt, dass sie noch viel Ruhe brauchten. Drei Wildschweine waren am Tag zuvor trotz Wolfsfells unermüdlichem Einsatz gestorben. Alle anderen Tiere hatten die Wächterburg bereits verlassen. Nichts konnte sie davon abhalten, zu ihren Familien zurückzukehren. Mia brachte den beiden Rehen Wasser und Gras und strich ihnen aufmunternd über den Kopf.


  »Ihr schafft das schon«, redete sie ihnen gut zu. Als sie die Wächterburg verließ, summte sie vor sich hin und dachte an Fussel. »Hast du Lust zu tanzen?«, fragte Mia, als sich ihre Hände in Fussels Mähne gruben.


  


  Lila saß in der Nähe des toten Baumes unter dem Ast einer Esche. Seit einer Stunde beobachtete sie das Mädchen mit der Lockenmähne, die sie an Tintes Fell erinnerte. Sie hatte dieselbe tiefschwarze Farbe und glänzte in der Sonne wie eine nasse Haselnuss. Das Fell des Pferdes, mit dem das Mädchen auf der Wiese unglaubliche Dinge anstellte, war dagegen weiß und ungewöhnlich dick. Welche Pferde trugen ein Fell wie Schneehasen? Lila hatte gehofft, Mia hier anzutreffen. Sie wollte mehr von dem Menschenkind erfahren, welches die Ziehmutter des kleinen Fynns werden sollte. Noch hatte sie sich nicht zu diesem Entschluss durchgerungen, auch wenn Per bei jeder Gelegenheit auf sie einredete. Wahrscheinlich hatte er Recht. Doch welche Mutter trennte sich ohne Not von ihrem Kind? Allein der Gedanke daran riss ihr Herz in Stücke.


  Was sich auf der Wiese abspielte, machte sie jede Minute nachdenklicher. Da waren ein Pferd und ein Mensch, unterschiedlicher, als zwei Wesen jemals sein konnten. Doch mit jeder Minute, die verging, hatte Lila das Gefühl, zwei Kreaturen zu beobachten, die eins waren. Sie sprachen dieselbe Sprache und sie verstanden sich ohne ein Wort.


  »Beeindruckend, nicht wahr?« Per setzte sich neben Lila. Sie nickte.


  »Was machen sie da?«


  »Mia nennt es tanzen. Passend, finde ich.« Lange Zeit sagte keiner der beiden etwas. Andächtig verfolgten sie, wie Fussel Mias Bewegungen so geschwind wie möglich imitierte. Wenn sich das Mädchen auf die Seite legte, tat es Fussel ebenfalls. Wenn sie mit hocherhobenem Kopf stolzierte, folgte ihr Fussel in derselben Haltung. Sie schlichen, krochen, rannten und ruhten, immer im Fluss, immer im Gleichklang. Schließlich legte sich Fussel ins Gras und Mia setzte sich auf ihren Rücken und breitete ihre Arme aus. Vorsichtig erhob sich Fussel wieder und galoppierte los.


  Nach einer Weile runzelte Lila die Stirn.


  »Müsste sie nicht längst auf der Nase liegen?«


  »Die meisten würden das. Aber Fussel bewegt sich so, dass Mia nicht fällt und Mia so, dass Fussel spürt, welche Bewegungen sie braucht, um das Gleichgewicht halten zu können. Schwer zu erklären.«


  »Sie sind eine Einheit«, sagte Lila.


  »Das trifft es.« Sie sah ihn an.


  »Weiß sie schon von deiner Idee?«


  »Nein. Ich wollte deine Entscheidung abwarten.«


  »Verstehe. Was ist mit Hector?«


  »Alles ist gut gegangen, Alpha hat ihn. Ich hoffe, er schluckt den Köder. Dennoch dürfen wir ihn nicht unterschätzen.« Lila blickte gedankenverloren auf die Wiese.


  »Erzähl ihr von deiner Idee. Ich bin bereit.«


  


  Verschwitzt gingen sie zurück in den Stall. Mia legte Fussel eine Decke über den Rücken und kratzte ihre Hufe aus. Anschließend füllte sie den Futtertrog bis zum Rand mit Mohrrüben, über die Fussel am liebsten auf der Stelle hergefallen wäre. Doch dann zog Mia zwei Bananen aus ihrem Rucksack.


  »Die hast du doch besonders gern«, sagte sie und strich der mampfenden Fussel über den Hals.


  »Soll ich euer Trauzeuge sein? Den Anzug hab ich schon an!« Per hatte sich in sein Lager geschlichen und grinste breit. »Ich würde auch Gänseblümchen für die Braut pflücken. Was sagt ihr dazu?«


  »Ketzer!« Mia lächelte und schob Fussel das letzte Bananenstück in den Mund. »Sag mir lieber, wie es den Rehen geht!«


  »Sind auf dem Weg der Besserung, in ein paar Tagen springen sie wieder.« Mia zog die Decke zurecht und nickte zufrieden. »Lila war da und hat euch beobachtet.« Sie hielt inne.


  »Beobachtet?«


  »Sie wollte sehen wie du bist und so.«


  »Aha«, murmelte sie.


  »Es geht um Fynn. Es war meine Idee.«


  »Welche Idee?«


  »Die mit Fynn.« Sie legte den Kopf schief.


  »Rück schon raus damit.«


  »Ich hab mir was ausgedacht.« Mia küsste Fussel zum Abschied auf die Nüstern, schloss die Boxentür und gab Per einen Wink. Kurz darauf saßen sie nebeneinander in der Wächterburg.


  »Also, was ist los?«


  »Alpha will Fynn, das wissen wir. Vielleicht glaubt er, Hector sei der, den er sucht. Wie auch immer die Sache ausgeht, Fynn bleibt wichtig und ist in Gefahr. Er …«


  »Das weiß ich doch alles. Sag schon was du willst!« Der Kater holte tief Luft.


  »Kannst du dich um Fynn kümmern?« Sie starrte ihn ungläubig an.


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Doch. Bitte.«


  »Wie stellst du dir das vor? Was ist mit Alpha?«


  »Du musst ihn soweit bringen, dass er seine Existenz akzeptiert.« Mia runzelte die Stirn.


  »Wie soll das gehen? Du jagst das Kaninchen in die Höhle des Löwen!«


  »Ich weiß, ich weiß! Aber ist es nicht so, dass der Löwe das Kaninchen am wenigsten in seiner eigenen Höhle vermutet?« Mia lehnte sich an die Bretterwand und schloss die Augen. »Ich habe lange über eine Lösung nachgedacht. Glaub mir, das ist die einzige, die uns bleibt.«


  »Und was, wenn es schiefgeht?«


  »Es wird nicht schiefgehen.«


  »Na, du bist gut! Was sagt Lila dazu?«


  »Sie ist einverstanden. Du hast sie schwer beeindruckt mit deiner Tanzerei.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Also, was sagst du?« Mia betrachtete das Stroh vor ihren Füßen. Sie überlegte lange.


  »Per, du bist das klügste Tier, das ich kenne. Du hast immer den richtigen Riecher, triffst immer die richtigen Entscheidungen. Ich vertraue dir. Aber eine Sache ist mir ein Rätsel: Wie soll ich Alpha soweit bringen, Fynn zu akzeptieren?«


  »Du schaffst es! Bei Fussel und Ben hast du es doch auch hinbekommen!« Mia winkte ab.


  »Das war etwas anderes. Damals war er noch nicht so, ich konnte mit ihm reden. Heute sind wir zwei Fremde unter einem Dach. Ich habe Angst vor ihm! Verstehst du! Er ist wie ein dunkles Gespenst, steht plötzlich da, ohne, dass ich ihn kommen höre. Ich weiß nicht, wie lange ich noch in diesem Haus bleiben kann. Oft kann ich nicht schlafen, weil ich fürchte, er steht plötzlich an meinem Bett, wenn ich aufwache.«


  »Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid, dass du das alles mitmachen musst. Aber es ist unsere einzige Chance! Wenn das stimmt, was Luna gehört hat, dann wird Fynn hier draußen nicht lange überleben. Sie kriegen ihn, glaub mir.«


  »Wenn wir nur wüssten, was er von ihm will!« Wieder rieb sich Mia die Augen. Sie schlief viel zu wenig in letzter Zeit.


  »Wir werden es herausfinden. Aber bis dahin müssen wir ihn schützen. Du musst ihn schützen.«


  »Und das Symbol? Fynn braucht es, sonst ist ohnehin alles hoffnungslos. Wie hast du dir das gedacht?«


  »Das ist das kleinste Problem. Assapan wird das Eisen holen, es liegt am Feuerplatz und wartet auf sein nächstes Opfer. Bevor sie merken, dass es weg ist, ist es schon wieder da.«


  »Ihr wollt das Eisen stehlen? Aus dem Dorf?«, fragte Mia entsetzt.


  »Nicht stehlen. Borgen.«


  »Das ist viel zu gefährlich!«


  »Gefährlich wäre, es nicht zu versuchen. Für uns alle.«


  »Du glaubst, Fynn ist so wichtig?«, fragte Mia mit leiser Stimme. Per nickte.


  »Assapan wird heute Nacht ins Dorf fliegen. Das heißt, wenn du einverstanden bist.« Mia stützte ihr Kinn auf die Handballen und atmete tief durch.


  


  œ


  


  Sonnenstrahlen fielen durch die Ritzen des Rollladens in das Zimmer und streuten gleichmäßige Muster auf Nuggets Bettlaken. Zum 1000. Mal zählte er die kleinen Lichtpunkte, die sich vor ihm ausbreiteten und ließ seinen Kopf wieder zurück ins Kissen sinken. Was war hier los, verflucht nochmal? Seit Tagen hatte er mit keinem Menschen gesprochen und selbst Rocco, der ihm das Essen brachte, antwortete auf keine seiner Fragen, mit denen er ihn dreimal am Tag bombardierte. Auch dieser Doktor schien seine Zunge verschluckt zu haben! Bis auf prüfende Blicke über seine Brille hinweg, gelegentlichem Kopfnicken und nachdenklichem Brummen konnte Nugget nichts aus ihm herausbekommen. Wenn nur diese verfluchten Schläuche nicht wären! Er betrachtete die Nadeln, die in seinen Handrücken steckten. Er konnte noch nicht einmal selbstständig aufs Klo gehen! Was nur war schiefgelaufen?


  Jeden Tag dachte er stundenlang darüber nach, doch es wollte ihm nichts einfallen. Smoky und er hatten Objekte getötet. Sie hatten diesen Welpen erwischt. Es war sein Schuss, der den Adler abstürzen ließ und seine Beute, die da an seinen Krallen hing und ebenfalls in den Tod fiel! Seine Beute und seine Prämie! Vielleicht, überlegte er, gebe ich Smoky etwas davon ab. Vielleicht aber auch nicht.


  Langsam streckte er seinen Arm aus, nahm das Wasserglas vom Tisch und nippte daran. Die Wunde an seinem Hals pochte bei jedem Schluck. Nugget dachte an den Moment, als ihm der Hund an den Hals sprang und er nur mit Mühe verhinderte, dass dieser kleine Bastard ihm die Kehle durchbiss. Überhaupt hatte ihm dieser Teufel ganz schön zugesetzt, das musste man ihm lassen. In seinem Spiegelbild erkannte er sich nicht wieder. Wenigstens hatte er es ihm heimgezahlt und seine Lebenslichter für immer ausgepustet.


  Nuggets sah zur Tür. Hörte er Schritte? Für Rocco war es noch zu früh. Der Schlüssel im Schloss drehte sich und die Tür schwang auf. Grußlos betrat Alpha das Zimmer und verriegelte die Tür. Er trug eine kleine Tasche bei sich, die Nugget an den Koffer von Dr. Leif erinnerte. Als er auf dem Stuhl am Kopfende des Krankenlagers Platz genommen hatte, verschränkte er die Arme vor der Brust und räusperte sich.


  »Wie fühlst du dich?« Nuggets Magen zog sich zusammen. Es ist dir doch scheißegal, wie es mir geht, dachte er.


  »Ich hätte ein paar Fragen.« Alpha nickte väterlich.


  »Später. Zuerst meine Fragen. Du hast den Adler geschossen?« Nugget nickte. »Wie viele waren es?«


  »Zwei. Das habe ich schon zigmal erzählt.«


  »Wie viele Welpen trugen sie?« Nugget seufzte.


  »Jeder einen.«


  »Bist du sicher?«


  »Sie waren ziemlich weit weg und es ging alles sehr schnell. Für große Zählereien blieb da wenig Zeit. Aber ich bin mir ziemlich sicher.« Alpha blickte kurz auf den Boden und sah ihn dann noch finsterer an als zuvor.


  »Die Bluthunde haben keinen Adler gefunden. Und keinen Welpen. Nichts.« Nugget zuckte zusammen.


  »Ich hab nicht gelogen!«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Es war ein Blattschuss. Der Adler war sofort tot, er fiel wie ein Stein zu Boden. Und ein Welpe überlebt diesen Aufprall nicht. Niemals!«


  »Wie sah der Hund aus? Beschreibe ihn.«


  »Keine Ahnung. Ich sagte doch, es ging alles sehr schnell.«


  »Und der andere? Der, der überlebt hat? Wie sah der aus?«


  »Keine Ahnung!« Alphas Blicke durchbohrten ihn.


  »Denk nach«, knurrte er. Nugget biss sich auf die Unterlippe. Wie sollte er Alpha von etwas erzählen, das er nicht wusste? So sehr er sich auch an die Sekunden vor dem ersten Schuss zu erinnern versuchte, er konnte sich beim besten Willen nicht an das Aussehen der Welpen erinnern.


  »Warum ist das so wichtig?«, fragte er mit dünner Stimme.


  »Das spielt keine Rolle! Denk nach! Mach schon!« Aus Nuggets Stirn quollen winzige Schweißperlen.


  »Was ist mit Smoky? Kann er sich erinnern?«


  »Smoky ist tot.« Nugget atmete tief durch. Auch das noch. Jetzt konzentrierte sich Alpha mit seiner Fragerei nur auf ihn. Hätte Smoky sich erinnert? Er schoss auf den anderen Adler und verfehlte ihn. Plötzlich kam ihm etwas in den Sinn. Smoky sagte etwas, kurz bevor er abdrückte.


  Alpha erhob sich wortlos, ging zur Tür und steckte den Schlüssel ins Schloss.


  »Da war noch etwas.« Alpha wandte sich um. »Kurz vor dem ersten Schuss. Smoky sagte etwas von einem weißen Ohr.«


  »Bist du sicher?« Nugget nickte und die ersten Schweißperlen schlüpften in seinen Hemdkragen. Alpha öffnete die Tasche und zog ein kleines Fellbündel hervor. »So wie der hier?« Nugget stockte der Atem.


  »Woher …?«


  »Könnte er es sein?«


  »Ja«, versicherte Nugget. »Das ist er!«


  


  Eine Stunde später saß Alpha an seinem Schreibtisch und starrte mit hohlem Blick auf die schwarze Tasche zwischen den herumliegenden Papieren. Wie viele Hunde hatte er in seinem Leben zu Gesicht bekommen? Tausende! Ein rabenschwarzer Hund mit weißem Ohr war ihm bisher nur zweimal begegnet. Zwei von tausend. Sie mussten miteinander verwandt sein! Außerdem hatte Smoky von einem Welpen mit weißem Ohr berichtet. Und dann der Zeitpunkt. Wie wahrscheinlich war es, dass dieser Welpe nicht Milchohrs Sohn war? Er musste es einfach sein! Dennoch plagten ihn Zweifel. Er hatte ein ungutes Gefühl, irgendetwas störte ihn. Es war zu perfekt. Fast so, als wäre die ganze Sache inszeniert. Und dennoch passte einiges nicht zusammen. Die Einschusslöcher waren zu groß für Schrotkugeln. Außerdem fehlte nach wie vor der Schütze. Keiner der Männer hatte den Hund gesehen, bevor Rocco ihn fand. Natürlich könnte er auch durch einen Querschläger getötet worden sein, so etwas kam vor. Welpen spazierten nicht einfach nachts durch den Wald. Wo war seine Mutter? Warum hat sie ihr Junges nicht in Sicherheit gebracht? Und da war noch etwas: Der Welpe war klein, sehr klein. Ein Wunder, dass sie ihn überhaupt entdeckt hatten! Es gab unzählige Wälder, manche so groß, dass ein Tagesmarsch kaum ausreichte, um sie zu durchschreiten. War es nicht ein unfassbarer Zufall, dass ihm ausgerechnet in jener Nacht in der Eulengruft dieser Welpe praktisch vor die Füße fiel?


  Alpha erhob sich und wanderte vor seinem Schreibtisch auf und ab. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er griff nach dem Telefonhörer und wählte hastig eine Nummer.


  »Sektor II. Schnell.« Die Stimme des Sektorenleiters keuchte.


  »Ich bin mitten in einer Besprechung. Was gibt es?«


  »Was ist mit dem Hund passiert?«


  »Er wurde verarbeitet und entsorgt, wie besprochen. Stimmt etwas nicht?«


  »Wo ist er?«


  »In irgendeiner Grube.«


  »Holen sie ihn wieder raus!«


  »Rausholen? Das ist unmöglich!«


  »Nichts ist unmöglich.« Der Sektorenleiter rang nach Luft.


  »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Gruben da draußen sind? In jeder einzelnen liegen abertausende Tiere! Wahrscheinlich wissen wir nicht einmal, in welcher er entsorgt wurde! Es ist unmöglich, ihn zu finden!«


  »Das interessiert mich nicht! Veranlassen sie alles Nötige und schicken sie auf der Stelle einen Boten ins Dorf. Er wird mit einem toten Welpen zurückkehren. Finden sie heraus, ob sie ein Fleisch und Blut sind.« Der Mann am anderen Ende der Leitung rang nach Luft. Er wusste, dass er diesen Auftrag nicht ablehnen konnte. Nicht nur, weil Alphas Befehlsgewalt bis weit in die Firma hineinreichte. Ohne Alphas Einfluss würde er heute noch Akten sortieren.


  »Ich tue, was ich kann. Sie hören von mir.«


  


  œ


  


  Assapan flog mehrere Kreise hoch über dem Feuerplatz. Es war still im

  Dorf, nur ab und an drangen dünne Stimmen aus den Baracken. Es sah fast so aus, als mussten sich auch die schwarzen Jäger von dieser blutigen Nacht erholen. Nur aus zwei Gebäuden fiel Licht auf die staubigen Wege. Auf dem Feuerplatz war es finster. Zum Glück versteckte sich der Mond hinter einer dicken Wolke. Assapan ließ sich auf der Nachtluft ein Stück nach unten driften. Aber es war nur diese eine Wolke, die das Mondlicht zurückhielt. Er musste das Eisen beim ersten Versuch erwischen. Zweifelnd blickte er zur Wolke, die bereits über die Hälfte unter dem Mond hindurchgezogen war. Es blieb nicht viel Zeit! So tief ließ er sich fallen, dass er selbst die kleinen Steine im Staub und die verkohlten Reste des Feuers erkennen konnte.


  Wo war das Eisen?


  Er ließ seine Augen über die Feuerstelle und den Platz gleiten, musterte jeden Stein und tastete jeden Millimeter ab. Es musste beim Feuerplatz sein! Ein Blick zur Wolke ließ sein Herz schneller schlagen. Ihre Ränder leuchteten bereits! Geschwind stieß er so tief herab, dass seine Flügelschläge die Asche aufwirbelten. Doch weit und breit kein Brandeisen! Er musste zu Fuß danach suchen. Als er sich auf dem großen Felsen niederließ, vernahm er ein Geräusch. Hinter ihm atmete etwas. Ohne sich zu rühren, wandte er seinen Kopf und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Hinter den Gittern eines Zwingers saß ein Hund und starrte ihn an. Ein Bluthund!, durchfuhr es Assapan. Da erschien ein zweiter, dann noch einer. Immer mehr kamen hinzu! Auch in den anderen Zwingern traten dunkle Schatten hervor, die ihn still betrachteten.


  In diesem Moment gab die Wolke das Mondlicht frei, welches den Feuerplatz in ein bläuliches Licht tauchte. Unzählige Augenpaare stierten ihn an. Fast hätte er vergessen, weshalb er hier war. Er sprang vom Fels. War da etwas Hartes unter seiner Kralle? Es ragte ein klein wenig aus einer kleinen Höhle heraus, die sich unter dem Stein befand. Das Eisen? Asspan zerrte mit seinem Schnabel daran. Es klemmte! Hastig ruckelte er an dem Ding und schließlich löste es sich. Das Eisen! Eilig schätze er die Mitte ab, bedachte die schwerere Seite und schloss seinen Schnabel an der Stelle um das runde Metall, wo er den Schwerpunkt vermutete. Die Luft, die seine Schwingen peitschte, machte viel zu viel Lärm, doch das Eisen war schwerer als er dachte und er musste sämtliche Kraft aufwenden, um sich vom Boden zu lösen. Die Bluthunde folgten ihm mit sehnsüchtigen Blicken, bis er über den Wäldern jenseits der Zwinger verschwand. Lange verharrten sie noch an den Gittern und dachten an den Adler, der mit wenigen Flügelschlägen einer Welt entkam, die ihre Hölle war.


  Perle atmete erleichtert auf, als sie Assapan vom Feuerplatz aufsteigen sah. Er hatte das Eisen in seinem Schnabel! Sie wartete, bis er ihren Baum erreichte und flog dann an seine Seite.


  »Gut gemacht! Ich dachte schon, die findest es nicht!« Assapan gab unverständliche Laute von sich. »Erzähl es mir, wenn du das Ding los bist«, entgegnete Perle euphorisch.


  


  Das Feuer vor der Wächterburg war zu einem leuchtenden Gluthaufen zusammengefallen. Auch ohne dessen Hitze zu fühlen, konnte Mia schon von Weitem sehen, dass es bereit für das Eisen war. Wolfsfell warf kleine Äste hinein, die im Nu verbrannten.


  »Wir müssen es füttern, sonst erstickt es!« Wie ein Maler sein Bild von allen Seiten betrachtet, schlich er mit ernster Mine um die Glut. Immer wieder hielt er inne und stocherte darin herum.


  »Auch noch Feuerexperte!« Mia setzte sich stauend ins Gras und streckte ihre Hände der Wärme entgegen.


  »Ach was! Ich liebe das Feuer«, strahlte Wolfsfell und warf ein Bündel Äste in die Glut. »Schon als Kind habe ich bei jeder Gelegenheit Feuer gemacht, in Kerzenwachs gestochert und mit Streichhölzern gespielt. Wenn ich zurückdenke, ist es ein Wunder, dass ich unser Haus nicht abgefackelt habe!«, grinste er. »Ist Fynn schon da?«


  »Er liegt in Fussels Box. Ich war gerade bei ihm. Lila ist ziemlich nervös. Wird es sehr wehtun?« Wolfsfell kräuselte die Lippen.


  »Ein wenig schon. Aber nicht lange, Brandwunden verheilen sehr schnell. In ein paar Tagen ist alles vergessen.« Mia hörte vertraute Stimmen und blickte in den schwarzen Nachthimmel.


  »Sie kommen! Ich sag Lila Bescheid.« Wolfsfell sah ihr nach. Er brannte zum ersten Mal einem Tier das Zeichen auf die Stirn. Und ganz sicher zum letzten Mal. Als Assapan kurz darauf das Brandeisen ins Gras warf, betrachtete er es misstrauisch. Er wollte es nicht anfassen, schließlich war es Alphas Werkzeug. Ein unheilverkündendes Stück von ihm. Der speckige Holzgriff zeugte von qualvollen Stunden, die das Eisen in den Händen eines Mortems gelegen hatte. Vor kurzem noch war dieses Ding im Dorf gewesen. Am Feuerplatz der schwarzen Jäger. In der Höhle des Löwen.


  Schließlich nahm er es auf und legte seine schwarze Spitze in die Glut. Schon nach kurzer Zeit verfärbte es sich in ein leuchtendes Rot. Lila lag etwas abseits im Gras und stupste Fynn mit der Nase an. Ihre Seele weinte. Wegen Alphas Symbol, doch vor allem wegen der Gewissheit, ihr Kind zu verlieren. Auf der Welt gab es keinen schlimmeren Schmerz. Mit geschlossenen Augen, als wollte sie es damit ungeschehen machen, nickte sie Wolfsfell zu. Vorsichtig zog er das Eisen aus der Glut.


  Als er es zum Himmel emporstreckte, leuchtete das Symbol wie eine kleine Sonne in der Nacht. Bedächtig näherte er sich und ging vor Fynn in die Knie. Er streichelte über seinen Kopf und sprach unverständliche Worte. Der kleine Welpe gab piepsende Laute von sich und robbte unbeholfen auf Wolfsfell zu. Mia schloss die Augen. Wolfsfell hielt den kleinen Kopf mit der einen Hand und drückte mit der anderen das glühende Eisen kurz und entschlossen auf Fynns Stirn. Es zischte und der Geruch von verbranntem Fell breitete sich aus. Mia musste sofort an Alpha denken. Fynn entfuhr ein spitzes Jaulen und er zuckte erschrocken zurück. Nachdem Wolfsfell das Eisen im Wasserfass gekühlt hatte, legte er es in Assapans Schnabel.


  »Bring es zurück. Und gib Acht auf dich!« Der Adler nickte und mit Perle an seiner Seite verschwand er in der Nacht. Dieses Mal ging alles gut und Assapan konnte das Eisen ohne Zwischenfälle wieder an seinen Platz bringen. Als er zu den Zwingern sah, leuchteten dort viele Augenpaare. Wenig später saß er neben Perle auf dem toten Baum.


  »Es ist alles gut gegangen«, sagte sie. Assapan nickte schweigend. »An was denkst du?«


  »Sie haben nicht angeschlagen.«


  »Die Bluthunde?«


  »Ja. Sie haben mich beobachtet. Hätten sie gebellt, dann wäre die Sache schiefgegangen. Warum haben sie es nicht getan?« Perle wackelte nachdenklich mit ihren Federohren.


  


  œ


  


  Streuner erwachte an den sich nähernden Schritten im Staub. Etwas war anders. Und da, als er es bemerkte, erschrak er. Er war satt.


  Er war satt!


  Wo waren seine Schmerzen?


  Vor ihm im Staub lag ein Tier in einer Blutlache, zerfetzt und zur Hälfte aufgefressen. Er schmeckte Piko auf seiner Zunge.


  »Jetzt bist du einer von uns«, sagte die Stimme.


  Fynn


  


  


  Seit neun Tagen war er nicht mehr zu Hause gewesen. Neun Tage, die ihm vorkamen, wie ein Augenblick.


  Während Alpha maschinengleich eine Abzweigung nach der anderen nahm, fragte er sich, ob es überhaupt noch sein Zuhause war, das er ansteuerte. Er trug zivil, wie er sich ausdrückte. Jeans, Hemd, Turnschuhe. Das fiel ihm nicht leicht, denn seiner schwarzen Kluft entledigt, fühlte er sich seiner Stärke beraubt. Er parkte den Wagen am Straßenrand und sah Licht hinter Mias zugezogenen Vorhängen. Im Briefkasten steckte ein Zeitungsbündel, das er sich unter den Arm klemmte und eine Minute später auf den Küchentisch warf. Die ganze Zeit schon hatte er sich auf ein Bier gefreut. Während er den Kühlschrank öffnete und nach der grünen Flasche griff, fiel sein Blick auf Milchtüten, die sich in den oberen beiden Fächern stapelten. Mia hasste Milch. Er schloss den Kühlschrank, stellte das Bier auf den Tisch und steuerte auf ihr Zimmer zu. Als er die Tür öffnete, lag sie auf dem Rücken und las. Die Bettdecke hatte sie bis zum Kinn hochgezogen und sie schaute nicht einmal von ihrem Buch auf.


  »Wozu brauchst du Milch?«


  »Welche Milch?«


  »Verarsch mich nicht.« Sie legte das Buch verkehrt herum auf den Nachttisch und sah ihn an.


  »Für ein Tier. Es hat Hunger.«


  »Ein Tier? Welches Tier?«


  »Das hier.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schlug Mia die Decke zurück. Alpha stockte der Atem. Ein schlafender Welpe lag auf ihrem Bauch. Sein Fell war weiß, unterbrochen von schwarzen Flecken. Er kam einen Schritt näher.


  »Was zum Teufel – wo hast du den her?«


  »Jemand hat ihn mir geschenkt.«


  »Geschenkt? Einen Hund?«


  »Er ist gebrannt.« Alpha runzelte die Stirn. Das war unmöglich! Er ging zum Bett und griff nach dem Hund. Mia schloss blitzschnell beide Hände um ihn und drehte sich zur Wand.


  »Zeig ihn mir! Ich will das Symbol sehen!«


  »Ich darf ihn behalten, wenn es da ist. Versprich es!«


  »Gib ihn mir!«, herrschte er sie an. »Sofort!« Er packte ihren Arm und zog sie grob zu sich her. Mia stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen, doch Alpha war stärker. Er bekam ihre Hände zu fassen, die Fynn immer noch umschlossen, und versuchte sie auseinanderzureißen. Als dies nicht gelang, packte er ihre Ellenbogen.


  »Du tust mir weh!« Mia stiegen Tränen in die Augen.


  »Lass ihn los!«


  »Du hast es Clara versprochen!« Er hielt inne und blickte in ihre weinenden Augen. »Du hast Clara versprochen, mir nie weh zu tun! Du hast es ihr versprochen!« Alpha drehte seinen Kopf zur Seite und noch immer umklammerten seine Hände ihre Arme. Eine Ewigkeit schien vergangen, als er endlich seinen Griff lockerte und von ihr abließ.


  »Zeig mir das Symbol.« Mia drehte sich wieder zur Wand.


  »Erst dein Versprechen.«


  »Wenn er gebrannt ist.« Zögerlich löste sie die Umklammerung und drehte Fynn so, dass Alpha seinen Kopf sehen konnte. Da war das Symbol, mitten auf der Stirn.


  »Wie kann das sein? Wir brennen seit Wochen keine Welpen mehr.«


  »Woher soll ich das wissen!« Rasch schloss sie ihre Hände um Fynn.


  »Wie alt ist er?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wer hat ihn dir gegeben?«


  »Keine Ahnung.« Sie zog sich das Kissen über den Kopf.


  »Wer war es?«


  »Ich weiß noch nicht einmal ihren richtigen Namen. Irgendeine alte Frau. Sie war verzweifelt, weil sie ihn nicht versorgen kann. Und sie hat Angst vor dir!«


  »Ach. Vor mir.«


  »Ja.« Eine gespannte Stille breitete sich im Raum aus. Nur Mias Schluchzen drang unter dem Kissen hervor, als wäre es weit entfernt. Dieses vertraute Schluchzen, das Buch, welches aufgeschlagen und mit geknickten Seiten auf dem Nachtkästchen lag, der unverwechselbare Geruch von Süßigkeiten und Holzspielzeug ließen eine Zeit in ihm erwachen, die er längst vergessen glaubte. Und plötzlich roch er Clara und wich einen Schritt zurück. Er wollte die Decke zurückschlagen, sich an Mias Seite legen und mit der Hand tröstend über ihre schwarzen Locken streichen. Endlich wieder Jan Sörensen sein. Ein liebender Vater. Etwas kämpfte in ihm, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Sie waren nicht mehr Vater und Tochter, die sich nebeneinander im Bett liegend Geschichten erzählten, über gemeinsame Erlebnisse plauderten und sich so nah waren, dass nichts zwischen sie passte. Er wollte etwas sagen, irgendetwas, doch es waren keine Worte in ihm. Unvermittelt überkam ihn das dringende Bedürfnis zu fliehen und so hastete er aus dem Zimmer, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  Mia lauschte atemlos. Stand er noch vor ihrem Bett? Da war nicht der kleinste Laut. Sie getraute sich nicht, das Kissen zu heben und drückte Fynn an ihre Backe. Sie dachte an Lila, mit der sie sich in einer Stunde in der Wächterburg treffen wollte, um Fynn die Milch zu geben, die er so dringend brauchte. Die Milch im Kühlschrank war nur ein Ablenkungsmanöver, denn Kuhmilch war nichts für Welpen, wie Per ihr erklärte. Sie hatte mit Lila drei Treffen für jeden Tag vereinbart, bei denen sie Fynn säugen konnte. Doch wie sollte sie hier unentdeckt rauskommen?


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Sie legte Fynn behutsam ins Kopfkissen, schlich zur Tür und streckte ihren Kopf hinaus. Alpha flüsterte, aber wenn sie die Luft anhielt, konnte sie ihn verstehen.


  »Ich sagte doch, keine Anrufe. Nein. Alles weitere später. Ja. In 30 Minuten.« Er legte den Hörer auf. Mia schlich zu ihrem Bett und legte sich zu Fynn, der schon wieder tief und fest in ihrem Kissen schlief. Sie hörte, wie Alpha den Gang heraufkam und in der Tür stehenblieb.


  »Ich fahre ins Dorf. Du kümmerst dich hier um alles.« Mit einem letzten Blick auf den Welpen ging er. Kurz darauf hörte Mia die Haustüre ins Schloss fallen, das Klimpern der Autoschlüssel und das satte Geräusch einer sich schwungvoll schließenden Autotüre. Als der Wagen ansprang und sich das Motorengeräusch endlich in der Ferne verlor, fiel von Mia eine tonnenschwere Last ab. Alpha fuhr zurück in seine Welt. Erleichtert kraulte sie Fynns Nacken, strich ihm über den schwarzen Fellklecks, der sein rechtes Auge umschloss und ließ ihre Finger über seinen winzigen Bauch krabbeln. Wie warm und weich er war! Dann nahm sie eine Pfote zwischen Zeigefinger und Daumen, drückte ihre Nase auf die rosafarbenen Tatzen und inhalierte den besten Geruch der Welt.


  »Fee.« Es war nur ein mickriges Murmeln, das aus Fynns Kehle kroch. »Meine Fee.« Mia hielt den Atem an und es war ihr, als würde sie nach Hause kommen.


  


  œ


  


  Der Sektorenleiter saß in seinem verschlossenen Fahrzeug und wartete. Er war zum zweiten Mal im Dorf und wie damals beschlich ihn auch heute ein beklemmendes Gefühl, wenn Alphas Männer wie schwarze Schatten auftauchten und in den engen Gassen zwischen den Baracken wieder verschwanden. Er atmete erleichtert auf, als der schwarze Wagen das Tor passierte und die beiden Scheinwerfer den Hof fluteten. Bevor er ausstieg, warf er ängstliche Blicke in alle Richtungen, verschloss seinen Wagen und schlüpfte schnell zur Tür hinein, die Alpha hinter ihm verriegelte. Kurz darauf saßen sie sich gegenüber.


  »Es war nicht einfach, den Hund zu finden. Ich musste 25 Männer …«


  »Kommen Sie zur Sache.« Alpha legte die Fingerspitzen aufeinander.


  »Wie sie wünschen. Zunächst das Wichtigste: Der Welpe ist zweifelsfrei der Sohn des Hundes. Die Ergebnisse des Bluttests sind eindeutig. Doch das ist noch etwas. Auf dem Fell des Welpen haben wir Blut gefunden.«


  »Was ist daran ungewöhnlich? Er wurde erschossen.«


  »Das ist richtig. Doch das Blut stammt nicht vom Welpen selbst. Es ist Fremdblut.« Alpha runzelte die Stirn.


  »Fremdblut?«


  »Es stammt von einem Hund, der ebenfalls mit dem Welpen verwandt ist.« Alpha überlegte.


  »Könnte es sein, dass das Blut von der verletzten Mutter auf das Fell gelangte?«


  »Möglich.«


  »Dass es ein Mensch aufgebracht hat?«


  »Warum sollte jemand so etwas tun?«


  »Wäre es möglich?«


  »Theoretisch ja. Aber unwahrscheinlich.« Alpha schwieg und starrte an die Decke. »Wozu diese Untersuchungen und Heimlichkeiten?« Alpha schleuderte ihm eisige Blicke ins Gesicht. Stell keine Fragen, sagten sie. Er erhob sich, verabschiedete den Sektorenleiter mit kurzen Worten und geleitete ihn zum Wagen.


  »Was sollen wir mit den Kadavern machen?«, fragte er, als der Schlüssel ins Schloss glitt. »Entsorgen?« Alpha nickte flüchtig. Als er wieder an seinem Schreibtisch saß, trommelten seine Finger auf der Tischkante.


  


  œ


  


  Auch sein viertes Glas Whisky leerte der Meister in einem Zug. Seit einer Stunde starrte er auf die Bäume im Park, ohne sie wahrzunehmen. Seine Gedanken waren bei Wolkenzug. »Tu das, was du tun musst.« Genau hier lag sein Problem. Wie es aussah, war seine Lage verzwickter, als er vermutet hatte.


  Er erhob sich aus dem Sessel und ließ eine Bodendecke Whisky in sein Glas plätschern. Leise murmelnd ging er auf und ab. Erneut wurde ihm bewusst, dass er Alphas Taten machtlos mit ansehen musste. Wie gerne wäre er nochmal in die Dachkammer gegangen und hätte mit Wolkenzug gesprochen. Warum ließ sie ihn im Stich? Was auch geschah, er musste nicht nur des Welpen wegen ein Auge auf Alpha haben. Er spürte, dass auch er selbst in Gefahr war.


  


  œ


  


  Der Eichwächter nestelte eifrig ein Streichholz aus der Packung und strich es vorsichtig über die raue Seite. Zischend züngelte die Flamme empor, die kurz darauf den ersten Docht aufleuchten ließ. Behutsam blies er das Streichholz aus, schob es zurück in die Schachtel und flitzte zur nächsten Kerze. Schon bald stieg eine weitere Flamme empor. Die Burg, in der nun alles bereit war für die Ankunft der Wächter, leuchtete im Kerzenschein. Während der Eichwächter weiter von Kerze zu Kerze eilte, setzten sich Wolfsfell und Mia auf zwei der Strohballen.


  »Meinst du wirklich?«, fragte Wolfsfell zweifelnd. »Ich meine, was bringt es den Tieren, wenn ich ihnen davon erzähle?«


  »Was kann schon passieren?«, entgegnete Mia. »Sie haben ein Recht darauf, es zu erfahren, immerhin ist das Virus der Grund dafür, dass sie gejagt werden!«


  »Wenn du meinst.« Wolfsfell zweifelte. Er wollte unter allen Umständen verhindern, dass die Lage komplizierter wurde, als sie ohnehin schon war.


  »Wann kommen die Wächter?«, wollte er wissen. Mia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  »Die ersten müssten bald eintreffen.«


  »Erzählst du mir von ihnen?« Sie schmunzelte.


  »Klar, hab ich dir doch versprochen. Ich geh nur kurz rüber zu Lila und Fynn.« Sie sprang auf und hüpfte zur Burg hinaus. Er sah ihr nach und freute sich, dass es ihr wieder besser ging. Das lag sicher an Fynn und der Mutterrolle, die sie für ihn übernommen hatte. Wenn Mia von ihm sprach, hatte sie einen besonderen Glanz in den Augen.


  Wolfsfell setzte sich auf den rostigen Pflug. Er hatte sich vorgenommen, das Eintreffen der Wächter genau zu verfolgen. Bei seiner ersten Versammlung war er so überwältigt gewesen, dass er nur die Hälfte mitbekommen hatte. Heute wollte er alle sehen. Von der Fliege bis zum Hirsch. Jetzt, da die Burg still und ruhig ihrer Besucher harrte, fiel ihm zum ersten Mal auf, wie viele Gerätschaften aus vergangenen Zeiten hier herumstanden. Manche erinnerten ihn an seine Kindheit. Der Heuwender, eine Mähmaschine, zwei kleinere Anhänger, ein großes Mähwerk. Hinter der Droschke ein Stapel alter Fenster, deren Glas an vielen Stellen gesprungen war. Mit Spinnweben überzogene Heuböcke und ein Heer von Weidezaunpflöcken füllten eine Ecke aus. Rechts neben ihm lag ein Gerät, das aussah wie ein Folterinstrument aus vergangener Zeit. Seine Stacheln machten ihm Angst und er hatte keine Ahnung, zu was es einst gebraucht worden war. Ringsum an den Bretterwänden hingen an fingerdicken Nägeln mehrere Dreschflegel, deren Leder dicke Risse hatte, drei Kutschengeschirre für Kaltblutpferde, Mistgabeln in allen Größen, Schaufeln, Spaten, Ketten in verschiedenen Längen und Stärken, Seile, Stricke, gewaltige Heurechen, Rollen mit Weidezaun und ein halbes Dutzend Stielwerkzeuge, die er noch nie gesehen hatte und deren Nutzen er allenfalls vermuten konnte. Dicht unter dem Firstbalken hing an einer Kette eine riesige Heuzange, die ihn an eine Spinne erinnerte. Sie hatte auf beiden Seiten drei lange, gebogene Zacken, die sich in früherer Zeit in das frisch eingebrachte Heu gruben und es auf die Balkone hievten. »Hoffentlich hält die Kette«, murmelte er und sein Blick folgte dem Lauf des Stahlseiles, welches die Spinne zum Balken hinauf verließ, bis zum Ende der Wächterburg führte und sich schließlich um ein Gelenkrad wand. Man konnte sie also auch horizontal bewegen.


  »Was ist denn da oben?« Er hatte Mia gar nicht kommen hören. Sie stemmte beide Arme in die Hüften und legte den Kopf in den Nacken.


  »Die Spinne da«, sagte Wolfsfell.


  »Ich find sie auch gruselig. Ich trau mich schon gar nicht mehr nach oben zu sehen.« Wolfsfell nickte zustimmend. Auch ihm machte das Ding Angst. Mia setzte sich zu ihm. »Bald kommt eine echte Spinne. Vor der brauchen wir uns nicht zu fürchten. Freust du dich?« Bevor er antworten konnte, steckten Kamilla und Noah die Köpfe herein und flanierten plaudernd zu ihrem Platz. Wolfsfell staunte über die Größe der Bache, die selbst den feisten Dachs um mehr als das Dreifache überragte. Offensichtlich war zwischen den beiden eine enge Freundschaft entstanden. Sie waren in ein angeregtes Gespräch vertieft, lachten ab und an und wirkten sehr vertraut. Über was unterhalten sich ein Dachs und ein Wildschwein?, fragte er sich. Während er darüber nachdachte, betrat bereits das nächste Tier die Burg. Es musste seinen Kopf quer halten, damit das mächtige Geweih durch das Tor passte. Als der Hirsch eintrat, blieb er für einen kurzen Moment stehen und ließ seinen Blick schweifen. Auf Wolfsfell verharrte er und nickte ihm zu, was dieser ehrfürchtig erwiderte. Mia hatte ihm erzählt, dass dieser Hirsch eines der ältesten Tiere im Wald war. Alle riefen ihn Eiche. Er selbst nannte sich einfach nur Hirsch, wenn er sich jemandem vorstellte. Irgendwie fand Wolfsfell das passend, denn ihm würde kein Name einfallen, der diesem mächtigen Tier gerecht wurde. Kurz darauf segelten Assapan, Perle und Lotta herein und zogen eine kühle Nachtbrise hinter sich her. Wolfsfell hielt den Atem an, als sich der mächtige Adler auf dem runden Holzgeländer des Westbalkons niederließ und seine glänzenden Flügel zurechtrückte. Als er zu ihnen hinaufsah, fiel sein Blick wieder auf das Ding an der Decke.


  »Es kommt auch eine Wächterspinne?«, wollte er wissen.


  »Na klar!« Mia betrachtete ihn von der Seite.


  »Nun sag schon! Ist sie groß?«


  »Hm.«


  »Giftig?«


  »Giftiger als alles, was du kennst.« Seine Augen leuchteten. Spinnen waren seine heimliche Leidenschaft. Ihr gefühlloses Wesen, in dessen Giftzähnen Gefühlsexplosionen schlummerten, faszinierte ihn. Warum konnten ausgerechnet empfindungslose Tiere anderen Kreaturen mit einem kleinen Biss derartige Schmerzen zufügen? Dieser Widerspruch beschäftigte ihn, seit er Tierarzt geworden war. Keines seiner schlauen Bücher kannte darauf eine zufriedenstellende Antwort. Plötzlich tauchte eine neue Frage auf, die er sich bisher nie gestellt hatte: Waren Spinnen tatsächlich empfindungslos?


  »Welche Gattung?«, fragte er. Mia hob die Schultern.


  »Wer ist hier der Wissenschaftler?«, fragte sie amüsiert. »Wie ich dich kenne, weißt du es sofort, wenn du sie siehst. Also gedulde dich.«


  »Krabbelt sie den ganzen Weg hierher?«


  »Natürlich nicht.«


  »Wie kommt sie dann zur Wächterburg?«


  »Abwarten, Tierretter. Abwarten!« Während er in seinem inneren Tierlexikon kramte und sich fragte, wie eine Spinne sich fortbewegen konnte, ohne selbst zu krabbeln, segelten weitere Vögel herein. Seine Augen konnten ihrem aufgeregten Geflatter kaum folgen, als sie sich auf dem Geländer niederließen.


  »Der Reihe nach«, begann Mia. »Der Spatz heißt Fidibus. Ziemlich frech, wie die meisten Spatzen. Er ist der mutigste aller Vögel, selbst Assapan staunt über seine waghalsigen Manöver. Unser Spezialist für scheinbar aussichtslose Flugeinsätze. Neben ihm sitzt Flocke, die Nachtigall. Sie ist so etwas wie sein persönlicher Assistent. Die beiden sind unzertrennlich, seit sie gemeinsam ein ganzes Rudel Elche aus einem umstellten Tal geführt haben. Ich glaube, sie mögen sich sehr.« Sie zwinkerte Wolfsfell lächelnd zu. »Neben Flocke sitzt Flinka, die Schwalbe. Sie ist eine der Botschafterinnen, die den Gefangenen in der Menschenwelt die Nachrichten überbringen. Davon hab ich dir ja schon erzählt. Der Falke hinter ihr ist der zweite Botschafter, der an den Versammlungen teilnimmt. Sein Name ist Wolke. Noch heute Nacht werden sie alle Neuigkeiten an ein ganzes Heer von Helfern weitergeben, die an einem geheimen Ort warten. Alles Schwalben und Falken.« Wolfsfell nickte beeindruckt.


  »Und die anderen Singvögel? Letztes Mal waren noch mehr da.«


  »Gut beobachtet! Sie wechseln sich ab. Wir brauchen auch während der Versammlungen Wächter in den Wäldern.«


  »Verstehe.« Die ganze Sache war viel komplexer, als er gedacht hatte.


  »Wer organisiert die Einsätze? Ich meine, wann wer wohin fliegt, springt, krabbelt und so weiter?«


  »Per macht die Grobplanung. Wo die Einsätze stattfinden und so. Die Feinheiten koordinieren die einzelnen Wächtergruppen unter sich. Das funktioniert perfekt.« Daran zweifelte er keine Sekunde. Mit jedem Wort stieg seine Achtung vor den Tieren. Inzwischen waren weitere Wächter eingetroffen, die er neugierig musterte.


  »Wer ist das?«


  »Der Marder heißt Jordan. Auch er hat einmal in der Menschenwelt gelebt. Als das Gesetz erlassen wurde, ist er zusammen mit Wolle, das ist der Iltis neben ihm, in die Wälder geflüchtet. Die beiden haben sich bei ihrer Wächterarbeit Tristan, dem Otter, angeschlossen. Die drei sind ein unschlagbares Team, wenn es darum geht, Fahrzeuge der Mortems lahmzulegen oder Wege zu blockieren.«


  »Wege blockieren? Die drei?«


  »Na klar! Jordan sorgt für die Einsatzplanung. Er entscheidet, welcher Baum an welchem Weg gefällt wird. Tristan erledigt mit anderen Ottern den Rest. Wolle überwacht die Gegend, während der Einsätze. In jener Nacht wären ohne sie noch mehr Tiere gestorben.« Capone betrat die Burg. Wenngleich Wolfsfell ihm schon mehrmals begegnet war, überfiel ihn ein ehrfürchtiges Kribbeln. In Capones Schlepptau waren Jako, der Fuchs und Puk. Capone flüsterte mit dem kleinen Hasen, der sich kurz darauf an seine Seite schmiegte. Wie es aussah, hatte sich der Bär des kleinen Nachwuchswächters angenommen. Wolfsfell schmunzelte. Ein alter Bär erklärte einem jungen Hasen die Welt. Wie alles hier, schien ihm das zu märchenhaft, um wahr zu sein. Es war ein Märchen! Ein weiterer Wächter fesselte seine Aufmerksamkeit. Kleiner als alle zuvor, doch für seine Spezies so groß, dass Wolfsfell zusammenzuckte. Eine Ratte huschte zur Tür herein. Im ersten Moment dachte er an einen Marder. Die Ratte hielt immer wieder inne, richtete sich auf und sah sich geschäftig um. Flugs huschte sie weiter und hüpfte schließlich auf eine der Droschkenlampen, wo sie sich postwendend einer ausgiebigen Körperwäsche unterzog.


  »Rotte«, begann Mia zu erklären. »Sie ist die Königin der Ratten und wohnt immer noch in den Abwasserkanälen der Menschenwelt. Sie ist den Menschen von allen Wächtern am nächsten.«


  »Die Abwasserkanäle sind voller Gift.«


  »Es ist seit einer Ewigkeit keine Ratte mehr an dem ausgelegten Gift gestorben.« Das kann nicht sein, dachte Wolfsfell und erinnerte sich an die vielen treibenden Körper in den Kläranlagen. »Ich weiß, was du jetzt denkst«, kam Mia seiner Frage zuvor. »Am Anfang sind tatsächlich viele an dem Gift gestorben. Doch Rotte fand schnell heraus, dass ihre Körper gegen eines der eingesetzten Gifte immun sind. Also legten sie alle vergifteten Raten immer an den Plätzen ab, wo das ungefährliche Gift war und entfernten sie von den wirklich gefährlichen Giftködern. Die Menschen glaubten natürlich, dass dieses eine Mittel besonders wirkungsvoll war und spezialisierten sich darauf.«


  »Aber hätten sie nicht längst bemerken müssen, dass keine Ratten mehr sterben?«


  »Schon. Nach einiger Zeit wurde das ein Problem und so legten die Ratten auch alle, die eines natürlichen Todes gestorben waren, dort ab. Irgendwann dachten die Menschen, dass sie die meisten erlegt hatten und der Rückgang der Toten machte sie nicht mehr misstrauisch. In Wirklichkeit gibt es heute mehr Ratten, als jemals zuvor.« Wolfsfell pfiff durch die Zähne.


  »Kluge Tiere!«


  »Stimmt. Und dumme Menschen.«


  »Wie können die Ratten euch helfen?«


  »Ratten sind der Hammer, sie können so vieles. Ihre größte Stärke ist, dass sie Seite an Seite mit den Menschen leben, ohne dass die es bemerken. Eines Tages werden wir diesen Vorteil nutzen. Außerdem sind sie durch ihren Überlebensinstinkt und die gesammelten Erfahrungen in der Lage, jedes existierende Gift in Nahrung und Wasser zu erkennen, ohne davon zu fressen. Sie sind wahre Experten, wenn es um toxische Verbindungen geht. Kein Wunder, sie werden ja schon seit Jahrhunderten damit bejagt. Sie überprüfen verdächtige Nahrung und Wasserquellen, denn seit einiger Zeit arbeiten die Mortems auch in den Wäldern mit Giftfallen. Die sind immer schwierig zu erkennen.«


  »Ratten als Vorkoster sozusagen«, sagte Wolfsfell.


  »So ähnlich.« In der Zwischenzeit waren einige Wächter eingetroffen, die Wolfsfell während Mias Erklärungen aus den Augenwinkeln heraus beobachtete. Drei weitere Vögel hatten sich auf den Geländern niedergelassen, einer schöner als der andere. Das Gefieder des Milans strahlte im Kerzenlicht golden und auch die Taube und der Habicht ließen sein Herz höher schlagen. Außerdem hatten sich eine Schleiereule und ein Rabe zu Perle gesellt und unterhielten sich angeregt mit ihr. Ein Igel machte es sich auf der Mähmaschine bequem und die Fledermaus hängte sich kopfunter an das Geländer. Gerade als Wolfsfell nach ihren Namen fragen wollte, flog ein mächtiger Schatten durch die Tür. Er trug ein großes, weißes Tuch in seinem Schnabel. Wolfsfell dachte sofort an das Märchen von den Störchen. Lautlos flatternd landete ein Uhu auf dem Nordbalkon, ließ das Tuch langsam auf die Bretter sinken und faltete es mit seinem Schnabel an jeder Ecke auf.


  »Das ist Aurora«, erklärte Mia mit gedämpfter Stimme. »Rate mal, wen sie mitbringt!«


  »Die Spinne«, hauchte Wolfsfell und bedauerte zutiefst, dass er sie von hier unten nicht sehen konnte.


  »Die auch.«


  »Wen noch?«


  »Ihre Freunde! Willst du sie sehen?«


  »Du meinst …«


  »Na klar! Komm!« Eine klapprige Holzeiter lehnte ganz in der Nähe, am hinteren Ende des Nordbalkons. Mia stieg voraus und Wolfsfell mit klopfendem Herzen hinterher. Er mutmaßte aufgeregt, um welche Spinnenart es sich handeln mochte und welche Tiere Mia mit ihre Freunde meinte. Hatten Spinnen Freunde? Oben angekommen schlängelten er sich ehrfürchtig an den Wächtern vorbei bis zu Aurora, die gerade dabei war, den Stoff zusammenzulegen, welches bis vor wenigen Monaten noch Mias Halstuch gewesen war. Auf den Brettern vor ihr befanden sich Tiere, die Wolfsfell am wenigsten dort erwartet hatte. Außer einer Eidechse schlängelte sich eine Blindschleiche über die Bretter, ein Laubfrosch saß am Rande des Balkons und lugte neugierig hinunter, ein Salamander blinzelte erschrocken zu ihm auf und eine grasgrüne Riesenheuschrecke flatterte eilig auf das Balkongeländer, als sie bemerkte, dass Wolfsfell hinter ihr stand. Wo war die Spinne? Mia bückte sich und ließ etwas winzig Schwarzes auf ihre Hand krabbeln.


  »Darf ich vorstellen? Das ist Uruga«, sagte sie leise und hielt ihre Hand dicht vor Wolfsfells Gesicht. Er musste blinzeln, um das Tier scharf vor sich zu sehen. Auf Mias Daumenknöchel saß eine winzige Spinne und starrte ihn an. Vom ersten Moment an wusste Wolfsfell, dass ihm diese Gattung weder leibhaftig noch in Büchern jemals zuvor begegnet war.


  »Das ist sie«, hauchte er. Er hatte sie sich größer vorgestellt. Viel größer. Doch jetzt erkannte er ihre Macht gerade in ihrer Winzigkeit.


  »Du solltest dich rasieren«, sagte sie mit rauer Stimme. Er zuckte zusammen und wich ehrfürchtig zurück.


  »Wie meinst du das?«


  »Du siehst aus wie ein Wildschwein«, erwiderte die Spinne. Bewegte sich ihr Mund?


  »Findest … du?«, stammelte er. Sie hatte, wie alle Spinnen, acht Beine und schwarze Augen. Doch aus irgendeinem Grund, den Wolfsfell nicht verstand, war sie anders. Als sie grinste, wusste er es. Sie sind voller Gefühle, durchfuhr es ihn.


  »Bist du giftig?«, fragte er.


  »Kommt darauf an.«


  »Auf was?«


  »Wie ich beiße! Wenn ich will, bist du tot, bevor du gemerkt hast, dass ich dich gebissen habe.«


  »Und wenn du nicht willst?«


  »Dann tut es nur weh. Sehr weh.« Wolfsfell kam plötzlich ein Gedanke.


  »Warum tötest du ihn nicht?«


  »Alpha?«


  »Ja. Alles wäre vorbei.« Es schien fast so, als würde Uruga mitleidig mit dem Kopf schütteln.


  »Nein. Das ist nicht möglich.«


  »Warum nicht?«


  »Alpha ist Teil unseres Schicksals. Das Schicksal lässt sich nicht töten.«


  »Wie meinst du das?« Uruga ließ sich von Mias Daumen auf die Bretter gleiten und krabbelte geschwind bis zum Rand des Balkons. Sie sah nicht zurück und Wolfsfell starrte auf den kleinen, reglosen Punkt auf dem Holz. Wo ist ihr Faden?, fragte er sich.


  »Komm, lass uns wieder runtergehen.« Mia zog ihn am Ärmel.


  »Wie hat sie das gemeint?« fragte er, als sie die erste Sprosse nahm.


  »Ich weiß nicht. Spinnen sind die Philosophen der Tierwelt. Irgendwann werden wir sie verstehen. Vielleicht.«


  »Spinnen sind die Philosophen der Tierwelt?«


  »Na klar! Wusstest du das nicht?« Sie ließ die letzten drei Sprossen aus und sprang ins Heu. Allmählich begriff er, dass der Widerspruch, den er bisher wahrgenommen hatte, nicht existierte. In Wirklichkeit passte das Gift der Spinnen zu ihrem Wesen, welches tiefgründig und gefühlvoll war. Als sie wieder auf dem Pflug saßen, prüfte er mit forschendem Blick, ob weitere Wächter eingetroffen waren. Ein Elch hatte sich neben Eiche ins Heu gelegt. Ahab, der graue Wolf und Jako, der Fuchs, waren ebenfalls an ihrem Platz. Sie drehten sich kurz nach ihm um. Ahab schenkte ihm ein freundliches Nicken, Jako hingegen schien immer noch misstrauisch zu sein.


  »Schau, da drüben auf dem Rad sitzt Luna mit ihren Freunden!« Mia zeigte zur Droschke, doch Wolfsfell konnte nur einige dunkle Punkte erkennen. Seine Augen waren für diese Wächtergruppe nicht mehr scharf genug.


  »Welche Freunde?«


  »Fluginsekten. Eine Hornisse, Wespe, Biene und ein Marienkäfer.«


  »Aha«, staunte Wolfsfell. Und da entdeckte er den ernst dreinblickenden rabenschwarzen Hund, der bei den Werkzeugen an der Wand saß.


  »Ist das Tinte?«


  »Ja. Das ist Lilas Bruder.« Sie drehte ihren Kopf nach allen Seiten. »Ich glaube, es sind alle da«, sagte sie und nickte Per zu, der bereits auf dem Fass Platz genommen hatte und ungeduldig mit den Pfoten scharrte. Allmählich verebbte das Flüstern der Tiere, es wurde mucksmäuschenstill in der Wächterburg.


  »Als erster«, begann er, »möchte uns unser zweiter menschlicher Gefährte etwas berichten. Bitte, komm nach vorn.« Wolfsfells Herz schlug bis zum Hals, als er sich zwischen den Wächtern hindurchschlängelte und seiner ersten Rede im Rat der Wächter entgegenging.


  Die ersten Worte stolperten noch unbeholfen über seine Lippen. Als er sich umsah, ließen ihn die vielen aufmunternden Blicke ruhiger werden. Er berichtete in kurzen Sätzen von seinen jahrelangen Forschungen rund um das Virus und den Problemen und Auffälligkeiten, die sich dabei ergeben hatten. Schließlich, als er sich müde fühlte, machte er eine Pause und fuhr dann fort: »Ich fasse zusammen: Es wird von Tieren übertragen und gleichzeitig sind die Überträger, also ihr alle, immun gegen sie. Das Virus lässt sich nicht analysieren und entzieht sich jeglichem wissenschaftlichen Zugriff. Dies macht die Entwicklung eines Impfstoffes unmöglich. Kinder und Jugendliche können sich infizieren, sterben aber nicht daran. Gibt es bis dahin Fragen?« Er ließ seinen Blick über die Wächter gleiten, die ihn still, aber interessiert betrachteten. «Gut«, fuhr er fort. »Diese Merkwürdigkeiten lassen nur einen Schluss zu: Das Virus hat so etwas wie einen eigenen Willen, welches selbstständige Entscheidungen möglich werden lässt. Entscheidungen, die zu erwartende wissenschaftliche Ereignisketten durchbrechen und sich so jeder vernunftorientierten Deutung entziehen. Als könnte es denken.« Wolfsfell schwieg und die Wächter betrachteten ihn ohne Regung. Er fragte sich, was in ihnen vorging, was sie über diesen grauen Wolf mit dem schulterlangen Haar dachten. Was sie von seiner Rede hielten. Hatten sie ihn verstanden? Da meldete sich eine tiefe Stimme vom Nordbalkon. Wolfsfell erkannte sie und fuhr zusammen.


  »Mal angenommen, es stimmt, was du uns berichtest. Warum sollte das Virus nur erwachsene Menschen töten?«


  »Danke für deine Frage, Uruga! Ich habe sie mir unzählige Male gestellt. Ich glaube, es verschont die Kinder, weil sie unschuldig sind. Sie tragen keine Schuld an dem, was die Erwachsenen den Tieren antun. Das erklärt auch, warum Tiere nicht daran sterben.«


  »Du meinst also, das Virus rächt sich für die Tiere?«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »Ich glaube das nicht.« Alle drehten ihre Köpfe. Die Stimme kam vom Nordbalkon. Wolfsfell zuckte unmerklich zusammen. Ausgerechnet Assapan. »Ein Virus kann keine eigene Entscheidungen treffen.« Der Adler strömte eine Stärke und Weisheit aus, die alle im Raum spürten. Wolfsfell fühlte sich plötzlich wie ein Schuljunge, der seine Hausaufgaben vergessen hatte.


  »Welche Erklärung könnte es sonst dafür geben?« Seine Stimme war dünn wie Seidenpapier.


  »Dieses Virus tötet. Es unterscheidet nicht zwischen alt und jung, dazu bedarf es eines moralischen Urteilsvermögens, worüber es nicht verfügt. Es sieht nur die Spezies Mensch, für die es erschaffen wurde. Gefühle, Hass oder Rache, spielen für ein Virus keine Rolle. Jeden Menschen befällt es auf die gleiche zerstörerische Weise.«


  »Aber das tat dieses Virus nicht«, gab Wolfsfell zu bedenken.


  »Du hast Recht. Aber dies liegt nicht an ihm selbst.« Wolfsfell legte die Stirn in Falten.


  »An was sollte es sonst liegen, wenn nicht an ihm selbst?«


  »Wenn es das Virus nicht selbst vermag, dann tut es jemand anderer. Außerhalb von ihm.«


  »Du meinst, es wird gesteuert?« Assapan nickte. »Wer könnte das tun?« Der Adler ließ die Frage im Raum verklingen und schaute schweigend auf die Tiere herunter. Es war mucksmäuschenstill in der Burg, reglos. Selbst das Knistern des Heus blieb für einen kurzen Moment aus.


  »Was ist mit euch? Habt auch ihr alles vergessen?« In Assapans Stimme lag eine abgrundtiefe Traurigkeit.


  


  Der Sprung auf das Fass fiel Per schwerer denn je, denn da war diese Stille. Sie lag immer noch über der Wächterburg, schien sie erdrücken zu wollen und lähmte seine Zunge. Assapan schwieg und die Wächter warteten auf eine Antwort, die er ihnen nicht geben würde. Der Adler hielt seinen Schnabel fest verschlossen. Auch Wolfsfell hatte es versucht, bis er bedrückt zu seinem Platz zurückschlich. Per biss sich auf die Unterlippe.


  »Danke Wolfsfell. Danke Assapan. Leider müssen wir auch über etwas sehr Trauriges reden. Viele, sehr viele Freunde haben uns verlassen in jener Nacht. Luna hat ihre Sache sehr gut gemacht. Es lag nicht an ihr, dass all das geschah. Alpha hat auf dem Weg in die Wälder seine Strategie geändert, damit konnte niemand rechnen. Lunas Gefährtin Sikra war auf den Lastwagen dabei, doch wir haben nichts mehr von ihr gehört. Wahrscheinlich hat sie es nicht geschafft und konnte uns nicht mehr warnen. Wir müssen aus dieser Nacht lernen. Alpha schmiedet mehrere Pläne und wir müssen uns darauf vorbereiten. Ab sofort werden wir die Mortems von der Planung bis zum Einsatzort beschatten und dafür werden wir doppelt so viele Wächter als bisher einsetzen. Außerdem wird die Anzahl der Wächter in den Wäldern verdreifacht. Ich habe bereits entsprechende Maßnahmen eingeleitet und neue Kräfte anheuern lassen. Gibt es Fragen?«


  »Wer sind die neuen Wächter?«, fragte Jako.


  »Allesamt zuverlässige Tiere. Sie finden sich schon während dieser Versammlung an den Treffpunkten der einzelnen Einsatzgruppen ein. Alles Weitere besprecht ihr später.« Per ließ einige Augenblicke verstreichen, doch es blieb still. Jetzt musste er jetzt auf den heikelsten Punkt des Abends zu sprechen kommen.


  »Ich möchte euch jemanden vorstellen. Lila. Bitte, komm zu mir.« Alle schauten zum Tor und die Blicke hefteten sich an die Hündin, die in ihrem Mund einen Welpen trug. Mit aufgestellten Ohren und wachsamen Blicken ging sie nach vorn. Schließlich hüpfte sie neben Per auf das Fass und legte den Welpen zwischen ihre Vorderläufe.


  »Dies ist mein Sohn Fynn. Wie ihr seht, trägt er das Symbol. Wolfsfell hat es ihm eingebrannt. Fynn wird nun bei Mia leben und wir beten, dass Alpha ihn akzeptiert. Er scheint tatsächlich zu glauben, dass Hector Milchohrs einziger Sohn war. Und damit der, den er suchte.« Ahab erhob sich.


  »Ich frage mich, weshalb Fynn für Alpha so wichtig ist.« Lila sah kurz zu Per, der ihr aufmunternd zunickte.


  »Das ist das Rätsel.«


  »Könnte es mit Milchohrs Verschwinden zu tun haben?«, fragte Ahab mit bohrender Stimme. »Ich meine, es ist doch seltsam, dass Milchohr mit Alpha verschwindet und der dann Monate später ausgerechnet dessen Sohn haben will. Und das um jeden Preis!« Wieder warf Lila dem Kater flehende Blicke zu, doch der machte keine Anstalten, auf das Fass zu springen. Er sah ihr nur fest in die Augen. Sie atmete tief durch.


  »Du hast Recht gesprochen. Aber eine Idee allein bringt uns nicht weiter.« Alle warteten auf Ahabs Reaktion.


  »Hast du keine Ahnung, was Alpha von Milchohr wollte?« Lila entging das Misstrauen in Ahabs Worten nicht.


  »Wer sagt dir, dass es so war? Vielleicht wollte auch Milchohr etwas von Alpha. Wer weiß das schon.« Ahab nickte.


  »Ja, auch das wäre möglich. Wie auch immer. Es gibt eine Erklärung.« Lila wusste, worauf er hinauswollte und sie konnte es ihm nicht mal verübeln. Seit Monaten suchten sie verzweifelt nach einem Grund für Milchohrs Verschwinden, das ihre Hoffnungen und Pläne, all ihre Zuversicht und Stärke innerhalb eines Augenblicks nahezu ausgelöscht hatte. Und das Gespenst des Verrats ließ sich einfach nicht vertreiben und spukte durch viele Köpfe. Und plötzlich waren sie wieder da, die Bilder, die sie nicht mehr sehen wollte, von gelbem Stahl und Blut, von sich auftürmenden Körpern, abgerissenen Gliedmaßen und dem geschundenen Leib in der Grube. Tief in Pers Augen erblickte sie diesen unerschütterlichen Glauben an den Hund, der ihn einst dazu berufen hatte, die Wächter zu führen. Allein die Gewissheit, dass Milchohr eines Tages zurückkehren würde, gab ihm die Kraft, dies alles zu schaffen.


  »Viele von euch glauben, dass Milchohr ein Verräter ist. Doch ich versichere euch, dem ist nicht so.«


  »Sag uns etwas, dass es uns leichter macht, dir zu glauben. Irgendetwas.« Ahab ging einige Schritte nach vorn und setzte sich neben Kamilla. Er war nun mitten in der Burg, direkt unter der Stahlspinne. »Das würde auch unseren Glauben an Fynn stärken.« Lila schluckte und am liebsten wäre sie vom Fass heruntergesprungen und mit Fynn in den Wäldern verschwunden, in einen Fuchsbau hinein, irgendwohin, Hauptsache weit weg von diesen Fragen. Sie hatte sich geschworen, niemals einer Seele von Milchohrs Tod zu erzählen. Niemals! Doch jeden Tag hatte sie sich danach gesehnt, mit jemandem darüber reden zu dürfen, ihre Qualen endlich mit einem Freund zu teilen, um das Schreckliche zu begreifen. Wie oft hatte sie nachts an Tintes Seite gelegen und ihren Mund geöffnet, wollte sprechen, das Elend ausspucken, endlich frei sein von dem Fluch. Doch die Worte krallten sich an ihrer Zunge fest. Jetzt, da Ahab ihr die Türe öffnete, strömte frische Luft in ihre Lungen. Nun wollte sie endlich frei sein.


  »Ich habe ihn gesehen«, wisperte sie. Die Tiere reckten ihre Köpfe und spitzten die Ohren. Per runzelte die Stirn. Was sagte sie da? Lila senkte ihren Kopf, ihre Stimme war ein leises Requiem. »Ich hatte mein Versteck an der Felskante bei den Gruben. Am Abend vor der Flucht sah ich ihn dort. Er lag ganz oben, auf einem Reh. Zuerst erkannte ich ihn nicht, doch sein Geruch und das Geräusch seines Körpers … als er abrutschte sah ich sein Ohr, es war weiß wie Schnee. Da wusste ich, er ist es. Überall war Blut und vergangener Schmerz. Er schrie in meiner Seele und ich konnte ihm nicht antworten. Als ich endlich begriff, dass er tot war, spürte ich keine Trauer. Er war ja schon so lange tot in mir. Wer schon entkommt der Menschenwelt? Belügt euch nicht, auch ihr ahntet doch längst, dass er nicht zurückkommen würde, habt euch nur versteckt hinter eurer Angst. Eurer Angst, allein zu sein. Ich weiß, wie sehr ihr ihn braucht und auf seine Rückkehr hofftet, doch nimmermehr wird er hier sein. Er ist fort für alle Zeit.« Als sie schwieg, drückte sich das Entsetzen wie ein schwerer, dunkler Schatten über die Wächter, die erst allmählich begriffen, was Lilas Worte bedeuteten. Langsam hob die Hündin ihren Kopf und schaute zu Per, der sie mit offenem Mund anstarrte. Seine Augen waren leer und doch voller Fragen und Vorwürfe. Warum hast du es mir nicht gesagt? Warum?


  Verzeih mir Per, verzeih mir.


  Sie löste ihren Blick.


  »Er hatte das Symbol auf der Stirn. Und den Stern. Hört ihr? Den Stern.«


  


  œ


  


  Zur gleichen Zeit legte Alpha seinem jüngsten Bluthund zum ersten Mal ein Halsband um. Bei Hannibal genoss er es, wie nie zuvor. Dass er den Willen dieses Hundes gebrochen hatte, betrachtete er als ein Kunststück der besonderen Art. Außerdem war er stolz darauf, dass es zum ersten Mal gewaltfrei geschah. Ohne Strom. Ohne Schläge. Er hatte von Anfang an gespürt, dass er nur über die Gefühle des Hundes zum Ziel gelangen konnte. Dennoch ließ er den Stromstock und den Knüppel ein wenig aus seiner Manteltasche herausragen, damit Hannibal erst gar nicht auf dumme Gedanken kam. Mit einem Klicken schnappte der Karabiner in der Öse des Halsbands ein und Alpha nahm die Leine auf. Streuner ließ es widerstandslos geschehen und trottete mit gesenktem Kopf neben ihm den Hang zum Feuerplatz hinunter. In den Zwingern regten sich die Körper und schlichen zu den Gittern.


  »Was hat er mit ihm vor?«, fragte Nero flüsternd. Er erinnerte sich, wie Streuner vor wenigen Tagen in seinen Zwinger geschlichen war. Er sprach nicht, trank nicht und rührte keine Nahrung an. Er saß nur mit gesenktem Kopf in der Ecke und starrte vor sich hin. Wenn Nero von ihm wissen wollte, was passiert war, schüttelte Streuner nur mit dem Kopf und schloss die Augen. Heute Morgen erst rührte er sich wieder von der Stelle und trank die ganze Schüssel leer. Das verlockende Fleisch ließ er liegen. Jeglicher Kampfgeist und Lebensmut, den Nero an ihm so bewundert hatte, schien verschwunden. Sie hatten sein Herz gebrochen. Nero sah ihnen nach, bis sie in einer der dunklen Gassen verschwanden. Am Materiallager machten sie Halt. Die Neonröhre an der Decke flackerte auf, als Alpha die Leine an der Türklinke verknotete. Streuners Blicke folgten den flüssigen Bewegungen seiner Hände, die Schubladen und Türen öffneten, darin herumkramten, Gegenstände hervorholten und in Manteltaschen verschwinden ließen. Schließlich warf sich Alpha die Schrotflinte über die Schulter, schlüpfte mit der rechten Hand in die Leinenschlaufe und warf die Tür hinter sich zu.


  »Lass uns jagen gehen«, sagte er. Sie verließen das Dorf zu Fuß und nahmen Kurs auf den angrenzenden Fistelwald.


  


  Die Nacht war stockdunkel. Nur auf den Lichtungen konnte Streuner die Umrisse der Brombeersträucher und Dornenbüsche erkennen. Alpha schritt zielstrebig voran, immer darauf achtend, dass die Leine nicht straff wurde. Wie traumwandlerisch sicher er im stockfinsteren Wald die Baumstämme umkurvte, blieb Streuner ein Rätsel. Tatsächlich hätte Alpha auch mit verbundenen Augen durch den Fistelwald gehen können, ohne auch nur einen herunterhängenden Ast zu berühren. Unzählige Stunden hatte er in seinem Jagdrevier vor den Toren des Dorfes verbracht, das nur er betreten durfte. Er liebte es, allein unterwegs zu sein und viel Wild um sich herum zu wissen. Die Jagd im Fistelwald wurde zu seinem letzten Freizeitvergnügen, für das ihm viel zu wenig Zeit blieb. Streuner blickte hinauf zur Schrotflinte, die über seinem Kopf baumelte. Konnte ein Mensch in dieser Dunkelheit Tiere sehen oder gar treffen? Hoffentlich nicht, flehte er still.


  Er konnte nicht wissen, dass Alpha die Waffe nur zu seiner eigenen Sicherheit mitgenommen hatte. Schießen wollte er, trotz des vorsorglich aufgeschraubten Nachtsichtobjetives nur dann, wenn ihm ein Objekt direkt vor die Flinte lief. Die Beute jener Nacht bedurfte keiner Gewehrkugel und wartete bereits auf ihn.


  Auf einer kleinen Lichtung blieb er stehen, zum ersten Mal, seit sie im Dorf aufgebrochen waren. Streuner roch das saftige Moos und das Harz an den Baumstämmen. Er lauschte dem Schlag eines Kauzes, hörte, wie eine Maus über den Waldboden huschte und in einem Erdloch verschwand. Irgendwo in der Ferne bellte ein Reh. Die Nacht war klar und frisch, der Wald schlief friedlich und Streuner verfluchte den Menschen neben sich, der diese Ruhe allein durch seine Anwesenheit entweihte. Dann, wie aus dem Nichts, hallten Dachsschreie durch die Nacht. Sie konnten nur eines bedeuten konnten: Schmerzen. Furchtbare Schmerzen! Sofort preschte Alpha schneller voran. Streuner betete, dass die Schreie enden mochten. Sei still, bettelte er, sei still! Streuner stolperte über eine Wurzel und Alpha zerrte an der Leine. Fieberhaft dachte Streuner darüber nach, wie er die Richtung wechseln, ihn weglocken konnte. Doch Alpha zerrte, unerbittlich, zum Dachs hin. Hin zum Schmerz.


  »Komm schon!«, grollte er. »Deine erste Beute wartet auf dich!« Die Schreie wurden lauter, nur wenige Schritte trennten sie noch voneinander. In seiner Verzweiflung drückte er sich auf den Boden, machte sich schwer wie ein Fels, verband sich mit dem Moos, stemmte seine Pfoten in die Erde, die sich vor ihm aufgrub. Endlich spürte er etwas Hartes, eine Wurzel, einen Stein, jedenfalls hielt es ihn auf, ließ es Alpha verharren, ihn anstarren. Nur die Leine zwischen ihnen, ein Band, zum Zerreißen gespannt. Reiß mir den Kopf ab!, schrie Streuner lautlos. Reiß ihn mir ab! Aber niemals werde ich dich zum Dachs führen! Niemals!


  Alpha sah sich um. Dann ein Lächeln. Die Leine gab nach und fiel zu Boden. Streuner war frei. Der Schatten entfernte sich, wenige Schritte nur, kniete nieder und die Schmerzen hallten nur noch lauter durch den Wald. Geräusche, ein Knacken, Keuchen, der Schatten kehrte zurück. Und mit ihm die Qual. Alpha trug den Dachs wie ein Baby. Um die Hinterläufe schloss sich ein körperloses Maul, wie Streuner es niemals zuvor gesehen hatte. Riesige Zähne hatten sich in Schenkel und Unterleib geschlagen und die Knochen zersplittert. Blut floss wie Stromwasser aus den Wunden. Doch erst die Augen des Dachses brachen Streuners Seele entzwei.


  »Deine Beute«, sagte Alpha tonlos und warf das sterbende Bündel zu Boden. »Nimm sie dir!« Der Körper krümmte sich, stöhnte auf und schrie nach Erlösung. Töte mich!, flehten die Augen. Bitte! Und da erhob sich Streuner, suchte und fand. Zögerte. Biss zu. Unerbittlich und endgültig. Die Schreie verstummten und brachten eine Stille mit, die Streuners eigene Schmerzen ins Unermessliche trieben.


  


  œ


  


  Wolfsfell starrte in die Flammen, die wie Finger um das glühende Holz tasteten und sich schließlich im Nachthimmel auflösten. Von allen war er am wenigsten in der Lage zu begreifen, was die Nachricht von Milchohrs Tod wirklich bedeutete, hatte er diesen Hund doch niemals kennengelernt und fühlte nichts vom Glauben der Tiere, dessen Sterben ihrer Selbstaufgabe gleichkam. Mia hatte sich früh in Fussels Box zurückgezogen. Wahrscheinlich schlief sie schon, ihren Kopf auf den Oberschenkel der Stute gelegt und Per an ihrer Seite. Er selbst, das wusste er, brauchte an Schlaf gar nicht zu denken. Zu sehr beschäftigte ihn all das, was er gesehen und gehört hatte. Er nahm seinen Stock, ging nachdenklich um das Feuer und stocherte die Glut an einigen Stellen so zurecht, dass das Gras in der Nähe nicht Feuer fing. Vor allem Assapans Worte hatten ihn nachdenklich gemacht.


  Habt auch ihr alles vergessen?


  Was meinte der er damit? Es war Wolfsfell nicht leicht gefallen, den Adler nach der Versammlung einfach so fliegen zu lassen, zu gerne hätte er ihn gefragt, was seine Worte zu bedeuten hatten. Der König der Vögel schuldete ihm eine Antwort.


  »Es tut mir Leid.« Das war Assapans Stimme! Wolfsfell schaute in die Baumkronen.


  »Wo bist du?«


  »Dicht bei dir.« Wolfsfell setzte sich ins feuchte Gras, ohne seinen Blick von den Baumkornen abzuwenden, die er nur als schwache Umrisse vor dem Nachthimmel erkennen konnte.


  »Was haben die Tiere vergessen?« Lange drang nur das leise Rauschen der Äste an sein Ohr und ab und an durchbrach das traurige Klagen eines Waldkauzes die Nacht. Doch Wolfsfell wusste, dass Assapan antworten würde. Er drängte ihn nicht, wartete geduldig, ließ die Blätter in seinem Ohr rauschen, zählte die Schläge der Nachtigall und lauschte dem Zirpen der Grillen. Die Nacht war wie ein weites Meer aus offenen Fragen und einer unbestimmten Zukunft.


  »Sie haben vergessen, wessen Geschöpfe sie sind.«


  »Wer ist ihr Schöpfer?«


  »Du kennst ihn nicht?« Wolfsfell schüttelte den Kopf. »Natürlich. Du bist ein Mensch«, erwiderte Assapan nachsichtig.


  »Er ist der Herr der Tiere.«


  


  II


  


  Der Welten Lauf


  


  »Zähle die Tage meiner Flucht,


  sammle meine Tränen in deinen Krug.


  Ohne Zweifel, du zählst sie.«


  


  DIE BIBEL


  Psalm 56 – 9


  Gift


  


  


  Das Geräusch kam aus der Kammer. Schummriges Licht quoll unter dem schmalen Türspalt hervor und flutete den Staub auf der Stallgasse. Mia wollte nachsehen, doch das unheimliche Rascheln hielt sie zurück. Sie kauerte in Fussels Box und spähte ab und an über den Bretterrand hinüber zu der Tür, hinter der eigentlich nur ein paar Mistgabeln und Schaufeln herumstanden. Und die konnten keine Geräusche machen. Und erst recht keine Kerzen anzünden. Früher hätte sie mit einem lustigen Lied auf den Lippen nachgesehen, doch nun saß sie wie ein Häufchen Elend nägelkauend im Stroh. Auf Schritt und Tritt fürchtete sie einem Mortem zu begegnen. Alphas schwarzer Mantel und sein Geruch nach verbranntem Tierfleisch verfolgte sie bis in die verborgensten Winkel ihrer Albträume.


  Mia vergrub ihre Hand in Fynns Nackenfell. Er lag eingekringelt neben ihr im Stroh, zuckte mit den Ohrspitzen, warf ihr aus schweren Augenlidern heraus einen kurzen Blick zu und schlief wieder ein. Auch wenn sie sich jetzt seinen Rat gewünscht hätte, war sie froh, dass er endlich einmal zur Ruhe kommen konnte. Er schlief ohnehin viel zu wenig. Seit einem Jahr waren sie auf der Flucht. Ein Jahr, das Mia länger erschien, als ihr gesamtes Leben zuvor. Anfänglich konnte sie Fynn im Haus versorgen, weil Alpha ohnehin kaum da war und ihr die Geschichte mit dem Symbol abgekauft hatte. Doch umso mehr Fynn wuchs, desto enger wurden Alphas Augenschlitze, wenn er ihn betrachtete. Immer öfter stellte er bohrende Fragen, für die Mia jedes Mal weniger Ausreden einfielen. Schließlich beschloss sie, Fynn an einen sicheren Ort zu bringen und von da an hasteten sie heimatlos von einem finsteren Unterschlupf zum nächsten. Ihr kam die Postkarte in den Sinn, die über ihrem Bett hing. Ein goldbrauner Retriever in einer Wiese, darunter der Satz: Zuhause ist, wo der Hund ist. Eine typische Clarageburtstagskarte, immer was mit Tieren und schlauen Sprüchen. Am liebsten mit Hunden.


  »Stimmt`s?«, hatte Clara lächelnd gefragt, als Mia zu ihr aufsah. Und wo du bist, fügte sie in Gedanken hinzu und Clara konnte es in ihren Augen lesen. Sie hatten sich immer ohne Worte verstanden. Warum musste ihre Mutter sie verlassen? Gerade jetzt sehnte sie sich nach ihr, wo sie doch selbst Mama für unzählige Tiere sein musste. Seit sie auf der Flucht waren, verging kein Tag, an dem sie sich das nicht fragte. Aber es war so gekommen. Sie war nur hier zu Hause, bei ihren Tieren, wo auch immer das sein mochte.


  Fynn hob seinen Kopf und lauschte. Wieder dieses Geräusch, deutlicher als beim ersten Mal. Endlich fiel Mia ein passendes Wort dafür ein: Nagen. Vorsichtig lugte sie über die Bretter, aber außer dem Flackerlicht war da nichts. Plötzlich wurde es wieder still. Wahrscheinlich Hera, dachte Mia. Eichhörnchen nagen ja immer und überall und Hera sowieso. Und wenn es nicht Hera war? Unter den Tieren machte seit einigen Wochen das Gerücht die Runde, die Mortems würden außer den Bluthunden noch andere Tiere in ihren Dienst zwingen und niemand im Rat zweifelte mehr daran, dass dies möglich war. Die Angst unter den Tieren wucherte wie Unkraut, immer mehr kämpften nur noch ums pure Überleben. Die Allianz unter den Tieren begann zu bröckeln und machte immer mehr dem Misstrauen Platz. Was, wenn das Tier in der Kammer ein Spion war? Oder war es gar kein Tier? Daran wollte Mia gar nicht denken. Schon lange zweifelte sie daran, dass die Wächterburg noch sicher war, schließlich gab es kaum mehr einen Winkel, den die Mortems nicht kontrollierten. Selbst in der Menschenwelt begleitete die Angst vor ihnen alles und jeden, die Menschen hatten ihr schlechtes Gewissen längst gegen ein sicheres Leben eingetauscht. Und das gab es eben nur, wenn man schwieg und die Augen schloss.


  So viele Augen, die doch nichts sehen, dachte Mia bitter. In wievielen Nächten hatte sie davon geträumt, dass die Mortems hierherkommen würden, Alpha vorneweg, eine schwarze Masse mit leuchtenden Fackeln, stinkenden Mänteln und dunklen Seelen. Die Wächterburg brannte jedes Mal lichterloh und nichts blieb von ihr. Und in diesen Träumen starben auch ihre geliebten Tiere. Fussel, Ben, Per, Fynn. Einfach alle. Nur sie durfte nicht sterben und konnte nichts tun, nicht einmal schreien. Nur zusehen. Dass dies nur in ihren Träumen passierte, erschien ihr wie ein Wunder. Saßen sie in einer Falle, ohne es zu ahnen? Doch wie hätte Alpha sich auch vorstellen können, dass ausgerechnet sie seine größte Gegenspielerin war? Er glaubte auch nicht an die Kraft der Tierwelt, für ihn waren sie die Ansammlung von Gattungen und Einzelgängern. Er hatte nicht die Spur einer Vorstellung davon, wie klug und mächtig sie waren und welche geballte Kraft von ihrer Gemeinschaft ausging. Ja, er ahnte noch nicht einmal, dass es überhaupt eine Gemeinschaft unter den Tieren gab! Und dann war da immer noch Claras gefühlte Gegenwart, die Alpha auf Distanz hielt. Jedenfalls bis heute. Doch jeden Tag ein bisschen weniger. So brannte die Wächterburg nur in ihren Albträumen. Doch wie lange würde das so bleiben? Die Wächter brauchten diesen heiligen Platz. Nirgendwo sonst konnten sie auf Dauer ungestört Pläne schmieden und sich gegen Angriffe wappnen. Hier schlug das Herz ihres Widerstandes und je länger Mia ihre Gedanken driften ließ, desto bewusster wurde ihr, dass das Ende der Burg auch das Schicksal der Tiere besiegeln würde. So weit durfte es niemals kommen, sie mussten die Sache vorher beenden. Für immer.


  »Mia«, flüsterte es. Sie riss die Augen auf und erst jetzt merkte sie, dass sie eingenickt war. Fussel, die an die Boxenwand gelehnt vor sich hingedöst hatte, blickte sie fragend an und zuckte mit ihren Nüstern, als wollte sie sagen: »Keine Ahnung, wer das ist.« Fynn hob langsam seinen Kopf und stellte die Ohren auf.


  »Bist du da drin?« Mia kannte die Stimme nicht, drückte schnell den Zeigefinger auf ihre Lippen und warf Fynn einen durchdringenden Blick zu.


  »Wer bist du und was willst du?«, flüsterte sie zurück.


  »Ich bin Drago. Rotte schickt mich. Ich brauche deinen Rat. Kann ich reinkommen?«


  »Nein! Bleib wo du bist! Bist du eine Ratte?«


  »Kann man so sagen.«


  »Warst du das in der Kammer?«


  »Ich hatte Hunger, was dagegen? Lass mich rein Mia, es ist wichtig!« Sie streckte ihre Hand nach der Boxentür aus und hielt dann plötzlich inne.


  »Hast du die Kerze angezündet?«


  »Nein. Das war ein Eichhörnchen, es hat sich an der Flamme gewärmt. Als ich mich vorstellte, ist es Hals über Kopf geflüchtet. Wovor fürchtet es sich? Ihr kennt doch Rotte!« Eben, dachte Mia.


  »Die Tiere trauen sich gegenseitig nicht mehr über den Weg. Und ihr Ratten seid zu nah an den Menschen. Wer sagt mir, dass du kein Spion bist?« Hinter der Boxentür blieb es längere Zeit still.


  »Rotte hat einen Plan. Du solltest ihr vertrauen, wenn du auf der Seite der Tiere stehst!« Dragos Stimme klang ernst und dunkel. Insgeheim ärgerte sich Mia über seinen frechen Vorwurf, doch sie erhob sich, trat zur Boxentür und öffnete sie einen Spalt breit. Ein kleiner Schatten huschte herein, kaum größer als eine Maus. Als Drago Fynn erblickte, stellte er sich auf seine Hinterbeine.


  »Sieh mal an, der berühmte Fynn! Es ist mir eine Ehre!« Fynn legte seinen Kopf schief und betrachtete den vorlauten Kerl.


  »Bist du sicher, dass du eine Ratte bist? Ich dachte, ihr seid größer als Mäuse!« Drago setzte ein breites Grinsen auf.


  »Das denken alle und genau darin liegt mein Geheimnis.«


  »Welches Geheimnis?« Drago tippte sich an die Stirn.


  »Denk doch mal nach, Superhirn! Alle halten mich für ein harmloses Mäuschen, dabei bin ich eine durch und durch fiese Ratte! Die Größe ist nicht entscheidend, hier oben gewinnt man Kriege!« Drago tippte sich wieder an die Stirn. »Du solltest das wissen, kleines Schwarzauge, immerhin bist du doch unser großer Retter, nicht wahr?« Fynn warf Mia fragende Blicke zu. Retter? Was zum Kuckuck meinte er damit? Drago hüpfte geschwind auf Fynns Rücken und machte es sich bequem. »Ich darf doch? Wenn ich meinen Freunden erzähle, dass ich auf dir geritten bin, beißen die grün vor Neid in einen Kanaldeckel! Darf ich als Beweisstück ein Haar aus deinem Fell zupfen?« Fynn kniff die Augen zu. Was um alles in der Welt quasselte diese Ratte da? Woher kannte sie seinen Namen? »Nur ein ganz winzig kleines, tut auch nicht weh.« Fynn wollte eben protestieren, da trug Drago bereits ein weißes Haar zwischen seinen großen Schneidezähnen. »Danke! Die werden Augen machen!« Mia hatte es sich wieder in ihrer Ecke bequem gemacht und noch bevor Fynn zu einer Frage ansetzen konnte, warf sie ihm einen kurzen Blick zu.


  »Ich erklär es dir später.« Er gab sich damit zufrieden und legte wieder seinen Kopf ins Stroh. Mia griff nach einem Strohhalm, spielte damit zwischen ihren Fingern und beugte sich nach vorn. »Nun erzähl mal. Was hat Rotte vor?« Drago richtete sich auf und saß nun auf Fynns Rücken, wie auf einem Königsthron.


  »Hör zu, kleine Fee. Du weißt doch, dass die Menschen in den Kanälen Gift auslegen.« Mia nickte.


  »Klar, ihr habt sie getäuscht und jetzt legen sie nur noch das Gift aus, welches euch nichts anhaben kann. Die Menschen denken, sie haben euch erledigt. Stimmt`s?« Drago nickte. »Verstanden. Und weiter?«


  »Manche Ratten haben sich auf dieses Gift als Nahrungsmittel spezialisiert.« Mia machte große Augen.


  »Sie fressen es?« Drago nickte eifrig.


  »Schmeckt gar nicht mal so übel, ein bisschen nach Mandelkernen. Die Dinger sind alle exakt gleich groß und schön handlich. Die haben tatsächlich versucht, einen Suppenwürfel aus Gift zu bauen und dachten, wir fallen darauf rein! Kannst du dir das vorstellen?« Drago kicherte. »Typisch Menschen eben, meinen, sie sind die einzigen denkenden Wesen. Allerdings ist mir gut abgelagertes Schweinefleisch trotzdem lieber.« Drago grinste. Doch als er Mias finsteres Gesicht bemerkte, hüstelte er kurz. »Von Essensresten, versteht sich.«


  »Schon gut«, beruhigte sie ihn. »Erzähl weiter.«


  »Viele Rattenstämme haben irgendwann angefangen, die Würfel zu sammeln und Vorräte anzulegen. Da die Menschen jeden Tag mehr Gift in den Kanälen auslegten, weil sie glaubten, dass es Wirkung zeigte, hatten wir bald so viele Suppenwürfel in unseren Vorratslagern, dass es für die nächsten zweihundert Jahre reicht. Unsere Stämme wurden so schnell größer und zahlreicher, dass das Kanalsystem zu klein wurde. Viele wanderten in die Wälder aus. Die Menschen haben uns mit dem Gift gezüchtet, das uns auslöschen sollte. Irre, findest du nicht?« Mia pfiff durch die Zähne. Das hörte sie zum ersten Mal und auch Per hatte es nie erwähnt. Drago lächelte triumphierend und fuhr sich mit der Pfote über die Schnurrbarthaare. »Jedenfalls brachte Rotte das auf eine Idee.« Drago machte eine Pause, als wollte er abwarten, ob Mia von selbst darauf kommen würde. Doch die schaute ihn nur verständnislos an.


  »Nun sag schon!« Er zog eine enttäuschte Schnute.


  »Tststs. Ich hätte dir etwas mehr Scharfsinn zugetraut! Ich erklär es dir: Das Gift ist für die Menschen ungefährlich, zumindest dachten wir das. Dann starben eines Tages zwölf Menschenkinder, als sie beim Spielen aus dem Wasser der Kanäle getrunken hatten.« Mia stutzte.


  »Sind sie am Gift gestorben?«


  »Das haben wir uns auch gefragt, flugs Nachforschungen angestellt und Spione ausgesandt. Und weißt du, was die herausgefunden haben?« Mia zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ab einer bestimmten Menge im Wasser wirkt das Gift bei Menschen tödlich. Die Kinder starben alle in der 15. Stunde nach der Einnahme, obwohl ihnen die Mägen ausgepumpt wurden und sie auf den Intensivstationen der Krankenhäuser lagen. Wie es aussieht, gab es kein Gegenmittel.« Langsam dämmerte es Mia und sie ahnte, dass ihr Rottes Idee nicht gefallen würde. »Die Menschen haben natürlich dieses Gift nicht mehr ausgelegt und sind wieder auf das alte umgestiegen, das auch für uns tödlich ist. Nachdem es einige Wochen unberührt in den Kanälen lag und keine toten Ratten mehr auftauchten, verzichteten sie ganz auf das Gift. Sie sind überzeugt davon, dass sie uns ausgerottet haben. Ausgerottet! Uns! Die Menschen sind dümmer, als wir jemals dachten. Fast könnten sie einem leid tun.« Mia nickte nachdenklich. Drago hatte Recht. Dies war wirklich eine Geschichte, die die Dummheit und den Hochmut der Menschen in ihrer ganzen Vielfalt offenbarte. Dennoch machte sie das alles eher traurig als froh. Warum mussten ausgerechnet Kinder sterben?


  »Erzähl mir von Rottes Idee«, sagte sie.


  »Kannst du dir das nicht denken? Was Menschenkinder tötet, tötet auch die Erwachsenen. Wir werden die Mortems mit ihrem eigenen Gift auslöschen!« Mia zuckte unmerklich zusammen. Drago hatte etwas ausgesprochen, was im Rat schon oft diskutiert wurde, aber bisher ohne Mehrheit geblieben war. Sollten die Tiere aus Rache gezielt Pläne zur Tötung von Menschen schmieden und durchführen? Umso größer die Verzweiflung wurde, desto rascher wuchs die Bereitschaft zu töten. Auch Mias Hoffnungslosigkeit wurde täglich größer, aber etwas in ihr hielt sie davon ab. Wie oft schon hätte sie Alpha töten können? Wie oft klebten ihre Augen am Küchenmesser, wenn sie hinter ihm stand? Wie oft sah sie sich in Albträumen als Mörderin ihres eigenen Vaters? Ja, in ihren Träumen konnte sie ihn kaltblütig ermorden. Doch dieses Leben war kein Traum, aus dem sie irgendwann aufwachen würde. Wie hatte Uruga an jenem Abend bei der Ratsversammlung auf Wolfsfells Frage geantwortet? »Das Schicksal lässt sich nicht töten.« Wie weise die Spinne doch war. Nein, dies war keine Lösung. Dennoch wollte sie den kleinen Drago nicht vor den Kopf stoßen.


  »Was hat sie vor?«


  »Ganz einfach: Wir werden das Gift in das Trinkwassersystem der Mortems einbringen.«


  »Das wäre sehr gefährlich! Die Mortems beobachten die lebenswichtigen Versorgungssysteme besonders genau. Ihr dürft sie nicht unterschätzen.« Drago winkte ab.


  »Glaub mir, sie werden nichts merken. Wir kennen uns in ihrem Kanalsystem besser aus, als sie selbst. Mal so nebenbei: Sie werden höllisch leiden! Wenn das stimmt, was unsere Spione rausbekommen haben, dann ist dieser Tod sehr schmerzhaft. Und das Beste ist: Das Gift wirkt erst nach zehn Stunden. Bevor sie merken, dass das Trinkwasser die Ursache ist, haben sie alle davon getrunken. Es ist die perfekte Waffe.« Dann, als wäre die Sache bereits entschieden, zupfte er Fynn am Ohr und plapperte drauf los. Mia schwieg lange und betrachtete den kleinen Drago, wie er sich eifrig putzte und nebenher unzählige Fragen stellte, die Fynn geduldig beantwortete.


  »Sag Rotte, wir werden die Sache im Rat besprechen«, verkündete sie schließlich. Drago nickte zufrieden und schlüpfte mit erhobenem Schwanz zur Boxentür hinaus. Der Gruß galt Fynn, der Mia fragend anblickte, als sich die letzten Tapslaute auf der Stallgasse verloren.


  »Was meinte er mit Tierretter und all dem Zeug?« Mia atmete tief durch. Bis heute war Fynns Überleben oberste Priorität im Wächterrat und doch hatte sie nie mit ihm darüber gesprochen. Was sollte sie ihm erzählen? Sie wusste doch selbst nicht, was hinter Alphas verrückten Taten steckte und warum er gerade Milchohrs Junge mit aller Macht tot sehen wollte. Also hatte sie zusammen mit den Wächtern beschlossen, Fynn in aller Ruhe aufwachsen zu lassen, ohne Ängste oder Erwartungen zu schüren, mit denen ein junger Hund ohnehin nicht würde umgehen können. Sie ließ sich neben ihn ins Stroh sinken und vergrub eine Hand in seinem Nackenfell.


  »Drago weiß doch selbst nicht, was er da geredet hat. Er ist ein Plappermaul. Dennoch hat er Recht. Es gibt ein Rätsel, das wir bis heute nicht gelöst haben.«


  »Hat es mit mir zu tun?« Mia nickte.


  »Mit deinem Vater und dir. Aber was es ist, wissen wir nicht. Ehrlich.« Mit zwei Fingern bildete sie ein V und hielt es Fynn vor die Nase.


  »Ganz ehrlich?«, fragte er zweifelnd.


  »Großes Feenehrenwort.«


  »Und was ist mit meinem Vater? Wer ist er?« Mia grub ihre Hand noch tiefer in sein Fell.


  »Auch das ist eine lange, rätselhafte Geschichte. Wenn es soweit ist, wirst du alles erfahren. Kannst du dich bis dahin gedulden?« Ohne eine Antwort zu geben, ließ Fynn seinen Kopf ins Stroh sinken und schloss die Augen.


  


  œ


  


  Dem unbändigen Stolz in seinem Herzen konnten auch die Stahlgitter des Zwingers und die Stromstäbe der Mortems nicht brechen. Auch die Schläge und Demütigungen nicht. Selbst das Tierblut, das er schmecken und trinken musste, konnte aus ihm keinen Bluthund machen. Er spürte den Stolz wie eine unsichtbare Kraft in sich toben, als er auf den Feuerplatz hinuntersah und an all das dachte, was geschehen war. Und was bald geschehen würde. Denn so sehr sie auch versucht hatten, seinen Willen zu brechen, das Feuer in ihm brannte jeden Tag heißer. Jeder Tag in dieser Hölle ließ ihn entschlossener an das glauben, was Tinte in seine Seele für immer eingebrannt hatte. Anfangs war sein Glaube so tot, wie Nero es ihm vorausgesagt hatte und es gab viele Nächte, in denen er nur noch sterben wollte. Doch je länger die Höllenfeuer der Mortems brannten und ihn quälten, desto klarer arbeitete sein Verstand. Eines Nachts wusste Streuner, wie er den Feind besiegen konnte. Er musste lernen zu warten, bis die Gelegenheit da war und er sich rächen konnte für all das Leid, das sie ihm und den Tieren zugefügt hatten. Daran hielt er sich fest.


  Alpha vertraute ihm jeden Tag mehr. Immer öfter ließ er ihn von der Leine, natürlich nie, ohne das entsicherte Gewehr über der Schulter. Allein der Gedanke an Flucht grenzte an Selbstmord und Streuner hatte schnell gelernt, dass er gar nicht fliehen wollte. Hier war sein Platz, im Herzen des Bösen. Gab es einen besseren Ort, um sich ihm entgegenzustellen?


  Er schloss die Augen und dachte an die Schmerzen, die er unzähligen Tieren zugefügt hatte. Wie Dornen hatten sie sich in seine Seele gebohrt. Die meisten erlöste er von einer Qual, die ohne ihn länger gedauert hätte. Doch die anderen tötete er auf Alphas Befehl. Jeden Einzelnen würde er rächen, denn nicht er war es, der sie getötet hatte. Es war diese Macht, die er eines Tages vernichten würde. Für seine Familie. Für die Tiere.


  Was Tinte jetzt wohl machte? Lebte er noch? Und seine Mutter? Zoe? Er dachte jeden Tag an sie, doch all diese Erinnerungen entfernten sich immer weiter von ihm. Er kannte nur das Dorf, die Mortems, den Gestank des Feuers und den Tod. An die Zeiten davor erinnerte er sich, als gehörten sie zu einem anderen Leben. Sie schienen unerreichbar weit weg. Und so war alles, was ihn beherrschte, grenzenloser Hass.


  »An was denkst du?« Lilli trat neben ihn und blickte ebenfalls hinunter zum Feuerplatz, über den dichte Nebelschwaden hinwegzogen und von den Flammen des Feuers gespenstisch durchleuchtet wurden. Der Herbst war früh gekommen in diesem Jahr. Streuner antwortete nicht. »Du denkst an deine Familie.« Er nickte. Ihre Stimme beruhigte ihn und nahm ihm eine wenig das traurige Gefühl, dass er alleine war in dieser dunklen Welt. »Du wirst sie wiedersehen.« Er sah auf.


  »Vielleicht.«


  »Ganz sicher. Vertrau mir.« Streuner lächelte, obwohl es ihm nicht danach war.


  »Was ist mit deiner Familie?«, fragte er nach einer Weile des Schweigens.


  »Ich habe meine Eltern nie kennengelernt. Ich bin ein Kind der Mortems.« Streuner seufzte. Er wusste das, sie hatte es ihm schon oft erzählt.


  »Würdest du gerne wissen, wer sie sind?«, fragte er und Lilli schwieg lange, bevor sie antwortete.


  »Ich vermisse sie, obwohl ich mich nicht an sie erinnern kann. Es tut sehr weh, nicht wahr?« Er deutete ein Nicken an. »Weißt du, dass du der einzige Hund im Dorf bist, der als freies Tier hierherkam?« Jetzt sah er sie an.


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Das ist der Grund, warum alle Bluthunde dich bewundern. Keiner hat deine Kraft, du bist ihre Hoffnung. Sie tun alles, was du von ihnen verlangst. Alles! Verstehst du? Bevor du ins Dorf kamst, hast du Freiheit erlebt und Liebe erfahren. Das unterscheidet dich von uns allen hier. Allein das schenkt dir den Willen zu kämpfen!« Er sah sie verwundert an.


  »Und du?«, fragte er. »Hast du dich niemals frei und geliebt gefühlt?« Ihre Blicke streiften ihn flüchtig.


  »Dieses Gefühl kenne ich erst, seit du da bist.« Betreten sah Streuner zu Boden und scharrte mit seiner Pfote im Sand. Warum nur machte ihn Lilli so nervös? Doch dann, irgendwann, sah er sie an und Lilli entdeckte wieder diese zügellose Kraft in Streuners Augen, die sie so sehr fesselte.


  »Wir werden eines Tages über die Wiesen springen, du und ich. Wir werden frei sein.« Sie lächelte und erschrocken erkannte Streuner, dass sie ihm glaubte. In diesem Moment wuchs sein Hass auf die Mortems ins Unermessliche.


  


  œ


  


  Wolfsfell traf als erster ein. Wie immer setzte er sich auf den Strohballen hinten an der Wand und schaute sich in der Wächterburg um. Überall leuchteten Kerzen und fluteten den Raum mit warmem Licht. Die Wächterburg lag still und erwartete die Tiere ebenso ungeduldig wie er. Was für ein faszinierender Ort, dachte er. Welch ein Geschenk, hier sein zu dürfen! Obwohl er viele Versammlungen miterlebt hatte, war es jedes Mal aufs Neue eine magische Erfahrung für ihn. Mia kam herein und setzte sich neben ihn.


  »Ich brauche deine Hilfe. Rotte will die Mortems vergiften.« Sie sah ihn an und erwartete seinen Widerspruch. Doch Wolfsfell zuckte nicht einmal mit den Mundwinkeln.


  »Und?«, fragte er.


  »Hast du nicht zugehört? Sie wollen sie vergiften!« Er suchte nach einer Regung in sich, aber da war nichts.


  »Und du findest, das ist keine gute Idee?«


  »Das fragst du noch?« Entsetzt starrte sie ihn an. »Du findest das gut?« Wolfsfell zuckte mit den Schultern und bereute es sogleich wieder.


  »Ich habe keine Ahnung, was sie genau vorhaben. Aber ist die Idee so schlecht?« Unsicher lächelnd steckte er sich einen Strohhalm in den Mund. Mia lehnte sich an die Bretter und schloss die Augen.


  »Ja«, sagte sie nach einer Weile. »Sie ist schlecht.« Wolfsfell beschloss, nicht weiter nachzufragen und dachte nach. Die Wächter bezogen einer nach dem anderen ihre Plätze. Als der Adler hereinschwebte und ihn mit einem freundlichen Nicken bedachte, legte er seinen Arm um Mias Schulter.


  »Wäre es nicht eine Chance, den Albtraum zu beenden? Die Mortems endlich zu besiegen?« Er betrachtete den großen Vogel, bewunderte aufs Neue seine Schönheit und hörte, wie Mia ausatmete.


  »Was unterscheidet uns dann von ihnen? Ich weiß auch nicht, ich spüre einfach, dass es falsch ist.« Sie klang müde. Wolfsfell dachte an die Blutnacht, die vielen toten Tiere, all das Leid und die unzähligen dunklen Tage, die folgten. Warum sollten sie sich nicht zur Wehr setzen? Er schmunzelte. Menschen nahm er mehr und mehr als fremde Spezies wahr, zu der er sich nicht zugehörig fühlte. Umso weniger verstand er Mias Zweifel.


  »Was hält dich zurück?«, fragte er. In diesem Moment eröffnete Per die Versammlung. Mia wusste ohnehin nicht, was sie hätte sagen sollen. Ihr gingen die Worte aus und mit ihnen die Kraft, nach neuen zu suchen. Das Flüstern in der Burg erstarb und alle Augen richteten sich auf den schwarzen Kater.


  »Ich erteile Rotte das Wort. Sie hat uns was zu sagen«, verkündete er. Alle schauten zur Königin der Ratten, die auf der Droschkenlampe thronte und sich aufrichtete, als wollte sie sich noch ein Stück größer machen. Sie ließ einen kurzen Moment verstreichen.


  »Wir haben eine Möglichkeit gefunden, die Mortems zu vergiften.« Sie ließ die Worte wirken und beobachtete die Reaktionen der Tiere. Anschließend berichtete sie in knappen Sätzen von ihrer Idee. Schließlich warf sie ohne Umschweife die Frage in den Raum: »Wollt ihr, dass sie endlich bezahlen für ihre Verbrechen?« Die Wächter murmelten und Rotte bekräftigte ihren Aufruf. »Wollt ihr, dass unser Albtraum zu Ende geht? Wollt ihr das?« Die Stimmen der Wächter wurden lauter und Rotte lächelte, als sich Zustimmung breitmachte. Da meldete sich eine dunkle Stimme:


  »Ich weiß, dass du es gut meinst, Rotte, und es ist nicht der Tod der schwarzen Jäger, der mich zweifeln lässt.« Die Blicke der Wächter wanden sich Uruga zu. Die Spinne saß auf einem der Geländer in der oberen Etage. »Ich glaube dennoch, dass dies der falsche Weg ist.«


  »Weshalb?«, fragte die Ratte kühl.


  »Stellt euch die Menschen und alles, was sie tun, als Lawine vor. Wir können diese Lawine nicht aufhalten, indem wir einzelne Schneekristalle herauspicken und zum Schmelzen bringen, auch wenn es die größten und schwersten sind. Die Lawine besteht aus unendlich vielen, rast unaufhaltsam weiter und wird sich wieder neue, noch schwerere Kristalle schaffen und größer und mächtiger werden als jemals zuvor.«


  »Wenn es stimmt, was du sagst, dann wären wir völlig machtlos.«


  »Nein. Wir können uns verstecken, zur Seite springen, fliehen und wenn sie uns überrollt um uns schlagen und uns befreien. Aber aufhalten werden sie weder Hass noch Gift. Niemand von uns vermag das.«


  »Du meinst also, wir sollen zusehen, wie sie uns abschlachten? Unsere Welt? Unsere Kinder? Unsere Zukunft?« Jeder in der Wächterburg spürte, dass Rotte mit dieser Frage versuchte, die Spinne in die Enge zu treiben.


  »Du sagst es. Wir müssen abwarten. So lange wie möglich überleben. Jede Lawine endet irgendwann in einem Tal und begräbt sich dort selbst. Dies mag auch das Schicksal der Menschen sein.«


  Die Wächterburg lag still und nachdenklich. Waren die Tiere eben noch voller Zuversicht und Tatandrang, sahen eine winzige Chance, sich zu rächen, so holten sie Urugas Worte wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Insgeheim ahnten sie, dass die Spinne Recht hatte, doch immer mehr drängten Machtlosigkeit und Verzweiflung dazu, etwas zu unternehmen. Irgendetwas. Rotte hielt ihnen den Strohhalm vor die Nase, nach dem sie lange verzweifelt gesucht hatten. Die Königin der Ratten witterte ihre Gedanken.


  »Ich bin überzeugt davon, dass wir stark genug sind, die Menschen zu besiegen! Seht euch an! Ihr seid stärker als sie! Capone könnte mit zehn von ihnen gleichzeitig fertig werden! Die Menschen sind schwach, sie benötigen Maschinen, um sich zu schützen oder Arbeiten zu erledigen. Ohne ihre Maschinen sind sie nichts! Wer von euch braucht eine Maschine, um zu leben und glücklich zu sein? Und ihr seid schneller als die Menschen! Wer von ihnen könnte so flink sein wie die meisten von euch, wer so schnelle Haken schlagen, wer so hoch springen? Schaut euch ihre lächerlichen Rekorde an, für die sich rühmen, da kann ich nur lachen! Die Menschen sind laut, sie betäuben die Welt mit ihrem unsäglichen Lärm und werden selbst krank davon. Werden sie daraus klug und leise? Nein, im Gegenteil! Ihr seid zäher und härter als sie. Seht euch die Menschen an, diese armseligen Jammerlappen! Kaum wird es draußen etwas kälter, rennen sie frierend mit ihren Mänteln durch die Straßen, holzen die Wälder ab und verbrennen tonnenweise Holz in ihren Öfen, um es sich warm zu machen. Und aus was sind ihre Mäntel gemacht, mit denen sie sich warm halten? Aus euren Pelzen! Habt ihr schon ein Tier in fremden Pelzen gesehen? Aus eurer Haut sind ihre Schuhe! Wenn es heiß ist, verstecken sie sich in ihren Häusern, jammern schwitzend vor sich hin und trinken die Wasservorräte bis zum letzten Tropfen leer. Wer von euch verbrennt Holz im Winter, wer von euch jammert im Sommer? Unsere Erde ist es, die sie zerstören! Sie gehört uns, nicht diesen Leben zerstörenden Wesen! Freunde, seid nicht blind! Ihr seid schlauer als sie! Seht euch an, was ihr geschaffen habt! Nichts davon zerstört unsere Welt, alles dient ihr und hält sie am Leben. Seht euch mein Volk an, dass selbst aus der Waffe der Menschen sein Überleben sichert. Heute gibt es mehr Ratten, als je zuvor! Was leisten die Menschen mit ihrem Verstand? Nichts! Sie zerstören die Welt, die unser Leben ist. Und sie selbst brauchen sie auch! Doch die Menschen sind so töricht, dass sie selbst das töten, was sie am Leben hält. Alles, was sie erschaffen, zerstört am Ende. Ihr seid treuer als die Menschen, freundlicher, ehrlicher. Seht euch eure Familien an, ihr alle würdet für sie sterben. Ist einer unter euch, der sein Kind, seine Liebe im Stich lässt? Der sich selbst wichtiger nimmt, als das, was er liebt? Die Menschen sind gemein und hinterhältig, sie denken nur an sich selbst. Nicht einmal ihr eigenes Fleisch und Blut schützen sie vor ihren Taten! Ihr seid bescheidener als die Menschen. Ihr seid zufrieden mit dem, was euch die Erde gibt, sammelt und jagt das, was ihr zum Leben braucht, schützt das, was euer Leben sichert. Was tun die Menschen? Sie sind gierig und unersättlich, plündern ohne Rücksicht. Deswegen seid ihr auch weiser als sie. Kein Bussard würde so viel Beute schlagen, dass sie aussterben kann. Keiner von euch das Wasserloch zum Versiegen bringen. Und du Uruga, dein Gift ist stärker als alles, was sich Menschen je hätten ausdenken können. Ausgerechnet du erzählst uns, dass wir sie nicht besiegen können? Ich muss euch nicht daran erinnern, was sie euch angetan haben, wie viel Leid sie schaffen, wie viel unschuldiges Blut sie vergießen. Und von was ernähren sie sich? Sie essen euch auf, mit Haut und Haar! Viele von euch sind nicht mehr als eine Nummer auf ihrer Speisekarte. Und wenn sie euch nicht essen, dann nur, weil ihr ihnen nicht schmeckt. Doch seid auf der Hut! Schaut euch an, was sie neuerdings mit den Fohlen, Katzen und Hunden machen. Nicht einmal die Angst vor dem Virus hält sie noch zurück. Niemand von euch ist sicher. Irgendwann werden sie jeden verschlingen! Die Herzen der Menschen sind hart und dunkel, ihre Seelen tot wie verrottete Baumstümpfe. Ihr alle seid besser als sie, jeder Einzelne von euch!« Rottes Augen leuchteten wild und die Schnurrbarthaare vibrierten. »Wacht auf und wehrt euch! Tut was gegen sie! Ihr habt das Recht dazu! Hört ihr? Widerstand ist euer Recht!« Ihre donnernde Stimme hallte über die Wächterburg und für einen Moment herrschte reglose Stille. Dann, zuerst aus wenigen Kehlen, doch bald schon unbändig löste sich ein Jubelsturm aus der Menge, der bis weit über die Wälder und Felder hallte. Als er endlich verebbte, ließ Rotte ihren Blick bedächtig über die Wächter gleiten. »Kämpft. Für das Leben.«


  »Lasst sie uns vergiften!« schrie Jako. »Worauf warten wir noch!« Die Tiere grölten, bis Per auf das Fass sprang und seine Pfote erhob.


  »Ihr habt Rotte und Uruga gehört. Wer möchte noch etwas sagen?« Keiner erhob sich, es war mucksmäuschenstill in der Wächterburg. Schließlich richteten sich die Blicke auf Mia. Jeder erwartete, dass sie noch etwas sagen würde, wie sie es immer tat. Doch das Mädchen schwieg. Sie wusste, dass es sinnlos war. Was hätte sie anderes sagen können als Uruga? Sie warf einen flehentlichen Blick auf Assapan, doch der starrte nur geradeaus ins Leere.


  »Also«, verkündete Per schließlich, »dann lasst uns jetzt abstimmen.«


  


  Mia war die erste, die die Wächterburg verließ. Mit gesenktem Kopf und schnellen Schritten eilte sie hinaus und verkroch sich wortlos in Fussels Box. Wolfsfell wusste, dass er sie in dieser Verfassung alleinlassen musste.


  


  Er und einige der Tiere setzten sich sie noch um das Feuer. Sie unterhielten sich angeregt, ihre lebhaften Stimmen spiegelten die Hoffnungen wieder, die die Versammlung und ihr Verlauf geschürt hatten. Jako plapperte auf Rotte ein und gab kluge Ratschläge. Rotte hörte zu und Wolfsfell wusste, dass sie keine Ratschläge brauchte und keinen der gut gemeinten Tipps ernst nehmen würde. Sie hatte einen genauen Plan, von dem sie keinen Millimeter abweichen würde. Dennoch nickte sie immer wieder, schaute interessiert drein und gab den Tieren das Gefühl, wichtig zu sein. Vor allem aber genoss sie es, im Mittelpunkt zu stehen. Konnte man ihr das verübeln? Die Ratten fristeten ein Leben abseits der Tierwelt, wurden aufgrund ihrer Nähe zu den Menschen oft des Verrats verdächtigt und hatten somit einen nicht allzu guten Ruf. Seit Rottes eindrucksvoller Rede jedoch herrschte eine Aufbruchsstimmung, wie sie Wolfsfell im Wächterrat noch nicht erlebt hatte. Auch er verspürte eine freudige Nervosität in sich.


  Was, wenn der Anschlag erfolgreich sein würde? Gar nicht auszudenken, wie viele Leben man damit retten konnte! Und wenn nicht, was hatten sie schon zu verlieren? Natürlich hatte Mia nicht für Rottes Plan gestimmt. Er selbst hatte sich als einziger der Stimme enthalten. Außerdem waren drei Tiere gegen den Plan. Uruga, was keinen überraschte, Ahab, der Wolf und Assapan.


  Als Wolfsfell sah, wie dessen Flügel sich erhob, durchzuckte ihn der unangenehme Gedanke, dass er sich falsch entschieden hatte.


  Wolfsfell schaute sich um und entdeckte Assapan etwas abseits des Feuers auf einem Baumstumpf. Nachdenklich und schweigsam betrachtete er die Tiere. Wolfsfell wunderte sich, dass er überhaupt noch da war und sich das Gerede anhörte. Da trafen sich ihre Blicke.


  »Assapan, warum hast du gegen den Anschlag gestimmt?« Die Tiere verstummten, als sie den Namen des Adlers vernahmen und erwarteten gespannt dessen Antwort.


  »Rotte hat Recht geredet«, sagte er und ein stolzes Lächeln huschte über das spitze Gesicht der Ratte. Selbst für eine Königin war es eine Ehre, von Assapan gelobt zu werden. »Dennoch glaube ich nicht an diesen Plan.« Er schwieg und alle hielten die Luft an. Assapan wich den Blicken aus und starrte teilnahmslos ins Feuer. »Auch Uruga hat Recht gesprochen«, fuhr der Adler fort, »doch sie hat sich nicht gefragt, wie die Lawine so mächtig und zerstörerisch werden konnte. Die Antwort auf diese Frage ist der Grund, warum wir die Lawine nicht aufhalten können. Hätte er sonst nicht verhindert, dass sie jemals ihren Anfang nahm?« Keiner der Tiere, die ums Feuer saßen, verstand Assapans Worte. Sie hatten sich entschieden und waren froh, dass endlich etwas passieren würde.


  So verklangen die Worte im kühlen Herbstwald und bald darauf erfüllten wieder hoffnungsvolle Stimmen die Luft. Nur Wolfsfell dachte noch lange nach. Auch er wusste nicht, was die Worte zu bedeuten hatten, doch er war dem Verstehen auf der Spur.


  Fieberhaft wälzte er seine Gedanken hin und her, während er mit dem Fahrrad nach Hause fuhr. Zum ersten Mal machte ihn das Klappern nicht nervös, er nahm es nicht einmal wahr.


  


  Und immer noch grübelte er, als er bereits auf dem Rücken in seinem Bett lag, den Kopf auf den Innenflächen beider Hände abgelegt. Er starrte durch das Dachfenster in den klaren Nachthimmel und ganz plötzlich, wie eine Sternschnuppe, lösten sich die Worte aus seinen Gedanken und er erinnerte sich.


  


  Es war in der Nacht nach seiner ersten Wächterversammlung. Die Luft war warm und roch nach Baumharz, die Grillen sangen wie besessen und er war so glücklich, wie nie zuvor in seinem Leben. Assapan und er sprachen noch kurz, draußen am Feuer, so wie heute. Die Stimme des Adlers war die eines weisen Wesens und Wolfsfell fühlte sich damals klein und unbedeutend, als er neben dem mächtigen Vogel saß. Doch es war ein gutes Gefühl, beschützt wie in Großvaters Schoß, nichts und niemand auf der Welt konnte ihm hier etwas anhaben. Jetzt, mehr als ein Jahr später, hallten die Worte wieder klar und deutlich in seinen Ohren, als säße der Adler leibhaftig an seinem Bett. Wolfsfell vernahm die dunkle Stimme, weich und warm wie Pers Fell:


  »Er ist der Herr der Tiere.«


  Im Labyrinth


  


  


  Ihre Stimme ging ihm jeden Tag mehr auf die Nerven. Warum konnte sie nicht sprechen, wie andere Menschen auch? Wenn sie »Korrespondenz« sagte, dann klang es, als würde sie jeden Buchstaben einzeln ausspucken.


  »Legen sie sie aufs Fensterbrett«, sagte er und quälte sich ein freundliches Lächeln ins Gesicht. Die Zwergin schlurfte missmutig durch den Raum und würdigte ihn keines Blickes. Als die Tür zufiel, schloss er die Augen. Doch selbst durch das Schwarz seiner Augenlider sah er sie: die Briefe. Da drüben lagen sie und taten so unschuldig, als wären sie nur Papier mit etwas Druckerschwärze. Aber sie konnten ihn nicht mehr täuschen, niemals mehr. Nicht ihn. Denn in Wirklichkeit, das hatte er die letzten Monate auf bittere Weise erfahren müssen, waren sie Monster, die nichts anderes im Sinn hatten, als ihn zu verletzten oder gar zu töten. Welcher Ungeist hatte die Post erfunden? Was hatte sich dieser Idiot nur dabei gedacht! Sicher war es die Sehnsucht, die ihn dazu angestiftet hatte. Was sonst. Warum nur steckte in seiner Post keine Liebe mehr? Immer mehr wurde ihm der Postbote zur Bedrohung und an manchen seltenen Tagen, wenn er gut gelaunt in sein Arbeitszimmer kam, warf er das Bündel aus feindlichen Buchstaben, die nichts anderes wollten, als ihn fertigzumachen, kurzerhand in den braunen Eimer neben seinem Schreibtisch. Sie verfolgten ihn dennoch den ganzen Tag und die folgende Nacht, grinsten ihm ins Gesicht, als würden sie wissen, dass sie ihm auch aus einem Plastikeimer heraus noch Angst machen konnten. Am nächsten Morgen stand er vor ihnen, verfluchte sie und griff widerwillig hinein, um an diesem Tag nur noch mehr Unheilvolles lesen zu müssen.


  Mit dem vertrauten Klicken des Schlosses öffnete er die Vitrine und nahm sich vor, das Glas nur bis zur Hälfte zu füllen. Daraus wurde nichts und noch bevor er das Fensterbrett erreicht hatte, war es leer und schaute ihn gähnend an. Das Feuer in seiner Kehle loderte kurz auf und schmiegte sich nach kurzer Zeit warm und beruhigend an seine Magenwände. Der Erfinder des Whiskys hatte sich einen Orden verdient, keine Frage. Und dieser Mann, Gott sei ihm auf ewig gnädig, wurde seinerzeit sicher nicht von lodernder Liebe inspiriert. Vielleicht aber von deren Gegenteil. Ja, vermutlich hatte dieser Mann Liebeskummer. Der Meister lächelte bitter, ging zurück zur Vitrine und griff nach dem Kristall. Alkohol war seit jeher seine Fahrkarte ins Vergessen. Sie war immer gültig und brachte ihn immer zuverlässig wie ein Uhrwerk ans Ziel. Was der Alkohol ihm verschwieg war die Tatsache, dass er auch sich selbst vergessen machte.


  Etwas zuversichtlicher riss er wieder am Schreibtisch sitzend mit seinem goldenen Brieföffner die Umschläge auf und warf deren Inhalt in die Ablagen. Alle quollen sie über und in jedem einzelnen Umschlag verbargen sich mehrere Stunden Ärger. Die unterste Ablage war fast leer, nur ein noch ungeöffneter Brief befand sich darin. Jetzt, da er das letzte weiße Unheil in seinen Händen hielt wie ein gefährliches Insekt und wusste, dass es in die unterste Ablage gehörte, überfiel ihn wieder die Angst. Beide Briefe trugen denselben Absender und sie hatten denselben Inhalt. Sie kamen beide aus der Firma.


  Er warf seinen Kopf in den Nacken und wusste, dass er sich ihr stellen musste, schließlich war sie sein Kind. Vom Tag ihrer Geburt an trug sie nur Böses in sich und nichts, rein gar nichts hatte er dagegen tun können, dass sie sich im Laufe der Jahre zu einer abgrundtief grausamen Bestie entwickelt. Wie naiv er doch gewesen war, wie unendlich dumm! Wenn man Menschen etwas in die Hand gibt, machen sie eine Waffe daraus. Doch noch schlimmer als das war die beklemmende Erkenntnis, dass er selbst jemals in der Lage gewesen war, die Firma zu erschaffen. Der Sündenfall seines Lebens bestand aus lächerlichen fünf Buchstaben und dummerweise ließ sich weit und breit keine Schlange blicken, die er zum Sündenbock hätte machen können. Er allein war schuld.


  Mit dem nächsten Schluck leerte er das Glas. Dann legte er beide Briefumschläge nebeneinander auf seinen Schreibtisch und betrachtete sie lange. Er brauchte sie nicht zu öffnen, um ihren Inhalt zu erfahren, schließlich bekam er alle sechs Monate einen Bericht aus Sektor II. Er selbst war es, der die Inhalte der Halbjahresberichte verfügt hatte. Doch war Sektor II für ihn jemals etwas anderes gewesen, als schwarze Zahlen in einem Raster? Nie hatte er auch nur einen Fuß in das Gebäude gesetzt. Seine Aufgabe bestand einzig und allein darin, die Suche nach einem Impfstoff zu finanzieren und nach außen hin zu vertreten. Das war schwierig genug. Doch dann, unerwartet wie eine Grippe im Juli, kam dieser verfluchte Nachmittag im Dorf. Das seltsame Gespräch mit Alpha. Der Aufstieg zur Dachkammer. Wolkenzugs Erscheinen. Die Worte dieses Nachmittags hatten sich wie eine Gravur in sein Gedächtnis eingelassen und veränderten alles. Sie waren sein Umkehrpunkt. Wie konnte er zuvor nur so blind gewesen sein?


  Seither war kein Tag vergangen, an dem er nicht darüber nachgedacht hatte, wie sich Vergangenes ungeschehen machen ließ und es gab keine Nacht, in der ihm seine Träume nicht zeigten, wie aussichtslos diese Überlegungen waren. Die Firma hatte längst begonnen, ihn mit Haut und Haaren aufzufressen, denn die Hoffnungen der Menschen klammerten sich einzig und allein an die Wissenschaft. Das Virus war zur größten Bedrohung der Menschheit geworden und keiner, auch er selbst nicht, zweifelte daran, dass sie zurückkehren würde. Er selbst war nur der Verwalter der Hoffnung aber kein Teil mehr von ihr. Die Suche nach einem Gegenmittel hatte längst religiöse Züge erhalten und jeder, der auf diesem Weg verheißungsvoll schien, erhoben die Menschen zu einem Heiligen. So wurde die Firma zu einem übermächtigen Wesen und es war an ihm, sie zu töten.


  Mit einem tiefen Seufzer beugte er sich nach vorn und drückte den Knopf der Sprechanlage.


  »Lassen sie den Wagen vorfahren.« Es dauerte einige Sekunden, bis sich die Zwergin meldete.


  »Gerne. Welches Ziel darf ich melden?« Er atmete flach und die Worte quälten sich widerspenstig aus seinem Mund:


  »Die Firma.«


   


  œ


  


  Als er dem Mann die Hand schüttelte, fragte er sich, ob dessen fleischige Finger jemals ein Tier berührt hatten. Vermutlich nicht. Millionen grausamer Schicksale hatten sie besiegelt und keines davon auch nur berührt. Welch ein perfider Gedanke! Seine transparent lackierten Fingernägel glänzten in der Sonne, die das Büro durch großflächige Fenster mit Licht flutete. Dennoch wirkte das feiste Gesicht finster und das unsichere Lächeln spiegelte Angst. Der Meister nickte flüchtig, dann formulierte er kurz und knapp seinen Wunsch. Sein Gegenüber legte den Kopf ein wenig schief und seine Augen fragten nach dem Warum.


  »Natürlich«, sagte er nur. Wenig später wurde der Meister von einer jungen Frau durch die Gänge geführt. Die silberne Spange in ihren geglätteten Haaren war übersäht mit seltsamen Symbolen, den Strickpulli trug sie genauso eng wie ihre Jeans und darin einen Hintern, wie er ihn seit langer Zeit nicht zu Gesicht bekommen hatte. Dennoch fühlte er sich so elend, wie selten zuvor in seinem Leben. Er war kurz davor, dem Albtraum, den er selbst erschaffen hatte, in die Augen zu blicken. Die Spange wandelte zielstrebig durch Flure und Türen, ging Treppen hinauf und hinunter und blieb schließlich vor einer grauen Stahltür stehen. Als sie sich ihm zuwandte stellte er zum zweiten Mal fest, dass zu der geheimnisvollen Spange und dem perfekten Hintern nur ein durchschnittliches Gesicht gehörte.


  »Hier verlasse ich sie«, verkündete ihre drahtige Stimme. »Ich bin nicht befugt, Sektor II zu betreten«, kam sie seiner Frage zuvor. »Hinter der Tür erwartet sie ein Kollege. Wenn ich weg bin, wird er sie begrüßen.«


  »Wenn sie weg sind?« Sie deutete an die Decke über der Tür, wo eine winzige Kamera auf die beiden herabsah. Als er seinen Blick nach unten gleiten ließ, bemerkte er auch die unscheinbare Tatstatur neben der Türe. »Sie waren nie da drin?« fragte er. Sie schüttelte den Kopf.


  »Sektor II untersteht dem gesicherten Zugang.« Dann wirbelte sie davon und verschwand hinter einer Tür am Ende des Flures.


  Für einen Moment stand er da und starrte auf den braunen Linoleumboden, in dem sich das Licht der Leuchtstoffröhren in glänzenden Schläuchen spiegelte. Dann öffnete sich die Tür und mit einem Mal war das Braun aus Sektor I verschwunden. Der Boden, auf dem der Mann stand, leuchtete in strahlendem Weiß, ebenso die Wände und alles andere. Selbst die Griffe der Türen, die sich den langen Flur entlang aneinanderreihten, verschmolzen mit ihrer Umgebung. Alles wirkte unwirklich hell und sauber.


  »Herzlich willkommen in Sektor II«, sagte die gänzlich in weiß gekleidete Stimme freundlich und streckte ihm die Hand entgegen, die er nur zögerlich schüttelte. Sie war verborgen unter einem weißen Handschuh. »Bitte folgen sie mir.« Der Schneemann, wie Voron seinen Begleiter in Gedanken taufte, wies mit der Hand den Flur entlang. Sein Albtraum war nun zum Greifen nahe. Strahlend weiß, wie eine Braut, die ihren Bräutigam erwartet. Er dachte an Wolkenzug, machte seinen ersten Schritt auf blendendem Fußboden und erinnerte sich plötzlich an das Bild aus einem uralten Buch, das er vor kurzem gelesen hatte. Es zeigte die Oberfläche des Mondes und seinen ersten menschlichen Besucher. Jahrzehntelang hatten die Menschen davon geträumt, ihn zu betreten. Sektor II war sein Mond. Zögerlich machte er den zweiten Schritt und stellte sich vor, auf einem fernen Planten zu stehen und einen Raumanzug zu tragen. Als die Türe hinter ihm sanft ins Schloss glitt, kamen seine Gedanken wieder auf die Erde zurück. Er wandte seinen Kopf und schaute zurück. Von dieser Seite war die Türe weiß. Wie Mondstaub.


  In seinem schwarzen Anzug fühlte er sich wie ein Außerirdischer. Während er durch die Flure ging, suchte er nach etwas Dunklem, doch selbst die Fugen zwischen den Wandfließen waren weiß. Immer wieder starrte er auf seine Schuhe. Sie wirkten noch schwärzer als jemals zuvor und erinnerten ihn daran, dass es eine Welt außerhalb dieses Albtraumes gab, zu der er zurückkehren würde. Nach einer Ewigkeit, wie es ihm schien, kamen sie vor einer großen Glastür zum Stehen. Zum ersten Mal drehte sich der Schneemann nach ihm um und endlich war da etwas Dunkles. Braune Augen. Braune Haut. Welche Haarfarbe verbarg sich unter der weißen Haube?


  »Was ist hinter all den Türen?«, fragte der Meister und seine Stimme schien weit entfernt. Wollte er das wirklich wissen?


  »Spezifizierte Labore. Ich zeige ihnen zunächst das Hauptlabor.« Wie durch Geisterhand öffnete sich die Glastür. Völlig lautlos, nur ein Windhauch streifte seine Wange, wie eine kühle Brise. Der Schneemann ging voraus und auch er machte einige Schritte. Dann hielt er inne.


  Vor ihm breitete sich eine riesige Halle aus, in der dieselbe eigenartige Ruhe herrschte, wie auf seinem bisherigen Weg durch Sektor II. Doch diese Ruhe trug ein anderes Gesicht. Hier arbeiteten Menschen, einige hundert mindestens, vielleicht tausende, stumm und so, als hätte man ihnen verboten, Geräusche zu erzeugen. Grotesk war das Wort, das ihm in den Sinn kam. Das also waren die Heerscharen seines Albtraums. Seine Kreaturen. Sie trugen Mundschutz und hantierten mit Edelstahlinstrumenten, überall Schläuche und Kästen aus Glas. Eigenartigerweise sah er erst jetzt die Tiere. Auf den Tischen lagen sie, gebunden wie Gekreuzigte. Hier und da wanden sich Köpfe, klappten Münder auf und zu, zuckten Körper.


  »Warum schreien sie nicht?« Dieser Gedanke, der ihn augenblicklich quälte, sprang aus seiner Seele wie eine gespannte Feder und er schleuderte ihn dem Schneemann ins Gesicht, sodass dieser ein wenig zurückwich und die Stirn runzelte. Die finsteren Augen des Meisters fixierten den Mann, der spürte, dass dies keine Frage, sondern ein Vorwurf war. »Sie haben doch Schmerzen! Warum schreien sie nicht?«


  »Sie schreien durchaus, jedoch nur in den ersten Stunden. Irgendwann hören sie damit auf, weil sie lernen, dass es sinnlos ist. In seltenen Fällen, wenn es die Versuchsanordnung zulässt, werden die Tiere auch örtlich betäubt. So wie bei diesem Feldhasen da. Sehen sie?« Natürlich sah er. Der Hase lag auf dem Rücken wie ein Gefolterter in den dunkelsten Zeiten der Menschheit, Schläuche führten in seinen Körper und der Mund war durch eine Klammer weit aufgespreizt. Fast schien er tot, wären da nicht diese großen, braunen Augen gewesen, die ihn betrachteten. Er machte einige Schritte auf den Tisch zu, zögerlich, als würde er sich einem wilden Tier nähern.


  »Wenn sie schauen möchten, mit diesem Versuchstier wer… «


  »Seien sie still!« Die Worte schossen wie Pfeile aus ihm heraus. »Halten sie ihr verfluchtes Maul!« Der Schneemann lächelte unsicher.


  Er kam noch einen Schritt näher, sodass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um den Hasen zu berühren. Und dann war er ganz sicher. Die Augen sahen ihn an und er begann, in ihnen zu versinken. Sie waren haselnussbraun und unendlich tief. Wie konnte in zwei Augen so viel flehende Hilflosigkeit liegen? So unsagbar viel Leid. Und sie sprachen. 1000 Worte und mehr noch. Sie klagten ihn an.


  Großer Gott, durchfuhr es ihn. Was habe ich nur getan?


  Dann endlich, nach unerträglich langen Sekunden, schloss er die Augen, ließ sein Kinn auf die Brust sinken und ließ es geschehen. Es bot sich ein sonderbarer Anblick für die Wissenschaftler. Dieser Mensch war der unantastbare Meister, doch jetzt nur ein weinender alter Mann mit schwarzem Hut und Anzug inmitten ihrer keimfreien weißen Hölle. So sonderbar, dass sie für einen flüchtigen Moment zu ihm herübersahen. Als sich der graue Kopf wieder aufrichtete, wichen sie seinen Blicken aus und hantierten wieder mit ihren Werkzeugen. Der Schneemann trat unsicher von einem Bein auf das andere und suchte vergeblich nach passenden Worten.


  »Bringen Sie mich zu den Zellen.« Die Wangen glänzten und in seiner Stimme lag ein feines Zittern. Der Schneemann nickte erleichtert.


  »Natürlich. Bitte hier entlang.«


  »Denk an dein Versprechen«, flüsterten ihm die haselnussbraunen Augen zu, als er beim Vorbeigehen ein letztes Mal in ihnen versank. Er nickte. Viele Blicke folgten ihm, bis er in der Tür am Ende des Hauptlabors verschwand, doch keinen davon nahm er wahr. Er verfluchte jeden einzelnen von ihnen und alle ihre Taten, hasste sie, ihre Instrumente und das scheinheilige Weiß, in das sie sich hüllten. Er weinte noch immer, innerlich, versuchte den Blicken der Tiere auszuweichen, doch es gelang ihm nicht. Alles, was er tun konnte, würde er tun. Sofort.


  Als die Glastür hinter ihm zufiel, atmete er freier. Er zerrte an seiner Krawatte, spürte den Schweiß und seinen nassen Hemdkragen. Eigentlich hatte er genug gesehen, doch die Augen wollten, dass er zu den Zellen ging, von denen er zuvor nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Nachdem sie mehrere Flure hinter sich gelassen hatten, betraten sie einen Aufzug in der Größe seines Kaminzimmers und der Schneemann drückte auf den untersten Knopf in einer endlosen Reihe von Zahlen und Symbolen. Selbst hier strahlten die Wände ihn an, bis auf das kleinste Detail waren sie makellos weiß. Beinahe lautlos setzte sich die Kabine in Bewegung und der Meister versuchte zu ergründen, ob sie sich nach oben oder unten bewegten.


  »Wohin fahren wir?«, fragte er.


  »Die Zellen befinden sich in den untersten Katakomben«, antwortete sein Begleiter mechanisch. »Der tiefste Punkt der Firma.«


  »Was sind die Zellen?« Der Schneemann warf ihm ungläubige Blicke zu. War das ein weiterer Baustein seines eigenartigen Verhaltens? Eine Fangfrage?


  »Hier leben die Tiere, bevor sie den Laboren zugeführt werden.«


  »Weshalb so weit unten?«


  »Das hat mehrere Gründe. Zum einen den Gestank. Die Katakomben verfügen über ein umfassendes Lüftungssystem. Außerdem sind ihre Wände lärmisoliert. Die Viecher machen ein Höllenspektakel, wenn sie hier ankommen!« Er lachte kurz auf und hielt abrupt inne, als er die versteinerte Mine des Meisters bemerkte. »Die Transporter bringen sie direkt zu den Laderampen an der Hinterseite von Sektor II. Sie sind von niemandem einsehbar, alles verläuft sehr diskret und unauffällig. Das ist uns sehr wichtig. Bei den Laderampen befinden sich die Schwerlastfahrstühle, mit denen die Behälter anschließend ohne Kraftaufwand nach unten transportiert werden können.«


  »Behälter?«


  »Edelstahlkisten in verschiedenen Formaten. Je nach Art, Gewicht und Größe des Tieres. So lassen sich die Objekte mühelos mit Gabelstaplern oder Kranfahrzeugen bewegen. Das erspart Zeit und Geld. Aber vor allen Dingen minimiert es Risiken im Umgang mit den Objekten.«


  »Welche Risiken?«


  »Ansteckung und Kampfverletzungen.« Der Meister horchte auf.


  »Die Tiere wehren sich?«


  »Das können sie laut sagen! Sie sind dermaßen panisch, dass es in der Anfangszeit zu zahlreichen Unfällen kam. Das führte zu teuren Verlusten. Dazu kam noch, dass die Arbeiter völlig unerfahren im Umgang mit Tieren waren, die meisten sind ihnen hier unten zum ersten Mal begegnet und hatten zuvor nur Damenbinden oder Klopapier transportiert.« Er grinste. »Heute geht der Transport für alle Beteiligten schnell, reibungslos und sauber über die Bühne.« Für alle Beteiligten, dachte der Meister bitter. Beinahe unmerklich wurde der Aufzug langsamer und ließ sich sanft in seine Ausstiegsposition gleiten. Mit einem durchdringenden Piepsen teilte sich die weiße Türe in zwei Hälften und entwich nach links und rechts in die Wände. Was ihm zuerst auffiel, war der graue Beton, aus dem der schwach beleuchtete Gang vor ihnen bestand. War zuvor alles weiß gewesen, hier unten schien die Farbe Grau zu herrschen. Sofort musste er an die stinkenden Parkhäuser denken.


  »Welche Tierarten werden Sektor II zugeführt?« Der Schneemann blies Luft aus den Backen.


  »Fragen sie mich was Leichteres. Nach der Krankheit haben wir zunächst nur die Tiere untersucht, die als Überträger in Frage kamen. Heute gibt es kaum eine Rasse, die nicht schon hier unten war. Aber das steht doch alles in den Berichten.«


  »Die habe ich nie gelesen.« Der Schneemann legte die Stirn in Falten, wies dann aber lächelnd in den dunklen Gang hinaus.


  »Wollen wir?«, fragte er, machte den ersten Schritt und führte den Meister in die tiefsten Tiefen seines Albtraumlabyrinths.


  


  œ


  


  In der Finsternis unterhalb der Menschenwelt rüsteten sich derweil die Ratten zum Angriff. Zahllose Körper huschten in langen Reihen die feuchten Gänge entlang, trugen weiße Würfel im Maul und brachten sie zum schwarzen Saal. So, wie Rotte es ihnen befohlen hatte.


  Nepomuk thronte auf einem Backstein am Ende des riesigen Schachtes und beobachtete zufrieden, wie seine Freunde unermüdlich schufteten. Immer wieder gab er Anweisungen und zwirbelte nachdenklich seine Barthaare. Schon jetzt war der Haufen zu einem riesigen Berg angewachsen und Nepomuk zweifelte bereits daran, dass alle Giftwürfel in den schwarzen Saal hineinpassten. Bald waren sie frei und konnten tun und lassen, was sie wollten. Wie früher, als diese Monster auf zwei Beinen sie noch in Ruhe leben ließen. Er stellte sich vor, wie sich Menschen vor Schmerzen krümmten und grausam sterben mussten. Das allein war es, nach was Nepomuk trachtete: Rache.


  Viele gute Freunde hatten die erste Giftwelle nicht überlebt, doch am meisten vermisste er Marie. Wie sie ging, wie sie ihn anblickte, wie gut sie roch! Und dieses Glück, das ihn erfüllte, wenn sie in seiner Nähe war. Er hielt ihre Pfote, als sie mit dem Tod kämpfte, obwohl er am liebsten davongelaufen wäre. Raus aus dieser Finsternis und all dem Elend! Und weg von Maries Schmerzen und all dem Blut. Es quoll unablässig aus ihrem Mund, bis sie schließlich ganz still vor ihm lag. Als sie gegangen war, fiel sein Herz ins Bodenlose und er rannte ziellos durch das Labyrinth der Kanäle, bis er vor Erschöpfung irgendwo einschlief. Rastlos erwachte er, fraß und schlief wenig, sprach mit niemandem. Er wollte nur laufen. Bis ans Ende seiner Welt und seiner Kraft. Wenn er erwachte, lief er weiter, bis er sich wieder in irgendeiner Ecke des Kanaluniversums schlafen legte. Nepomuk wollte rennen, bis dieses Gefühl verschwunden war, doch der Schmerz schrie nur noch lauter in ihm. Und so lief er weiter. Eines Tages stand er vor einer Wand und war da, wo keine Ratte vor ihm jemals gewesen war: Am Ende der Welt. Also rannte er wieder zurück, in alle Höhlen und Gänge, einfach überallhin.


  


  Jetzt, da er sich im schwarzen Saal über die Barthaare strich, hatte er die Welt der Ratten vollkommen in seinem Hirn gespeichert und er wusste, dass er der einzige war. Deshalb konnte auch nur er wissen, wie sich das Gift in die Trinkwasservorräte der Mortems befördern ließ. Eigentlich, dachte er ein wenig stolz, war er es, der Rotte auf die Idee gebracht hatte, als er ihr von den weiten, unterirdischen Meeren mit glasklarem Wasser erzählte. Ihre Augen leuchteten, als er ihr von den zahllosen Lichtern an den Decken berichtete, die die Meere in ein wässriges Blau färbten und bis zum Boden hin durchsichtig machten. Alles war sauber und mit makellosem, weißem Stein verkleidet. Nicht ein Haar fand sich darin, nicht ein einziges Staubkorn. Rotte scharrte aufgeregt im Dreck, als er von den Mortems erzählte, die jeden Tag zur gleichen Zeit das Wasser untersuchten und nach Verunreinigungen Ausschau hielten. Sie sorgten sich um das Wasser, als wäre es pures Gold, und das, obwohl keine Tiere darin lebten, die sie fressen konnten.


  »Das kann nur eines bedeuten«, raunte sie ihm zu und verschwand vor sich hin murmelnd in der Finsternis. Er verstand erst später, was sie damit gemeint hatte, aber das war unwichtig. Er allein hatte die Meere entdeckt! Da fiel sein Blick auf das kleine Loch an der Decke, durch das schwaches Sonnenlicht hereinfiel. Wenn es endgültig verschwunden war, erwartete ihn seine Königin. Dann war seine Zeit der Rache gekommen.


  »Ist er nicht riesig!«, rief ihm jemand zu. Erst jetzt bemerkte Nepomuk, dass der Berg fast bis zur Decke reichte. Er nickte staunend. »Das würde für die ganze Menschheit reichen!«, rief die Ratte grinsend und verschwand mit einem Gruß. Nepomuk hob ebenfalls seine Pfote.


  »Gute Arbeit!«, rief er ihr nach. Das würde für die ganze Menschheit reichen, wiederholte er in Gedanken. Die Ratte hatte Recht! Welch eine Verschwendung! Nepomuk schloss die Augen und legte seinen Kopf in den Nacken. Natürlich! Warum war er nicht schon längst darauf gekommen! Grinsend sprang er vom Backstein und verschwand in der Finsternis.


  


  Rotte ging nervös auf und ab. Fieberhaft überlegte sie, wo sie etwas vergessen oder eine Lücke in ihrer perfekten Planung übersehen haben könnte. Dicke Tropfen platschten immer wieder auf den Boden des finsteren Abwasserschachtes. Ansonsten war es still.


  »Wir kriegen sie«, murmelte sie vor sich hin. »Die Tage der Mortems sind gezählt!« Sie spähte den Kanal hinunter und lauschte, doch kein Laut drang von dort an ihr Ohr. Bald müssten ihre Helfer kommen. Sie hatte nur diejenigen auserwählt, auf die sich verlassen konnte. Bei dieser Mission durfte nichts schiefgehen, denn in ihren kleinen Krallen lag das Schicksal der Tiere, davon war Rotte überzeugt. Und auch davon, dass sie keinen Fehler machen würde. Nicht den winzigsten. Hier unten war sie die Königin, niemand, nicht einmal die Menschen, konnten sie in ihrem Reich aufhalten. Die Ratten würden unter ihrer Herrschaft als Retter der Tiere in die Geschichte eingehen.


  In Gedanken ging sie noch einmal alle Vorbereitungen durch und prüfte den Weg durch das Kanalsystem. Das war der schwierigste Teil ihres Planes. Obwohl sie sich in den Kanälen gut auskannte, war es ein unendlich großes Labyrinth. Es erforderte viel Erfahrung und große Konzentration, wenn man in neue Gebiete vordrang. Gut, dass sie Nepomuk hatten. Er konnte auch mit geschlossenen Augen die verborgensten Winkel aufspüren und fand dennoch immer zurück.


  »Du musst dir das System von oben vorstellen«, hatte er ihr erklärt, »dann ist es ganz einfach.« Nepomuk war ein Verrückter, das wussten alle. Wer schon rannte jahrelang pausenlos durch die Welt? Jetzt konnte dieser Verrückte alle retten. Da hörte sie die ersten Schritte und wenig später saßen Rotte und ihre zehn Helfer im Kreis. Mit ernster Stimme teilte sie die Ratten in ihre Aufgabengebiete ein und erklärte die Gefahren, auf die jeder einzelne zu achten hatte.


  »Was ist, wenn die Mortems das Gift entdecken?«, fragte Lory. Rotte schüttelte den Kopf.


  »Es löst sich innerhalb weniger Minuten auf und hinterlässt keine Spuren. Die Menschen haben bei seiner Erfindung an alles gedacht!« Sie setzte ein breites Grinsen auf. »Außerdem beobachten Wächter die Eingänge.« Lory nickte.


  »Und wie bekommen wir das Gift ins Meer?«, fragte sie. »Es gibt doch keine Verbindung zwischen den Abwasserkanälen und dem Trinkwassersystem der Mortems.« Das war eine gute Frage. So genau wusste Rotte das auch nicht. Alle schauten auf Nepomuk, der tief Luft holte und sich räusperte. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  »Wir leiten das Gift durch den Westkanal. Er führt durch den schwarzen Saal und direkt über die Meere«, erklärte er. »Über ein kleines Loch in der Decke können wir das Gift einbringen.« Lory zwirbelte ihre Barthaare. Keiner hatte eine Vorstellung davon, wie genau das funktionierte und Nepomuk hatte auch nicht vor, ihnen das zu erklären. Er allein wusste, was zu tun war.


   


  Seine Rache war greifbar nah.


  


  Traumwelten


  


  


  Nugget starrte an seinen Fingernägeln kauend auf die Türklinke aus abgegriffenem Stahl. Es war verboten, sie zu berühren, doch was, verdammt nochmal, sollte er sonst tun? Alpha war da oben und was konnte er dafür, dass dieser Idiot von der Firma ausgerechnet ihm die Neuigkeit überbracht hatte? Wahrscheinlich war Alphas Telefon abgestellt, wie immer, wenn er schlief. Und so war der Anruf in der Wachstation gelandet. Und natürlich musste ausgerechnet er den verfluchten Hörer abnehmen!


  Seit jener Nacht im Habichtholz klebte das Unglück wie Pech an seinen Händen. Hoffentlich ist wenigstens dieser Köter nicht bei ihm, hoffte Nugget und fasste sich an die Seite. Sofort begann die Narbe zu brennen, als wäre sie eine frische Wunde. Wie damals, als der kleine Bastard sich in ihm verbissen hatte und nicht mehr losließ. Ein faustgroßes Stück Fleisch hatte er ihm aus der Hüfte gerissen und ihm obendrein noch ein Dutzend weiterer Narben verpasst. Und er hatte Smoky getötet. Musste Alpha ausgerechnet diesen Teufel zu seinem Schoßhund machen?


  Er drückte die Klinke und mit einem Klicken öffnete sich die Tür. Er lächelte bitter. Dieser Bastard rechnete nicht damit, dass jemand ihn zu stören wagte. Und jetzt kam ausgerechnet er. Im Gang war es kühl und Nugget fühlte sich wie ein Einbrecher, als er die Treppe hinaufschlich und an der Türe klopfte. Dreimal. Stille. Er hob seine Hand, um erneut zu klopfen, doch dann ließ er sie sinken und machte kehrt. Er hatte es versucht. Als er die erste Stufe nahm, hörte er hinter sich Schritte und die Türe sprang aus dem Schloss.


  »Was gibt es?« Nugget wandte sich zögerlich um sah die Umrisse eines Körpers. Das Hemd hing aus der Hose und mehrere Haarbüschel ragten in verschiedene Richtungen.


  »Ein Anruf aus der Firma.«


  »Weshalb?«, knurrte Alpha.


  »Der Meister ist da. Es gibt Probleme.« Nugget spürte den Windstoß, als die Türe krachend zuflog.


  


  œ


  


  Grau war die Farbe der Katakomben und nur in den uneinsehbaren Nischen färbte es sich in ein bleiches Schwarz. Gab es hier unten überhaupt irgendwo Farbe? Selbst die Neonröhren an den Decken erschienen dem Meister dunkler als gewöhnlich.


  Sie durchschritten einen langen abschüssigen Gang und durchquerten mehrere schmale Räume, in deren Wänden sich Edelstahlbehälter in verschiedensten Größen bis an die Decke türmten. Es roch nach abgestandener Feuchtigkeit und je weiter sie vordrangen, desto dumpfer und schwerer schien dieser Geruch zu werden. Und es mischte sich ein Neuer hinzu.


  »Nach was riecht es hier?«, fragte er schnüffelnd und wäre um ein Haar über einen der Behälter gestolpert.


  »Warten sie ab, bis wir bei den Zellen sind«, antwortete sein Begleiter.


  »Gibt es keinen direkten Zugang? Einen Fahrstuhl vielleicht?«


  »Es gibt Beförderungsschächte, die von den Zellen direkt zum Hauptlabor führen. Glauben sie mir, hier ist es einfacher für sie. Wir sind gleich da.« Er öffnete eine weitere Tür, die in eine riesige Halle führte. Von den Decken hingen an langen Seilen Schirmlampen herab und mehrere Gabelstapler standen in Reih und Glied nebeneinander. Ansonsten herrschte triste Leere und bedrückende Stille. »Dies ist die Vorhalle. Dort hinten können sie die Zugänge zu den Beförderungsschächten erkennen, da ist die Verladezentrale. Das logistische Herz sozusagen. Die Tiere kommen im rechten Schacht an und der linke führt ins Hauptlabor.«


  »Warum arbeitet hier niemand?«


  »Verladen wird nur in der Nacht. Die Logistiker arbeiten nach einem genauen Einsatzplan, bringen die Objekte von den Zellen nach oben oder von den Laderampen hier runter. Am frühen Morgen ist hier Schicht im Schacht.« Der Meister ließ seinen Kopf kreisen. Bis jetzt war er keinem Tier begegnet und hier waren sie offensichtlich auch nicht.


  »Und die Zellen?«, fragte er. Der Schneemann öffnete einen neben der Eingangstüre eingelassenen Kasten. Zahlreiche Knöpfe und Schalter waren darin verborgen.


  »Achten sie auf die Wand gegenüber«, sagte er und legte einen unscheinbaren roten Hebel um. Zuerst nahm der Meister nur wahr, dass sich die Wand bewegte, in alle Richtungen, wie ihm schien. Während er sich fragte, wie sie sich einfach so in Luft auflösen konnte, sah er am Boden die ersten Gitterstäbe und Augenblicke später war er endgültig im Herzen seines Albtraums angelangt. Ihm wurde klar, dass er auf dem Weg zu den Zellen nichts anderes getan hatte, als dies zu verdrängen. Er hatte bereits begonnen, die Augen des Hasen zu vergessen und warum er mit dem weißen Aufzug nach unten gefahren war. Konnte es sein, dass er eben noch darüber nachgegrübelt hatte, wie ein elektrisches Tor funktionierte? Schon als die erste Zellenreihe sichtbar wurde, erschien ihm das geradezu lächerlich.


  Wenn du es tun willst, dann tu es heute, am besten gleich, sonst tust du es niemals!


  Als die weiße Wand gänzlich verschwand und sich vor ihm eine unendlich erscheinende Flut von Zellen offenbarte, die in den Himmel zu reichen schien, befiel ihn die Angst, dass sie auf ihn herunterstürzen und ihn unter sich begraben würde. Sie war höher als ein Haus und bestand einzig und allein aus unsäglichem Leid. Und wieder waren da zuckende und leblose Körper, so viele Tiere, die ihm vertraut und hier plötzlich fremd waren. Dieser Gestank von Fäulnis und Sterben, den er nun in seiner ganzen Wucht roch. Gewinsel. Wimmern. Kratzen. Fauchen.


  Tod.


  Augen. Er versank in ihnen und begriff, wo die Seelen der Tiere verborgen lagen. Plötzlich tauchte eine Erinnerung in ihm auf, Bilder eines voll beladenen Viehtransporters, Gitterstäbe und ein Auge, so groß wie ein Apfel und tiefer als das Meer. Ein Kalbsauge. Der Transporter nahm Fahrt auf und verschwand hinter der Pizzeria am Eck. Wie konnte etwas innerhalb eines Augenblicks so tief in seine Seele vordringen? Als er längst die Kreuzung überquert hatte, begann sein Gehirn bereits zu verdrängen. Doch was über die Jahre blieb, war die Frage: Warum tust du nichts? Bis heute war er die Antwort darauf schuldig geblieben. Hier, in den Tiefen der Katakomben, vor dem Turm zu Babel, waren mehr sprechende Augen, als seine Ohren jemals zu hören vermochten. Die Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, schluckte er hinunter.


  »Bringen Sie mich zurück.« Er klang benommen.


  »Aber wir waren noch nicht …«


  »Bringen sie mich in Sektor I. Sofort«, unterbrach er den Schneemann. Nach kurzem Zögern legte dieser den Hebel um und die Wand schob sich vor die Zellen. Allmählich verebbten die Geräusche und dann war es wieder still. Als galt es auch, ihre Stimmen einzusperren.


  »Wer nur«, flüsterte er, »hat sich diesen Irrsinn ausgedacht?«


  »Mit Verlaub, mein Meister.« Der Schneemann blickte ihm direkt in die Augen und ein anklagender Moment der Stille verstrich. »Das waren sie.«


  


  Als sie wieder im Aufzug standen, war nur dieses leise Surren der Zugmaschine zu hören. Ihre Blicke flohen voreinander und fanden nirgendwo Halt. Sie glitten an den leblosen Wänden ab und fielen zu Boden, von wo sie sich erst wieder erhoben, als sich die Kabinentüre öffnete. Zum Abschied drückten sie sich flüchtig die Hand und der Meister wandte sich zum Gehen um. In seinem Kopf schwirrten die Bilder aus den Katakomben und die Stimme des Hasen hallte in seinen Ohren. Er hörte nicht mehr, wie der Schneemann ihm den Weg erklärte und bemerkte auch nicht, dass dieser, die Hände in den Hosentaschen vergraben, immer noch in der Pforte stand, als die eigenen Schritte längst in den Fluren verhallt waren. Er wusste auch nicht, dass der junge Mann, dessen Hautfarbe ihn an Zartbitterschokolade denken ließ, eigentlich Daniel Torres hieß und nur deshalb die Ehre hatte, ihn durch Sektor II zu führen, weil er in der Woche zuvor krank gewesen war. Auf dem Weg zurück in sein Büro sprach Daniel Torres nicht und hielt den Blick gerade. Keinen seiner Kollegen beachtete er. Es war erst kurz nach zwei, doch er entledigte sich seiner Dienstkleidung und warf sich die schwarze Lederjacke über. Wortlos und schnellen Schrittes verließ er die Firma und steuerte auf die Parkhäuser zu.


  Indes war der Meister in der Empfangshalle angekommen. Er blieb unschlüssig stehen und sah sich um. Schließlich ging er auf einen der schwarzen Sessel vor den Fenstern zu, versank darin und legte seinen Kopf in den Nacken. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Ein paar Minuten nur. Er wollte seine Augen schließen, doch sein Blick fiel auf die Faltblätter, die sich auf dem kleinen Glastisch vor ihm ausbreiteten. Ihre Aufschrift ließen ihn still auflachen. Wissenschaft im Dienste einer gesunden Menschheit. Spenden auch sie! Er schloss die Augen. Es war noch nicht lange her, da stand er in diesem Raum an einem Rednerpult, spuckte große Töne und beschwor die Kraft der Vernunft und des Verstandes. Viele Hände hatte er an jenem Abend geschüttelt und wirklich daran geglaubt, dass er das Richtige tat. Alle glaubten es und sie taten es noch heute. War er der einzige Zweifler? Vermutlich. Schon allein des Geldes wegen. Nirgendwo konnte man so viel verdienen, wie in der Firma, selbst der einfachste Grubenarbeiter aus Sektor IV hatte am Monatsende mehr auf dem Konto, als ein hochrangiger Akademiker an der Universität. Und die Menschen, die sonst jedem und allem das Schwarze unter den Fingernägeln neideten, gönnten es ihnen, weil sie sich an die Firma klammerten, als wäre sie ihr rettender Strohhalm. Sein Strohhalm, den er nun zerknicken würde.


  Es war so einfach gewesen, die Firma zu erschaffen. Die Menschen gaben bereitwillig ihren Ablass, damit Hoffnung auf Zukunft blieb. Ihre Zerstörung würde sehr viel schwieriger werden.


  Im Fenster vor ihm spiegelte sich die Empfangshalle, in der sich bis auf ihn und zwei schlitzäugige Männer an einer der hinteren Loungetische keine Besucher befanden. Sie trugen einen dunklen Anzug und glänzende Lackschuhe, sichere Zeichen dafür, dass sie nicht zu seinen teuflischen Heerscharen gehörten. Sie hatten Glück. An der Rezeption schauten drei junge Damen zu ihm herüber und tuschelten. Schließlich steuerte die Kleinste freundlich lächelnd und bis zur weißen Halskrause mit Fürsorge angefüllt auf ihn zu. Noch bevor sie einen Laut von sich geben konnte, hielt der Meister seine rechte Hand in die Höhe. Sie hielt inne und der Sessel drehte sich in ihre Richtung. Es waren klare, blaue Augen, die sie aus dem ehrwürdigen Gesicht heraus anblickten und das Grau seiner Haare erinnerte sie an die Asche in ihrem Kaminofen. Dies war also der Mann, der ihr täglich in der Zeitung begegnete und von dem schon ihr Großvater heldenhafte Geschichten erzählt hatte. Obwohl ihr dieses Gesicht vertraut war, offenbarte es jetzt unentdeckte Seiten. Plötzlich ahnte sie etwas von seiner Macht.


  »Haben sie Kinder?«, fragte er. Sie nickte irritiert. »Verheiratet?« Wieder ein Nicken, dem ein flüchtiges Lächeln folgte. »Und Tiere?« Ihr Lächeln verschwand. Sie schüttelte den Kopf und ihr »nein« klang entschuldigend. »Warum nicht?« Er seufzte und betrachtete sie schweigend. Dann erhob er sich und griff nach seinem Hut. »Gehen sie nach Hause zu ihrer Familie. Und besorgen sie sich noch heute ein Tier. Oder besser zwei.« Er berührte mit dem Zeigefinger seine Hutkrempe, nickte kurz und fügte hinzu: »Kinder brauchen Tiere.« Ernst sah er sie an und ging an ihr vorbei zum Aufzug. Er drückte einen Knopf. Und Tiere brauchen Kinder, rief er ihr in Gedanken zu. Der Aufzug öffnete sich. »Warum stehen sie noch hier rum! Worauf warten sie! Na los, gehen sie schon!« Die Damen am Empfangsschalter schauten verdutzt drein und er bedachte auch sie mit aufmunternden Blicken. »Ja, auch sie sind gemeint! Gehen sie nach Hause und tun sie endlich was Vernünftiges! Es wird Zeit, etwas Gutes zu tun! Finden sie nicht?« Er grinste und breitete seine Arme aus. »Und dieser verfluchte Laden hier braucht sie nicht mehr!« Um seine Augen flackerte ein euphorisches Lächeln. Dann verschwand er in der Kabine.


  


  Der Firmenleiter schnappte nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Geschlossen« war das Wort, das ihn beinahe ersticken ließ. Er hörte es aus dem Mund des Meisters und glaubte sich in einem schlechten Film.


  »Und Sektor I?«, presste er mühsam hervor. Wieder dieses Wort: »Geschlossen«. Und dann kam ein neues, noch schlimmeres Wort hinzu. »Sofort«. Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und dachte daran, nach dem Warum zu fragen. Doch da saß der Meister vor ihm und dessen bohrende Blicke machten nicht den Eindruck, als wollten sie eben dies gefragt werden. Jetzt konnte nur noch Alpha etwas bewegen. Wann kam er endlich?


  »Was ist mit den Löhnen?«, fragte er etwas gefasster.


  »Werden weiterhin bezahlt.«


  »Wir werden Probleme mit der Tierbeseitigung bekommen.«


  »Sektor III und die Gruben arbeiten vorerst weiter. Solange es nötig ist. Keine Sekunde länger.«


  »Verstehen sie doch: Sie werden ohne uns Probleme bekommen.« Der Meister lächelte und legte die Fingerkuppen aufeinander. Er musste daran denken, dass der Mann tatsächlich wie eine Qualle aussah. Er war genau so wabbelig und ebenso durchsichtig.


  »Verarschen sie mich nicht.« Der Mann lächelte gequält.


  »Aber die administrative Verwaltung der Tierbeseitigung und der Gruben läuft …«


  »… ab morgen autark über Sektor III. Glauben sie mir, die Bagger können die Tiere auch ohne ihre Sesselfürze verscharren. Und die Öfen werden auch ohne ihr hohles Gequatsche die Leichen in Asche verwandeln.« Der Meister fixierte ihn aus Augenschlitzen und genoss die Endgültigkeit seines Handelns. Da gab es kein Entrinnen mehr, keine Fluchtwege, keine Schlupfwinkel hinter irgendwelchen Paragraphen. Er erhob sich.


  »Leiten sie sofort alles in die Wege. Lassen sie die Tiere aus Sektor II abholen und in die Versorgungsstationen bringen. Geben sie ihren Leuten Anweisung, dass alles für ihr Überleben getan werden muss. Alles, hören sie? Noch heute! Und bevor sie fragen, es ist mir egal, wie sie das in so kurzer Zeit hinbekommen. Also zögern sie nicht. Ab morgen Mittag möchte ich hier nichts mehr Lebendiges sehen. Keinen Menschen und erst recht keine Tiere. Niemanden.« Inzwischen stand er in der geöffneten Tür und drehte sich noch einmal um. »Haben sie verstanden?« Er verließ den Raum ebenso grußlos, wie die Firma. Nur den Damen in der Empfangshalle warf er ein Lächeln zu.


  Die Kleine fehlte.


  Ob sie tatsächlich nach Hause gefahren war? Während sein schwarzer Wagen eine Minute später das Tor passierte und auf die Schnellstraße abbog, betrat Alpha das Gelände von Sektor III. Hinter ihm folgten Nugget und ein brauner, zottiger Hund mit einem abstehenden Ohr.


  Am Abgrund


  


  


  Nepomuk kauerte in der dunkelsten Ecke und zwirbelte grübelnd seine Barthaare. Es war still geworden im schwarzen Saal. Nur das Plätschern des Westkanals war zu hören und ab und an drangen entfernte Stimmen zu ihm herüber. Sie waren alle bis oben hin erfüllt mit Vorfreude auf Freiheit und Rache, auf die sie alle so lange gewartet hatten. Und da, ganz plötzlich, schlich sich schon wieder dieses Gefühl in seinen Bauch und breitete sich darin aus, wie eine kalte Flüssigkeit. Es drang in alle Ritzen und Fugen und binnen weniger Sekunden füllte es ihn vollkommen aus. Verfluchtes Gefühl! Er war sich so sicher gewesen! Zwei Tage und Nächte hatten sie die Giftwürfel hierher geschleppt und nun, da er vor diesem gewaltigen Berg saß und alle darauf warteten, dass es endlich losging, war diese Kälte in seinem Bauch.


  »Das ist nur die Vorfreude«, redete er sich ein, doch er wusste, dass das nicht stimmte. Nepomuk hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen und jede Sekunde wurde es mächtiger. Was, wenn die ganze Sache aus dem Ruder lief und etwas schiefging? Wenn Rotte seine Pläne durchschaute? Dabei wünschte er sich so sehr, nicht mehr nur der Verrückte zu sein, für den ihn alle hielten. Würden sie ihn verstoßen, wenn alles aufflog? Daran durfte er gar nicht denken. Und da war noch etwas, über das er sich seinen kleinen Kopf zerbrach. Keiner durfte etwas davon mitbekommen, dass es nicht das Meer der Mortems war, das sie vergifteten. Eigentlich konnte das keiner wissen, aber je länger er nachdachte, desto mehr Gespenster sah er. Vielleicht sollte er sich die Sache aus dem Kopf schlagen, schließlich waren die Menschen nicht allein sein Problem. Doch sogleich erschien wieder Maries schmerzerfülltes Gesicht vor seinen Augen, so viel Blut und die Einsamkeit seiner Liebe. Es tat immer noch genauso weh, wie an jenem verwünschten Tag.


  Seufzend erhob er sich, streckte seine steifen Beine und gähnte ausgiebig. Vom vielen Nachdenken war er müde und erschöpft. Er zog einige Grimassen, platschte mit beiden Vorderbeinen ins kühle Wasser und benetzte sein Gesicht. Dann starrte er auf die glänzende Oberfläche des Kanals und sah die immergleich traurigen Augen und diese feine Falte auf der Stirn, die er erst seit Maries Tod hatte. Vorsichtig tauchte er eine Kralle ins Wasser, sodass die Kreise der Wellen sein Spiegelbild verschwimmen ließen. Schließlich glättete es sich wieder und Nepomuk erschrak.


  Hastig fuhr er zurück und sein Herz raste. Was war das? Als das Pochen in seinem Kopf etwas nachließ, spähte er wieder zaghaft ins Wasser. Wurde er jetzt wirklich verrückt? Es war immer noch da! Wieder zuckte er zurück, doch da fiel ihm auf, dass sich etwas verändert hatte. Das Gesicht lächelte ihn an.


  »Marie?«, flüsterte er. »Bist du das?«


  »Wie geht es dir, Muk?« Er schluckte. Nur Marie hatte ihn so genannt.


  »Wie – ko… kommst du da rein?« Seine Stimme bebte.


  »Ins Wasser meinst du?« Nepomuk nickte. »Ich bin nicht im Wasser, das weißt du doch. Ich bin tot und warte auf dich. Es ist viel schöner hier, als ich dachte, ich freu mich schon darauf, dass du bei mir bist!« Nepomuk sah sich nach allen Seiten um, doch er war allein.


  »Und wo ist das?« Er flüsterte so leise, dass er es selbst kaum hören konnte. Was würden sie denken, wenn er jetzt auch noch mit seinem Spiegelbild sprach? Und wieder lächelte das Bild im Wasser.


  »Sehr weit entfernt und ganz nah bei dir. Doch was du siehst, bin nicht ich.«


  »Wer dann?«


  »Du selbst bist es. Deine Seele.« Er machte große Augen.


  »Wie meinst du das?« Sie antwortete mit einem warmherzigen Schmunzeln.


  »Du weißt nicht, was du tun sollst, nicht wahr?« Er nickte schnell. »Es tut mir so leid, dass ich dir nicht helfen kann. Ich würde es so gerne.«


  »Kannst du mir nicht sagen, was richtig ist?« Sie schüttelte den Kopf und das Fell um ihre Augen kräuselte sich.


  »Tut es noch sehr weh?«, fragte sie. Sogleich spürte er die Tränen, die sich in seinen Augen sammelten und den dicken Kloß in seinem Hals. »Es tut mir leid, mein liebster Muk, so leid. Verzeih mir.« Er schluckte, doch der Kloß ließ sich nicht hinunterschlucken, er wurde nur noch größer. Die ersten Tränen quollen aus seinen Augen. »Ich habe gesehen, wie du für mich gelaufen bist, immer war ich bei dir, egal wie dunkel es war, wie tief unter die Erde du auch geflohen bist. Erinnerst du dich an die Wand, an das Ende der Welt?« Nepomuk nickte. »An diesem Ort, wo es am kältesten war und die Einsamkeit dich beinahe aufgefressen hätte, konnte ich dich am stärksten spüren. Seltsam nicht wahr?« Nepomuk schluchzte und streckte seine Pfote aus nach dem Schwarz.


  »Komm zurück, Marie. Komm zurück zu mir, bitte!« Da fiel eine Träne aus einem Auge, gerade da hinein, wo Marie war und die Wellenkreise umspielten ihr Gesicht und nahmen es mit in die Dunkelheit. Als der Westkanal wie ein schwarzer Spiegel vor ihm lag, kehrte der Schmerz zurück und war stärker als jemals zuvor. Nepomuk erhob sich und schrie ihn in die Welt hinaus, dass die Menschen auf den Straßen über ihm für einen kurzen Moment verweilten, als würden sie ahnen, dass dieser Schrei nach Rache ihnen galt.


  


  Rotte hob ihren Kopf und spähte nachdenklich den Kanal zum schwarzen Saal hinunter. Was war das? Und warum dauerte das so lange? Nepomuk wollte einen Moment allein sein, um noch einmal alles zu überdenken, doch dieser Moment dauerte nun schon eine Ewigkeit. Alle Helfer hatten sich im Schacht versammelt und warteten ungeduldig auf Nepomuks Erscheinen. Nervös wanderten sie auf und ab, murmelten vor sich hin oder spielten mit ihren Krallen in den Wasserpfützen. Rotte beschloss, dem Warten ein Ende zu setzen.


  »Lasst uns gehen, er hatte genug Zeit.« Gerade als sie sich umwandte, erschien Nepomuks Gesicht in der Dunkelheit. Nun war er bereit und das Gefühl in seinem Bauch war verschwunden. Warm und ruhig fühlte es sich an. Marie hatte die Kälte mitgenommen. Wohin auch immer. Ernst schaute er von einem zum anderen und wartete, bis er sich ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit sicher war.


  »Tut genau, was ich euch sage. Keine eigenmächtigen Entscheidungen, keine Sondertänze. Klar?« Alle nickten. »Lory, du überwachst den Wasserspeicher der Mortems. Wenn du auch nur den kleinsten Laut hörst, schlägst du Alarm. Troi, du wirst dich am Ende des Westkanals postieren und darauf achten, dass es keine Verstopfungen gibt. Prio und Grika, ihr geht zum Loch. Wenn Lory Alarm schlägt, stoppt ihr den Zufluss. Sie dürfen unter keinen Umständen merken, dass etwas vor sich geht, sonst war alles umsonst! Verstanden?« Sie nickten und Nepomuk fuhr fort. »Rotte und die anderen bleiben im schwarzen Saal und schieben die Würfel ins Wasser. Zieht nur einen Pfahl nach dem anderen heraus, wir dürfen nicht zu viel Gift auf einmal in den Westkanal leiten, hört ihr?« Rotte, die es nicht gewohnt war, Befehle zu erhalten, nickte stumm. Dieses eine Mal konnte sie es ertragen, schließlich war es zum Wohl der Tiere.


  »Was machst du?«, fragte sie.


  »Ich werde überall sein. Solltet ihr meine Hilfe brauchen, dann pfeift dreimal, wie verabredet. Noch Fragen?« Sie schwiegen und wieder schaute Nepomuk von einem zum anderen. Keiner hatte etwas zu sagen, schließlich waren sie alles zigmal durchgegangen. Mit ihren Krallen kratzten sie aufgeregt über den feuchten Beton und ließen ihre Schwänze in der Luft tänzeln. Als Nepomuks Blicke Rotte trafen, glaubte er in ihren Augen einen Funken Misstrauen zu entdecken. Tatsächlich loderte ein Feuer darin und ein Instinkt sagte Rotte, dass etwas nicht stimmte. Doch dieses eine Mal war nicht sie es, die die Fäden in der Hand hielt und so musste die Königin der Ratten die Flammen des Misstrauens ohne ein Widerwort erdulden. Hoffentlich, flehte sie stumm, ist dieser Nepomuk nicht wirklich verrückt.
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  Für einen Herbsttag wehte ein zu warmer Wind durch das Tor der Wächterburg und trieb buntes Laub vor sich her. Ein blutrotes Ahornblatt tänzelte in der Luft, stieg steil aufwärts, wirbelte wie ein Propeller über die Köpfe der Tiere hinweg und landete schließlich vor Mias Füßen im Stroh. Sie griff danach, ließ es nachdenklich durch ihre Finger gleiten und streichelte die kühle Oberfläche.


  »Bald kommt der Winter«, sagte sie leise und Wolfsfell, der neben ihr saß, nickte stumm. In den Nächten war es bereits so kalt, dass Mia manchmal fröstelnd erwachte und sich tiefer ins Heu grub. Doch auch das half nicht viel und sie zog Fynn noch näher zu sich heran. Auch er zitterte wie Espenlaub und oft hörte Mia seine Zähne klappern. Wolfsfell brachte ihr Teppiche und warme Kleidung, doch selbst das hielt die Kälte, die mit ihren eisigen Fingern selbst in die feinsten Ritzen eindrang, nicht fern. Immer wieder redete Wolfsfell auf sie ein, damit sie zu ihm ins Haus zog, aber das kam für Mia nicht in Frage. Was, wenn Alpha dort eines Tages aufkreuzen würde? Sie wollte ihm nie wieder begegnen! Doch wenn sie in den Nächten wach lag und ihr Atem wie Rauch aus einem Schornstein emporstieg, dann wünschte sie sich nichts sehnlicher als ein kuscheliges Bett und warme Füße. Wie nur sollten sie den Winter überstehen? Vielleicht war Wolfsfells Idee doch nicht so schlecht. Und außerdem: War es in der Wächterburg nicht ebenso gefährlich, wie in Wolfsfells Haus? Irgendwann würde Alpha misstrauisch werden und hier nach ihr suchen. Dann war sie plötzlich nicht mehr nur als das kleine dumme Mädchen für ihn. Schon beim Gedanken daran kroch ihr die Kälte von den Zehen über die Beine bis hoch zur Kinnspitze. Mia zog den Kragen ihrer Jacke etwas enger um den Hals und schlang die Arme um ihren Körper.


  »Ist dir kalt?«, fragte Per, der sich im Stroh eingekringelt hatte und ihr besorgte Blicke zuwarf. Mia winkte ab.


  »Geht schon. Ich musste nur eben an den Winter denken.«


  »Ja, das wird für uns alle nicht leicht. Aber vielleicht haben wir Glück und Meister Eisbart meint es gut mit uns.« Dann wurde es wieder still. Keiner glaubte daran, dass es so kommen könnte, denn das Glück war ein fremder Gast in ihrer Welt. Selbst Capone, der sich eigentlich immer auf den Winter gefreut hatte, dachte mit Sorge an die kalten, dunklen Tage, die es den Mortems in den lichten Wäldern noch leichter machten. Dabei hatten die Tiere in den letzten Monaten schon schmerzliche Verluste verkraften müssen. Die Zeiten, in denen die Mortems tölpelhaft und unüberlegt Jagd auf sie gemacht hatten, waren längst vorüber und es schien, als würde Alpha erbittert das Ziel verfolgen, die Tiere vollkommen auszurotten. So undenkbar, wie ihnen dies bisher aufgrund der schier unendlichen Weiten von Wäldern und Feldern auch schien, allmählich mussten sie sich ernsthafte Sorgen machen. Manche Völker standen dicht vor der endgültigen Auslöschung. Einmal noch war es seitdem einer Wächterfliege gelungen, in den Besprechungsraum im Dorf einzudringen und was sie dort hörte, ließ den Tieren in der Wächterburg in der anschließenden Ratsversammlung das Blut in den Adern gefrieren. Alphas donnernde Stimme beschwor die Endlösung der Objekte herauf und keine Sekunde würde er ruhen, bevor er dieses Ziel nicht erreicht hatte. Heute gab es keinen mehr im Wächterrat, der diesen Albtraum für unmöglich hielt.


  Solche und ähnliche Gedanken gingen in den Köpfen der Tiere vor, während sie im Stroh saßen und auf Tinte und Lila warteten. Es wurde Zeit, dass etwas passierte und heute sollte ein erster Schritt getan werden. Perle flog von der Droschkenlampe auf und ließ sich auf Ahabs grauem Kopf nieder. Der Wolf rollte mit den Augen, doch er ließ es regungslos geschehen. Längst hatte er es aufgegeben, gegen eine Schnattereule wie Perle zu protestieren, sie behielt am Ende sowieso das letzte Wort und machte, was sie wollte. Außerdem hatte er sie gern. Und genau wie Ahab erwartet hatte, plapperte Perle auch schon drauflos.


  »Meinst du, die Ratten haben das Gift schon ins Meer geworfen?« Ihre Stimme klang zuversichtlicher, als sie sie sich fühlte. Mia warf ihr einen bitterbösen Blick zu und sofort bereute die Eule, ihren Schnabel aufgemacht zu haben. Puk, der auf Ahabs Rücken lag, zupfte an ihren Schwanzfedern und schaute grimmig zu ihr empor. Natürlich, ärgerte sie sich, wie hatte sie das nur vergessen können! »Schon gut schon gut, tut mir leid, ich dachte ja nur«, piepste Perle und wedelte dem kleinen Hasen frische Luft zu. »Entschuldigt vielmals!« Dabei wollte sie doch nur für gute Stimmung sorgen! »Ich seh mal nach, wo Tinte bleibt.« Sie flatterte auf, schwebte zum Tor hinaus und ließ sich mit wenigen Flügelschlägen zum toten Baum gleiten. Vor sich hin schimpfend flog sie auf dessen abgebrochener Spitze nieder. Weshalb hatten sie alle für den Giftanschlag gestimmt, wenn man nicht mal drüber reden durfte? Natürlich konnte sie Mia verstehen, immerhin war sie ein Menschenkind, zumindest was ihre Abstammung anging. In ihrem Herzen jedoch war sie mehr Tier als Mensch. Oder etwa nicht? So ganz hatte sie die Zweifel des Mädchens bis heute nicht verstanden, schließlich hasste es die Mortems doch ebenso sehr wie sie.


  Perle ließ ihren Blick über die Wiesen schweifen und spähte dann zum Saum des Waldes hinüber. Ein schmaler Pfad führte zwischen zwei mächtigen Buchen hindurch auf die Wiese, wo sich seine braune Farbe allmählich im Gras verlor. Von da mussten Tinte und Lila kommen, wenn sie den Weg über den Bergkamm nahmen. Perle beschloss, ihnen ein Stück entgegenzufliegen. Was konnte es schaden? Das war allemal besser, als dort unten zu sitzen und Trübsal zu blasen. Dann konnte sie auch nichts Falsches mehr sagen und niemand würde ihr Vorwürfe machen und an ihren Schwanzfedern zupfen.


  Es geschah, als sie die Buchen überflog.


  Der Schuss durchbrach die Stille so brutal und unerwartet, dass Perles Herz für einen Schlag aussetzte. Er krachte vom Bergkamm herüber direkt in ihre Ohren und sein Donnerhall verklang hinter ihr in den Wäldern. Für einen Moment wollte sie zur Wächterburg fliegen, doch dann dachte sie an Tinte und Lila. Sie flog, so schnell sie ihren Schwingen trugen, dem Unheil entgegen, welches ihr Schicksal und das der Tiere für immer verändern sollte.
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  Ruhig ließ Alpha das Gewehr sinken und warf Nugget triumphierende Blicke zu. Sie sprachen kein Wort. Stattdessen beobachteten sie die Hunde, die in der Ferne über ein Geröllfeld flohen. Kein Zweifel, einen hatte er erwischt. Dass er sich immer noch mühsam fortbewegen konnte, trübte Alphas Freude nicht. Er ging in die Knie und strich mit der Hand über Hanniballs braunes Fell.


  »Du wirst mich zu ihnen führen«, sagte er ruhig. »Jetzt kannst du beweisen, dass du der Beste bist. Geh voran, Hannibal! Führ mich zu ihrem Blut!« Alpha schulterte sein Gewehr und gab Nugget ein Zeichen. »Ich hab’s dir doch gesagt! Gegen Ärger gibt’s nichts Besseres als die Jagd!« Zur Antwort gab dieser ein Grinsen frei, das mehrere funkelnde Goldzähne entblößte. Dann machten sich Nugget und Alpha mit raumgreifenden Schritten auf, der fliehenden Beute zu folgen.
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  Mia riss vor Schreck das Ahornblatt entzwei. Auch Wolfsfell und die Tiere hoben erschrocken ihre Köpfe und tauschten verängstigte Blicke. Ein Schuss so nahe bei der Wächterburg! Alle dachten sofort an Tinte und Lila. Das also war der Grund für ihre Verspätung! Mia zog Fynn näher zu sich heran, schlang ihre Arme schützend um seinen Körper und spürte seine gespannten Muskeln. Wolfsfell eilte zum Tor.


  »Wahrscheinlich oben am Bergkamm. Wir müssen ihnen helfen, beeilt euch!«


  »Warte«, wandte Per ein. »Es war nur ein Schuss, das ist kein gutes Zeichen. Wahrscheinlich …«


  »Wir müssen es versuchen! Vielleicht ist es noch nicht zu spät!« Capone stand bereits an seiner Seite.


  »Macht schon!«, forderte der die anderen auf. Fynn sprang von Mias Schoß und gesellte sich zu ihnen. »Du bleibst besser bei Mia, mein Kleiner.« Fynns Augen funkelten.


  »Da draußen ist meine Mutter! Und falls du es noch nicht bemerkt hast: Ich bin nicht mehr klein! Ich komme mit!«


  »Fynn, bitte«, flehte Mia mit dünner Stimme, als wüsste sie schon, dass es vergeblich war. Er warf ihr liebende Blicke zu, die nicht um Erlaubnis, sondern nur Verständnis flehten. Dafür, dass er nun erwachsen war. In diesem Augenblick wurde Mia zum ersten Mal bewusst, dass dort nicht mehr der hilflose winzige Welpe stand, sondern ein starker, selbstbewusster Hund. Und zum ersten Mal tat Fynn etwas aus eigenem Willen, ohne sie zu fragen. Doch was noch schlimmer war: Ohne sie zu brauchen. Sogleich bohrte sich ein langer Stachel in ihr Herz und der Schmerz des Verlustes tobte schlimmer, als sie es sich in ihren Träumen vorgestellt hatte. Sie wusste, dass dies eines Tages geschehen würde. Doch musste es so grausam und unerwartet in ihr Leben einfallen? Dieser vermaledeite Schuss! Verflucht sollte sein Schütze sein, wer auch immer es war!


  Die anderen standen schweigend.


  Während Fynn wartete, voller Erwartung und Tatendrang, bohrte sich dieser Stachel immer tiefer in ihr Herz. Sie war nicht seine Mutter, die oben am Bergkamm in großer Gefahr war. Dort wollte er sein und dort gehörte er auch hin. Natürlich ließ sie ihn gehen. Allein. Sie wollte ihn freilassen, zuvor noch einmal über seinen weichen Rücken streicheln, zum Abschied die Schlappohren küssen und an seinen Pfoten riechen, ihn vor den Gefahren der Wildnis warnen, noch einige Ratschläge mit auf den Weg geben, wie eine liebende Mutter es eben tut. All das wollte sie tun, doch die Angst um ihn lähmte sie, schnürte ihr den Hals zu und erstickte ihre Stimme. Und deshalb rührte sie sich nicht, lächelte nur, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. Und Fynn verstand.


  Als er zum Tor hinausjagte, warf ihr Wolfsfell ein anerkennendes Nicken zu und heftete sich an die Fersen von Capone, Per, Ahab und Puk, die bereits über die Wiese eilten, geradewegs zum Pfad bei den Buchen, hinauf zum Bergkamm. Erst als die Geräusche ihrer Schritte allmählich verklangen, vergrub Mia ihr Gesicht in den Händen und weinte sich das Herz aus dem Leib.
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  Die Eiche war nicht mehr weit! Sie war das einzige, an was Tinte denken konnte, seine Gedanken konzentrierten sich nur auf diesen einen Punkt auf dem Bergkamm. Schafften sie es, vor den Jägern dort zu sein, dann hatten sie eine kleine Chance. Hinter ihr fiel das Geröllfeld stark ab und mündete in einen dichten Fichtenwald mit zahllosen Höhlen und verlassenen Fuchsbauten, in denen sie schon oft Unterschlupf gefunden hatten. Sehnsüchtig klammerten sich Tintes Blicke an die Umrisse des rettenden Baumes, doch seine Hoffnung schwand, wenn er Lilas Atem lauschte, der bei jedem Schritt dünner wurde. Schon seit einer ganzen Weile brachte er es nicht mehr fertig, in diese glasigen Augen zu sehen.


  Er redete ihr gut zu, erzählte von Fynn, der in der Wächterburg auf sie wartete, machte ihr Mut und war doch selbst verzweifelt. Die Eiche wollte und wollte nicht näher kommen, fast schien es ihm, als würde sie vor ihnen weglaufen und sich mehr und mehr entfernen! Immer wieder warf er sorgenvolle Blicke zurück und wenn die schwarzen Schatten zwischen den Bäumen wie böse Waldzwerge auftauchten, waren sie jedes Mal ein Stückchen größer. Jetzt sah er schon ihre bleichen Gesichter leuchten! Wenn nur dieser verwünschte Bluthund nicht wäre! Dann hätten die Mortems längst ihre Fährte verloren. Verfluchter Verräter! Was ihm noch mehr Sorgen bereitete, war das Blut. Es war überall! Es blieb keine Zeit für nichts, nur noch weg von hier, rauf auf den Bergkamm! Immer wieder verharrten sie, keuchend, schweigend, die Eiche herbeiflehend. Weiter hastend.


  Tinte hörte ein dumpfes Geräusch und wandte sich um. Da lag Lila im Staub und als er in ihre leeren Augen blickte, wusste er, dass ihre Flucht zu Ende war. Er beugte sich über sie, betrachtete das zerfetzte Bein und fühlte, dass alle Kraft aus ihr gewichen war. Er legte sich neben ihren bebenden Körper, leckte den Staub aus der Wunde und schloss die Augen. Hier also, auf einem kargen Feld wenige Meter unterhalb des Bergkamms, endete ihr verzweifelter Kampf ums Überleben. Er hatte sich oft ausgemalt, wie es sein würde, kämpfte in seinen Träumen gegen Mortems, die ihr Versteck im Bergwerk entdeckt hatten und mehrere Male erwachte er bellend, als ihn im Traum eine Kugel mitten ins Herz traf. In seinen Gedanken floh er vor ihnen durch belaubte Wälder und endlose Höhlenlabyrinthe, folterten sie ihn, zwangen ihn, seine Familie zu verraten. Auch Streuner begegnete er in seinen Träumen und immer fühlte er sich schuldig an seinem Tod, wenngleich dessen Augen nur traurig waren und um die verlorenen Jahre flehten.


  Tinte sah auf und da, am Fuße des Geröllfeldes entstiegen die Schatten den lichten Birkenwäldern. Sie stapften unbeirrt weiter, dem Hund folgend, der sich von Lilas Blutspur leiten ließ. Es blieb noch etwas Zeit, bis es soweit war, wenn auch nicht viel. Sie waren bereits so nah, dass er Einzelheiten des Fells erkennen konnte. Der Bluthund reichte ihm gerade zur Schulter und trug zottiges, braunes Fell.


  Dann trieb es ihm diesen Geruch in die Nase. Witternd hob Tinte den Kopf, drehte ihn gegen den schwachen Wind und wieder roch er es. Sicher irrte er sich. Das konnte unmöglich sein! Als er sich erhob, sah der Hund auf und sie starrten sich für einen Augenblick an. Das rechte Ohr stand waagerecht ab. Tintes Seele explodierte. Kein Zweifel, er war es!


  »Streuner«, wisperte er atemlos. »Hör doch Lila, es ist Streuner!« Sie murmelte etwas, doch noch bevor Tinte antworten konnte, drangen von oben Perles Schreie an sein Ohr. Er sah auf und zum ersten Mal keimte wieder so etwas wie Hoffnung in ihm. Die Eule kreiste über ihnen und Tinte hörte, wie sie immer wieder diesen einen Namen rief: »Capone! Capone!«


  


  Gleichmäßig wie ein Uhrwerk folgten Hannibals Schritte der Blutspur, die so mächtig war, dass er sich nicht die Mühe machen musste, die Nase am Boden zu halten. Er versuchte so langsam wie möglich und so schnell wie nötig zu laufen, um nicht den Zorn seines Herrn heraufzubeschwören. Er flehte, dass die Hunde es über den Bergkamm schaffen würden, denn in den dichten Fichtenwäldern war es einfacher, Alpha zu täuschen. Hier, auf den weiten, offenen Berghängen hätte Alpha auch ohne seine Hilfe die Fährte aufnehmen können. Die Hündin verlor einfach zu viel Blut! Ja, er war sicher, dass es eine Hündin war und immer wieder versuchte er den Begleiter zu entschlüsseln, doch der Wind in seinem Rücken trieb die Gerüche in die falsche Richtung. Was der Staub ihm verriet war nur eine weit entfernte Ahnung.


  Als er die Hündin am Fuße des Bergkamms am Boden liegen sah, stockte sein Herz. Sie waren doch kurz vor dem Ziel! Während er fieberhaft nachdachte, begann Alpha hinter ihm zu fluchen.


  »Idiot, tritt mir nicht in die Hacken, hörst du?« Alpha drohte Nugget mit der Faust, ging murrend in die Knie und schnürte seine Stiefel auf.


  Achtsam blickte Streuner zu den Hunden hinauf und da plötzlich erkannte er ihn. Es war die Geburt und der Untergang seiner Welt in einer einzigen Sekunde.


  Er hatte bereits eine Ahnung, als er das Blut roch. Irgendetwas daran erinnerte ihn an früher, doch es war zu weit entfernt. Nun aber war er sicher, dass es Tinte war, sein Vater, der zu ihm herabsah und neben einer sterbenden Lila stand. Wie weit war seine Kindheit in den langen, dunklen Tagen im Dorf aus seinem Herzen geflohen! Manchmal hatte er sich schon gefragt, ob er noch der Hund war, für den er sich hielt. Und nun, da er ihnen ganz nah war, schien es so, als ob es gestern gewesen war, als er aus der Höhle schlich, durch den Buchenwald tanzte, die Schattenmortems fraß und seinem Vater in den Wald folgte. Alle Gefühle, sein ganzes Empfinden aus jenen Kindertagen waren mit einem Mal wieder da und nichts fehlte an ihnen. Doch nun wusste er nicht, ob er sich freuen oder verzweifeln sollte.


  


  Es waren die entfernten Schreie einer Eule, die Nugget aus seinen Gedanken rissen. Er schaute zum Himmel. Etwas, einer wagen Erinnerung gleich, zog ihn jäh zurück in die Nacht, als er und Smoky dem Hund durch die Wälder folgten. Er fasste sich auf die brennende Stelle, stierte zu den Wolken empor und erkannte die Eule. Als ihre Schreie wiederkehrten, war alles wieder da.


  »Das ist sie! Das ist das Biest aus dem Habichtholz!«, brüllte er und Alpha schreckte hoch.


  »Bist du sicher?«


  »Glaubst du ich bin blöd? Das ist das Scheißvieh!«


  


  Als erstes sah Perle das Blut und gleich darauf roch sie es. Lilas Bauch bebte und ihre Todesangst stieg wie unsichtbarer Rauch empor. Tintes schwarzes Fell glänzte vom Schweiß in der Herbstsonne und seine Blicke waren nach unten gewandt, die Häscher erwartend. Es blieb nicht viel Zeit. Zwei Jäger und ein Bluthund, überlegte Perle angespannt und musterte die Umgebung. Da war die Eiche, doch sie war zu weit entfernt. Sie musste einen anderen Weg finden! Ihre Blicke glitten nach rechts zur Einhornwand, die sich steil und kahl bis zum obersten Grad erhob. Es gab nur zwei Möglichkeiten, sie zu erklimmen: Wenn man senkrecht an ihr emporkletterte oder den verborgenen Pfad nahm, der sich wie eine Schlange an der Seite nach oben wand. Er war gefährlich und steil. Perle stieß hinab und schrie nach Capone. Er musste kommen! Jetzt! Und wieder rief sie aus Leibeskräften und die Rufe galten schon nicht mehr Tinte und Lila, sondern ihrem Freund, dem Bär.


  »Capone, mach schnell! Capone!«
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  Puk trat ungeduldig von einem Bein aufs andere, bis seine Begleiter endlich zu ihm aufgeschlossen hatten. Ernst schauten sie drein, entschlossen und doch voller Furcht vor dem, was sie auf dem Bergkamm erwartete. Ahab lief voran, dahinter Capone und schließlich Per, der große Mühe hatte, zu folgen. Wolfsfell kämpfte schon jetzt um den Anschluss und fürchtete, die anderen aufzuhalten. Doch was, wenn sie da oben einen Tierarzt brauchten? Wie nur sollte er den Weg alleine finden? So weit war er bei seinen Spaziergängen bisher nie in die Bergregionen vorgedrungen, schließlich lauerten dort gefährliche Raubtiere. In Gedanken schmunzelte er. Vor ihm liefen ein Bär und ein Wolf, er verstand ihre Sprache und sie waren in gemeinsamer Mission unterwegs. Auch jetzt wieder glaubte er sich in einem unfassbaren Traum, von dem er niemals erwachen wollte. Wenn er an manchen Abenden in seinem Schaukelstuhl auf der Veranda saß, dann war da ein Gefühl, das alles andere überstrahlte: Unbändiger Stolz. Er gehörte zu den Tieren, sie akzeptierten, ja, sie bewunderten ihn, für das, was er tat. Seine Arbeit, sein ganzes Leben bekam plötzlich einen Sinn. So etwas hatte er in 60 Jahren mit den Menschen niemals auf solch tiefe Weise erfahren. Er würde alles für sie geben, einfach alles! Wenn es sein musste auch sein Leben. Manchmal erschrak er bei dem Gedanken, dass er sich wünschte, für die Tiere sterben zu dürfen. Keuchend stützte er beide Arme auf die Oberschenkel und schnappte nach Luft.


  »Geht ohne mich weiter. Ich halte euch nur auf.« Die anderen sahen sich an.


  »Folge dem Pfad, dann achte auf die Eiche«, erklärte Capone knapp. Wolfsfell nickte, immer noch außer Atem. Da schnitten Perles Schreie die Stille der Wälder entzwei und die Tiere hielten den Atem an. Es war also, wie sie befürchtet hatten. Wortlos hasteten sie auf und davon und ließen Wolfsfell zurück. Wieder hüpfte Puk voraus und achtete darauf, dass der Weg breit genug war. Immer öfter lugte der Bergkamm zwischen den Baumspitzen hervor. Wenn sie die Waldregion hinter sich hatten, würde es leichter werden. Bis dahin war es nicht mehr weit!
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  Tintes Verzweiflung war wie weggefegt, als Perle schnatternd neben ihm niederflog. Noch bevor sie ihre Flügel an ihren Körper legte, begann sie damit, ihren Plan zu erklären und als sie endete, glaubte Tinte tatsächlich daran, dass es klappen könnte. Es war gefährlich, vielleicht unmöglich, doch alles war jetzt besser, als das Warten auf den Tod.


  »Sie sind bewaffnet«, sagte er und warf zweifelnde Blicke auf die beiden Schatten, die unerbittlich näher kamen. Noch waren sie außer Schussweite, doch das würde sich schon bald ändern.


  »Das lass mal meine Sorge sein! Kümmere du dich um Lila und Capone und führ sie zur Einhornwand hinauf!« Tinte nickte.


  »Du hast uns schon einmal gerettet. Wenn wir …«


  »Wir werden es noch einmal schaffen!«, unterbrach sie ihn. »Hörst du? Also halt die Klappe und tu, was ich dir sage!« Sie stieß mit wenigen Flügelschlägen in die Lüfte und suchte mit Argusaugen den Boden ab. Mit einem Mortem konnten sie fertig werden, aber nicht mit zwei. Sie brauchte Unterstützung!


  


  œ


  


  »Nun sieh dir das an!« Alpha stand reglos, nur sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Auch Nugget und Streuner beobachteten das mächtige Tier, welches sich den beiden Hunden im Galopp näherte, ohne die schwarzen Schatten, die nun bedrohlich nahe waren, zu beachten. Nicht mehr als ein Steinwurf trennte sie voneinander.


  »Der Bär vom Habichtholz«, murmelte Nugget. Alpha nickte, löste sich aus seiner Erstarrung und griff nach Streuners Halsband. Mit einem Klicken löste sich der Karabiner und Streuners Herz schlug Purzelbäume. Zwischen ihm und der Freiheit lagen nur noch Alphas Finger, die sich um sein Halsband schlossen. Doch der zögerte, ließ ihn nicht frei und mit einem abermaligen Klicken schloss sich das Eisen wieder um den Ring. Alpha band die Leine um den Stamm einer kleinen Fichte und Streuners Augenlider schlossen sich enttäuscht.


  »Lauf!« Nugget zögerte, doch dann nahm er das Gewehr vom Rücken und gehorchte der Stimme seines Herrn, der abermals schrie: »Lauf und lass sie nicht aus den Augen!« In der Zwischenzeit hatte Capone die Hunde erreicht und schloss sein Maul um Lilas Nacken. Er würde sie auf dem steilen Pfad mit seinen Zähnen verletzen, schließlich war er keine Katze, die ihre Jungen trug. So etwas hatte er nie gelernt. Entschlossen biss er zu, schmeckte Lilas Blut und roch ihre Angst. Doch über allem schwebte das vertraute Gefühl von Zuneigung. Lila murmelte unverständliche Worte, die nach Freundschaft klangen. Noch einmal blickte er zurück, sah Nugget fluchend und mit einem Messer fuchtelnd auf sich zustürzen. Dahinter blitzte Alphas Gewehrlauf in der Sonne. Für einen winzigen Moment blickte er in die warmen Augen des Hundes an der Seite des Jägers. Dann rannte er los, Tinte an seiner Seite.


  Die erste Kugel traf einen Stein, der in hohem Bogen über ihre Köpfe hinwegflog und gegen die Einhornwand krachte. Sie ahnten nicht, dass Alpha Capone so sicher im Korn seiner Flinte hatte, das er ihn gar nicht verfehlen konnte. Warte bis sie oben sind, dann kriegst du sie beide, mahnte er sich zur Ruhe. Warte bis sie oben sind. Warte. Nur dieser eine Schuss. Sein Zeigefinger drückte den Abzug bis zu dem Punkt, an dem das Husten einer Fliege ausreichte, um den Schuss zu lösen.


  Warte.


  Er vernahm noch den Luftzug in seinem Nacken, das plumpsende Geräusch in seinem Rücken und ein leises Zischen. Dann fiel die Flinte wie ein schwerer Stein aus seiner Hand und er fasste sich an die Wade. Da, im Staub, zuckte etwas Rotes. Er taumelte, umschloss den Ort des Schmerzes fester und dann begriff er. Für einen kurzen Moment kam ihm der absurde Gedanke, dass sie ihn noch nicht gebissen hatte. Doch während er unbeholfen nach seinem Messer im Stiefel fingerte, schnellte sie wieder nach vorn und biss noch einmal zu. Ihre Zähne bohrten sich in das Fleisch seines Unterarmes, pumpten blitzschnell Gift in seine Vene und ließen wieder von ihm ab. Als er in den Staub sackte und das Messer aus seiner Hand rutschte, zog sie sich hinter einen Stein zurück und beobachtete ihn. Sie war kaum größer als eine Blindschleiche, doch bereits ihr leuchtender Körper verriet, dass sie giftig war. Er erkannte die Spezies und wusste, dass ein weiterer Biss seinen sicheren Tod bedeutete. Es ist zu kalt für Schlangen, schoss es ihm durch den Kopf. Er sank in den Staub und nahm aus den Augenwinkeln verschwommen wahr, wie die Tiere aus seinem Blickfeld verschwanden. Nugget war ihnen auf den Fersen.


  


  Per, Ahab und Fynn kauerten hinter einem Baumstamm, den ein Sturm mitsamt seinem Wurzelteller aus dem Boden gerissen hatte. Hier, am höchsten Punkt der Einhornwand, trotzten nur noch wenige Bäume den Winden und krallten sich hartnäckig im kargen Boden fest. Ahab und Per hatten Fynn in ihre Mitte genommen und immer, wenn er sich auch nur von der Stelle rührte oder seinen Kopf ein wenig zu weit über den Stamm reckte, legten sie ihre Pfote auf seinen Kopf und drückten ihn sanft zurück. Bleib liegen und sei still mahnten ihre strengen Blicke. Doch Fynn las in ihren Augen noch andere Dinge: Das ist zu gefährlich für dich. Dafür bist du noch zu klein. Er wusste genau, was sie dachten. Irgendwie hatten die beiden wohl das Gefühl, auf ihn aufpassen zu müssen, jetzt, wo Mia nicht da war. Sie ahnten ja nicht, welche eiskalten Schauer ihm der Abgrund, der sich nur wenige Meter entfernt zu ihren Füßen auftat, über den Rücken jagte. Nichts auf der Welt konnte ihn dazu bringen, ganz nach vorn zu gehen, wo es ihn schon aus dem sicheren Versteck heraus in die Tiefe zog, wenn er nur daran dachte. Dabei hätte er so gerne gesehen, wie Capone seine Mutter rettete und über den Pfad zu ihnen nach oben kletterte. Er spürte, dass sie am Leben waren.


  Auch Lilas Nähe konnte er fühlen. Es begann schon in der Waldregion und es war ein eigenartiges Gefühl. Als würde ihm jemand einen verlorenen Teil seiner Seele zurückgeben. Als er noch klein war wie ein Hamster, nur noch frecher, wie Mia immer meinte, kam Lila oft in der Wächterburg vorbei und sie spielten eine Weile auf der Wiese, am Bach oder im Heu. Es waren schöne Stunden und lange Zeit konnte er nicht verstehen, warum seine Mutter ihn wieder alleine ließ. Wenn er sie danach fragte, lächelte sie nur, doch er konnte die feuchten Augen sehen, erst recht, wenn sie sich verabschiedete und »Bis bald, mein Kleiner« sagte. Wenn sie über die Wiese trottete, saß er oft auf Bens Eselsrücken und wartete darauf, dass sie sich noch einmal nach ihm umdrehte. Doch sie trottete weiter, die Nase im Gras, bis zum Pfad hinauf, schlüpfte zwischen den beiden Buchen hindurch und ließ sich vom Wald verschlucken. Einfach so. Nur ein einziges Mal blieb sie stehen und blickte über ihre Schulter zurück. Da glänzte irgendetwas in ihrem Gesicht, vielleicht war es auch nur der Regen, der an jenem Tag wie feine Perlenketten vom Himmel fiel und das Tageslicht blass werden ließ. Wie gut er sich noch daran erinnern konnte.


  Es war ihr letzter Besuch gewesen. So oft er Mia auch nach ihr fragte, er bekam immer nur dieses traurige Schweigen zur Antwort. Nur, dass seine Mutter noch lebte, hatte sie mit einem Nicken versprochen.


  »Ich weiß, wie weh das tut, glaub mir«, flüsterte sie ihm ins Ohr, drückte ihn an sich und kraulte seinen Bauch. Er wusste, dass Mias Mutter Clara hieß und starb, als sie noch klein war. Und deshalb hörte er eines Tages auf, nach Lila zu fragen, denn er liebte dieses Mädchen fast so sehr, wie seine Mutter.


  »Sie müssten bald hier sein«, raunte Ahab und Per nickte schweigend.


  »Ihr bleibt hinter dem Baumstamm. Capone bringt Lila ins Tal, sicher ist Wolfsfell nicht mehr weit und kann ihr helfen. Hoffentlich läuft er dem Schwarzmantel nicht geradewegs in die Arme.«


  »Du bleibst immer schön an meiner Seite«, flüsterte der Kater streng und stupste Fynn an der Schnauze. »Hörst du?« Doch Per wandte sich schon wieder ab und lugte angestrengt zwischen den Ästen hindurch. Als ob du mir helfen könntest, wenn’s eng wird, dachte Fynn schmunzelnd. Per war ein prima Kerl, doch er humpelte, war mindestens 100 Jahre alt und ziemlich dick. Letzte Woche hatte er Assapan mit einem Raben verwechselt, der es sich auf der Dachrinne der Wächterburg bequem gemacht hatte. Natürlich behauptete Per hartnäckig, das wäre ein Witz gewesen, doch Fynn bemerkte, wie Mia den Kater sorgenvoll betrachtete und Wolfsfell später seine Augen untersuchte.


  »Ach, ihr seht doch alle Gespenster«, schimpfte Per. »Meine Augen sind tiptop! Ich werd`s euch noch beweisen!« Doch Fynn konnte in seiner Stimme hören, dass er das selbst nicht glaubte.


  Perles Rufe rissen ihn aus seinen Gedanken. Die Eule kreiste nicht weit über ihnen und wieder schrie sie:


  »Sie kommen! Macht euch bereit!«


  


  Warum hat Alpha nicht geschossen? Diese Frage stellte sich Nugget unzählige Male, während er keuchend und fluchend dem Bär über den Pfad hinauf zum Einhorngrad folgte. Weshalb stieg er ihnen nicht nach? Er wollte in den Abgrund blicken, doch er wagte es nicht. Nur nach oben, diesen Höllenpfad hinauf, es war nicht mehr weit! An machen Stellen rutschten seine Stiefel auf dem glatten Untergrund ab und seine Finger schlugen sich in den Boden, versuchten verzweifelt, sich an einem Stein oder einer überstehenden Wurzel festzukrallen. Mehrere Male wäre er um ein Haar abgestürzt, verlor die Tiere für einen Moment aus den Augen, doch wie durch ein Wunder fand er wieder das Gleichgewicht und schnell war er ihnen wieder dichter auf den Fersen. Nugget sah, dass auch der Bär Mühe hatte, sich am Berg zu halten, zumal er diese schwere Last mit sich trug. Dennoch wunderte er sich, wie wendig dieses mächtige Tier über unwegsames und steiles Gelände jagte. Teufelsbär, dachte Nugget und die Aussicht auf Beute trieb ihn an, noch schneller aufzusteigen. Wenn er es bis nach oben schaffte, dann waren sie endgültig erledigt und er malte sich aus, wie er es genießen würde. Und kaum hatte er zu Ende gedacht, fiel der Pfad flacher ab, wurde breiter und schließlich konnte Nugget dem Bären wieder aufrecht folgen, sah ihn hinter einer Felsbiegung verschwinden, hetzte ihm atemlos hinterher, griff im Laufen nach seinem Gewehr auf dem Rücken und entsicherte es. Seine Jacke streifte den Felsen und er hielt abrupt inne. Er spürte, wie der Herzschlag in seinen Schläfen pochte, den Schweiß auf seinem Körper. Die Hand, mit der er sich den Staub aus den Augen rieb, zitterte.


  Einige Schritte entfernt saß ein Wolf und starrte ihn unverhohlen an. Wo waren der Bär und der schwarze Hund? Vorsichtig legte er das Gewehr an. Er erwartete, dass der Wolf flüchtete oder auf ihn zusprang, doch er tat nichts dergleichen. Regungslos saß er da und starrte. Dann hörte Nugget die Stimme:


  »Lass die Waffe fallen, elender Goldzahn, sonst brech ich dir das Genick.« Sie war über ihm und als er den Kopf wandte, blickte er, kaum eine Gewehrlänge entfernt, in das Gesicht des schwarzen Hundes. In seinen Augen spiegelten sich die Tannen der Einhornwand. Nugget fragte sich nicht einmal mehr, warum der Hund sprechen konnte. Dunkle Erinnerungen quollen hervor, Bilder von leuchtenden Augen, das Brüllen eines wilden Tieres, der stolpernde Smoky in der Nacht. Sogleich kehrte der Schmerz in seinen Unterarm zurück, als hätte das Biest ihn wieder gebissen und Fleisch aus ihm herausgerissen, so wie damals im Habichtholz.


  »Du bist das«, flüsterte Nugget und schlug zu. Tinte taumelte, stürzte vom Felsen und ehe sich Ahab versah, stolperte der Mortem an ihm vorbei, geradewegs auf den Einhorngrad zu. Dort, am Abgrund, blieb er stehen und starrte in die Tiefe, an deren Fuße Alpha im Staub lag. Was war mit dem Bastard? Nugget wollte ihm etwas zurufen, doch einem Instinkt folgend wandte er sich um. Da lauerten sie Seite an Seite, mit gesenkten Häuptern und finsteren Blicken. Das schwarze Biest, ein Hase und ein Kater, die er noch nie gesehen hatte. Der graue Wolf. Die Wölfe sind ausgerottet schoss es ihm durch den Kopf und er hätte beinahe laut gelacht, so dumm kam er sich vor. Auf einem Fels hinter den Tieren thronte die Eule und ihre Augen funkelten wie Geschmeide. Doch sein Blick verharrte auf dem weißen Hund mit schwarzen Flecken. Der tote Welpe aus der Blutnacht war nicht der, den sie so lange wie die Nadel im Heuhaufen gesucht hatten! Der Hund lebte! Wo blieb Alpha nur? Es war nicht mehr als ein unscheinbares Zucken in Nuggets Gesicht, das Tinte einen Schritt nach vorn schnellen ließ.


  »Beweg dich nicht von der Stelle, Goldzahn und sei still! Keinen Laut, hörst du?«


  »Was willst du?«


  »Fynn sehen heißt sterben«, knurrte Tinte. Er löste sich in geduckter Haltung aus der Gruppe, seine Beute nicht aus den Augen lassend. »Spring.« Nuggets Goldzähne blitzten auf. Es war ein verzweifeltes Lächeln, so, als wollte er das Unausweichliche nicht wahrhaben. Seine Füße tasteten sich einen Schritt zurück, bis sich die Felskante in seine Stiefelsohlen grub. »Spring! Oder wir fressen uns satt an deinem Fleisch.« Die Zeit schien stillzustehen in jenen endlosen Sekunden oben am Grad der Einhornwand. Vielleicht, dachte Tinte später, wenn er hier oben saß, in den Abgrund blickte und sich an diesen Moment zu erinnern versuchte, war es tatsächlich Fynn, der dafür gesorgt hatte, dass Nugget sprang. Vielleicht war es aber auch nur ein kleiner Stein, der sich aus der Wand löste und ihn schwanken ließ. Jedenfalls endete die Ewigkeit als Fynn einen Schritt nach vorne machte. Nugget starrte ihn an, hörte noch, wie Fynns helle Stimme etwas rief, doch er spürte bereits den lockenden Sog der Tiefe. Er gab sich ihm hin, lächelnd und stumm. Dann war Nugget verschwunden. Fynn hastete zur Kante, sah den Körper wie einen schwarzen Schatten fallen, bis er dumpf aufschlug und reglos im Staub lag.


  »Nein«, flüsterte er. »Nein.« Perle war die erste, die sich besann. Hektisch flatterte sie auf.


  »Fynn! Geh weg von der Kante! Alpha darf dich nicht sehen! So hör doch!«, flehte sie verzweifelt, doch da erkannte sie, dass es zu spät war. Längst hatte sich sein Blick vom toten Nugget gelöst und Alpha zugewandt, der nur wenige Meter neben der Leiche im Staub lag. Es war keine Geschichte des Hasses, die Fynn in Alphas verwirrten Augen lesen konnte und fast schien es so, als würden sie ihn um etwas bitten. »Töte ihn! Mach schon! Töte ihn!« Perles Befehl galt der Staubotter, die sich dem wehrlosen Körper schnell näherte. Da witterte Fynn das Gift in Alphas Venen und es geschah wie von selbst, als er sprach, ungehört und stumm: Halt ein, Schlange! Die Staubotter blickte zum Grad hinauf und machte sich blitzschnell davon.


  »Was machst du da!«, kreischte Perle wie von Sinnen in den Abgrund hinunter. »Töte ihn! Auf der Stelle!«


  »Sie wird ihm nichts tun«, sagte Fynn leise. Perle starrte ihn fassungslos an.


  »Was redest du für einen Unsinn! Alpha hat dich gesehen! Er wird keine Ruhe finden, bis du tot bist! Willst du sterben?«


  »Ich bin, der ich bin«, entgegnete Fynn, seinen Blick in die Tiefe gerichtet. »Sieh doch.« Perle und die anderen, die nun ebenfalls am Abgrund standen, starrten gebannt auf Alpha, der sich stöhnend im Staub wälzte. Als er die Fichte erreichte, löste er mit einem Klicken Streuners Karabiner und fiel erschöpft in den Staub zurück.


  Streuner war frei und alle hielten den Atem an.


  Komm nach Hause, mein Junge, flehte Tinte stumm. Komm nach Hause!


  Eine Weile stand Streuner reglos da, mit erhobenem Schwanz und einem lodernden Feuer im Herzen. Seine Seele schmerzte entsetzlich, als er die Flammen in den Augen seines Vaters erkannte und nichts anderes tun konnte, als dessen Blicke für einen flüchtigen Moment zu erwidern. Dann rannte er so schnell ihn seine Beine trugen zum Birkenwald und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen, zwischen den dicht stehenden Bäumen. Es blieb nicht viel Zeit und es lag eine lange Wegstrecke vor ihm.


  »Warum tut er das?«, wisperte Tinte und schloss die Augen. Fynn spürte seinen Schmerz und er hätte ihn gerne getröstet. Doch für diesen Trost gab es keine Worte.


  »Sei ihm nicht böse«, sagte er leise. »Er kann nicht anders.«


  Schweigende Bücher


  


  


  Als der Meister die Vorhänge ein kleines Stück zurückzog und den schattenüberfluteten Platz vor dem Palast beäugte, schlugen sich tiefe Falten in seine Stirn und die Lippen verwandelten sich in blutleere Striche. Der Widerschein der Fackeln spiegelte sich in den Glasvitrinen seines Kaminzimmers und es schien, als tanzten unzählige Lichter durch den Raum. Wie eine riesige Armee brennender Kobolde kamen sie ihm vor, mordlustig und böse. Sie lungerten schon die ganze Nacht vor dem Zaun des Palastes herum und jetzt endlich, da der Morgen graute, hallten ihre Stimmen nicht mehr so gespenstisch durch Gänge und Zimmer. Dafür umso lauter. Verfluchte Meute! Ja, das waren sie! Eine verfluchte Meute von gierigen, feigen Belagerern, die nichts anderes im Sinn hatten, als ihr eigenes Wohlergehen!


  Der Meister atmete tief durch und lies die Vorhänge langsam zurückgleiten. Nur keine Aufmerksamkeit erregen, vielleicht würden sie von alleine wieder nach Hause gehen, wenn ihnen erst der Herbstwind in die Knochen fuhr. Doch da war kein Wind und er wusste nur zu gut, dass sie auch bei einem Orkan nicht aufgeben würden. Nicht bevor sie hatten, was sie wollten.


  Im Zimmer war es dunkel und so tastete er sich vorsichtig zu seinem Sessel. Im gesamten Palast blieben die Lichter erloschen in jener Nacht, denn immer dann, wenn die Meute ein erleuchtetes Fenster sah, schwollen die Rufe zu einer gewaltigen Welle an, die erst wieder abebbte, wenn die Dunkelheit zurückkehrte. Diese Finsternis! Diese unheilige Nacht. Verfluchte Firma.


  Er hatte mit dem Widerstand der Menschen gerechnet, als er Sektor I und II für immer schloss. Vorsorglich hatte er eine Informationssperre verhängt. Natürlich würde sie nicht lange vorhalten, auf jedem Baum saß schließlich mindestens ein Vogel, der seinen Schnabel nicht halten konnte. Doch ein derartiger Aufstand schon in der zweiten Nacht? Die Angst der Menschen vor dem Virus und somit die Macht der Firma war weitaus größer, als er sich jemals hätte vorstellen können. Grölend forderten sie seinen Kopf, wenn er die Firma nicht wieder öffnete. Einen Teufel würde er tun! Dafür mussten sie ihn schon ausräuchern oder sonst was mit ihm machen und selbst dann würde es mit ihm kein Zurück mehr geben. Doch es bereitete ihm einiges Kopfzerbrechen, wie er die Menschen beruhigen konnte, schließlich fehlten ihm dafür jegliche Mittel. Mit der Ehrfurcht vor dem Leben brauchte er in diesen Zeiten keinem mehr kommen, denn längst stand nach Überzeugung der Menschen ihr Überleben auf dem Spiel. Wer redete da noch von Moral? Wie sollten sie auch wissen, dass nur das Schließen der Firma diesen winzigen Funken Hoffnung auf eine Zukunft ermöglichte. Und genau da biss sich die Katze in den Schwanz.


  Er trommelte mit den Fingern auf der Sessellehne, hielt seine Augen geschlossen, doch auch das verhalf ihm nicht zu einer zündenden Idee. Es blieb ihm nichts, als die Hoffnung, dass die Menschen sich irgendwann besinnen würden. Die Zeit dafür schien günstig, denn seit langer Zeit gab es keine Meldungen mehr über ungeklärte Todesfälle. Sie waren in den Monaten nach dem Auftreten des Virus stets der Auslöser für eine beginnende Panik, die erst dann wieder nachließ, wenn sich herausgestellt hatte, dass die Menschen an gewöhnlichen Krankheiten gestorben waren. Fast schien es so, als hätte sich das Virus zurückgezogen. Oder war es gänzlich verschwunden? Warum sollte das unmöglich sein? Schließlich taten sie eben die ersten Schritte auf dem Weg zu einer neuen Welt. Einer besseren Welt. Allein der Gedanke daran, ließ all das Dunkel plötzlich heller erscheinen und seine Stirn glättete sich zum ersten Mal in dieser Nacht. Vielleicht standen seine Chancen gar nicht so schlecht.


  Er summte eine Melodie vor sich hin, überhörte beinahe das Grölen der Masse und ignorierte die tanzenden Fackellichter im Glas der Vitrinen.


  »Darf ich ihnen etwas bringen?« Die Zwergin steckte ihren Kopf zur Tür herein. Der Meister lächelte ihr zu und er verspürte so etwas wie Zuversicht.


  »Ja, meine Liebe«, antwortete er beschwingt. »Bringen sie uns doch einen starken Kaffee und etwas Gebäck.«


  »Uns?«


  »Sicher doch!«


  »Und die da draußen?« Das Strahlen in seinem Gesicht machte ihr Angst. »Was wollen sie denen sagen?«


  »Nichts!«, erwiderte er und lachte auf. »Rein gar nichts!«


  


  œ


  


  Die Nacht streckte ihre kalten Finger viel zu früh nach Streuner aus. Ab und an fuhr er sich mit der Zunge über seine brennende Schnauze, die in der eisigen Luft der Wälder den ersten Schnee witterte. Er sammelte sich weit über ihm in den Wolken und sollte sich noch in derselben Nacht auf den langen Weg zur Erde machen. Er rannte seit Stunden wie ein Besessener, ohne zu ahnen, wo er sich befand. Er folgte allein seinem Instinkt, der ihm den Weg ins Dorf wies. Als er am Abend zuvor mit bebendem Herzen Tinte und die Einhornwand hinter sich gelassen hatte und durch den Birkenwald hetzte, begann sich eine blasse Sonne schon bald darauf hinter den Bergrücken zu verkriechen und überließ die Welt einer stockfinsteren Novembernacht. Da hatte er begonnen, an Alpha zu denken. Wie lange konnte ein Mensch mit Staubotterngift im Blut überleben? Noch dazu bei eisiger Kälte? Es gab niemanden im Dorf, der auch nur eine Ahnung hatte, wo Alpha sich befand. Er war mit Nugget Hals über Kopf zur Firma gefahren und nach einem kurzen Gespräch mit diesem wild fuchtelnden Mann mit den speckigen Wangen, der Streuner an einen explodierenden Kiefernzapfen im Feuer erinnerte, saßen sie schon wieder im Wagen.


  »Wir gehen jetzt jagen und die feinen Herren können uns am Arsch lecken«, hatte Alpha verkündet, als er wieder am Steuer saß und den Motor aufkreischen ließ. Der Kieferzapfen stand regungslos wie eine verlassene Statue auf dem Hof und schaute ihnen mit versteinerter Mine nach. Streuner musste plötzlich an den Holzpfahl am Feuerplatz denken, der war genauso schwarz und regte sich keinen Deut von der Stelle. Der Zapfen wurde immer kleiner und schließlich verschwand er als winziger Fleck hinter einem Straßenschild.


  »Dieser Idiot«, fauchte Alpha immer wieder vor sich hin und drückte das Gaspedal noch ein wenig weiter durch. »Dieser verfluchte Idiot!« Er hörte erst damit auf, als sie am Fistelsee entlangfuhren. Nugget sagte während der gesamten Fahrt kein Wort, verkroch sich in seinem Sitz und starrte zum Fenster hinaus. Streuner dachte daran, wie er selbst den Schwanz einzog und sich duckte, wenn Alpha ihn schlecht gelaunt aus dem Zwinger zerrte.


  Irgendwann, nach einer Ewigkeit wie es Streuner schien, hielten sie an und Alpha öffnete den Kofferraum. Er hatte keine Ahnung, warum sie ausgerechnet in dieser kargen Gegend hielten und ein wenig sah es so aus, als wüsste es Alpha selbst nicht. Er wandte seinen Kopf nach allen Seiten, als würde er nach dem Weg suchen.


  »Willst du hier Erdmännchen jagen?«, fragte Nugget gereizt und schulterte sein Gewehr.


  »Wart es ab«, fuhr ihn Alpha an und marschierte los. An das was folgte, wollte Streuner nicht mehr denken und er versuchte, die Erinnerung zu ersticken. Doch sie tauchte wieder und wieder aus der Finsternis auf. So oft er sie auch würgte und zum Teufel wünschte, kam sie hinter einer dunklen Ecke hervor, streckte ihm die Zunge raus und zeigte grinsend ihr bleiches Gesicht. Da war so viel Blut, Tiere, die er nicht kannte und doch so sehr vermisste. Und vor allem sein Vater. Es war wie in einem von Xaras Märchen, als er ihn sah, und wie in einem Albtraum aus dem Dorf, als er ihn so bald verlassen musste, ohne ein winziges Wort. Ohne eine einzige Berührung. Was hätte er dafür gegeben! Und was würde er dafür geben, wenn er nicht in diese Augen geblickt hätte, die ihn liebkosten, anflehten und tausend Fragen fragten, die er nicht beantworten konnte. Und schlimmer noch: die ihn verdächtigten. Verräter! hatte er in Tintes Augen gelesen. Schon im Birkenwald schallte ihm dieses Wort in den Ohren. Verräter! Tinte hatte ja Recht! Er war ein Verräter und ein lausiger dazu, und doch glaubte er, im Recht zu sein. Dieses flaue Gefühl in der Magengegend zog ihn auf magische Weise zurück ins Dorf. Dorthin, wo Lilli war. Lilli.


  Als sich das Eisen aus seinem Halsband gelöst hatte und alles mit einem Mal zum Greifen nah vor ihm stand, was er sich immer gewünscht hatte, da riss plötzlich etwas in seiner Seele entzwei. Er wollte frei sein, doch plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihm diese Freiheit Lilli nahm und wieder gefangen halten würde. In einer anderen Sehnsucht. Nein, er konnte nicht gehen. Nicht ohne sie. Und nicht, ohne seinen Schwur zu halten.


  Er kannte den Hund von der Eichhornwand nicht, war ihm nie zuvor begegnet, und dennoch gab er ihm das stille Versprechen, Alpha zu retten. Keine Sekunde fragte er sich, ob es richtig war, er spürte einfach, dass es so sein musste. In einem einzigen Moment hatte ihn dieser schwarz gefleckte Hund zum Verräter gemacht. Und da war etwas, das Streuner erschaudern ließ, weil es einfach nicht sein konnte. Nicht sein durfte: Was er tat, fühlte sich richtig an.


  Jetzt, da er zwischen den Eichen hindurchhastete und eine bleischwere Finsternis die Blätter in den Waldboden drückte und wie unzählige Löcher erscheinen ließ, war er erleichtert, dass sein Weg endlich abwärts führte und ihn die Nähe zum Dorf wittern ließ. Zum ersten Mal fragte er sich, wie dieser Hund in seine Gedankenwelt eindringen konnte. Er konnte es weder erklären noch verstehen.


  Streuner hob seinen Kopf, sah wieder diese Schatten, immer diese Schatten der Wälder am Horizont und da, als hätten sie seine Gedanken gelesen, wuchsen die Türme, die links und rechts des Tores am Eingang des Dorfes über die Besucher wachten, wie Gespenster aus der Dunkelheit in den blassen Horizont eines dämmernden Morgens empor. Zum ersten Mal freute er sich, sie zu sehen.


  


  œ


  


  Lila hatte viel Blut verloren. Ihre Pfoten trugen nicht mehr dieses zarte Rosa, sondern waren grau wie Asche. Als Wolfsfell neben ihr kniete und sie unter den tiefhängenden Ästen einer mächtigen Tanne untersuchte, dachte er für einen Moment, dass es zu spät war. Lila atmete schwer, die Fleischwunde an ihrem Bein klaffte auseinander wie eine Rosenblüte in der Sonne und legte die zerschmetterten Knochen ihres Oberschenkels frei. Im matten Licht eines scheidenden Tages wirkten ihre Augen noch trüber und lebloser. Wolfsfell griff in die Innentasche seiner Jacke und zog einen schwarzen Lederbeutel hervor. Für den Notfall hatte er immer etwas bei sich, doch es beschlichen ihn Zweifel, dass es ausreichen würde, um Lila zu retten. Eilig öffnete er den Reißverschluss und kurz darauf zog er ruhig und konzentriert eine Spritze auf, die er rasch, aber vorsichtig in den Bauch der Hündin injizierte. Schließlich fühlte er nochmal ihren Puls, doch seine Mine hellte sich nicht auf.


  »Bring sie zur Wächterburg«, sagte er leise und warf Capone ernste Blicke zu. »Beeil dich! Aber sei vorsichtig.« Der Bär nickte, schloss ohne zu zögern sein Maul um Lilas Nacken und machte sich auf den beschwerlichen Abstieg durch die dichten Wälder. Wolfsfell packte seine Sachen zusammen und hastete Capone hinterher. Hinter sich vernahm er entfernte Stimmen, die vom Bergkamm herunterwehten. Als er im Laufen seinen Kopf wandte, glaubte er Ahabs grauen, geduckten Körper auf dem Geröllfeld zu erkennen. Oder war es ein Mensch? Vielleicht täuschte ihn auch nur der Umriss eines Dornengestrüpps, das im Wind hin und her taumelte. Da fiel ihm ein, dass er Capone nicht danach gefragt hatte, was oben an der Einhornwand geschehen war. Wolfsfell wollte sich gar nicht vorstellen, dass Fynn etwas zugestoßen war.


  So wälzte er seine Sorgen hin und her, während er lief, achtete auf Felsbrocken, umkurvte Bäume, schob hastig Äste zur Seite und übersprang Mulden und dunkle Schatten. Da malten ihm die peitschenden Nadeln einer Fichte rote Striche auf die Wange und Wolfsfell riss die Hände schützend vors Gesicht. Er fluchte. Nicht einmal die Äste einer Fichte konnte er bändigen! Und warum tat das so weh! Wenn er daran dachte, wie Capone durch die Deckungen preschte, schämt er sich. Worin waren die Menschen den Tieren noch überlegen? Nach so vielen Jahren als Wissenschaftler und einem Jahr Wolfsfell fiel ihm dazu nichts mehr ein. Zumindest nichts, auf das er hätte stolz sein können. Er reckte seinen Hals nach allen Seiten, doch Capone war aus seinem Blickfeld entschwunden. Gut so, dachte er. Trage sie heim, mein Freund. Bring sie nach Hause!


  


  œ


  


  Mia konnte nichts denken. Und still dasitzen schon gar nicht. Aufgeregt tigerte sie umher, bestieg irgendwann die Droschke, legte sich auf die verschlissene Lederbank, um kurz darauf wieder im Stroh auf und ab zu gehen. Sie zerbiss sich die Lippen vor Angst und erstickte fast an ihrem eigenen Herzschlag. Sie wollte doch hinterherjagen, dabeisein und helfen! Musste es so verflixt wehtun, loszulassen?


  Sie ging hinüber zum Stall, mistete die Boxen aus, warf frisches Heu hinein und blickte dann durch das trübe Stallfenster nach draußen. Es war ein wenig dunkler geworden, merkwürdig still und ein sachter, kalter Wind wehte von Westen über die Burg. Das Gras der Wiesen schien sich frierend zu ducken. Weit und breit rührte sich nichts, nicht einmal ein Vogel saß auf dem toten Baum, um das scheidende Tageslicht in den Schlaf zu singen.


  Mia öffnete die Schranktür neben Fussels Box. Im oberen Fach lagen all die Bürsten, Kämme, Salben und Pinsel, die sie brauchte, um Fussel zu putzen und zu verwöhnen.


  »Wenn das mal bei mir einer machen würde!«, hatte Wolfsfell mal geflachst, als er staunend das Werkzeug betrachtete und Mia beim Putzen zusah.


  »Kein Problem!«, hatte sie lachend erwidert. »Nimm 400 Kilo zu, lass dir noch zwei Beine wachsen und wiehere!« Wolfsfell grinste.


  »Das mit den 400 Kilo krieg ich hin!« Doch sie brauchte keine Bürste, sie suchte etwas anderes. Ihr Blick wanderte in das unterste Fach. Sie kramte die Jacken und Stiefel beiseite, die sich darin auftürmten, denn irgendwo da drunter mussten sie sein, ihre zweitliebsten Freunde. Wenn sie nicht bei den Tieren war, dann verkroch sie sich in Büchern.


  »In Geschichten verstecken ist gemein«, hatte ihr Clara oft ins Ohr geflüstert, wenn sich Mia hinter dem Sofa in einem Teppich eingekrümelt hatte. »Wie soll ich dich in einem dicken Buch jemals finden?« Mia glaubte fest daran, dass jedes Buch zwei Geschichten barg. Eine, die zwischen den Einbanddeckeln steckte und eine zweite, die sie mit ihrem Leben verband. Während sie ein Buch las, begleitete es sie überall hin, schlief unter ihrem Kopfkissen, lag neben ihrem Teller, wenn sie aß und leistete ihr Gesellschaft, wenn sie allein war. Es war einfach immer bei ihr. Dabei entstanden Geschichten, die sie zu Freunden machten und auf immer verbanden. Mia wusste noch Jahre später, wo sie welche Seite gelesen hatte, ob sie dabei traurig oder glücklich gewesen war und welche Gefühle die Geschichten in ihr ausgelöst hatten. So wurden Bücher zu Gefährten, die sie nach dem Lesen nicht einfach in einer Bücherei zurückgeben konnte oder gar ins Altpapier warf. Sie würde sich von keinem trennen, niemals und schon als sie noch klein war, zerrte sie am Kleid ihrer Mutter, wenn diese ihre alten Bücher auf Trödelmärkten an irgendwelche Fremden weggab. Und so hatte sie oft traurig vor dem Regal in ihrem Zimmer gestanden, den kleinen Fynn im Arm haltend und lange die sorgsam aufgereihten Buchrücken betrachtend, als wollte sie sie auf diese Weise für immer ins Herz schließen. Sie konnte ihre Freunde nicht allein zurücklassen und verabschiedete sich schließlich mit einem furchtbar schlechten Gewissen. Irgendwann im Sommer hatte sie dann einen Rucksack voller Bücher aus ihrem Zimmer geschmuggelt und hier versteckt. Vielleicht, hoffte sie nun, da sie vor dem Schrank kniete und die Sachen durchwühlte, konnte jetzt ein Gefährte ihren Schmerz ersticken und die Zeit, die endlos langsam vor sich hin trödelte, überlisten. Da, unter den alten Reitstiefeln, lugte ein Buch hervor. Mia zog es vorsichtig heraus, betrachtete den Einband mit prüfendem Blick von allen Seiten und nahm sich vor, bald für Ordnung zu sorgen. Doch heute wollte sie nur weg von hier und für ein paar Stunden in eine andere Welt eintauchen. Als müsste sie es vor neugierigen Blicken schützen, schob sie das kleine Buch unter ihren Pullover, schloss die Schranktüre und versteckte den Schlüssel wieder in einer Mauerritze. Sie verkroch sich in einer Ecke von Fussels Box, zog sich die blaue Satteldecke bis zum Hals und betrachtete eine Weile das Bild auf dem Einband. Es war eine gute Zeit, als sie das Buch zum ersten Mal gelesen hatte. Auf den Wiesen schmolzen die letzten Schneeflecken dahin, die Strahlen der Sonne fühlten sich endlich wieder warm an und die ersten Krokusse streckten ihre Köpfe neugierig aus der Erde. Die Luft war makellos rein und der Himmel erstrahlte in jenem leuchtenden Blau, welches er nur im Frühling trug. Alles roch nach Leben, auch das kühle Gras unter ihren nackten Fußsohlen und der feuchte Boden ihres kleinen Baumhauses, in das sie sich zum Lesen zurückgezogen hatte. Während sie den Geruch von frisch bedrucktem Papier und Baumharz einatmete, flüsterten ihr die ungeduldig raschelnden Blätter Geschichten zu und bereits vor dem ersten Wort fühlte Mia diese Bande.


  Doch nun, viele Jahre später, als die Kälte unter der Decke nur widerspenstig einer wohligen Wärme Platz machen wollte, starrte Mia auf das Bild und wartete, dass etwas geschah. Immer wieder schloss sie die Augen, begann von vorn, doch das Papier in ihren Händen blieb still und kalt. Sie blätterte bis zum ersten Kapitel, las die einleitenden Sätze mit klopfendem Herzen und bebenden Lippen, als wollte sie ihnen auf diese Weise Leben einhauchen. Dann sah sie erschrocken auf. Das konnte nicht sein! Kopfschüttelnd begann sie von vorn, hielt erneut inne, überblätterte einen fingerdicken Teil und las irgendwo weiter, erwartungsvoll und bald mehr und mehr verzweifelt. Das Buch blieb still und kalt, als wäre es tot. Doch Mia wusste, dass es nicht tot war. Das Buch schwieg. Sie schloss die Augen und drückte sich mit dem Rücken gegen die Bretterwand. Wurde sie heute von aller Welt verlassen? Mit einem Mal lag die Stille, die ihr durch das Mampfen von Fussel und Ben noch lautloser erschien, wie eine schwere Last auf ihr. Als sie aufsah, fiel ihr Blick auf den Schrank und da kam ihr ein Gedanke. Vielleicht schwieg nur dieses Buch! Kurz darauf kniete sie inmitten mehrerer aufgeschlagener Bücher im Stroh, blätterte, las wild durcheinander, lauschte nach vertrauten Stimmen und starrte so bestürzt auf Worte, als könnte sie sie mit ihren Blicken daran hindern, sie zu verleugnen, ihre treueste Freundin, ihre Gefährtin. Doch was auch immer Mia tat, die Bücher blieben stumm, kalt und leer.


  »Was machst du da?«, fragte Fussel kauend. Mia blickte erschrocken auf. Sie wollte es erklären, doch schon das erste Wort blieb ihr im Hals stecken. Sie hob die Arme in die Luft, ließ sie wieder an sich herabfallen und kämpfte gegen die Tränen an.


  »Sie reden nicht mehr mit mir«, sagte sie mit klammer Stimme und zeigte auf die Bücher um sie herum. Ben streckte seinen Kopf über die Boxenwand.


  »Bücher können sprechen?« Er machte große Augen. Mia nickte und sackte noch ein wenig mehr in sich zusammen.


  »Sie haben es immer getan, immer, nur heute …«


  »Hm«, machte Ben nachdenklich. »Woran könnte das liegen?«


  »Keine Ahnung!«, fuhr sie ihn an, »wenn ich das wüsste, würde ich nicht hier sitzen und heulen!« Ben machte einen kleinen Schritt zurück. Es war nicht das erste Mal, dass Mia ihn anfauchte und er wusste, dass sie es nicht böse meinte.


  »Vielleicht schweigen sie ja gar nicht«, sagte er. Mia blickte zu ihm auf und ihre Augen glänzten wie Regentropfen im Sonnenlicht.


  »Wie meinst du das?«


  »Nun ja, vielleicht kannst du sie nur nicht hören.« Sie legte den Kopf schief, wie es Fynn manchmal tat, wenn er fremden Geräuschen lauschte.


  »Es könnte doch sein«, fuhr er fort, »dass dein eigenes Leben so vieles zu erzählen hat, dass du für die Geschichten in deinen Büchern keine Ohren mehr hast.« Sie betrachtete ihn und Ben erkannte seit langer Zeit wieder das kleine Mädchen in ihr. Mia ließ ihren Kopf sinken, griff nachdenklich nach einem Buch und strich zärtlich mit der Hand über den Einband. Sie wünschte sich so sehr, dass Ben Recht hatte. Und tatsächlich. Je länger sie seine Worte bedachte, desto mehr schien sich dieser Wunsch zu erfüllen. Und dann fielen ihr plötzlich Claras Worte ein: »Ein leichtes Herz, das schwebt wie eine Feder, vermag am tiefsten in einer Geschichte zu versinken.« Ihr Herz war schwer wie eine bis zum Rand gefüllte Regentonne. Sie kauerte sich ins Stroh, warf sich die Decke über und zog sie so weit über ihren Kopf, dass nur noch ein paar schwarze Locken herausschauten. Jetzt, endlich, war es dunkel und friedlich. Als Mia nach langer Zeit an etwas Schönes denken konnte, zerflossen allmählich die Bilder in ihrem Kopf und verschwanden schließlich in einer mit Sonnenlicht gefluteten Wiese aus einer anderen Welt. Gepunktete Schmetterlinge in leuchtenden Farben tanzten auf den Blumen und es roch nach vergangenen Orten. Sie schnupperte und sog den Duft in sich auf, spürte, wie er sie ausfüllte und mit einem Mal fühlte sie sich wieder leicht wie eine Feder. Geborgen und glücklich. Jemand rief einen Namen, den sie niemals zuvor gehört hatte und doch wusste sie, dass er zu ihr gehörte.


  Mia schlief noch, als es längst dunkel geworden war. So bekam sie auch nicht mit, wie Capone mit Lila im Maul zwischen den Buchen erschien und im vollen Galopp über die vom Mondlicht überflutete Wiese hinunter zur Wächterburg hetzte. Fussel stellte ihre Ohren auf und erkannte Capones schwere Schritte. Vorsichtig stieß sie mit der Hufe gegen den Klumpen in ihrer Box, der sich träge bewegte.


  »Wach auf! Capone ist da!« Mia warf die Decke zurück und rieb sich die Müdigkeit aus den Augen.


  »Was sagst du?«


  »Sie sind zurück!« Für einen Moment starrte Mia Löcher in die Dunkelheit und erst allmählich verschwammen die hellen, farbigen Bilder aus ihrem Traum. Dann, als die Dunkelheit sie endgültig verschluckt hatte, begriff Mia und die Welt um sie herum kehrte langsam zurück. Sie fühlte sich kalt und gefährlich an. Sie eilte hinüber zur erleuchteten Wächterburg, fragte sich, wer die Kerzen entzündet hatte und stolperte über den Eimer am Brunnen. Erst als sie die schwerverletzte Lila neben Capone im Stroh liegen sah, löschte der Schrecken in ihren Gliedern das letzte Fünkchen Müdigkeit. Das Eichhörnchen war gerade dabei, die letzte Kerze auf der Droschke zu entflammen.


  »Was ist passiert?«, stammelte Mia.


  »Alpha hat sie erwischt.« Er sah sie nicht an.


  »Und die anderen?«, stieß sie hervor. Capone wich ihren Blicken aus.


  »Wolfsfell muss bald da sein. Hol seinen Koffer, sauberes Wasser und Tücher. Wir müssen die Blutungen stoppen.«


  »Was ist mit den anderen?« Es war beinahe ein Schreien und Mias Augen flehten Capone an. »Sag schon!« Er zögerte, doch dann holte er tief Luft.


  »Da war Nugget, er verfolgte mich. Tinte hat ihn abgelenkt, damit ich mit Lila entwischen konnte. Was dann passierte, weiß ich nicht. Ich habe keine Schüsse gehört. Bestimmt ist alles gut gegangen.« Immer noch wich er ihren Blicken aus, um Mia nicht zu verängstigen. Da drangen Schritte vom Wald herunter und kurz darauf erschien Wolfsfell keuchend im Tor der Wächterburg. Er stemmte beide Arme auf die Oberschenkel und rang mühsam nach Luft. »Geh jetzt!«, befahl Capone. »Wir haben nicht viel Zeit!«


  


  Mia kauerte neben Wolfsfell und reichte ihm, was er einsilbig von ihr verlangte. Einige Male musste sie in dem schwarzen Lederkoffer, der ihr so vertraut war, längere Zeit suchen und Wolfsfells blutverschmierte Finger verharrten geduldig in der Luft. Ab und an schenkte er ihr ein aufmunterndes Lächeln, dabei war auch ihm nicht danach. Sie schwieg und betrachtete seine arbeitenden Hände, die Lilas Wunde säuberten und die gebrochene Knochen mit glänzenden Metallschienen stabilisierten. Erst, als Wolfsfell die Wunde vernähte, bemerkte sie die feinen, roten Striemen, die sich wie ein zerstörtes Spinnennetz über seine Handrücken zogen. Auf seinen Wangen klebte Blut.


  Mia wollte ihm sagen, wie stolz sie auf ihn war, wie sehr sie ihn bewunderte für das, was er tat und dass sie ihn mehr liebte, als ihren eigenen Vater. Doch seit seiner Ankunft hatten sie kein Wort gewechselt und noch mehr als alles andere musste sie wissen, was oben an der Einhornwand geschehen war. Als Wolfsfell erleichtert ausatmete, war der richtige Zeitpunkt gekommen.


  »Weißt du was?«, fragte sie. Er ließ sich kopfschüttelnd ins Stroh sinken.


  »Ich hab es nicht bis ganz nach oben geschafft. Schon an der Waldgrenze konnte ich ihnen nicht mehr folgen.« Mia nickte und senkte ihren Blick. »Du denkst an Fynn, ich weiß«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen. Er schafft es.« Mia blickte auf und zum ersten Mal in dieser Nacht blitzte so etwas wie Hoffnung in ihren Augen. Wolfsfell zwinkerte ihr zu. »Glaub mir.« Sie lächelte müde, legte sich neben ihn ins Stroh und ließ ihren Kopf auf seinen Bauch sinken. Sie spürte die Hand, die sich sanft auf ihrer Schulter niederließ.


  »Danke«, flüsterte sie. Wolfsfell blickte an die Decke der Wächterburg, sah die Metallspinne, dachte an alles Vergangene und fühlte das Glück.


  »Ich danke dir«, sagte er leise. Zum zweiten Mal in jener Nacht schlief Mia ein und auch Wolfsfells Schnarchen erfüllte schon bald darauf die Wächterburg. Capone betrachtete die beiden lange und erinnerte sich an die ersten Tage seiner Kindheit. Seine Mutter hatte ihn und seine Schwester in einer Höhle geboren, als die eisigen Arme des Winters am weitesten in ihre Höhle vordrangen und die Tage kürzer waren, als die Nächte. Fünf Monate lang trank und aß sie nicht, atmete kaum und schaffte es dennoch, ihm und Waila ein gesundes Leben zu schenken. Wenn er mit seiner Schwester in der Höhle spielte, viel zu laut und oft auf dem Körper ihrer Mutter, dann hob sie nur kurz ihren Kopf und schlief weiter. Erst viele Wochen später zogen sich Eis und Schnee aus den Bergen zurück und gaben die Welt endlich wieder frei. Es folgte eine kurze, aber glückliche Zeit bis zu jenem Tag im Frühjahr. Zwei Schwarzmäntel waren ihren Spuren gefolgt und entdeckten die Höhle. Menschen waren es, die Waila und seine Mutter getötet hatten. Er legte seinen Kopf auf die Pranken, lauschte Lilas gleichmäßigen Atem und fragte sich, wie viele Menschen so waren, wie Mia und Wolfsfell. Er dachte an die Menschenmassen, von denen Wolfsfell ihm berichtet hatte. Wenn es stimmte, dann gab es mehr Menschen, als Sterne am Himmel. Es konnte doch unmöglich sein, dass sie alle grausam und gemein waren! Warum schlossen sich die guten Menschen nicht zusammen und kämpften gemeinsam gegen das Böse? Das taten die Tiere auch. Kurz bevor auch ihm die Augen zufielen, beschloss er, Mia so bald es ging danach zu fragen.


  


  Sie betraten die schwach erleuchtete Wächterburg, als die Nacht am dunkelsten war. Tinte und Fynn sahen sich erleichtert an, als sie sich neben Lila ins Stroh legten. Sie lebte, das war das Wichtigste. Puk platzte beinahe vor Stolz. Bei seinem ersten wichtigen Einsatz hatte er die Tiere nicht nur nach oben, sondern auch sicher zurückgeführt. Ahab und Perle schenkten ihm anerkennende Blicke.


  »Sieh sie dir an, sie schlafen wie Babys!«, flüsterte Per und stupste mit seiner Pfote gegen Capones Stirn.


  »Ich bin’s, der böse Mortem! Wach auf, Wildschwein!«, brummte er in Capones Ohr.


  »Hüte deine Zunge, Bartputzer!« Per lächelte und zeigte auf Lila. »Alles gut gegangen?« Capone nickte.


  »Unser Medizinmann sagt, sie wird wieder richtig gehen können.« Fynn warf dankbare Blicke zu Wolfsfell hinüber, der immer noch schnarchend im Stroh lag. Capone richtete sich mühsam auf.


  »Was habt ihr mit dem Goldzahn gemacht?« Pers Blicke verfinsterten sich.


  »Da, wo er jetzt ist, braucht er keine Zähne mehr.«


  »Und Alpha?« Per zögerte.


  »Ist er tot?« Keiner hatte Mias Aufwachen bemerkt. Sie kauerte mit verquollenen Augen im Stroh. »Sag schon, ist er tot?«


  »Nein, ich glaube nicht. Die Staubotter hat ihm ziemlich zugesetzt, doch als wir den Einhorngrad verließen, lebte er.«


  »Wer kümmert sich um ihn?« Ihre Stimme zitterte ein wenig und Per warf Tinte flehende Blicke zu.


  »Streuner ist weggelaufen. Mehr wissen wir nicht.«


  »Streuner war auch da?« Per nickte.


  »Wie es aussieht, ist er immer da, wo Alpha ist.«


  »Was ist mit dir?« Mia warf besorgte Blicke auf Fynn. »Hat Alpha dich gesehen?« Obwohl ihre Stimme noch voller Schlaf war, klang sie ernst und bestimmt. Sie ist ein so kluges Mädchen, dachte Per. Fynn nickte stumm und Mia schloss die Augen. Fynn erhob sich und ging zu ihr. Sie streichelte seinen Nacken und er wusste, was sie gleich sagen würde.


  »Du musst fliehen.« Mia hatte schon öfters daran gedacht und nun war es soweit. Wolfsfell, der ebenfalls erwacht war, legte seine Hand auf ihren Arm und seine Finger fühlten sich an wie Eis.


  »Du bist seit Monaten mit Fynn auf der Flucht. Es gibt keinen Ort mehr, wohin ihr fliehen könntet.«


  »Doch«, entgegnete sie, »den gibt es.« Sie kniete sich vor Fynn ins Stroh und blickte ihm fest in die Augen. Dieses Mal musste er alleine gehen, ohne sie, und allein der Gedanke daran zerriss ihr das Herz. Doch so musste es sein und Fynn wusste es ohne ein Wort von ihr. Mias Augenlider zitterten wie die seinen und er spürte ihren Schmerz ebenso, wie den eigenen. Sie waren Zwillingsseelen.


  »Flieh«, wisperte sie und schon wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »Noch heute Nacht.«


  Tod und Leben


  


  


  Auch jenseits der Wälder, inmitten der Menschenwelt, ereignete sich Denkwürdiges in jener Nacht. Es veränderte das Schicksal der Menschen ebenso, wie das der Tiere, denn ihre Wege kreuzten sich binnen weniger Stunden auf folgenschwere Weise.


   


  Alles begann mit Jasper Krams, seines Zeichens dienstältester Nachtwächter des ehrwürdigen Nationalmuseums. Er verspürte plötzlich Durst und schüttelte verärgert die Luft in seiner leeren Wasserflasche. Er hatte in der Eile vergessen zwei davon einzupacken, ein Umstand, der äußerst selten vorkam und den er, was äußerst häufig vorkam, seiner Frau zu verdanken hatte. Elenors Geburtstagsfeier am Abend zuvor brachte selbst seine nächtlichen Trinkgewohnheiten durcheinander. Jasper hatte sie unterwürfig gebeten, ihren Jubeltag erst am Wochenende zu begehen, doch sie bestand auf einer »zeitnahen, angemessenen Feier«, wie sie sich spitz und kompromisslos ausdrückte. Seinen dezenten Hinweis, dass zwei Tage später doch durchaus als zeitnah zu betrachten wären, kommentierte sie mit eisigem Schweigen. Elenors Geburtstage glichen in ihrer Bedeutung mindestens zwei aufeinanderfolgenden Nationalfeiertagen und Silvester zusammen. Er erhob sich seufzend von seinem Stuhl und steuerte auf die Toilette am Ende des Ganges zu. Er hätte diesen Weg mit verbundenen Augen zurücklegen können, ohne auch nur einen Millimeter von der Idealspur abzuweichen. Er glaubte gar eine ausgetretene Spur in den Marmorfliesen zu erkennen, die allein von seinen unzähligen Schritten stammte. Überhaupt kam es ihm vor, als würde das Museum ihn mehr und mehr vereinnahmen und irgendwann, eines Nachts, wenn er nicht damit rechnete, mit Haut und Haar schlucken. Vielleicht würde als Beweis seiner vergangenen Existenz seine schwarze Dienstmütze auf dem Stuhl zurückbleiben.


  Solche und andere bizarre Gedanken machte sich Jasper Krams, wenn er endlose einsame Stunden in der Stille verbrachte. Inzwischen war er soweit, dass er sich auf seinen Ruhestand im nächsten Jahr freute. Trotz Elenor. Er öffnete die weiße Tür, trottete zu den Waschbecken, die sich fein säuberlich aufgereiht präsentierten und wählte wie immer das letzte hinten in der Ecke. So hielt er es auch mit den übrigen Bedürftigkeiten, denen er sich in diesem Raum ergab. Er hasste es, wenn sich diese Stiere neben ihm aufbauten und schnaubend urinierten. Schon öfter war es vorgekommen, dass er unverrichteter Dinge seinen Hosenschlitz schloss und kopfschüttelnd den Ort des Grauens verließ. Dies konnte ihm heute Nacht nicht passieren. Er war allein.


  Jasper drehte den rechten Hahn auf, prüfte mit einem Finger die Temperatur und hielt die Flaschenöffnung darunter. Kalt musste es sein, so kalt wie möglich und prompt vernahm er Elenors mahnende Stimme, die ihm seit Jahrzehnten ein Magengeschwür prophezeite. Es war nicht das erste Mal, dass er Leitungswasser trank und im Gegensatz zu seiner Frau, die hinter allem und jedem Killerbakterien vermutete, war er von dessen Reinheit überzeugt. Elenor ermahnte ihn auch jedes Mal, wenn er in Kaufhäusern gedankenlos an Treppengeländer fasste oder Türgriffe berührte. Am furchtbarsten wütete sie, wenn er nach dem Einkaufen im Wagen saß und beim Fahren in die Tüte mit den gesalzenen Erdnüssen griff, die zwischen seinen Oberschenkeln klemmte.


  »Wie kannst du nur!«, entsetzte sie sich in höchster Oktave. »Geld ist das Dreckigste, was es gibt!«


  »Ich esse Erdnüsse, kein Geld«, entgegnete er mampfend, obwohl er natürlich wusste, was sie meinte. Mit Geld, das bereits durch unzählige bakterienverseuchte Menschenhände gewandert war, hatte er das bezahlt, was ihn nun vergiftete. Dachte Elenor. Dass er die letzten zehn Jahre, von harmlosen Erkältungen abgesehen, nie krank gewesen war, ignorierte sie beharrlich. Und ebenso, dass nur sie es war, die mehrmals im Jahr an Durchfall und Bauchschmerzen litt, obwohl sie niemals Türgriffe und Treppengeländer berührte.


  Er füllte die Flasche bis zum obersten Rand und verschloss sie bedächtig. Mit prüfendem Blick hielt er sie vor den Spiegel und stellte zufrieden fest, dass das Wasser klar wie Wodka war. Nicht einmal die winzigsten Partikel schwammen darin, nur Millionen von winzigen Luftblasen stiegen umherwirbelnd nach oben und hinterließen eine makellose Flüssigkeit. Jasper klemmte sich die Flasche unter den Arm, schlurfte zu seinem Stuhl zurück und hielt seine Nase über die Öffnung. Wie er erwartet hatte, roch er nichts und nahm den ersten Schluck, dem in jener Nacht viele weitere folgen sollten. Brav und gehorsam, wie sein Arzt es ihm befohlen hatte, trank er die Flasche bis auf den letzten Tropfen leer. Dieser Gehorsam und die Tatsache, dass er Elenors Ratschläge in den Wind schlug, sollten Jasper Krams noch am Abend desselben Tages das Leben kosten.


  Schon gegen Ende seiner Schicht, als dicke Schneeflocken vor den Fenstern tanzten und damit begannen, die verschnörkelten Sandsteinportale am Museumseingang in schlichtes Weiß zu hüllen, fühlte er sich etwas abgeschlagen und beschloss, mit der 43er nach Hause zu fahren. Meist gönnte er sich einen ausgedehnten Spaziergang an den Bürokomplexen vorbei durch den Park und versprach sich davon anhaltende Gesundheit und einen kürzeren Tag mit Elenor. Doch heute waren seine Beine schwerer als sonst und es kam ihm vor, als würde sich eine Grippe in seinen Körper schleichen. Vorsorglich nahm er eine Vitamintablette aus dem Röhrchen in seiner Hosentasche und schluckte sie zusammen mit einer handvoll Leitungswasser.


  Als er eine halbe Stunde später neben Elenor am Esszimmertisch saß und in die Zeitung starrte, fühlte er sich schon etwas besser. Jedenfalls glaubte er das. Erst am Nachmittag spürte er, dass etwas Beunruhigendes in seinem Körper vorging. Keine Stunde später spuckte er sich die Seele aus dem Leib. Zuerst ohne, dann mit Blut und schließlich schien es ihm, als würde sich sein Körper von innen nach außen kehren. Als Elenor die samtroten Klumpen im Klobecken sah und Jaspers fahle Augen sie jede Sekunde lebloser anblickten, stürzte sie zum Telefon und wählte die Nummer des Notarztes. Sie schrie panisch in den Hörer und Jasper bekam schon nicht mehr mit, dass sie den Mann am anderen Ende der Leitung mit sämtlichen ihr zur Verfügung stehenden Flüchen belegte. In jener Minute, keine halbe Stunde nachdem er sich zum ersten Mal übergeben hatte, verstarb Jasper Krams auf dem Boden seiner Toilette. Während Elenor wie betäubt in die Tür trat, wusste sie, dass es vorbei war. Sie ließ den Hörer mitsamt der Stimme darin auf den Steinboden fallen und starrte mit hohlem Blick auf Jaspers gekrümmte Leiche. Sie bemerkte nicht, dass sie in einer Blutlache stand. Nichts mehr regte sich in ihr, weder Schmerz, Wut noch Angst, nur ihre Lippen zitterten ein wenig und ihr Herz pochte dumpf in ihren Schläfen. Und noch als ihre Hände ruhig wurden und das Pochen nachließ, stand sie da und immer fremder schien ihr dieser Körper zu werden, der da vor ihr im Blut lag. Jasper war gegangen und nichts mehr auf dieser Welt hatte jetzt noch eine Bedeutung. Selbst die schrillen Klänge der zahllosen Sirenen, die am Abend aus allen Himmelsrichtungen zu kommen schienen und in den verschneiten Straßenschluchten der Menschenwelt widerhallten, vermochten sie noch zu erreichen. Elenor wünschte sich tot und fort zu sein. Bei Jasper.
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  Coa musterte Hannibal misstrauisch, als könnte er ihm damit die Wahrheit entlocken. Er tastete nach dem Halsband, das sich wie immer unter dem zotteligen Fell verbarg, untersuchte sorgfältig den Metallring und lehnte sich dann mit nachdenklicher Mine wieder in seinem Stuhl zurück. Sicherheitshalber hatte er ihm einen Maulkorb angelegt, man konnte ja nie wissen. Und er schon gar nicht. Noch immer quälte ihn Nacht für Nacht dieser pochende Schmerz in seinem rechten Daumen und wenn er erwachte und im Halbschlaf nach ihm tastete, griff er ins Leere. Tausend Flüche und mehr hatte er seitdem über diesen kleinen Bastard ausgeschüttet und am liebsten würde er ihm den Hals umdrehen. Wahrscheinlich wusste nur der Teufel selbst, was Alpha an diesem vermurksten Mischling fand. Niemals ließ er ihn mit einem anderen gehen, niemals ging er ohne ihn. Wenn sie von der Jagd zurückkehrten, dann war es Alpha selbst, der Hannibal in den Zwinger brachte. So war es immer gewesen. Nur heute nicht.


  Auch Pulle grübelte. Immer wieder drehte er nachdenklich mit dem Zeigefinger in seinen dünnen, strähnigen Haaren, als könnte er sie auf diese Weise in Locken verwandeln. Alle im Dorf nannten ihn Pulle, weil er gerne mal einen über den Durst trank. Gerne mal bedeutete jeden Abend.


  »Warum können die blöden Viecher nicht einfach sagen, was los ist«, maulte Coa heißer und zog Hannibal am Ohr. Pulle lachte auf.


  »Da wäre ich an deiner Stelle aber froh! Sonst würden dir jeden Tag tausende von Tieren verkünden, dass sie dich doof und hässlich finden!« Als er Coas Grimasse sah, brüllte er vor lachen und schlug ihm auf den Rücken. Coa fuchtelte die Hand beiseite und fuhr ihn an:


  »Halts Maul und überleg dir lieber, was wir tun sollen! Wenn Alpha kommt und wir nichts unternommen haben, macht er Hackfleisch aus dir!«


  »Und dir«, grinste Pulle und nahm einen kräftigen Schluck. Er hatte bereits einige Flaschen intus und seine Laune war bestens. Dann legte er sich neben Hannibal auf den Boden und hielt sein Ohr an dessen Schnauze. »Vielleicht kann ja wenigstens der sprechen«, flüsterte er grinsend, »und man kann es nur hören, wenn man ganz nah dran ist!« Er lauschte mit unbewegter Mine. Vollidiot, dachte Coa und legte seinen Kopf in beide Hände. Erst, als es lange still blieb, sah er wieder auf. Pulle lag immer noch da, nur seine Augen blickten ihn entsetzt an.


  »Ich sollte weniger trinken«, stammelte er. Coa rollte mit den Augen.


  »Mal was ganz Neues.«


  »Er hat mir gezeigt, wo Alpha ist!« Pulle erntete mitleidige Blicke.


  »Red keinen Scheiß, Mann.«


  »Kein Scheiß!« Coa hob die Augenbrauen und atmete tief durch. Er zählte drei leere Bierflaschen auf dem Tisch. Das war viel zu wenig für Pulle.


  »Ich hab nix gehört«, brummte Coa genervt. Pulle tippte sich an den Kopf.


  »Da drin war’s.«


  »Mein Gott! Drehst du jetzt vollkommen durch?«


  »Mach`s doch selbst!« Einen Moment zögerte er, doch aus Pulles Stimme war jeglicher Spott gewichen. Was konnte es schaden? Coa ging in die Knie, hielt sein Ohr an Hannibals Maul und schreckte zurück. Er hatte etwas gesehen. Als er sich nach einer Weile aufsetzte, starrte er vor sich hin.


  »Und?«


  »Das kann nicht sein.« Pulle grinste triumphierend.


  »Vielleicht sind wir krank!«, flötete er mit hoher Stimme und legte sich die flache Hand auf die Stirn. Dann fühlte er bei Coa, der wütend nach ihm schlug.


  »Spinnst du? Hör auf damit! Du bist doch besoffen!« Lachend legte sich Pulle auf den Rücken und betrachtete die Bretter an der Decke. Ein wenig bogen sie sich in alle Richtungen. Coa hatte Recht, wahrscheinlich hatte er einen sitzen. Eine Weile schwiegen sie.


  »Warst du schon mal dort?«, fragte Coa.


  »An der Wand? Nee, aber gesehen hab ich sie schon mal. Liegt oberhalb des Fistelsees.«


  »War er bei dir auch, ich meine, hast du ihn auch erkannt?« Pulle nickte.


  »Was zum Teufel hat er da oben zu suchen?« Coa antwortete nicht, erhob sich, legte Streuner an die Leine und gab Pulle ein Zeichen.


  »Komm schon«, raunte er.


  Als sie die Wachstation verließen, blickten alle drei gleichzeitig zum Himmel. Es war kaum heller geworden seit Streuners Ankunft und eine graue Decke, aus der feine Schneeflocken rieselten, hatte sich über das Dorf gespannt und tauchte es in ein milchiges Licht. Schon bedeckte ein weißes Tuch die Wege, Baumwipfel und Dächer.


  »Auch das noch«, brummte Coa, stellte den Kragen seiner Jacke auf und drückte Pulle Hannibals Leine in die Hand. »Hol schon mal den Wagen aus der Garage, ich werd mal sehen, wo Nugget steckt. Besser, wir sind zu dritt.» Pulle machte sich murrend davon. Er konnte Nugget nicht leiden und seit Smokys Tod war es noch schlimmer geworden. Mit mürrischer Mine steuerte er auf das flache Gebäude mit fleckigem Holztor zu und band Streuner an einen der Stahlpfosten, die das Vordach stützten.


  »Warte am Tor auf mich!«, rief Coa ihm nach und verschwand hinter einer der Baracken. Pulle bugsierte den Wagen aus der Garage, ließ Streuner in den Kofferraum springen und fuhr zum Tor. Coa war noch nicht da. Vermutlich musste er Nugget erst noch aus den Federn brüllen. Er blickte in den Rückspiegel und beobachtete, wie Hannibal sich die Pfoten leckte.


  »Na, jetzt kannst du mir ja sagen, wie du das gemacht hast, kleiner Teufel!« Er betrachtete ihn aufmerksam. »Komm schon, verrat es mir!« Streuner blickte auf und zwinkerte ihm zu. Pulle zuckte zusammen. Was war das? Er wandte sich um. »Du verstehst, was ich sage. Ist doch so!« Streuner zwinkerte mit dem anderen Auge und widmete sich wieder seiner Pfote. Pulle starrte ihn an, rutschte dann in den Sitz zurück und fuhr sich mit den Innenflächen seiner Hände übers Gesicht. Er hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, doch allmählich wurde ihm klar, warum Hannibal Alphas Schoßhund war. Irgendetwas stimmte mit dem Kerl nicht und das hatte er mit seinem Herrn gemeinsam. Pulle war überzeugt davon, dass Alpha verrückt war und es gab nur einen Grund, warum er es im Dorf aushielt: Es gab Essen und Trinken im Überfluss, wenig zu tun und Tiere töten betrachtete er als Vergnügen. Er gähnte ausgiebig, sah Coa um die Ecke biegen und mit finsterem Blick auf den Wagen zusteuern. Er war allein.


  »Wirf den Motor an!«, knurrte es von Weitem.


  »Hast ihn nicht gefunden, hm?«, fragte Pulle grinsend, als sie das Tor hinter sich ließen. Coa schwieg, starrte nur geradeaus und schlang die Arme um die Brust, als könnte er sich dadurch etwas Wärme verschaffen. Dann eben nicht, dachte Pulle und grinste dem Schneetreiben, das nun immer dichter wurde, breitmundig ins Gesicht. Später, als sie den dunklen Wald verließen, der das Dorf in einem weiten Kreis umschloss, sagte Coa doch noch etwas: »Wie vom Erdboden verschluckt.« Es war nicht mehr als ein Murmeln.


  


  Es brach einer jener Wintertage an, an denen das triste Morgengrauen kein Ende nimmt. Streuner beobachtete durch die große Heckscheibe des Geländewagens, wie sich immer dickere Schneeflocken aus einer mächtigen grauen Decke dicht über den Baumwipfeln lösten und wie Federflaum herabschwebten. Wege und Wiesen waren bereits zu einer großen weißen Masse verschmolzen, nur die breiten Spuren des Wagens zogen sich in zwei endlosen Schlangenlinien durch den Schnee. Pulle ärgerte sich lautstark darüber, dass er den Weg nicht mehr erkennen konnte und wäre einige Male beinahe in den Graben gefahren. Wenn er mit abenteuerlichen Drehungen am Lenkrad den schlingernden Wagen wieder in ruhige Bahnen gebracht hatte, verfluchte er sämtliche Schneeflocken dieser Welt. Coa schwieg beharrlich und alles, was er ab und an von sich gab, war ein genervtes Knurren.


  Streuner bekam von alldem nichts mit. Seine Gedanken drifteten zurück zu jenem Moment in der Wachstation, als diese Verbindung zwischen Pulles und seinen Gedanken zustande kam. Er fragte sich, ob ihre Bilder identisch waren, doch vor allem anderen dachte er darüber nach, woher sie kamen. Er war nur ihr Bote. Wer war der Absender? Wer konnte in seine Gedankenwelt eindringen und sich ihrer bemächtigen? Auf dem Weg ins Dorf hatte er sich gefragt, wie er die Kunde überbringen sollte, ohne eines der heiligsten Gesetze der Tierwelt zu brechen. Tinte hatte ihm schon vor langer Zeit davon erzählt und es war wohl das erste überhaupt, was Streuner über die Menschen erfuhr. Er erinnerte sich noch an den Tag und er wusste auch noch, dass er den Sinn des Gesetzes nicht verstand. Doch sein Vater wiederholte immer wieder dieselben Worte:


  »Es gibt zwei Wege, mit einem Menschen zu sprechen: In der Liebe oder im Tod.« Streuner hatte kein Wort verstanden, doch Tinte beruhigte ihn. »Merk es dir einfach. Eines Tages wirst du es verstehen.« Es war ihm seitdem kein Mensch begegnet, von dem er geliebt wurde und erst Recht keiner, den er selbst liebte. Was der Tod damit zu tun hatte, blieb ihm bis heute ein Rätsel. Was in der Wachstation geschah, hatte mit alldem nichts zu tun. Dies war eine ihm unbekannte, wundersame Sprache, die farbenprächtige Bilder und mächtige Gefühle gebrauchte. Sie verhielt sich auf sonderbare Weise still und war wie ein ruhiger, breiter Fluss, dessen Strömung ihn unabwendbar zum Ziel trug. Er konnte sich ihm nicht entziehen und er wollte es auch gar nicht. Alles fühlte sich gut und richtig an, so wie oben an der Einhornwand, als er beschloss, ins Dorf zu laufen, um Alpha zu retten. Hatte er es beschlossen? Da war dieser Hund und ein stummes Versprechen.


  Der Hund.


  Es war, als würde sich ein dunkler Vorhang heben, als Streuner begriff. Der Hund war schon einmal in seine Gedanken gekrochen! Nur drangen dort oben keine Bilder und Gefühle in seinen Kopf ein, sondern Worte. Klare, verständliche Worte. Auch ihnen konnte er sich nicht entziehen. Wieder einmal schwankte der Wagen hin und her und Pulle brüllte, während er ihn zum Stehen brachte.


  »Und jetzt? Ich seh nur diesen verfluchten Schnee!«


  »Fahr da lang!«, befahl Coa und zeigte einen Hang hinauf, der in ein dichtes Waldstück mündete. Der Weg dorthin war unter der dichten Schneedecke nur zu erahnen.


  »Spinnst du? Das schaffen wir nie! Niemals!« Pulle schnaubte wie ein nervöses Pferd.


  »Fahr! Na los, mach schon!« Pulle zögerte, doch dann legte er den ersten Gang ein und steuerte nach rechts. Schon nach wenigen Metern wurde der Weg steiler.


  »Ganz langsam«, erklärte Coa mit ruhiger Stimme. »Bleib immer im ersten Gang. Ganz ruhig, glaub mir, er schafft das spielend. Du darfst nur nicht anhalten. Nicht anhalten, egal, was passiert.« Wie auf Schienen fuhr der Wagen, ohne ein einziges Mal stecken zu bleiben, den Weg hinauf. Streuner konnte im Rückspiegel die Schweißperlen auf Pulles Stirn erkennen. Sie glitzerten wie Diamanten. Als sie den Wald erreichten, wurde der Weg allmählich flacher und Pulles Gesichtszüge entspannten sich. »Na also.« Coa klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Immer schön auf Papa hören, dann klappt das schon. Jetzt ganz sachte in den zweiten Gang und ein wenig mehr Gas. Ganz sachte, we…« Weiter kam er nicht. Mit einem dumpfen Knall kam der Wagen ruckartig zum Stehen. Streuner rutschte gegen den Rücksitz und schlug mit dem Kopf an eine der Kisten. Auch Pulle und Coa riss es nach vorn und nur die Sicherheitsgurte verhinderten, dass ihre Köpfe mit voller Wucht gegen die Windschutzscheibe prallten. Für einen kurzen Moment war es still im Wagen. Dann platzte Pulle der Kragen.


  «Verfluchte Scheiße! Verfluchte Scheiße nochmal!« Wütend befreite er sich vom Sicherheitsgurt, riss die Wagentüre auf und rannte wie ein Verrückter durch den Schnee. »Verfluchte Scheiße!«, schrie er so lange, bis ihn Coa an der Schulter packte.


  »Reiß dich zusammen, Mann!«, brüllte er. Dann zog er ihn zu sich her und blickte ihm finster in die Augen. »Hörst du? Reiß dich zusammen und hilf mir, hier wegzukommen! Fahr den Wagen zurück! Sofort!« Was sie blockierte, war ein quer über den Weg liegender Baumstamm. Unter der geschlossenen Schneedecke verriet nur eine kleine Wölbung, dass er da war. Immer noch fluchend trat Pulle gegen das Holz. Coa atmete tief durch, holte seine Handschuhe aus dem Wagen und wischte auf der ganzen Länge des Stammes den Schnee beiseite. Anschließend musterte er den Baum misstrauisch.


  »Verdammte Biester«, murmelte er vor sich hin.


  »Was ist?« Pulles Stimme klang panisch.


  »Fällt dir nichts auf? Der Baum hat keine Äste! Und sieh mal«, er zeigte auf das dicke Ende des Stammes, das weit in den Wald hineinragte. Es hatte die Form eines gespitzten Bleistiftes.


  »Verdammte Biester«, flüsterte er.
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  Er war sich nicht sicher. Noch einmal versuchte er es und wieder glaubte er etwas Lebendes in seinen Schuhen zu spüren. Erst, als sich nach unzähligen weiteren Versuchen das Leder seiner Stiefel fast unmerklich hob, wusste er, dass die Lähmung nachließ. Alpha starrte wieder auf die Felswand dicht vor seinen Augen. Eine Ewigkeit hatte er gebraucht, um sich an Nuggets Leiche vorbei unter den nahen Felsvorsprung zu schleppen. Jetzt, da der Schnee alles unter sich begraben hatte, war auch von dem dunklen Klumpen, der einmal einer seiner treuesten Anhänger war, nur mehr eine kleine Wölbung zu erkennen.


  Seit Stunden kreisten seine Gedanken um die Frage, ob die Lähmung in seinen Beinen allein vom Schlangengift herrührte oder ob es die Kälte war, die sie gefühllos werden ließ. Es war gleichgültig, denn ohne fremde Hilfe wartete er hier nur auf seinen Tod. Als der Morgen dämmerte und der Schneefall einsetzte, stellte er sich sein Sterben noch als ein quälendes Ersticken vor, eben so, wie Opfer von Staubotternbissen das Zeitliche zu segnen pflegten. Er wusste, dass die Lähmung zunächst seine Glieder und erst später seine Atmung lahmlegen würde und wenn er meinte zu ersticken, zog er panisch Luft in seine Lungen. Nach einigen Stunden glaubte er endlich daran, dass das Gift in seinen Venen für ein Ersticken nicht ausreichte. Dafür wurde es immer wahrscheinlicher, dass er hier draußen erfror. Vermutlich wäre er längst in jenen tödlichen Dämmerschlaf gesunken, wenn er nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie Hannibal in den Wäldern verschwand. Der Hund lief nicht den Pfad hinauf zum Eichhorngrad, wie Alpha einen bangen Moment lang befürchtet hatte, sondern rannte in die entgegengesetzte Richtung. Sicher holte er Hilfe. Sicher. Doch je länger er hier ausharrte und nichts geschah, desto bohrender wurden Alphas Zweifel. Und schließlich fragte er sich, warum Hannibal ihn retten sollte. Es fiel ihm kein Grund dafür ein. Alles, was den Gehorsam des Hundes begründete, Angst vor Strafe, Rache, Schmerzen und Vergeltung an Artgenossen, hatte plötzlich seine Macht verloren. Was sollte ihn ins Dorf treiben, um ausgerechnet sein Leben zu retten? Wieder spielte er mit seinen Zehen und stellte erleichtert fest, dass er bereits den Druck der Stiefelschafte auf seinen Knöcheln spüren konnte. Dafür fühlte sich sein restlicher Körper an, als wäre er tot. Er dachte an Nugget und für einen Moment beneidete er ihn darum, dass er es bereits hinter sich hatte. Außerdem durfte er schnell und schmerzfrei sterben. Was mochte ihm durch den Kopf gegangen sein, während er in den Abgrund stürzte? Zog wirklich das gesamte Leben an einem vorüber? Besser nicht, dachte Alpha bitter und fand plötzlich Gefallen an einem allmählichen Hinüberdämmern in eine andere Welt. Er schloss die Augen, nur um für einen Moment zu prüfen, ob er dafür schon bereit war. Erschreckend endgültig legten sich seine Augenlider wie sehnsüchtig erwartete Schleier über seine Augen und es schien ihm, als würden sie seinen gesamten Körper mit einer warmen Hülle umschließen. Er riss sie erschrocken auf, nur, um festzustellen, dass es ein erlösendes Gefühl war, sie wieder zu schließen. Er dachte noch daran, dass es nicht geschehen durfte, kämpfte gegen den Lockruf des Schlafes an, doch sein Körper hatte ihm längst nachgegeben.
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  »Tu nur, was ich dir sage.« Coa reichte Pulle den schweren Stahlhaken, an dessen Öse ein Seil befestigt war, ebenfalls aus Stahl und daumendick. »Geh bis zu der Buche da vorn und binde es um den Stamm. Eine Schlaufe, nicht mehr. Los, beeil dich!« Missmutig stapfte Pulle davon, während Coa die Antriebsmaschine entriegelte, damit das Seil widerstandslos von der Rolle laufen konnte. Erleichtert vernahm er das durchgängige Surren der sich drehenden Rolle, die an der Stoßstange des Wagens befestigt war. Der kalte Stahl glitt gleichmäßig durch seine Hände und kam ruckartig zum Stehen, als Pulle den Baum erreichte. Er legte das Seil um den Stamm und reckte beide Arme in die Höhe.


  »Komm zurück!«, rief Coa winkend und kramte in seiner Manteltasche nach der Fernsteuerung. Es war schon eine Weile her, dass er sie zum letzten Mal benutzt hatte, doch er erinnerte sich, dass der blaue Knopf mit dem gelben Symbol die Seilwinde aufzog. Vorsichtig drückte er darauf und die Spule setzte sich ruckartig in Bewegung. Das Seil spannte sich und schließlich zog es den Wagen langsam von der Stelle. Das Knirschen von gepresstem Schnee unter den Reifen mischte sich mit dem leisen Heulen der Antriebsmaschine zu hoffnungsvollen Klängen. Die beiden Männer hielten den Atem an, als sich die Vorderachse dem Baumstamm näherte, doch sie hob sich spielend leicht und das Seil zog die Reifen über das vereiste Holz. Als der Wagen den Stamm passiert hatte, stoppte Coa den Windenmotor und deutete auf die Buche.


  »Los, bind das Seil ab!« Pulle strahlte von einem Ohr zum anderen. Leichtfüßig und beschwingt begann er, wie ein Storch durch den Schnee zu staksen, löste behände die Schlaufe und gab Coa ein Zeichen. Wie von Geisterhand hüpfte der Haken aus seiner Hand und durchpflügte, eine dünne Spur hinter sich herziehend, den Schnee.


  Da riss Pulle seinen Kopf herum. Er starrte in eine fast unwirkliche Welt aus bepuderten Baumstämmen und Ästen mit Zuckerglasur und das Geräusch, welches ihn aufhorchen ließ, verklang bereits hinter der Kuppe. Coa ließ die Fernsteuerung in seine Tasche gleiten, sprang in den Wagen und startete ihn. Pulle stand immer noch an der Buche, blickte den Weg hinauf und stieg kurz darauf mit nachdenklicher Mine in den Wagen.


  »Was ist?« Coa musterte ihn aus den Augenwinkeln.


  »Hm, dachte hab was gehört.« Coa ließ seinen Blick durch den verschneiten Wald schweifen, legte den ersten Gang ein und fuhr los. Immer wieder hielt er die geballte Faust vor den Mund, hauchte warmen Atem auf die steif gefrorenen Finger und zum ersten Mal fragte er sich, ob Alpha noch lebte. Er wäre der letzte, der um diesen irren Tyrannen trauern würde und wieder stellte er verwundert fest, dass er sich für ihn durch den Schnee quälte. Die Antwort bestand aus einem einzigen Wort, dessen sich Coa jedoch so sehr schämte, dass er sogar sich selbst gegenüber die Legende erfand, er würde es aus Menschlichkeit tun. In Wirklichkeit war es die nackte Angst, die ihn ergriff, wenn er nur an Alpha dachte. Sicher würde es ihn mehr als nur einen Daumen kosten, wenn Alpha erfuhr, dass er nichts unternommen hatte.


  »Glaubst du, er ist tot?« Coa warf Pulle einen flüchtigen Blick zu, doch der schaute nur dem Schneetreiben zu und zuckte mit den Schultern.


  »Was weiß ich. Wenn einer hier draußen eine Nacht überlebt, dann dieser Teufel.« Coa nickte, wollte noch etwas erwidern, als Pulle gegen seinen Oberarm stieß und sich blitzschnell aufrichtete.


  »Hörst du das?«, flüsterte er. Coa hielt den Wagen an und starrte Löcher durch die Windschutzscheibe.


  »Was ist das?« Pulle wagte kaum zu atmen und drückte immer noch seine geballte Faust in die gespannten Oberarmmuskeln. Langsam überfuhren sie die Kuppe, nach der der Weg sich wieder nach unten aufs Tal und den Fistelsee zuschlängelte. An der höchsten Stelle trat Coa auf die Bremse. Beide Mortems starrten geradeaus in die von dichtem Buchenwald gesäumte Schneise, die sich irgendwo in der Talsenke verlor. Coa schnappte als erster wieder nach Luft.


  »Scheiße nochmal«, flüsterte er.


  


  œ


  


  Ein fremdartiges Geräusch, wie in dicke Tücher gehüllt, riss Alpha aus dem Schlaf. Er schlug die bleischweren Augenlider auf, wusste nicht wo er war und was er hier machte. Dann kehrte sein Bewusstsein widerwillig zurück in die Welt, von der er sich bereits verabschiedet hatte. Das war eine Ewigkeit her, wie es ihm schien, ein ganzes Leben und länger noch. Doch jetzt war er zurück und wie es aussah, nicht mehr allein. Etwas berührte seine Beine und drückte sich an seinen Rücken. Schließlich, als er das Schnüffeln hörte und etwas kaltes, feuchtes sein Ohr berührte, wusste er, was es war. Beweg dich nicht!, befahl er sich. Atme nicht! Sei tot! Plötzlich zog etwas an seinem Stiefel, sachte noch. Ein dunkles Grollen kroch aus dem Schlund, der dicht neben seinem Ohr zu schweben schien. Es sind zwei, dachte er und eine stille Panik begann sich in ihm auszubreiten. Er ließ seine Zehen kreisen, hob fast unmerklich einen Fuß und stellte überrascht fest, dass er gehorchte. Seine rechte Hand tastete nach dem Messer am Gürtel, umfasste den Griff und als sich das Zupfen an seinem Stiefel in ein wütendes Zerren verwandelte, wälzte er sich auf die Seite und stieß mit der Klinge nach allen Seiten. Mehrere geduckte Körper huschten wie dunkle Schatten zurück, traten knurrend auf der Stelle, hielten ihre Köpfe dicht über dem Schnee und stierten ihn an. Alpha hielt das Messer wie eine Fackel in der Luft und zählte fünf Wölfe, die ihn lauernd beäugten. Seine Hand zitterte und er wusste, dass die Wölfe es witterten.


  »Ich kann deine Angst riechen«, spuckte er dem Leitwolf ins Gesicht, der ihn unbewegt anstierte. »Ich habe alle anderen von euch getötet und mit euch werde ich dasselbe tun.« Der Wolf machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen.


  »Du irrst dich«, knurrte er dunkel. Alpha krochen eiskalte Schauer über den Körper. »Es sind der Rudel so viele, dass sie die Wälder und Hochebenen fluten. Heute ist dein Todestag.« Alpha hielt den Atem an und erinnerte sich. Er hatte diese Worte vor langer Zeit schon einmal gehört, aus dem Maul jenes verfluchten Hundes vom Silberbach. Die Bilder schwirrten wie aufgescheuchte Fliegen durch seine Gedanken und plötzlich kreischte das Toben einer Bestie in seinen Ohren, vernahm er das Knirschen und spürte längst vergangenen Schmerz. Lange hatte er nicht mehr daran gedacht, wie es geschah, damals, als er die Hälfte seines rechten Ohres verlor.


  Heute ist dein Todestag.


  Er löste seine Finger und das Messer verschwand lautlos im Schnee. Langsam ließ er sich auf den Fels zurücksinken, schloss die Augen und wartete auf die Wölfe. Es geschah still, fast ehrfürchtig, als sie sich über ihn hermachten. Alpha spürte, wie sie an seinem Mantel zerrten, das Leder zerrissen und die Kälte auf nackte Haut traf. Er roch ihre Gier nach Rache und für einen Schlag setzte sein Herz aus, als er dem warmen Atem gewahr wurde und die kühle Schnauze an seinem Hals spürte. Sie tastete sich über seine Haut, auf der Suche nach der Stelle, die ihm Erlösung verschaffen sollte. Endlich und endgültig. Da war sie. Er spürte das pochende Blut in seiner Halsschlagader und die Lust an seinem bevorstehenden Tod entlockte der Kehle ein leises Grollen. Dann geschah etwas, das Alpha durch unzählige schlaflose Stunden verfolgen sollte. Die Wärme an seinem Hals verschwand, als hätte ein kühler Windstoß sie fortgeweht. Auch das Zerren an seinen Kleidern erstarb plötzlich und es herrschte eine eigenartige Stille. Nach endlosen Sekunden öffnete er die Augen und hob langsam seinen Kopf.


  Die Wölfe schlichen rückwärts, den Kopf dicht über dem Schnee und es schien, als würden sie von einer unsichtbaren Macht in ihrem Rücken angezogen. Widerwillig und zähnefletschend entfernten sie sich immer weiter und liefen geduckt hinaus aufs offene, schneebedeckte Feld. Allein der Leitwolf hielt für einen Moment inne und blickte zurück.
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  Biber schoss es Streuner durch den Kopf, als sich ein weiterer Stamm ächzend neigte und auf den Weg krachte. Der Schnee stob nach allen Seiten und während er wie glitzernder Diamantenstaub zurück auf die Erde rieselte, machten sich unzählige Biber daran, die nächste Buche zu fällen. Zehn der mächtigen Stämme lagen bereits in einem Abstand von wenigen Metern über dem Weg und wie es aussah, sollten viele weitere folgen.


  »Wie lang ist das Seil?«, fragt Pulle und starrte reglos auf das Schauspiel vor seinen Augen.


  »Wenn die so weitermachen, dann ist es bald zu kurz.«


  »Ich knall sie ab!« Pulle löste den Sicherheitsgurt, öffnete die Türe und wollte aussteigen. Coa packte ihn am Arm.


  »Vergiss es! Es sind zu viele!«


  »Willst du Däumchen drehen, bis die Viecher Mittagspause machen?« Coas Hand schloss sich noch fester.


  »Die sind nicht zufällig hier. Für jeden, den du erlegst, kommen hinter dem nächsten Busch drei weitere hervor. Es bringt nichts, womöglich hetzt uns dein Geballere noch Raubtiere auf den Hals.« Pulle schloss die Augen und ließ sich seufzend in den Sitz zurücksinken.


  »Seit wann scherst du dich um Raubtiere?« Coa spürte den pochenden Schmerz, dort, wo einmal sein Daumen gewesen war. Wie konnte er ihm das erklären? Er wusste ja selbst nicht, was ihn dazu brachte. So beschloss er zu schweigen und beobachtete die emsigen Biber, wie sie sich über den nächsten Stamm hermachten. Die Holzspäne flogen in alle Richtungen und kurz darauf stob er zu Boden, wirbelte unzählige Schneekristalle auf und tauchte die Umgebung in einen glitzernden Nebel, der sich wie eine Staubglocke über dem Waldboden erhob. Er hüllte alles in ein strahlendes Weiß und verharrte eine Weile in wirbelnder Balance, um sich schließlich wieder mit dem Schnee zu vereinen, dem er entrissen worden war. Dann, nach und nach, wurde die Sicht wieder klarer. Die Augen der beiden Mortems begleiteten das Schauspiel und hielten bereits nach dem nächsten Opfer Ausschau, welches sich in mächtiger Pose am Wegesrand emporhob. Ehrfürchtig betrachteten sie den Stamm und warteten auf die Nager. Doch sie tauchten nicht auf und Coa ließ seinen Blick auf die andere Seite schweifen. Auch da blieb es ruhig. Er stützte sein Kinn aufs Lenkrad.


  »Wo sind sie?«, fragte er stirnrunzelnd. Sie suchten die Umgebung nach huschenden Körpern ab. Nirgendwo regte sich etwas. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriffen, dass es vorbei war.


  »Sie sind weg!« Pulle riss die Wagentür auf und begann draußen an der Seilwinde zu zerren. Coas Kinn ruhte auf dem Lenkrad und noch immer zogen sich tiefe Falten über seine Stirn. Er schlüpfte nachdenklich in seine Handschuhe und stieg aus dem Wagen. Pulle stapfte auf der Suche nach einem geeigneten Baum durch den Schnee, der ihm jetzt schon fast bis zu den Knien reichte. Coa blickte zum Himmel, der in den Baumkronen zu hängen schien und unbeirrt seine Fracht zur Erde schickte. Als hätte er beschlossen, die Erde an jenem Tag vollkommen unter sich zu begraben.


  


  œ


  


  Alphas rechte Hand vergrub sich in dem dicken Fell und genoss die Wärme, während sich sein restlicher Körper kalt und leblos anfühlte. Er lag in eine Decke gehüllt auf dem Rücksitz und beobachtete, wie Schneekristalle auf das Autofenster prallten, einen stillen Moment verharrten und sich dann in einen winzigen Wassertropfen verwandelten. Unaufhörlich folgten neue Kristalle in bizarren Formen und vollendeter Symmetrie. Doch jede einzelne Schönheit verlor sich in ihrer Ursprünglichkeit. Klein und unschuldig waren sie, dennoch hätten sie ihn heute beinahe getötet, weshalb er jede einzelne verfluchte. In jedem Wassertropfen verbarg sich ein Sterben und in jedem Sterben spiegelte sich seine Rache. Hannibal kauerte im Fußraum, denn hinten war kein Platz mehr für ihn. Coa war vor Erschöpfung beinahe ohnmächtig geworden, doch schließlich hatte er es doch irgendwie geschafft, Nugget zum Wagen zu schleppen und in den Kofferraum zu zerren. Niemand sprach ein Wort. Auch jetzt nicht, da sie am Saum der Menschenwelt endlich die notdürftig vom Schnee befreiten Straßen erreicht hatten und es im Wagen immer stiller wurde.


  Fieberhaft dachte Alpha über die Ereignisse der letzten Stunden nach. Was hatte die Wölfe daran gehindert, ihn zu töten? Hannibal hatte ihm das Leben gerettet. Wenn er daran dachte, grub er seine Hand noch etwas tiefer in dessen Fell. Und da war dieser Hund am Abgrund. Alpha wusste im selben Augenblick, als er ihn sah, dass es der Hund war. Er sah es in dessen Augen und spürte es in seiner Seele. Seit jenem Moment brannte ein heißes Feuer in ihm und er murmelte den Schwur, den er bereits seit Stunden immer wieder neu besiegelte. Zweifellos war ihm dieser Hund heute nicht zum ersten Mal begegnet und deshalb wusste er auch, wo er seine Suche beginnen musste. Fast kam er sich ein wenig dumm vor, dass er sich so sehr hatte täuschen lassen. Nun schloss sich ein unsichtbarer Kreis und eine leise Vorfreude beschlich ihn bei dem Gedanken, dass er vielleicht schon morgen sein Ziel endgültig erreicht hatte.


  Im Morgengrauen würde er aufbrechen, denn das war die Zeit, in der Mia seit jeher am tiefsten schlief.


  Am Ende der Welt


  


  


  Die Lichter aus den Straßenschluchten spiegelten sich in Nepomuks pechschwarzen Augen. Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten, so sehr schmerzte ihn das aufdringliche Heulen der Sirenen, das seit Stunden die Menschenwelt erfüllte und bis in die verborgensten Winkel der Kanalisation vordrang.


  Er kauerte mit gesenktem Kopf auf einem der weißen Flachdachhäuschen am Nordhang, in denen die Menschen das hüteten, was all die unzähligen Lichter dort unten zum Leuchten brachte. Jetzt, da sich die Sonne schläfrig hinter den Wäldern verkroch, brannten sie noch mehr in seinen Augen. Er hatte es doch nur gut gemeint! Doch nichts war gut und heute Nacht schon würde er fliehen. Heute Nacht! Und nicht mehr wiederkehren. Stundenlang war er ziellos durch die Menschenwelt geirrt und was er dort erlebte, schuf diese Traurigkeit in ihm. Er wusste sofort, dass sie ihn niemals mehr verlassen würde, genau wie seine Sehnsucht nach Marie. Doch der Grund für seine Trauer waren nicht die zahllosen Toten und Sterbenden in den Häusern, auf den Gassen und Straßen, all das Leid und die immer größer werdende Panik, die selbst noch die Helfer erfasste.


  Die Menschenwelt war aus den Fugen geraten, doch Nepomuk blieb kalt und gleichgültig. Der Zorn in ihm wütete unablässig und selbst das unbeschreibliche Leid der Menschen, das allein er erschaffen hatte, konnte nichts daran ändern.


  Was ihn traurig machte, so unendlich traurig, war ihm am frühen Nachmittag auf einem der Spielplätze im Norden begegnet, da, wo es noch ruhiger war. Die beiden Menschenkinder hatten sich vor dem immer dichter fallenden Schnee in einem Holzhäuschen verkrochen. Zuerst vernahm Nepomuk nur ihre zerbrechlichen Stimmen und hüpfte neugierig aufs vereiste Fensterbrett. In einer Ecke des kleinen Raumes kauerten die beiden fröstelnd im Sand, Schulter an Schulter, ein blonder, hoch gewachsener Junge und ein Mädchen mit Haaren wie Kupfer. Als Nepomuk sie erblickte, musste er sofort an Marie denken. Der Junge fasste nach der kleinen Hand auf seinem Knie.


  »Hast du das öfter?«, fragte er.


  »Bauchschmerzen?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Tut es sehr weh?« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch.


  »Es geht. Nicht, wenn du da bist.« Dann blickte sie zu ihm auf. »Magst du mich?«, fragte sie mit gläserner Stimme. Der Junge antwortete nicht und nickte schüchtern. Das Mädchen drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  »Und du?« Das Mädchen lächelte, reckte den Kopf empor, so weit, bis sein Mund ganz dicht am Ohr des Jungen war. Nepomuk hielt den Atem an, spitzte die Ohren und was er dann hörte, ließ sein Herz für einen Schlag aussetzen.


  »Bis ans Ende der Welt.« Hatte er richtig gehört? Das Ende der Welt kannte er! Bis dahin rannte er für Marie und er würde es noch tausende Male tun. Und nun flüsterte ausgerechnet ein Menschenkind diese Worte? Seine Worte! Das Mädchen erhob sich keuchend und streckte seine Hand nach dem Jungen aus.


  »Ich will nach Hause.« Nepomuk folgte ihnen, huschte von Mülltonne zu Mülltonne, von Busch zu Busch, versank immer wieder bis zur Nase im Schnee und hatte alle Mühe, die huschenden Körper nicht aus den Augen zu verlieren. Und doch entging ihm nicht, wie die Schritte des Mädchens schwerfälliger wurden, es immer wieder stolperte, nach Atem ringend verharrte und seinen Kopf auf die Schulter des Jungen legte. Lange standen sie so unter einer der Trauerweiden in der Allee, bis der Junge seine Gefährtin endlich überreden konnte, weiterzugehen. Dann, kaum dass sie einige Schritte hinter sich hatten, übergab sie sich unter der Weide, immer wieder, bis nur noch ihr Röcheln in schweren Stößen aus ihrer Kehle drang und sie schließlich auf Knien im Schnee versank, der sie wie ein offenes Maul schluckte. Nachdem er sich bald darauf purpurrot färbte, in immer weiteren und tieferen Kreisen, fiel der kleine Körper einem gefällten Baum gleich auf die Seite und fand kurz darauf Ruhe. Der Junge stand wie versteinert. Er konnte weder weinen noch schreien. So verging eine lange Zeit, in der Nepomuk die Schneekristalle von seiner Nase leckte und tippelnd versuchte, sich die Kälte vom Leib zu halten. Doch sein Herz stand in Flammen und seine Augen klebten an der jämmerlichen Erscheinung des Jungen, die er mehr und mehr in seine Seele einschloss, so sehr erkannte er sich selbst in dem stumm schreienden Menschenkind. Als er eine Ewigkeit später die Stimmen der Menschen gewahr wurde, die vom Eingangsportal des Parks zu ihnen herüberwehten, lag bereits ein weißer Schleier über dem leblosen Körper des Mädchens und es schien Nepomuk, als würde er immer tiefer im Schnee versinken. Endlich lösten sich die Blicke des Jungen und er eilte jählings davon, stolpernd, mit gebeugtem Rücken, wehender Jacke und kaputtem Herzen. Nepomuk wusste, wohin er floh und er würde ihm folgen. Bis ans Ende der Welt. Für Marie und das Mädchen.


  œ


  

  Jasper Krams war ihr erstes Opfer, doch er sollte nur ein Sandkorn unter der mörderischen Welle sein, die sich immer bedrohlicher über der Menschenwelt auftürmte. Als die ersten Menschen dem Gift erlagen, verbreitete sich die grauenvolle Kunde wie ein rasender Buschbrand: Es ist zurück! Das Telefon im Arbeitszimmer des Meisters klingelte unaufhörlich und immer neue Schreckensmeldungen aus den Krankenhäusern und Katastrophenzentralen fielen wie ein Schwarm Heuschrecken aus allen Richtungen über ihn her. Die Zahl der Opfer explodierte. Mit herrschender Stimme ließ er den Krisenstab in den Palast rufen, den er eigens für solche Fälle installiert hatte. Mit knappen Worten beauftragte er ihn, die Ursache für das plötzliche Sterben zu ermitteln und unverzüglich Schutzmaßnahmen zu ergreifen.


  Jetzt, keine Stunde nachdem sich die preisgekrönten Häupter, sechs Frauen und vier Männer, jeder einzelne von brillantem wissenschaftlichen Verstand, wieder auf den Heimweg gemacht hatten, hielt er den Beweis in seinen zittrigen Fingern und schloss erleichtert die Augen. Es war nur ein unscheinbares Blatt Papier mit Druckerschwärze darauf, doch in jenem Augenblick wurde es ihm zum ersehnten Retter. Dort stand es schwarz auf weiß: Kein Toter trug das Virus in sich. Er überflog das Schreiben ein zweites Mal, um ganz sicher zu sein. Untersuchungen und Autopsien hatten ergeben, dass mit Rattengift verseuchtes Trinkwasser die Ursache war, sämtliche Maßnahmen zum Schutz der Menschen seien bereits getroffen worden. Die Trinkwasserversorgung würde so lange unterbrochen, bis keine Gefahr mehr bestand und der Grund der Katastrophe ermittelt sei. Bis dahin würden die Reserven aus den Notfallbeständen herangezogen, sofern diese keine Verschmutzungen aufwiesen. Am Ende wurde die Frage aufgeworfen, wie das Rattengift in tödlicher Konzentration ins Trinkwasser gelangen konnte. Er dachte einen flüchtigen Moment darüber nach, beschloss dann aber, dass es ihm egal war.


  Es war eine detaillierte Erklärung an die Menschenwelt beigefügt, die nach Unterzeichnung durch ihn und entsprechender Verbreitung in sämtlichen Medien für eine zurückgehende Panik sorgen sollte. Er las sie mehrmals Wort für Wort und stellte zufrieden fest, dass er die richtigen Leute in den Krisenstab berufen hatte. Außerdem sah er sich wieder einmal darin bestätigt, mehr Frauen als Männern sein Vertrauen zu schenken, eine Tatsache, die bei etlichen seiner Berater auf Unverständnis gestoßen war. Doch in Krisenzeiten waren neben einem scharfen Verstand, Verantwortungsbewusstsein und Entscheidungskraft vor allen Dingen Mitgefühl und ein hohes Maß an Empathie entscheidend. Eigenschaften, die er bei sämtlichen seiner männlichen Berater vermisste und bei wenigstens drei der vier Frauen im Überfluss vorfand. Auch die Erklärung auf seinem Schreibtisch hatte eine Frau verfasst. Zweifellos. Die Worte klangen beruhigend und vermittelten Hoffnung. Er griff nach dem Füllfederhalter, setzte schwungvoll sein Zeichen unter den Text und drückte auf den silbernen Knopf. Kurz darauf öffnete sich die Tür und die Zwergin erschien. Er übergab ihr das Papier.


  »Schnell«, sagte er knapp. Sie nickte wortlos, doch in der Tür stehend wandte sie sich noch einmal um.


  »Ein Blatt Papier allein wird sie nicht beruhigen.« Sie wies mit dem Kopf zum Fenster, wovor sich die Anzahl der Protestierenden seit den ersten Todesfällen vervielfacht hatte. Ebenso wie der unbändige Lärm, dem sich auch die doppelt isolierten Panzerglasscheiben des Palastes beugen mussten. Nicht einmal mehr die Angst vor einer möglichen Ansteckung hinderte die Menschen daran, sich vor seinem Palast zu versammeln. Er atmete hörbar aus, senkte seinen Blick und legte die Fingerkuppen aufeinander.


  »Haben sie eine bessere Idee?«


  »Sehen sie nach draußen! Sie sind da!«


  »Sie werden es nicht glauben, aber das ist mir nicht entgangen.« Er erhob sich und blieb ihr den Rücken zugewandt vor dem Fenster stehen, in dessen nachtschwarzen Glas die Fackellichter der Meute tanzten. »Was schlagen sie vor?«


  »Reden sie mit ihnen.« Er schloss die Augen und legte beide Hände aufs Gesicht. Diesen Rat hatten ihm bereits mehrere Mitglieder des Krisenstabes gegeben und natürlich war er auch selbst schon auf diesen Gedanken gekommen.


  »Reden. Wir machen seit Jahrtausenden nichts anderes und wo hat das hingeführt?« Die Zwergin zuckte mit den Schultern.


  »Zumindest würde es die Situation nicht verschlimmern. Das allein reicht sicher nicht aus.« Er hörte das Papier flüstern, als sie wieder mit dem Zettel wedelte. »Vielleicht können sie bei der Gelegenheit auch erklären, warum sie die Firma geschlossen haben. Es wäre doch eine Chance.« Die letzten Worte sagte sie ganz leise. Er gab keine Antwort und zog den Vorhang zur Seite. Noch immer empfand er nichts als Abscheu für die Meute, doch vor allem verfluchte er das Schicksal. Musste ihm nun auch noch lächerliches Rattengift das Leben schwer machen? Als hätte er nicht genug Kriege zu führen! Zum ersten Mal fragte er sich, ob es zwischen den Ereignissen einen Zusammenhang gab.


  »Es ist nicht das Virus«, sagte er. »Wir haben die Lage bald im Griff.«


  »Ich fürchte, das wird keine Rolle spielen. Die Menschen werden sich nun umso mehr an die Firma klammern.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und hob beide Arme. »Erklären sie ihnen, an was sie glauben! Sie werden es verstehen!« Er ließ den Vorhang zurückgleiten und wandte sich ihr zu.


  »Ihr Wort in Gottes Ohr«, raunte er, nahm ein Papier vom Schreibtisch, kritzelte einige Worte darauf und reichte es ihr.


  »Lassen sie das durch sämtliche Medien verbreiten und leiten sie sofort alles Notwendige in die Wege.« Er wandte sich ab und die Zwergin warf einen Blick auf die Notiz in ihrer Hand.


  »Auf dem Burgfeld?«, fragte sie zweifelnd.


  »Natürlich. Es gibt keinen anderen Ort. Es werden viele kommen. Sehr viele.«


  


  Das Blut der Informationen floss reibungslos und in geradezu atemberaubender Geschwindigkeit durch die Venen der Menschenwelt. Der Meister stand am Fenster und zog zum ersten Mal seit Tagen die Vorhänge wieder gänzlich zurück. Vor den Toren des Palastes war es schon eine Stunde, nachdem die Zwergin die Tür seines Arbeitszimmers hinter sich zugezogen hatte, immer leerer und stiller geworden. Jetzt erinnerten nur noch die dampfenden Fackeln im Schnee und Berge von Müll, Papier und zerknüllten Transparenten an die tagelange Belagerung. Die lauernde Meute hatte sich zurückgezogen und nun machten sich die Straßenkehrer über ihre Hinterlassenschaften her. Je länger er nachdachte, desto sinnvoller erschien ihm der Gedanke, persönlich zu den Menschen zu sprechen. Ja, bisweilen hegte er sogar die Hoffnung, dass sie ihn verstehen würden, schließlich waren sie aus Fleisch und Blut. Und irgendwo in diesen Körpern musste doch noch ein Herz zu finden sein, zu dem er sprechen konnte. Er musste die Menschen erreichen, ihre Seelen zum Leben erwecken und an die Oberfläche zerren, was auch immer es kostete. Das einzige Problem dabei war, dass er nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, wie er dies anstellen sollte. Seufzend setzte er sich, griff nach dem Füllfederhalter und kritzelte etwas auf ein gähnend leeres Stück Papier.


  Glaube.


  Es war ihm plötzlich in den Sinn gekommen.


  Noch blieben ihm fünf Stunden.


  


  œ


  


  Das Burgfeld, ein riesiges Plateau inmitten von Hügeln und lichten Waldbeständen, lag auf einer kleinen Anhöhe im ältesten Teil der Menschenwelt. Einst vereinte es das Zentrum des politischen, religiösen und gesellschaftlichen Lebens und war nun in trauter Zweisamkeit mit der angrenzenden Burgruine der letzte Zeuge einer längst vergangenen Epoche. Umgeben von zerfallenen Mauern war es in den Augen des Meisters ein heiliger Platz und bis heute hatte er erfolgreich dem wiederholten Drängen widerstanden, eine Stromleitung dorthin verlegen zu lassen. Dabei war dieser Ort wie geschaffen für Großveranstaltungen verschiedenster Art. Doch allein die Vorstellung, dass irgendwelche Verrückte hier Konzerte, Hochzeiten oder ähnlichen Zauber veranstalteten, ließ ihn erschaudern. Selbst wenn eine genehmigte Kundgebung stattfand, knirschte er mit den Zähnen, wenn er die Menschen zum Burgfeld pilgern sah. Nur wenige von ihnen wussten, auf welch geschichtsträchtigem Ort sie sich bewegten.


  Ebenso wenige waren es, die vom Sabarab wussten, einem unterirdischen Labyrinth, welches den Palast und die Burg verband. Genau genommen drei. Der Meister selbst, die Zwergin und Fagür, der leitende Angestellte des Palastes. Doch der Sabarab, wie das Labyrinth in seiner Blütezeit genannt wurde, war lediglich ein vergessenes Relikt aus der Vergangenheit. Jedenfalls bis zu jenem Abend.


  


  Vorsichtig stieg der Meister die feuchten Stufen hinab und achtete darauf, dass sein schwarzer Mantel nicht die mit Salpeter überzogenen Wände streifte. Er musste makellos aussehen, mächtig und selbstsicher. Fagür ging vor ihm her und trug eine Fackel, deren flackerndes Feuer das Gewölbe, welches sie nun betraten, in tänzelndes Licht tauchte. Hier unten war es wärmer, als er gedacht hatte.


  »Acht Grad«, klärte ihn Fagür auf. »Im Winter und im Sommer, bei Schnee oder Hitze. Immer acht Grad.« Fagür wusste alles über die Geheimnisse des Sabarab, denn seit fast 70 Jahren war er der Hüter sämtlicher Geschichten, die der Palast je hervor gebracht hatte. Schon seit er ein kleiner Junge war, arbeitete er im Palast und der Meister erinnerte sich daran, wie er ihn aus seinem Versteck im Heuschober heraus beim Satteln der Pferde beobachtet hatte. Sein Herz klopfte wie verrückt, denn er hielt den kleinen, fremdartigen Jungen, der so anders aussah als er selbst, für ein Wesen aus 1001 Nacht. Fagürs Haut war fast so dunkel, wie sein schwarzes Haar und auch jetzt noch, im Schein der Fackel und mehr als 60 Jahre später, glänzte es wie nasse Kohle.


  »Wie lange war hier keiner unten?«, fragte der Meister mit ehrfürchtiger Stimme. Fagür hob fragend die Augenbrauen, während er eine weitere Fackel entzündete und dem Meister reichte.


  »Viele Jahre, mein Meister. Viele Jahre.« Dann zeigte er auf das dunkle Loch und seine schwarze Hand schien darin zu verschwinden. »Da entlang, mein Herr.« Der Meister nickte und folgte ihm in geduckter Haltung.


  


  Das Gewölbe war groß genug für eine Lokomotive, und dennoch drückte die Dunkelheit wie eine unsichtbare Last auf seine Schultern. Lange Zeit gingen sie schweigend hintereinander her und lauschten dem Knirschen ihrer Schritte auf dem feuchten Lehmboden. Ab und an huschte ein Schatten von der einen zur anderen Seite und verschwand irgendwo in den Wänden.


  »Was ist das?«, fragte der Meister mit gedämpfter Stimme. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge inmitten eines aufregenden Abenteuers.


  »Ratten. Sehr viele Ratten.« Er erinnerte sich sofort an das Papier. Rattengift. Unruhe machte sich in ihm breit.


  »Welche Art von Tieren gibt es sonst noch hier unten?«


  »Weiß nicht, mein Herr. Aber wenn es welche gibt, dann werden wir sie nicht zu Gesicht bekommen. Sie haben Angst vor uns. Die meisten jedenfalls.« Da war er sich nicht so sicher und atmete erst ruhiger, als sie in eine weitere Halle traten. Fagür hielt seine Fackel in die Höhe und beschrieb einen weiten Kreis. Der Wände aus großen Steinquadern verbanden sich oben zu einer mächtigen Kuppel, die dem Meister unendlich hoch vorkam. Das Licht der Fackel erreichte kaum die Decke.


  »Der Dom der Angst«, erklärte Fagür. Obwohl er leise sprach, hallte seine Stimme noch gespenstischer von den Wänden, als in den Gewölben. »Hier hielten sich die Frauen und Kinder versteckt, wenn Gefahr drohte. Außerdem wurden Kriegsgerät und Lebensmittel versteckt.«


  »Wenn Gefahr drohte?« Diesen Teil der Geschichte kannte er nicht. »Wer sollte den Meister bedrohen?« Fagür schaute ihn für einen Moment mit schmalen Augen an, als würde er sich über eine solch dumme Frage wundern.


  »Die Menschen, mein Herr. Zornige, böse Menschen.« Seine Augen suchten nach dem schwarzen Loch in der Wand. »Dort. Folgt mir, mein Herr.« Auf ihrem Weg zur Burg durchquerten sie weitere Hallen. Mächtige, die noch höher und weiter schienen als der Dom der Angst und manche, die sich in mehrere Räume aufteilten. Der Meister fragte nicht mehr, welchem Zweck sie einst gedient hatten. Immer öfter blickte er auf seine Uhr und schließlich verengte sich das Gewölbe zu einem schmalen Pfad. Fielen auf ihrem bisherigen Weg durch die Unterwelt nur ab und an kühle Wassertropfen auf ihr Gesicht, tropfte es hier von der Decke, als hätte jemand einen Stock höher vergessen, den Wasserhahn abzudrehen.


  »Wir sind gleich da, mein Herr.«


  »Was ist das für ein merkwürdiges Geräusch?«, fragte er und blickte nach oben. Es erinnerte ihn an das Donnern eines Zuges.


  »Das Burgfeld«, erwiderte Fagür und der Meister nickte.


  »Die Menschen. Sie sind da.« Wieder fiel ihm ein kühler Tropfen auf die Wange. »Wo kommt das Wasser her?«


  »Wir sind jetzt dicht unter der Oberfläche, vermutlich unter der ehemaligen Burgküche. Regen und Schnee sammeln sich in der Burgruine und dringen in den Gang ein. Seht ihr?« Fagür fasste in eine der Ritzen an der Decke, die er nun mühelos erreichte. Zwischen den Backsteinen floss das Wasser in feinen Rinnsalen an den Wänden entlang und versickerten schließlich im Sand. »Bald werde ich euch verlassen, mein Herr«, sagte Fagür. »Wenn der Gang endet, kommen wir zu einer Tür.« Er kramte in seiner Hosentasche, zog einen großen, eisernen Schlüssel hervor und hielt ihn in der offenen Hand. »Sie führt in einen stillgelegten Wasserturm. Er liegt ein kleines Stück von der Burg entfernt hinter einem Hügel. Niemand wird bemerken, woher ihr gekommen seid. Da oben ist es schon dunkel und die Burg ist abgesperrt und gesichert.« Der Meister nickte.


  »Wo bist du?«


  »Ich werde im Wasserturm auf euch warten. Hier ist es mir zu ungemütlich.« Er lächelte. »Der Schlüssel passt auch ins Schloss der Eingangstüre. Denkt daran, dass ihr hinter euch abschließt.«


  »Vertrau mir«, sagte er, griff nach dem Schlüssel in Fagürs Hand und blickte ihm in die Augen. »Danke, mein Freund.«


  »Viel Glück, mein Herr.« Von da an sprachen sie kein Wort mehr.


  


  Als der Meister kurz darauf die äußeren Räume der Ruine durchschritt, hatte sich der Schnee bereits an seinen Hosen festgebissen. Er verschwendete einen dankbaren Gedanken an die Zwergin, die ihn mehrmals ermahnt hatte, Stiefel und warme Socken anzuziehen. Sie meinte es immer gut und auf verwirrende Weise fehlte sie ihm jetzt, wo er kurz davor stand, seinem größten Feind ins Auge zu blicken. Es gab beileibe nicht viele auf dieser Welt, die es gut mit ihm meinten. Die Männer, die die Burg in einem weiten Kreis umstellten, trugen schwarze Anzüge zu dunklen Sonnenbrillen und warfen ihm verwunderte Blicke zu. Natürlich fragten sie sich, wo er plötzlich hergekommen war, nirgendwo war schließlich ein schwarzer Wagen vorgefahren. Der Meister nickte ihnen zu, schenkte jedem, der seine Blicke kreuzte ein freundliches Lächeln und dachte daran, wie lächerlich sie aussahen. Schon jetzt wurde ihm endgültig klar, dass er gut daran getan hatte, über den Sabarab hierher zu gelangen. Noch befand er sich nicht auf der Burgterrasse, von wo man auf das Burgfeld blicken konnte, doch er spürte bereits das Brodeln der Masse und fast schien es ihm, als würde der Boden unter seinen Füßen vibrieren. Seine Hand suchte nach dem Schlüssel in seiner Tasche und umklammerte ihn wie einen Rettungsring. Der Gedanke, dass Fagür auf ihn wartete, beruhigte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte und mit einem Mal empfand er eine noch tiefere Freundschaft für seinen treuen Mohr. Er schlug den Kragen seines Mantels nach oben. Wenigstens hatte es aufgehört zu schneien.


  An der Treppe zur Burgterrasse hielt er inne und schloss die Augen. Die Masse klang wie das Murmeln eines Monsters und von der Menschenwelt hallte immer wieder das entfernte Heulen einer Sirene herauf. Es war noch nicht vorbei. Hätte er noch einen Tag verstreichen lassen sollen? Doch dafür war es jetzt zu spät.


  


  Er blickte auf und nahm die erste Stufe, verharrte kurz und lächelte. Er dachte an das, was er gleich sagen würde und fühlte die tiefe Befreiung von einer zentnerschweren Schuld auf seiner Seele. Dies war sein Moment und plötzlich war es ihm gleichgültig, wie die Menschen reagieren würden. Er musste es für sich tun.


  Und für Wolkenzug.


  Es war ihm leicht ums Herz, als er auf die mit Fackeln beleuchtete Terrasse trat. Der Blick der Masse richtete sich auf ihn, den kleinen, unscheinbaren Mann, der seine schwarz behandschuhten Hände auf die Brüstung legte. Allmählich verklang das Murmeln des Monsters und machte der Stille Platz. Er hörte das Knistern der unzähligen Fackeln und das Knirschen des Schnees unter dem Fuß der Masse. Immer noch meinte er das Vibrieren zu spüren. Er wusste, wie sein erstes Wort über das Feld klingen würde, bevor er es aussprach. Die antiken Architekten jenes magischen Ortes hatten das Kunststück fertiggebracht, dass selbst geflüsterte Worte wie ein Windhauch über das Feld wehten und in jeden Winkel drangen. Das Burgfeld war in Wirklichkeit eine Kathedrale ohne Dach.


  »Warum bist du hier?« Eine Gänsehaut überflutete seinen Körper, als ihn die Magie des Burgfeldes in Gestalt seiner eigenen Stimme heimsuchte. »Ich frage nicht die Menge, die sich hier versammelt hat. Nicht die vielen tausend. Ich frage allein dich: Warum bist du hier?« Er machte eine Pause und ließ seinen Blick über die unzähligen Köpfe schweifen. Es blieb still und er fragte sich, wo die bellende Meute geblieben war.


  »Du bist aus demselben Grund hier wie ich: Du hast Angst. Angst um das Leben deiner Kinder, deines Partners, deiner Familie. Und du hast Angst um dein eigenes Leben. Du glaubst, dass es zurückkommt und ich werde dich nicht belügen und dir widersprechen. Ich glaube, nein ich weiß, dass es zurückkommen und schlimmer wüten wird als zuvor. Vielleicht wird es uns alle vernichten.« Er ließ die Worte wirken und sammelte seine Gedanken. »Doch dies wird nur geschehen, wenn unsere Welt so bleibt, wie sie ist. Ich bin einen falschen Weg mit dir gegangen und das werde ich mir nie vergeben. Niemals. Doch alles ist so geschehen, wie es geschehen ist und auch ich war nur eine Marionette der Geschichte. Doch nun habe ich die Fäden zerschnitten und das beendet, was dein sicheres Verderben bedeutet. Ich glaube fest daran, dass es noch nicht zu spät ist, umzukehren! Die Wissenschaft wird dich nicht retten. Kein Tierversuch wird jemals ein Gegenmittel bewirken und das Töten der schwarzen Jäger wird dich nicht vor einem weiteren Ausbruch schützen. Diese Grausamkeiten sind nur die finstersten Kapitel in dem unendlich dicken Buch deiner Barbarei und sie werden dich deinem Ende näherbringen denn je. Denn eines ist gewiss: Auch du hast tatenlos zugesehen. Auch an deinen Händen klebt unschuldiges Blut. Es war deine Grausamkeit, die das Virus schuf!« Er ließ einige Sekunden verstreichen, die sich wie Klebstoff zwischen sich und die Meute legten. »Du selbst warst es!«


  Etwas in der Masse begann sich zu bewegen und plötzlich war da wieder das Murmeln des Monsters. Der Meister spürte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.


  »Du denkst, ich bin ungerecht, weil ich dich beschuldige? Ich beschuldige auch den, der neben dir steht, vor dir und hinter dir. Diejenigen, die zu Hause geblieben sind. All die Toten auf den Friedhöfen. Und ganz besonders mich selbst. Doch es gibt nur einen Menschen, dessen Willen du beherrschen kannst. Nur einen Menschen, den du zu ändern vermagst. Deshalb bleibt nur diese eine Frage: Was wirst du tun? Überdenke dein Urteil mit Bedacht, denn es wird darüber entscheiden, ob du leben oder sterben wirst.« Er atmete tief, zitternd, erleichtert.


  Es war vollbracht.


  Seine Hände, die den kalten Marmor der Brüstung durch das Leder der Handschuhe spürten, lockerten ihren Griff. Die Masse schwieg und der Meister konnte ihre Selbstzweifel und das schlechte Gewissen mit Händen greifen.


  Da erhob sich eine einsame Stimme wie aus dem Nichts. Jene unselige Stimme, die alle Hoffnung zerstörte und die Angst in alle Köpfe pflanzte. Sie kam von überall und nirgendwo und spuckte nur dieses eine Wort mit einer solchen Wucht aus ihrer Kehle, als wollte sie es bis zu den Sternen schleudern:


  »Verräter!«


  Es war nur dieses eine Wort, diese eine Stimme. Sie schleuderte dem Meister Verachtung ins Gesicht. Plötzlich erschienen ihm die Menschen wie eine Meute rachsüchtiger Mörder, die nur darauf wartete, dass ihr Opfer den ersten, tödlichen Schritt tat.


  »Du hast Recht! Ich bin ein Verräter! Aber nicht, weil ich die Firma geschlossen habe und dem Töten der Mortems ein Ende setzen werde. Der Verrat begann an dem Tag, als wir die Augen schlossen vor unseren eigenen Taten. Jeder von euch ist ein Verräter! Du hast deinen Glauben verraten! Deine Menschlichkeit! Dein Gewissen! Dich selbst! Nur wenn du das begreifst, gibt es ein Morgen für dich und deine Kinder!« Er trat einen Schritt zurück und sein Atem drang wie Nebel aus seinem Mund, der sich zwischen ihn und die Menschen schob.


  Da erklang eine Sirene, laut und deutlich, und in vielen Köpfen wurde sie zum Symbol für die Lügen des Meisters und ihre verzweifelte Ohnmacht. Das war der Funke, der das Feuer in ihren Seelen entfachte. Zunächst waren es nur wenige, zerstreute Stimmen, doch schon bald dröhnte es über das Burgfeld, wie aus dem Maul eines Riesen. Vielleicht gab es einige, die schwiegen, doch der Lärm der Masse ignoriert das Schweigen von wenigen.


  Die ersten Menschen, die die Absperrung durchbrachen und die Mauern der Terrasse erklommen, rissen den Meister aus seiner Erstarrung. Rückwärts taumelnd griff er in seine Hosentasche und umklammerte den Schlüssel, stolperte und fiel. Mühsam rappelte er sich auf, warf einen fassungslosen Blick zurück auf das Monster, das sich dröhnend erhob, hastete durch die Räume der Ruine und dachte an Fagür. Er schrie die schwarzen Männer beiseite, herrschte sie an, die Masse zu bändigen und stürzte dem weißen Turm entgegen, der bereits hinter dem kleinen Hügel hervorlugte. Noch fester schlossen sich seine Finger um das kühle Metall in seiner Hosentasche und als er die Tür erreichte, stieß er es ins Schloss.


  Da war Fagürs schwarzes Gesicht und das Weiß seiner Augen leuchtete im Schein der Fackel. Fagür riss ihm den Schlüssel aus der Hand, schob ihn beiseite und schloss die Tür.


  »Weg von hier, mein Herr!«, rief er nur. Bald eine halbe Stunde rannten sie durch den Sabarab, ohne ein Wort zu wechseln. Und doch hörten sie die Stimme.


  Es war das Monster, welches immer nur den einen Namen brüllte:


  »Verräter!«


  Flucht


  


  


  »Warum hast du das getan? Warum?« Streuner wich Neros vorwurfsvollen Blicken aus und sah zum Feuerplatz hinunter. Überall leuchtete der Schnee im Mondlicht und das Dorf lag ruhig und still. Wie ein schlafender Bär.


  Was sollte er Nero erzählen? Dass er aus Liebe zu Lilli Alpha das Leben gerettet hatte? Das würde er niemals verstehen. Was war schon die Liebe eines einzigen Hundes wert, wenn es um das Überleben von allen ging? Und Nero hatte Recht. Er konnte ja nicht wissen, dass es nicht nur die Liebe zu Lilli war, die ihn zurück ins Dorf getrieben hatte. Es war dieser Hund. Nero reckte seufzend seinen Kopf in die Höhe.


  »Du bist der Grund dafür, dass wir alle an eine Zukunft glauben, von der wir dachten, dass es sie nicht mehr gibt. Du hast uns Kraft gegeben, all dies hier auszuhalten. Die Demütigungen, die Folter und das Leid, das wir selbst schaffen. Du hast den Bluthunden ihren Glauben an das Leben zurückgegeben.« Er blickte Streuner aus pechschwarzen Augen an. »Und jetzt sorgst ausgerechnet du dafür, dass Alpha überlebt? Das musst du mir erklären! Es hätte vorbei sein können!«


  »Ich habe dir schon erzählt, was geschehen ist und mehr …«


  »Fang nicht wieder mit diesem Unsinn an!«, fuhr ihm Nero ins Wort. »Was soll das sein! Ein Hund, mit dem du nicht gesprochen hast, den du nicht mal kennst und der dir verrückte Befehle gibt, die du dann auch noch brav befolgst?« Er schnaubte. »Es ist wegen Lilli, nicht wahr?« Streuner gab keine Antwort. »Du hattest Angst, dass sie sich an uns rächen, wenn Alpha etwas geschieht.« Lange blieb es still.


  »Ich mag sie. Aber der Hund …«


  »Das muss schon ein sehr besonderer Hund gewesen sein!«


  »Du sagst es«, erwiderte Streuner. »Er ist etwas Besonderes, aber ich kann dir nicht erklären, weshalb. Verstehst du? Warum sonst sollte ich so etwas tun?« Nero betrachtete Streuner misstrauisch.


  »Das frage ich mich auch.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »In letzter Zeit hat sich vieles verändert.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Du scheinst dich gut zu verstehen mit Alpha.«


  »Red keinen Unsinn, Nero! Ich hasse ihn und das weißt du!«


  »Vielleicht«, sagte Nero. »Vielleicht auch nicht. Du bist nicht unsterblich, kleiner Hannibal. Achte auf das, was du tust.« Er erhob sich und schlich in seine Holzhütte zurück. Streuner legte den Kopf in den gefrorenen Sand. Nero hatte ihn noch nie Hannibal genannt und es tat weh, dass ausgerechnet sein bester Freund ihm misstraute. Konnte er es ihm verdenken? Er hatte ja selbst keine Ahnung, was vor sich ging. Irgendwann würde er es hoffentlich verstehen. Und Nero auch.


  »Ist das wahr?« Lilli legte sich dicht neben ihn, so dicht, dass er ihr Fell spüren konnte. Wie warm und weich es sich anfühlte. Es war gut, ihre Stimme zu hören, die ihn immer in eine schönere, helle Welt versetzte.


  »Was meinst du?«, fragte er und ließ seinen Kopf auf ihre Pfoten sinken.


  »Dass du es auch wegen mir getan hast.« Er blickte zu ihr auf und lächelte verlegen.


  »Wäre das falsch?«


  »Ich bin froh, dass ich nicht der einzige Grund war. Aber ich bin stolz, dass du es auch für mich getan hast.«


  »Erinnerst du dich an den Tag in den Zellen?«, fragte er ohne aufzusehen.


  »Natürlich.«


  »Ich habe es schon einmal getan.«


  »Was?«


  »Es war der schlimmste Tag in meinem Leben. Ich verlor alles, was mir wichtig ist, dabei war ich zuvor der glücklichste Hund der Welt. Morgens habe ich noch mit den Fliegen im Sand gespielt und wenige Stunden später tötete ich einen Menschen.« Lilli schwieg. Was sollte sie sagen? Es tat ihr weh, wenn er davon sprach, unglücklich zu sein. »Sicher wäre ich Coa an die Gurgel gesprungen und er hätte mich getötet. Ich habe es nur deshalb nicht getan, weil du da warst.«


  »Du hast mich gerettet«, sagte Lilli.


  »Nein, so war es nicht. Er hat dir nur wegen mir wehgetan. Verstehst du? Ohne dich wäre ich nicht mehr hier.« Sie verstand nicht, was er sagte, doch das war gleichgültig. Sie genoss jedes seiner Worte. »Jener blutige Tag«, flüsterte Streuner, »so dunkel und schrecklich er auch gewesen sein mag, wurde durch dich zum glücklichsten in meinem Leben.« Lilli schloss die Augen und spürte eine grenzenlos tiefe Verbundenheit mit einem Wesen. Nichts um sie herum war mehr von Bedeutung, sie fühlte sich unerschütterlich stark und geborgen. Zum ersten Mal wusste sie sich zuhause.


  »So muss es sich anfühlen, wenn man unsterblich ist«, wisperte sie in Streuners Ohr.


  


  Die Schritte, die den Schatten auf dem Weg durchs Dorf begleiteten, klangen misstrauischer in Streuners Ohren, als die aller anderen Schwarzmäntel. Lilli schlief neben ihm und ihr gleichmäßiger Atem war wie eine Botschaft. Das Glück war in sein Leben zurückgekehrt! Was konnte ihm jetzt noch geschehen? Sie lag noch genau so da, wie sie vor einigen Stunden eingeschlafen war. Ihre Schnauze ruhte auf seinem Kopf, er spürte das warme Fell und roch ihren Duft. Er war eine perfekte Mischung aus all den Dingen, die Streuner gerne roch. Frisches Gras zum Beispiel. Schnee, Baumharz, warmen Sand, Sonnenstrahlen und Regentropfen. Die Luft bei Tauwetter im Frühling. Lilli roch nach Glück.


  Mit leichtem Herzen erhob er sich und Lilli seufzte schläfrig, als er ihren Kopf sanft auf die Erde sinken ließ. Schritte um diese Zeit bedeuteten meist nichts Gutes. Sein Blick wanderte aufmerksam durch Gassen und Wege, die sich wie die Gänge eines Fuchsbaus durch das Dorf schlängelten. Die Nacht war gerade dabei sich zu verabschieden und machte der Morgendämmerung Platz, die ihr fahles Licht auf die schneebedeckten Dächer des Dorfes warf.


  Streuner entdeckte den Schatten zwischen den Garagen und folgte seinem Weg zum Feuerplatz, wo er kurz verharrte und etwas aus der Manteltasche fischte. Streuner roch das Leder der Leine ebenso deutlich wie den Schatten, der sich wieder in Bewegung setzte. Alpha steuerte geradewegs auf die Käfige zu.


  »Lilli, wach auf!« Streuner stupste sie mit seiner Schnauze in den Bauch und Lilli streckte sich schläfrig. »Alpha kommt, ich muss weg. Geh zurück in die Hütte. Schnell!«


  »Weg? Wohin?«


  »Mach schon! Ich will nicht, dass er dich sieht!« Lilli schnüffelte an seiner Wange und schenkte ihm innige Blicke.


  »Komm zurück«, flüsterte sie, löste sich widerwillig und schlich davon. Natürlich würde er zurückkehren. Fragte sich nur, von wo.


  


  œ


  


  Mia kannte keinen Ort, den die Stille einer Winternacht stärker umschloss, als die Wächterburg. Da, wo sonst das Leben in seinen vielfältigsten Formen tobte, wirkte die eisige Lautlosigkeit umso mächtiger. Manchmal, wenn sie fröstelnd wach lag und in die Dunkelheit starrte, stellte sie sich all die wunderbaren Geräusche vor, die schon in wenigen Stunden die Luft wieder bis zum zerbersten erfüllen würden. Diese Welt der Töne hielt sie so sehr gefangen, dass sie erst dann wieder einschlief, wenn sich ein echtes Geräusch in ihre Traumwelt drängte oder Fussel mit der Hufe scharrte. Doch in dieser Nacht vermochten weder Stille noch Sorgen sie wach zu halten, zu erschöpft war sie von der Aufregung um Lila und Fynn. Sie fiel schnell in einen traumlosen Schlaf und erwachte erst wieder, als die Sonne am Horizont begann, der Erde ein rotes Band anzulegen, als wäre sie ihr Geschenk. Mia wollte ausschlafen, doch es war zwecklos. Die Vögel feierten die Morgendämmerung.


  Sie warf den Berg aus Decken und Tüchern zurück und erhob sich mühsam. Sie konnte sich kaum bewegen und schälte sich aus einigen Kleidungsstücken, die sie sorgfältig über die Boxenwand hängte. Wolfsfell hatte darauf bestanden, dass sie vier Pullover trug, dazu noch mehrere Unterhemden und seine Felljacke, die ihr bis zu den Waden reichte. Außerdem steckten ihre Beine unter einer Jeans und zwei Strumpfhosen. Ihre Füße fühlten sich an wie Klumpen, bevor sie sich aus fünf Schichten weißer Lammfellstrümpfe befreite.


  Fussel betrachtete staunend den immer größer werdenden Berg aus Kleidungsstücken.


  »Ja, ich bin’s nur. Keine Angst«, keuchte Mia. »So übersteh ich bald die eisigste Polarnacht! Ich muss nur aufpassen, dass ich unter dem Gewicht der Kleider nicht ersticke.« Fussel zwinkerte. »Ich weiß, was du jetzt denkst!«, lachte Mia, während sie den letzten Strumpf über die Boxenwand legte und sich in die steif gefrorenen Stiefel zwängte. »Über deine Thermodecke freust du dich doch auch. Gib`s zu!« Sie kraulte Fussel zwischen den Ohren. »Aber du hast ja Recht, wir Menschen sind wirklich ganz schön empfindlich.«


  Mia trottete zur Stallkammer am Ende des Ganges, machte Feuer in dem kleinen Herd in der Ecke und stellte einen Topf mit Schnee auf die Platte. Anschließend brachte sie Fussel und Ben eine Menge Heu und etwas Stroh, dazu fünf Hände voll Hafer für jeden, die sie in die Futternäpfe warf. Jetzt begann im Stall die Zeit der Ruhe und selbst Ben, der eigentlich immer einen Spruch auf den Lippen hatte, sprach während der nächsten Stunde kein Wort und mampfte vor sich hin. Mia ging zurück zur Kammer, legte Holz im Herd nach und stellte zufrieden fest, dass das Wasser bereits köchelte. Aus einem verblichenen Holzregal zog sie eine Packung Kamillentee und warf zwei der Beutel in den Topf. Dann griff sie nach ihrer roten Lieblingstasse im Geschirrschrank, der eigentlich eine alte Kartoffelkiste war, setzte sich auf den Hocker vor dem Herd und beobachtete durch einen kleinen Schlitz in der rostigen Türe das Feuer. Sie lauschte dem Knistern, beobachtete, wie die Flammen durch die enge Öffnung züngelten und wünschte sich eine Jahreszeit in die Zukunft. Früher hatte sie den Winter geliebt und war mit glänzenden Augen zum Fenster gerannt, wenn die ersten Flocken vom Himmel fielen. Heute brachte er ihr nur noch Arbeit, Gefahren und Schmerzen.


  So in Gedanken versunken bemerkte sie nicht, dass die Vögel plötzlich aufhörten zu singen. Auch wenn sie hier besser zurechtkam, als sie gedacht hatte, fiel ihr die Vorstellung schwer, den ganzen Winter über in der Wächterburg bleiben zu müssen. Was, wenn sie krank wurde und nicht nur ein hartnäckiger Schnupfen sie befiel, wie in den letzten beiden Wochen? Wolfsfell kümmerte sich so gut es ging um sie und brachte alle möglichen Dinge mit, doch der Gedanke an eine Krankheit machte ihr Angst. Sie schnüffelte am Topf, zog die größte Zitrone aus der Tonschale und teilte sie mit einem Messer in zwei Hälften. Mit all ihrer Kraft quetschte sie beide Zitronenhälften mit der Hand aus, bis der letzte Tropfen Saft in die Tasse platschte. Anschließend goss sie den dampfenden Tee hinein und umklammerte die heiße Tasse mit beiden Händen. Lange saß sie da und genoss die Hitze, die in ihre klammen Finger kroch. Dies war einer der wenigen Momente des Tages, in denen sie an nichts dachte, als an die Wärme des Feuers und den beruhigenden Duft des Tees. Manchmal verwünschte sie sich selbst dafür, dass sie unablässig über irgendetwas nachgrübelte und in ihrem Kopf immerzu mit Sorgen, Ängsten, Ideen, Freuden und Phantasien jonglierte. Clara hatte sie Gedankenkind genannt.


  Mia nippte am Tee, der immer noch zu heiß zum Trinken war, doch sie genoss ihn auf ihren Lippen, benetzte ihre Zunge und irgendwann wagte sie den ersten zaghaften Schluck. Dieses Ritual führte sie jeden Morgen durch und wenn sie die Tasse ausgetrunken hatte, füllte sie sie erneut auf und begann von vorn. Als der Topf leer war, holte sie sechs Scheiben Zwieback aus der Dose im Regal, steckte vier für Fussel und Ben in ihre Jackentasche und aß die restlichen selbst, während sie sich wieder am Ofen wärmte. Schließlich legte sie Holz nach und verließ die Stallkammer.


  Da roch sie ihn.


  Sie griff gerade nach einer Zwiebackscheibe in ihrer Jackentasche, als dieser stechende Geruch in ihre Nase kroch. Es war viel Zeit vergangen, seit sie sich zum letzten Mal begegneten, fast ein Jahr, und dennoch war ihr der Geruch nach Leder und Feuer auf unheimliche Weise vertraut. Durch die Fenster des Stalls fielen die ersten zaghaften Sonnenstrahlen, doch die schwarze Gestalt hob sich kaum von der hölzernen Stallwand ab. Allein ihr bleiches Gesicht strahlte wie der Vollmond am Nachthimmel zu ihr herüber. Mia stand wie versteinert, wagte nicht, sich umzudrehen und wie damals in der Schule, wenn sie über einer schweren Arbeit brütete, betete sie, dass alles nur ein Traum war. Erst das Schnüffeln des Hundes brachte sie dazu, ihren Kopf zu wenden. Es war kein Traum. Alpha stand starr wie ein auf Beute lauerndes Raubtier am Ende des Ganges und betrachtete sie. Zu seinen Füßen kauerte ein Hund, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Bluthund, dachte Mia. Der Gedanke, dass ein Tier plötzlich zu einer Waffe wurde, die sich gegen sie richtete, erschien ihr grotesk. Es tat weh zu erkennen, dass es dennoch so war. Sie starrte in die leuchtenden Augen, forschte in ihnen, doch zu ihrer Verwunderung konnte sie keine Spur von Hass oder Wut entdecken. Fast hätte sie gelächelt, als sie das abstehende Ohr bemerkte. Und war da nicht ein aufmunterndes Lächeln im Gesicht des Hundes, wenn auch nur für einen Wimpernschlag? Offensichtlich gehörte er ebenso wenig zu Alpha, wie sie selbst.


  »Du bist schon wach.«


  »Was willst du?« Er sagte nichts und starrte nur. Ganz die Statue des Schreckens aus ihrer Vergangenheit. »Was auch immer du suchst, es ist nicht hier.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich etwas suche?« Er machte einen Schritt auf sie zu. Mia wich zurück.


  »Geh! Hier gibt es nichts für dich.«


  »Du bist gewachsen. Richtig groß bist du geworden.« Er musterte sie aufmerksam. »Kommst du zurecht?« Wie er so sprach, erinnerte er sie für einen flüchtigen Augenblick an den Vater, der er einst für sie gewesen war. Mia schluckte und schwieg.


  »Es geht mir gut. Du siehst krank aus«, sagte sie tonlos.


  »Ich hatte gestern einen bewegten Tag. Aber das weißt du ja schon.« Mia zuckte zusammen.


  »Was willst du?«


  »Den Hund.«


  »Welchen Hund?«


  »Entweder du gibst ihn mir oder ich hole ihn.«


  »Hier ist kein Hund. Hier gibt es überhaupt nichts für dich!«


  »Ich weiß, ich hab mich schon etwas umgesehen. Du hast dich ja prächtig eingerichtet hier. Gemütliche Scheune da drüben, hatte ich ganz anders in Erinnerung.« Er lächelte, hob seinen Stock und stieß mit dessen Spitze sachte gegen eine der Kerzen auf den Boxenpfeilern. »Sei vorsichtig. Feuer frisst Holz.« Er zog Luft durch seine Zähne, dass es zischte.


  »Warum drohst du mir?« Ihre Stimme vibrierte.


  »Sei nicht so dumm. Wo ist er?« Wieder ging er auf sie zu und stand nun nur noch wenige Schritte entfernt. Mia konnte die roten Adern im Weiß seiner Augen erkennen.


  »Er ist fort.«


  »Wohin?«


  »Wo er hingehört: In Freiheit.«


  »Du lügst.« Sie erwiderte seine drohenden Blicke. Sollte er doch glauben, was er wollte. Er musste sie schon foltern, wenn er die Wahrheit erfahren wollte.


  »Was willst du von ihm?«, fragte sie. Alpha legte seinen Kopf schief wie ein lauschender Hund.


  »Weißt du es nicht?«


  »Nein.«


  »Es spielt keine Rolle, ob ich es dir sage, du würdest mir ohnehin nie verraten, wo er ist. Außer vielleicht …« Wieder stieß er eine Kerze an und zwinkerte ihr zu. »Sagen wir mal so: Er ist so etwas wie ein Schlüssel für mich.«


  »Ein Schlüssel für was?«


  »Schau nicht so böse«, flüsterte er. »Eines Tages werde ich ihn finden. Dank deiner Hilfe, denn bis dahin behalt ich dich im Auge.« Er drehte sich um ging die Gasse entlang. »Pass auf dich auf, kleine Fee!« So geräuschlos wie er aufgetaucht war, verschwand er auch wieder.


  Mia hastete zum Fenster und beobachtete, wie er gemächlich den Waldweg entlang trottete, ohne noch einmal zurückzusehen. Zweimal klopfte er dem Hund freundschaftlich auf den Rücken und sagte etwas, das sie nicht verstand. Er kam ihr auf eigenartige Weise verändert vor. Als Alpha hinter der Kuppe verschwand, lauschte sie angestrengt. Sie atmete erleichtert auf, als sie den Motor seines Wagens hörte und erst, als nur mehr ein entferntes Flüstern an ihre Ohren drang, wagte sie sich zur Wächterburg hinüber.


  »Per? Er ist weg! Wo bist du?« Sie hörte sachte Schritte und schon erschien das feiste Katzengesicht auf dem Balkon und blinzelte zu ihr herunter.


  »Das war ja mal eine nette Überraschung, findest du nicht? Alpha höchstpersönlich!« Mia atmete erleichtert aus.


  »Ich bin froh, dass er dich nicht erwischt hat.«


  »Pah! Dieser alte Sack! Das wär ja noch schöner!« Mia verzog spöttisch ihre Mundwinkel.


  »Wo sind die anderen?«


  »Alle weg, ich bin allein. Was wollte der Kohlenkopf?«


  »Erzähl ich dir später. Schau, dass du Perle auftreibst, sie soll die anderen zusammentrommeln. Sag Lotta, sie soll Wolfsfell Bescheid geben. Mach schnell, in einer Stunde treffen wir uns hier.« Per reckte seinen Kopf geradeaus und stampfte mit einem Vorderfuß auf.


  »Zu Befehl!« Er grinste und machte einen eleganten Satz auf die Droschke und einen weiteren ins Stroh. Zusammentrommeln war sein Spezialgebiet.


  


  »Das hat er gesagt? Bist du sicher?« Wolfsfell runzelte die Stirn und die Tiere, die in einem Halbkreis um Mia saßen, starrten sie ungläubig an.


  »Wenn ich’s euch sage! Hab keine Ahnung, wo er den Namen her hat!« Sie fuchtelte mit den Händen und sah ziemlich verzweifelt aus.


  »Hast du ihm jemals davon erzählt, dass die Tiere dich Fee nennen? Vielleicht als du noch kleiner warst?«, fragte Per. Mia fuchtelte noch wilder durch die Luft.


  »Was denkst du denn! Niemals!«


  »Und deine Mutter? Könnte sie es ihm erzählt haben?« Sie ließ die Hände langsam in ihren Schoß sinken. Daran hatte sie noch nicht gedacht. Es war immer ein heiliges Geheimnis zwischen ihnen gewesen und allein der Gedanke, dass Clara es jemandem verraten haben könnte, auch wenn es ihr Vater war, erschien ihr völlig undenkbar. Andererseits war dies noch die erträglichste Erklärung von allen.


  »Ich weiß nicht.«


  »Und was hat er sonst noch gesagt?«, fragte Tinte.


  »Er sucht nach Fynn und hat mir gedroht.«


  »Womit?« Mia zögerte.


  »Wir müssen ab heute noch vorsichtiger sein und die Wächterburg rund um die Uhr bewachen.« Alle nickten, doch die Angst vor Alpha schnürte ihnen die Kehle zu.


  »Wie geht es Lila?«, fragte Mia.


  »Schon besser«, berichtete Tinte. »Im Bergwerk ist sie in Sicherheit und wir kümmern uns um sie.«


  »Sag ihr, dass wir an sie denken. Wenn du Hilfe brauchst, du weißt ja, wie du Wolfsfell rufen kannst. Lotta, denk daran, dass du einmal am Tag im Bergwerk vorbeischaust.« Die Elster nickte eifrig. »Da ist noch was.« Mia schaute zu Boden. »Ich kann nicht bei euch bleiben.« Die Tiere warfen sich fragende Blicke zu und Wolfsfell legte seinen Arm auf ihre Schulter.


  »Wie meinst du das?«, fragte er.


  »Er wird mich beobachten und in meiner Nähe wäre es dann viel zu gefährlich für euch.«


  »Kommt nicht in Frage!«, stieß Perle hervor. Sie thronte auf Ahabs Kopf und wedelte energisch mit dem Flügel. »Es geht nicht ohne dich!« Mia schenkte ihr liebevolle Blicke.


  »Der Rat braucht mich nicht mehr. Außerdem haben wie keine Wahl. Nur wenn ich gehe, kann der Rat bestehen bleiben.«


  »Wir könnten uns einen neuen Platz suchen!«, schlug Puk vor. Mia schüttelte den Kopf.


  »Denk an Alphas Zeichen am Weg. Es gibt keinen besseren Platz für euch. Außerdem würde es zu viel Kraft kosten, das ganze System umzustellen. Im Moment können wir uns das am wenigsten leisten. Die Wächter haben sich über lange Zeit Plätze, Wege und Orte geschaffen, die alle auf die Burg abgestimmt sind. Glaubt mir, es würde uns alle in große Gefahr bringen, wenn wir die Wächterburg aufgeben. Wenn ich weg bin, wird Alpha sie irgendwann vergessen.«


  »Was wird aus Fussel und Ben?« Mia rieb sich mit der flachen Hand übers Gesicht.


  »Ich weiß noch nicht. Fürs erste wird Wolfsfell sie füttern und nach ihnen sehen. Ich werde mir was einfallen lassen.«


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Puk besorgt. Er schaute sie mit großen Augen an und ließ traurig seine Ohren hängen.


  »Mach dir keine Sorgen, mein Kleiner. Ich werde einen Platz finden.« Wolfsfell dachte die ganze Zeit über daran, sein Haus als Versteck anzubieten, so, wie er es schon etliche Male getan hatte. Doch er wusste, dass sie wieder ablehnen würde, um ihn nicht in Gefahr zu bringen. Fieberhaft überlegte er, wo es noch einen Platz gab, an dem Mia vor Alpha sicher war und den Winter unbeschadet überstehen konnte. Doch so sehr er sich auch den Kopf zerbrach, ihm wollte keiner einfallen. Er ging in Gedanken die Menschen durch, denen er noch eine Spur Vertrauen entgegen brachte, doch auch diese Idee verwarf er bald. Mia würde niemals in einem fremden Haus wohnen. Außerdem mied sie die Menschenwelt wie der Teufel das Weihwasser. Wer konnte es ihr verdenken?


  Als hätte er Wolfsfells Gedanken gelesen, dachte auch Capone darüber nach, ob es keinen anderen Menschen gab, der Mia zur Seite stehen konnte. Unendlich viele lebten in der Menschenwelt! Er erinnerte sich an den Abend, als Lila schwer verletzt neben ihm lag und Mia in Wolfsfells Armen schlief.


  »Gibt es keinen Menschen, der uns helfen könnte?«, fragte er. Wolfsfell schaute ihn verdutzt an, während Mia schon energisch abwinkte.


  »Vergiss es! Keine Menschen! Es gibt eine Lösung, ich brauche nur etwas mehr Zeit. Für Fynn haben wir auch einen sicheren Platz gefunden.«


  »Hast du was von ihm gehört?«, fragte Perle. Mia schüttelte den Kopf.


  »Assapan ist bei ihm, wenn es etwas Neues gibt, dann meldet er sich. Wir müssen abwarten.«


  »Wo ist er?« Diese Frage brannte vielen unter den Krallen. Fynn war in jener Nacht plötzlich mit zwei Wölfen aus Ahabs Rudel und Assapan verschwunden. Mia saß zuvor lange in einer Ecke und redete auf die Wölfe ein, die danach kein Wort mehr sagten. Auch Assapan schwieg beharrlich, wenn Perle ihn fragte, was sie vorhatten.


  »Es ist besser, ihr wisst das nicht. Zu eurer Sicherheit und für Fynn. Er ist einfach zu wichtig.« Und schon hing das ein weiteres Rätsel in der Luft, über das sich nicht nur Perle ihren kleinen Federkopf zerbrach. Eigentlich wollte sie schweigen, doch die Worte entwichen ihrem Schnabel wie von selbst.


  »Hast du dich nicht auch gefragt, warum er die Staubotter am Biss gehindert hat? Und vor allem, wie er das gemacht hat?«


  »Schon viele Male, glaub mir«, erwiderte Mia. »Und ich frage mich, wie das alles mit Alpha zusammenhängt, der nichts anderes im Sinn hat, als Fynns Tod. Das ist doch alles völlig verrückt! Wenn ich nur wüsste, was wir tun könnten!« Keiner in der Wächterburg wusste darauf eine Antwort und niemand ahnte, dass Mia, kaum dass sie zu Ende gesprochen hatte, plötzlich ein Gedanke kam. Er war so naheliegend wie abenteuerlich und schon eine Minute später war sie dabei, einen Plan zu schmieden. Sie verbarg ihr Gesicht, damit man nicht die roten Wangen sehen konnte, die sie immer bekam, wenn sie aufgeregt war. Dass sie nicht schon früher darauf gekommen war! Sie lächelte in ihre Handflächen hinein und zum ersten Mal seit langer Zeit erlebte sie wieder einmal das Gefühl echter Freude. Morgen schon, wenn alles geregelt war, würde sie sie sich allein zu einem Abenteuer aufmachen, das all ihre Rätsel zu lüften vermochte. Morgen schon.


  Wolfsfells Arm lag immer noch auf ihren Schultern und er spürte, dass etwas in ihr vorging. Argwöhnisch betrachtete er sie aus den Augenwinkeln.


  Begegnungen


  


  


  Es schien fast so, als hätte ihn Assapan in eine andere Welt geführt. Nicht nur, dass es hier keinen Schnee gab und stattdessen ein lauer Wind sein Fell streichelte, auch der Himmel sah anders aus. Er spannte sich in makellosem Blau bis hinunter an sämtliche Enden des Horizonts, als wollte er auf diese Weise die Bucht vor Eindringlingen schützen.


  Fynn saß auf einem der schwarzen Felsen, die bei Sturm vom aufgepeitschten Wasser gänzlich überflutet wurden und jetzt, da das Meer friedlich zu seinen Füßen lag, als mächtige Wächter baumhoch aus dem Sand ragten. Er schaute hinaus auf die endlose Weite des Ozeans und alles, was ihm noch vor einigen Stunden unüberwindbar schien, kam ihm jetzt plötzlich klein und unbedeutend vor. Hinter ihm zog sich ein breites Band aus hellem Sand am Meer entlang, eingesäumt von beinahe senkrechten Klippen, die durch Wind und Sand zerklüftet in mannigfaltigen Formen und Körpern emporragten. Die Luft war salzig und von den Wiesen hinter den Klippen wehte der Geruch von frischem Gras herunter. Nur die weit entfernten Gebirgsketten hatten sich der Jahreszeit entsprechend gekleidet, in glitzernden Tüchern aus Eis und Schnee.


  Er hatte die Nacht in einer der Höhlen verbracht, von denen es hier unzählige gab. Sie ragten bis tief in die Klippen hinein und boten Schutz vor Regen und Kälte. Außerdem beherbergten sie ausgezeichnete Verstecke, obwohl er nicht den Eindruck hatte, dass sich in den kalten Monaten viele Menschen hierher verirrten. Und was gab es an diesem verlassenen Ort für Mortems zu jagen? Mia hatte Recht, die Bucht war ein sicherer Unterschlupf.


  Er schaute zu den Klippen hinauf, wo Assapan auf einem der windschiefen Bäume thronte und zu ihm heruntersah. Bald würde er für einige Stunden verschwinden und mit Futter für sie beide zurückkehren. Natürlich wäre er gerne dabei gewesen, doch Mia hatte ihm strengstens verboten, selbst auf Futtersuche zu gehen. Die beiden Wölfe hatten sich bereits am Morgen verabschiedet, nachdem sie noch einige Stunden mit ihm in der Höhle ruhten. Es lag ein weiter Weg vor ihnen, zurück zu den Berghängen, wo sie zu Hause waren. Wehmütig hatte er ihnen nachgeschaut und als sie schon lange hinter Felsvorsprüngen verschwunden waren, löste er seinen Blick und setzte sich auf einen der schwarzen Felsen. Schon jetzt, nach wenigen Stunden, begann das Heimweh an seiner Seele zu nagen. Wie lange musste er sich hier verstecken?


  »Komm zurück, wenn die Zeit da ist«, hatte Mia ihm ins Ohr geflüstert und dabei geweint.


  Wenn die Zeit da ist.


  Das konnte so vieles bedeuten. Am liebsten würde er sofort loslaufen, zurück zu Mia und Lila. Nach Hause.


  »Welche Farben hat das Meer?« Fynn fuhr herum und musterte aufmerksam den Strand. »Ich bin einfach zu klein und sehe immer nur das Glänzen der Oberfläche.« Am Fuße des Felsens saß sie, reckte den Hals empor und ihre kleinen Augen blickten ihn fragend an. »Nun? Welche Farben?«, fragte die Schildkröte. Verwirrt warf Fynn einen prüfenden Blick aufs Meer hinaus.


  »Weiß nicht. Alle möglichen Farben. Von jeder etwas.«


  »Von jeder etwas? Wie soll ich mir das vorstellen?« Ihre sanfte Stimme wollte nicht zu einer Schildkröte passen.


  »Warum willst du das wissen?«


  »Warum sitzt du da oben und starrst aufs Meer hinaus?«, fragte sie zurück. Sie war ziemlich klein und ihr brauner Panzer glänzte in der Sonne. Eigentlich sah sie genauso aus wie die Schildkröten in den Wäldern.


  »Ich warte«, antwortete er.


  »Dann hast du ja genügend Zeit, mir die Farben des Meeres zu beschreiben.« Fynn seufzte. Was für ein eigenartiger Wunsch! Er betrachtete die Umgebung. Der Strand führte an den Klippen entlang, schlängelte sich in weiter Ferne auf eine Anhöhe hinauf.


  »Sicher kannst du von dort oben die Farben des Meeres sehen«, schlug er vor. Die Schildkröte wackelte mit dem Kopf, sah aber nicht hinüber zum Hügel am Horizont.


  »Das ist ein guter Vorschlag! Begleitest du mich?« Er überlegte. Warum eigentlich nicht? Er hatte ohnehin nichts Besseres zu tun. Doch dann fiel ihm Assapan ein. »Keine Sorge, du bist bald zurück«, sagte die Schildkröte, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »In meinem Tempo brauche ich für die Strecke ohnehin mehrere Tage.« Sie verzog ihre Mundwinkel und Fynn lächelte. Was für ein seltsames Tier, dachte er und kletterte vom Felsen herunter. »Dann wollen wir mal!« Die Schildkröte schien sich auf den langen Marsch zu freuen und ihre Augen strahlten ihn an. »Wenn ich dir zu schnell laufe, dann musst du es nur sagen!« Fynn lachte.


  »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Alle nennen mich Wolkenzug.«


  »Wolkenzug«, wiederholte Fynn. »Ein schöner Name. Wer hat ihn dir gegeben?«


  »Das ist lange her. Sehr lange. Ich denke, ich heiße schon immer so.«


  »Lebst du hier?«


  »Hier und anderswo.« Fynn betrachtete das Tier von der Seite. Er hatte immer gedacht, Schildkröten seien langsam, doch obwohl Wolkenzug ruhig und ohne Eile einen Fuß vor den anderen setzte, kam sie zügig voran. Er warf einen Blick zurück zum Felsen, der bereits ein ganzes Stück hinter ihnen lag.


  »Warum bist du hier?«, fragte Wolkenzug.


  »Das ist eine komplizierte und traurige Geschichte. So ganz genau weiß ich es selbst nicht.«


  »Das klingt wirklich nach einer komplizierten Geschichte. Vielleicht kannst du sie mir irgendwann erzählen?« Fynn nickte.


  »Erzählst du mir etwas von dir?«, fragte er.


  »Mein eigenes Leben ist eigentlich nicht so aufregend, dass es viel zu erzählen gäbe. Ich suche.«


  »Was denn?«


  »Alles mögliche! Die Farben des Meeres zum Beispiel.« Sie lächelte. »Oder andere Tiere, die Natur, Menschen.«


  »Menschen?« Fynns Stimme klang düster.


  »Ja. Sie sind interessante Wesen, findest du nicht?« Er zögerte. Sollte er Wolkenzug von seinen Erlebnissen berichten? Mia hatte ihm verboten, mit jemandem darüber zu sprechen, der nicht dem Wächterrat angehörte.


  »Du hast Angst vor ihnen, nicht wahr?«, fragte Wolkenzug. »Ich kann es in deinen Augen sehen.«


  »Nicht vor den Menschen. Nur vor dem, was sie uns antun.« Wolkenzug nickte zustimmend.


  »Was weißt du über sie?«


  »Eigentlich nicht viel. Sie tun uns weh.«


  »Nicht alle sind so.« Dann schwiegen sie. Der Sand unter ihren Füßen raschelte und eine warme Brise streichelte ihr Gesicht. Weit und breit regte sich nichts, nur der flüsternde Atem der Natur erfüllte die Luft. Noch nie zuvor hatte Fynn einen so tiefen Frieden in sich gespürt, wie in jenem Moment. Hier gab es keine Menschen, die Lärm und Tod schufen. Keine Grausamkeit, nur friedliche Ruhe. Er spürte, dass es die die kleine Schildkröte war, die dieses Gefühl in ihm schuf und allmählich dämmerte ihm, warum sie jemand Wolkenzug getauft hatte. Sie war so still wie ziehende Wolken unter blauem Himmel und ebenso beruhigend. Fynn schaute zurück und staunte über die Wegstrecke, die sie bereits zurückgelegt hatten. Wolkenzug war wirklich eine schnelle Läuferin.


  »Stimmt es, dass Schildkröten 100 Jahre alt werden können?«, fragte er.


  »Oh ja! Älter sogar! Ich kenne eine, die ist schon viele hundert Jahre alt!«


  »Ehrlich?« Er riss die Augen auf. »Wie alt bist du?« Sie warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu und lächelte verschmitzt.


  »Ich habe die Jahre nie gezählt. Doch es geht kein Wesen über diese Erde, das vor mir das Licht der Welt erblickte.«


  »Woher weißt du das?«


  »Es ist nicht wichtig, wie lange du lebst. Es ist nur wichtig, dass du in der Zeit deines Lebens das Richtige tust. Fragst du dich manchmal, was das Richtige ist?«


  »Ja, sehr oft. Obwohl ich das Gefühl habe, dass ich nicht über mein Tun entscheide. Irgendwie passiert es von selbst. Klingt das seltsam?«


  »Nein«, sagte Wolkenzug und blickte ihm in die Augen. »Ich weiß genau, was du meinst. Deshalb hast du auch immer das Richtige getan. Nur dein Herz hat es noch nicht verstanden.« Fynn betrachtete sie. Wie konnte Wolkenzug so genau wissen, was in ihm vorging? Nicht einmal er selbst hätte es treffender beschreiben können. »Keine Sorge«, sagte sie. »Eines Tages wird es anders sein. Ich verspreche es dir.« Sie reckte ihre Nase in die Luft und schnüffelte. »Mm, riechst du das Wasser? Nirgendwo kann man das Meer stärker riechen als hier.« Sie ließ ihren Panzer in den Sand sinken und atmete tief aus. »Vielleicht sollte ich mich etwas ausruhen, wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Und Assapan macht sich sicher schon Sorgen.« Beide sahen hinauf zur Anhöhe, die kaum näher schien als zu Beginn ihres Weges. »Was hältst du davon, wenn wir uns morgen hier treffen und ein weiteres Stück zusammen gehen?« Er nickte erfreut.


  »Genau hier?«


  »Ja, ich werde hier auf dich warten. Morgen erzähle ich dir eine meiner Geschichten.« Sie zwinkerte. »Bis morgen, Fynn. Bei Sonnenaufgang«, sagte sie schläfrig, legte ihren Kopf in den Sand und schloss die Augen.


  »Ich werde da sein.«


  Dann trottete er zurück. Hatte sie eben Fynn gesagt? Er konnte sich nicht erinnern, ihr seinen Namen verraten zu haben. Woher wusste sie von Assapan? Mia hatte ihm eingeschärft, mit niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen über sein Leben zu sprechen und er hätte nie gewagt, dieses Gebot zu brechen. Je länger er über die Schildkröte nachdachte, desto geheimnisvoller kam sie ihm vor.


  Er schaute noch einmal zurück, doch außer den Fußspuren im Sand war von Wolkenzug nichts mehr zu sehen. Der Strand war wie leer gefegt.


  


  œ


  


  Der Meister fühlte sich wie ein Angeklagter. Nicht, dass die Mitglieder des Krisenstabes sich als Richter aufspielten, sie verhielten sich freundlich und korrekt, wie es sich in seiner Anwesenheit geziemte. Es waren die Umstände, die ihm dieses Gefühl einflößten.


  Sie hatten sich um den runden Tisch im Empfangssaal versammelt und machten ernste Gesichter. In der Mitte des Tisches lockten Flaschen mit allerlei Säften, große Kristallkaraffen mit goldfarbenem Whisky sowie weiße Porzellankannen mit dampfendem Schwarztee und Kaffee. Vor jedem der Teilnehmer standen der Größe nach säuberlich geordnet Gläser und Tassen, dazu lagen auf kunstvoll gefalteten Servietten Löffel in verschiedenen Größen bereit. Keiner hatte etwas davon angerührt und auch das Angebot der Zwergin, Kuchen und Gebäck auftragen zu lassen, wurde freundlich lächelnd abgelehnt. Die Lage war zu ernst, um sie bei Kaffee und Kuchen zu erörtern.


  Nur selten ergriff er das Wort, meist hörte er auf die beängstigenden Nachrichten, die nicht abreißen wollten. Einer nach dem anderen berichtete und es schien fast so, als wollte jeder seinen Vorredner mit Schreckensmeldungen übertrumpfen. Mit jedem Wort versank der Meister tiefer in seinem Stuhl. Er legte die Finger aufeinander und hielt sie sich vor die Nase, als würde er angestrengt über das Gesagte nachdenken. Dabei versuchte er nur, sein Gesicht zu verbergen. Sie sollten nicht sehen, wie schockiert und ratlos er war. Nach mehr als einer Stunde des Schreckens war die Runde wieder bei ihm angekommen. Um auf Augenhöhe zu sitzen, rutschte er etwas unbeholfen in die Ausgangsposition zurück und räusperte sich länger als nötig. Anschließend richtete er seinen Blick auf die glänzende Tischplatte aus Mahagoniholz und sortierte sinnlos einen Stapel Papiere. Die Frauen und Männer des Krisenstabes warfen sich unsichere Blicke zu. Lange, viel zu lange wie alle fanden, blieb es still. Nur das Kaminfeuer knisterte schüchtern.


  »Ich danke ihnen für ihre detaillierten Berichte«, sagte er endlich und räusperte sich sogleich wieder. »Wie sie sicher bemerken, fällt es mir schwer, darauf die richtigen Worte zu finden.« Er blickte in die Gesichter der Anwesenden und suchte darin vergeblich nach einer Spur von Verständnis.


  »Lassen sie mich kurz Bilanz ziehen. Das Gift im Trinkwasser fordert immer noch Todesopfer, die Lage in den Krankenhäusern ist verheerend, auf dem Burgfeld zerfleischte sich die Meute gegenseitig. Die Stimmung unter den Menschen ist milde ausgedrückt explosiv und am liebsten würde mir jeder Einzelne ein Küchenmesser in den Rücken rammen. Darüber hinaus stehen Sektor III und IV vor dem technischen Kollaps. Habe ich das einigermaßen treffend zusammengefasst?« Er machte eine wirkungsvolle Pause und blickte in die Runde. »Verzeihen sie meinen Sarkasmus, aber mir war gerade danach. Jetzt ist es an der Zeit, um nach Lösungen zu suchen. Was schlagen sie vor?« Zunächst rührte sich niemand, doch schließlich ergriff eine der Frauen das Wort. Ihre blonden Haare waren zu einem straffen Zopf gebunden, der ebenso streng wirkte, wie die dazugehörende Stimme. Der Meister schätzte ihre Arbeit und bis heute konnte er sich stets auf ihr Urteil verlassen.


  »Ich fürchte, wir müssen einen Kompromiss finden«, sagte sie und warf ihm um Verständnis flehende Blicke zu.


  »Einen Kompromiss? Geht es etwas genauer?«


  »Die Welt ist ein Pulverfass und schon der geringste Funke könnte sie zum Explodieren bringen. Obwohl die Zahl der Todesopfer abnimmt, trotz ihrer Rede auf dem Burgfeld beruhigt sich die Lage nicht. Im Gegenteil. Wir haben die Zahl der Wachen, Polizisten und Helfer in allen Bereichen verdreifacht, ziehen immer mehr Personal in die Krankenhäuser ab, verbreiten eine öffentliche Erklärung nach der anderen und dennoch scheinen sich immer neue Unruheherde aufzutun, die ein Beenden der Spirale aus Angst und Gewalt beinahe aussichtslos erscheinen lassen. Ich fürchte, es gibt nicht mehr viel, vor dem die Menschen Halt machen.«


  »Was wollen sie damit sagen?«


  »Das Wort Revolution macht die Runde.« Der Meister betrachtete sie unbewegt, als wäre das nichts Neues für ihn. In Wahrheit traf ihn dieser Satz wie ein Hammerschlag.


  »Kommen sie bitte auf ihren Kompromiss zurück«, sagte er ruhig.


  »Wenn wir die Lage wenigstens auf dem jetzigen Niveau halten wollen, dann müssen sie Sektor I und II wieder öffnen. Am besten noch heute.« Der Meister schnellte wie eine Feder aus seinem Stuhl.


  »Vergessen sie’s! Niemals!«


  »Wir haben keine Wahl! Entweder sie öffnen oder die Menschen werden es mit Gewalt tun!«


  »Noch habe ich hier das Sagen! Ich lasse mich nicht erpressen! Nochmal: Vergessen sie’s! Das ist mein letztes Wort!« Er atmete schwer, doch seine Augen funkelten in die Runde. »Gibt es Lösungsvorschläge, die ihren Namen verdienen?« Alle schwiegen beharrlich und in diesen Sekunden begriff er, dass sich der Krisenstab bereits vor dem Treffen auf diese Forderung geeinigt hatte.


  »Es gibt nur diesen einen Weg«, sagte die Frau. »Und die Hoffnung, dass sich die Lage danach beruhigt. Öffnen sie, wenn auch nur zum Schein, und warten sie ab, bis sich die Menschen an den Gedanken gewöhnen konnten, dass es die Firma irgendwann nicht mehr geben wird.« Sie sprach ganz ruhig und besonnen, als wollte sie einen irren Amokläufer dazu bringen, seine Waffe niederzulegen. »Sie können nur gewinnen«, fügte sie hinzu. Der Meister schleuderte ihr finstere Blicke entgegen.


  Es war also tatsächlich wahr. Insgeheim hatte er gehofft, dass wenigstens diese zehn Menschen in der Lage waren, zu verstehen, warum er die Firma schließen musste. Es vergingen einige Augenblicke, bis er seinen Irrtum begriff und dann, als es soweit war, umfing ihn eine tiefe Einsamkeit. Er fühlte sich Zeitalter entfernt von diesem Tisch und den jämmerlichen Gestalten, die sich darum scharten. Von nun an war er allein. Er sah auf und sagte:


  »Sie irren sich. Wir haben eine ganze Menge zu verlieren, um genau zu sein einfach alles. Denken sie darüber nach, wenn ihnen das Leben und ihre Menschlichkeit noch einen Funken wert sind. Und jetzt lassen sie mich bitte allein und tun ihre Arbeit.« Er sank langsam in seinen Stuhl zurück. »Ich meinte sie alle. Gehen sie. Sofort.«


  


  Die Zwergin machte sich große Sorgen. Sonst saß der Meister oft bis in den späten Abend hinein an seinem Schreibtisch und arbeitete konzentriert seine Korrespondenz ab oder verfasste Grundsatzpapiere. Und wenn er Termine wahrnahm oder sich unwohl fühlte, verabschiedete er sich für gewöhnlich von ihr. Bereits am Nachmittag ließ sie vergeblich alle möglichen Räume nach ihm absuchen und rief schließlich Fagür zu sich. Doch auch der wusste nichts vom Verbleib seines Herrn.


  »Vermutlich hat er sich bereits zurückgezogen«, meinte er achselzuckend.


  »Am hellen Nachmittag? Das hat er noch nie getan! Jedenfalls nie, ohne vorher Bescheid zu geben.« Fagür überlegte.


  »Dann wird er oben sein.«


  »Oben?« Die Zwergin hob die Augenbrauen.


  »In der Dachkammer«, ergänzte Fagür. »In letzter Zeit war er häufiger dort. Soll ich nachsehen?« Sie winkte ab.


  »Nein, lassen sie mal. Sehen sie nach, ob der Wagen in der Garage steht, um den Rest kümmere ich mich selbst. Danke.« Fagür entfernte sich und die Zwergin schaute ihm nachdenklich hinterher. Natürlich hatte sie mitbekommen, dass die Besprechung am Morgen nicht wie geplant verlaufen war. Viel zu früh machten sich die Mitglieder des Krisenstabes davon, ohne das gewöhnliche Lächeln zum Abschied und so überhastet, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Sicher hatten sie schlechte Nachrichten überbracht, aber wann taten sie das nicht in den letzten Wochen? Natürlich wusste sie auch, dass es ihr strengstens untersagt war, sich der Dachkammer zu nähern. Geschweige denn, sie zu betreten. Doch dies hier war ein Notfall.


  Niemals zuvor war sie den Weg über unzählige Treppen und Flure gegangen und doch gelangte sie ohne auch nur ein einziges Mal falsch abzubiegen direkt ans Ziel. Das kam auf den ersten Blick einem Wunder gleich, doch alle, die im Palast arbeiteten und ein offenes Ohr für geflüsterte Geschichten hinter vorgehaltener Hand hatten, kannten den Weg zur Dachkammer, ohne jemals dort gewesen zu sein.


  Während sie mit klopfendem Herzen das Schnitzwerk auf der Tür betrachtete, fragte sie sich, warum die Neugier sie nicht längst hierher getrieben hatte. Viele rätselhafte Geschichten rankten sich um den Raum hinter der Tür und wenn auch nur die Hälfte davon der Wahrheit entsprach, konnte man damit ganze Bücher füllen. Sie hob ihre Hand und klopfte mit dem Knöchel des Zeigefingers einmal sachte gegen das Holz. Sie lauschte angestrengt, doch nichts rührte sich, es war mucksmäuschenstill. Sie klopfte erneut, dreimal und fester.


  »Meister«, sagte sie leise. »Sind sie da?« Sie drückte ihr Ohr gegen die Türe, die plötzlich mit einem durchdringenden Knarren aufschwang. Die Zwergin verlor das Gleichgewicht, stieß einen spitzen Schrei aus und fiel dem Meister geradewegs in die Arme. Als sie nach einigen Schrecksekunden die Augen öffnete, war er direkt über ihr und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Stundenlang hatte sie nach ihm gesucht und plötzlich war er ihr so nah, dass sie sein Rasierwasser riechen konnte.


  »15 Zentimeter dickes Eichenholz«, sagte er. »Über 100 Jahre alt. Da kommt so schnell nichts durch.« Sie lächelte, schob sich von seiner Brust und zupfte ihren Rock zurecht.


  »Verzeihen sie bitte. Ich habe mir Sorgen gemacht. Fagür meinte, dass sie vielleicht hier sind.«


  »Treuer Fagür. Ihm entgeht nichts.«


  »Aber jetzt ist ja alles in Ordnung. Verzeihen sie bitte.« Sie wandte sich zum Gehen um.


  »Warten sie. Möchten sie mir nicht etwas Gesellschaft leisten?« Er streckte seine Hand nach ihr aus.


  »Gerne, wenn sie meinen«, erwiderte sie, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  »Natürlich. Treten sie ein und nehmen sie Platz.« Er wich zur Seite und zeigte auf einen der beiden Sessel, die sie aus dem Empfangssaal kannte. Hier waren sie also. Warum zwei? Erwartete er jemanden? Sie setzte sich und beobachtete, wie er etwas Zeitungspapier zerknüllte, in den Ofen warf und sorgsam kleinere Holzscheite darüber legte. Dann entzündete er mit einem Streichholz das Papier und schob an mehreren Stellen das Holz über die aufzüngelnden Flammen. Er arbeitete bedächtig und sie betrachtete seine braunen Hände, die sie noch vor wenigen Minuten ihren Körper berührten. Zum ersten Mal in 33 Jahren.


  »Es dauert nicht lange, bis es warm wird.« Er zeigte mit einer Hand zur Decke. »Wind und Kälte haben hier leichtes Spiel. Ich hoffe, sie erfrieren nicht, bis es soweit ist!« Lächelnd schüttelte sie den Kopf und sah sich um. Die beiden Sessel standen schräg nebeneinander vor einem ungewöhnlich großen Ofen aus Gusseisen, der den gesamten Raum auszufüllen schien. Er trug kunstvolle Figuren und Formen und erinnerte sie an die Schnitzereien in der Türe. Die Wände der Dachkammer waren mit ungehobelten Holzbrettern verkleidet und kahl, lediglich einige rechteckige helle Flächen ließen vermuten, dass in früherer Zeit Bilder oder andere Dinge an den Wänden hingen. Ansonsten war der Raum leer. Dies hier sollte die geheimnisumwitterte Dachkammer sein? Sie schmunzelte still, als sie an die Geschichten dachte. Wie es aussah waren sie nichts anderes als Märchen. Der Meister schloss die Ofentüre und ließ sich ebenfalls in den Sessel sinken. Eine Weile lauschten sie stumm dem Knistern des Feuers.


  »Ich kann mir vorstellen, was sie jetzt denken.« Er legte seine Arme auf die Lehnen. »Sie hatten sich etwas anderes vorgestellt. Nicht wahr?«


  »Der Palast erzählt sich viele Geschichten. Ich mache mir nicht viel daraus.«


  »Das sollten sie aber. Vieles, was man sich erzählt, ist wahr. Aber die Menschen kennen dennoch nur die Spitze eines riesigen Eisberges.« Sie sah ihn an. »Niemand weiß von dem, was unter der Oberfläche liegt«, fuhr er fort. »Keiner außer mir kennt das Geheimnis und nun gibt es niemanden, dem ich es weitergeben könnte.« Seine letzten Worte waren ein Flüstern und es kam der Zwergin vor, als spräche er mit sich selbst. Sie beschloss zu schweigen. »Was erzähle ich für düstere Geschichten«, sagte er plötzlich und lächelte sie an. »Lassen sie uns über etwas Angenehmes reden. Wie geht es ihrer Tochter? Arbeitet sie noch bei der Bank?«


  »Aber sie wissen doch. Sie ist – tot. Verkehrsunfall. Vor vier Jahren.«


  »Oh ja. Ich erinnere mich. Entschuldigen sie bitte, wie dumm von mir. Verzeihen sie, ich …«


  »Schon gut.«


  »Ich war nie ein guter Zuhörer.« Sie antwortete nicht und starrte zu Boden.


  »Wie lange arbeiten sie schon für mich? 20 Jahre?«


  »33.« Er seufzte. »Meine Güte, eine Ewigkeit. Und trotzdem weiß ich kaum etwas über sie.«


  »Sie haben mich nie nach privaten Dingen gefragt und dafür war ich ihnen immer dankbar.« Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, es war falsch. So falsch wie vieles andere.«


  »Was sagen sie da? Sie sind ein wundervoller Mann.« Sie sagte es, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, dass sie ihm Komplimente machte. Dabei tat sie es zum ersten Mal und eine Gänsehaut überzog ihren Rücken. Er betrachtete sie.


  »Woher wollen sie das wissen? Sie haben ja keine Ahnung, wie ich wirklich bin.« Sie erwiderte seinen Blick und beugte sich etwas nach vorn.


  »Den Kaffee trinken sie am liebsten glühend heiß und rabenschwarz. Sie lieben einen Schuss Whisky im Schwarztee und am Abend auch mal drei oder vier.« Ein Schmunzeln huschte über ihr Gesicht. »Sie lesen vor dem Schlafen genau drei Seiten in einem Buch und erinnern sich am nächsten Morgen an kein einziges Wort mehr. Ihr Wecker klingelt dreimal, bevor sie ihn abstellen. Wenn sie sich beim Rasieren schneiden, dann immer unter dem rechten Nasenflügel. Sie tragen ein kleines Muttermal auf ihrem Hüftknochen und ihr Rücken ist übersäht von kleinen Sommersprossen. Wenn sie einen Regenwurm auf dem Weg entdecken, tragen sie ihn ins Gras und am liebsten würden sie jeder streunenden Katze dieser Welt ein Zuhause geben. Sie haben sich so sehr ein Kind gewünscht, dass sie noch heute feuchte Augen bekommen, wenn auf der Straße eine Mutter ihr Kind vorbeiführt oder die Stimmen der streitenden Schulkinder bis in ihr Arbeitszimmer dringen. Ihre Augen glänzen, wenn sie etwas Schönes sehen und in schlimmen Zeiten können sie nachts selbst nach fünf Gläsern Whisky nicht einschlafen. Sie lieben die Gerechtigkeit und hassen das Geld, weil es die Menschen spaltet und den Frieden zerstört.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Und wenn sie allein sind, dann schreiben sie Gedichte.« Er betrachtete sie ungläubig.


  »Meine Güte, woher wissen sie das alles? Lassen sie mich beschatten? Sie kennen mich besser als ich mich selbst.« Sie lächelte stumm und nach einem kurzen Blickkontakt schaute sie zu Boden.


  »Ich weiß noch vieles über sie.«


  »Sie können mindestens so gut zuhören, wie sie beobachten.«


  »Nein, eigentlich achte ich nie auf Menschen.« Er betrachtete lange die Frau, die er seit mehr als 30 Jahren kein einziges Mal wirklich angesehen hatte. Ihre Haare waren grau und stumpf, die Haut schlug feine Falten um Augen und Mund. Zwei kleine Grübchen gruben sich zaghaft in die Wangen. Zum ersten Mal spürte er, dass sich in diesem Körper etwas verbarg, das ihm näher war, als er jemals geahnt hatte. Da war ein Herz, das ihn liebte und eine Seele, die ihn über Jahrzehnte in ihre Gebete eingeschlossen hatte. Und plötzlich schämte er sich auf eine Weise, wie er es nie zuvor in seinem Leben getan hatte.


  »Erzählen sie einem blinden, alten Narren noch etwas über sie? Vielleicht ein wenig? Ich würde mich sehr darüber freuen.«


  »Gerne«, sagte sie und sah ihn an. »Sehr gerne, wenn ich darf. Was möchten sie wissen?«


  »Alles«, sagte er ohne zu zögern, legte einige Holzscheite nach, rutschte mit dem Sessel etwas in ihre Richtung und machte es sich bequem. »Beginnen sie ganz von vorn. Ich möchte alles wissen.«


  Es kam ihr vor, als würde sie ihr Leben noch einmal leben. Er unterbrach sie kein einziges Mal, stellte keine Zwischenfrage und tauchte in ihre Geschichte ein, die schon immer um ihn war, ohne dass er sie jemals wahrgenommen hatte. Auch er war ein Teil dieses Lebens, ein kleiner nur, aber er war stolz darauf, auch wenn ihm dabei eine tragische Rolle zufiel. Gänzlich ohne Scham, als wäre es so einfach, beichtete sie ihm ihre jahrzehntelange Liebe, die sie im Stillen ertragen hatte. Sie tat es beiläufig, in einfachen, schlichten Worten, vielleicht, wie er vermutete, um sein Gewissen zu schonen. Vielleicht auch, weil sie in den Jahren auf diese Weise gelernt hatte, damit zu leben. Doch auch ihre unerfüllte Liebe reihte sich nur in eine Vielzahl bedeutender Gefühle ein, die ein Mensch mit in den Tod nimmt. So leuchteten ihre Augen intensiver, als sie von der Geburt ihrer Tochter und den ersten glücklichen Jahren mit ihr erzählte. Die Falten gruben sich ein wenig tiefer in ihr Gesicht, als ihr dieser Baum am Straßenrand das Glück binnen einer Sekunde entriss. Als es dunkler wurde und die gläserne Dachluke allmählich mit dem Schwarz der übrigen Wände verschmolz, war sie im Jetzt angekommen. Längst hatte sie ihren Kopf auf die Rückenlehne gelegt und erzählte mit geschlossenen Augen.


  


  Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihrer Welt. Ihre Blicke trafen sich und plötzlich schienen sie etwas zu teilen, das sie verband. Als wären sie Geschwister. Er stand auf und öffnete die Tür. Fagürs schwarzes Gesicht hob sich kaum von der Dunkelheit im Flur ab.


  »Verzeihen sie bitte, aber ich habe jemanden – gefunden.«


  »Gefunden?«


  »Sie möchten bitte in die Empfangshalle kommen.« Als der Meister sich umwandte, warf Fagür einen Blick auf die Zwergin. Ihre Wangen waren rot von der Hitze des Ofens und auch, weil sie glücklich war.


   


  Als der Meister kurz darauf den Empfangssaal betrat und das Kind erblickte, musste er sofort an die Geschichte der Zwergin denken. Doch dieses Mädchen sah ganz anders aus. Mit von der Kälte geröteten Wangen stand es am Fenster, seine schwarzen Locken baumelten ihm wirr ins Gesicht. Die Kleider hingen zerlumpt und schmutzig an dem grazilen Körper herab. Mit wachen Augen sah es ihn an und lächelte.


  Freundschaften


  


  


  Fjell, ein kurz geschorener, dreizehnjähriger Junge, war der erste, der das Verschwinden der Feuersalamander bemerkte. Mit gekreuzten Beinen saß er auf seinem Schreibtisch und schaute gedankenverloren zum Friedhof hinunter. Die einsame Straßenlaterne am Ende der Gasse schickte ihr fahles Licht ins Zimmer und ließ seine Sommersprossen noch dunkler erscheinen. Er hasste sie. Warum verschwanden sie nicht einfach, wenn sich der Sommer hinter den Wäldern verkroch? Schließlich waren es Sommersprossen! Doch sie hafteten wie Klebepunkte in seinem Gesicht und scherten sich nicht um die Jahreszeit. Frühlingsommerherbstundwintersprossen hatte er im Gesicht! Oder, wie sie sein Vater grinsend genannt hatte: »Ganzjahressprossen«. Er wird es nie wieder sagen.


  Von seinem Zimmerfenster aus konnte Fjell die Gräber erkennen, die sich wie Bauklötze aneinanderreihten. Die Buchsbaumhecke, die den Friedhof umschloss, hatte eine Höhe erreicht, die selbst seinen Vater bei weitem überragt hatte. Das war nicht immer so gewesen. Fjell erinnerte sich an sonnige Tage, an denen sie bei Spaziergängen den Friedhof passierten und sein Vater ihm erklärte, was sich hinter der grünen Mauer verbarg, die ihm damals gerade mal bis zur Brust reichte.


  »Der Tod, mein kleiner Fjell, ist wie die Tür zu einem neuen Leben.« Er sagte es so selbstverständlich, als würde er über Spielzeug reden. »Dafür brauchen wir unseren alten Körper nicht mehr. Das da«, er deutete mit dem Zeigefinger über die Hecke, »ist eigentlich nur so etwas wie ein Schrottplatz. Das Leben nach dem Tod tobt ganz woanders!« Dann griff er nach Fjells kleinen Händen und wirbelte ihn lachend durch die Luft. Seit diesem Tag hatte er keine Angst mehr, wenn sich schwarz gekleidete Menschen auf dem Friedhof trafen, eine große Kiste vor sich her schoben, weinten und traurige Lieder sangen. Es waren nur Menschen, die etwas entsorgten, was man nicht mehr brauchte. Auch den Körper seines Vaters hatten sie vor ein paar Tagen dort unten vergraben.


  Fjell starrte auf die frisch aufgeworfenen Gräber im Schnee, die von Weitem wie Maulwurfshügel aussahen. Der Gedanke, dass ein Mensch einfach so im Dreck verbuddelt wurde, war unerträglich für ihn, weshalb er der Beerdigung trotz des Flehens seiner Mutter ferngeblieben war. Stundenlang trieb er sich in den Wäldern herum, die sich nahe der grünen Mauer ins Unendliche ausbreiteten. Er dachte nicht an den Tod, verspürte keine Trauer, weinte nicht. Keine Sekunde. Er hatte beschlossen, dass sein Vater lebte und er sprach mit ihm, als würde dieser wenige Schritte vor ihm hergehen und erklären, welche Tiere sich hinter den Spuren im Schnee verbargen. Sein Vater lebte in all dem, was im Wald war und er ihm beigebracht hatte. Über die Natur und vor allem über die Tiere. So war es immer gewesen und so sollte es für immer bleiben. Der Friedhof war eben nicht mehr als ein Schrottplatz. Und der Lebensraum seines Lieblingstieres.


  


  Er traf es zum ersten Mal, als er sieben Jahre alt war und an einem warmen Herbsttag mit seinem Vater aufbrach, um Tiere zu beobachten.


  »Zum Friedhof?«, fragte Fjell ungläubig, als sein Vater vom Weg abbog und durch das schmiedeeiserne Tor mit den geheimnisvollen Symbolen schritt.


  »Na klar«, erwiderte der ernst. »Glaubst du denn, Tiere sind dumm? Denk doch mal nach! Nirgendwo haben sie mehr Ruhe als hier. Oder kennst du einen Menschen, der auf dem Friedhof Picknick macht?« Er grinste und führte ihn an den frischen Gräbern vorbei in den älteren Teil des Friedhofes, dorthin, wo der Efeu herrschte und sich gleich hinter der Hecke ein Buchenwald anschloss. Vor einem überwucherten Grab blieben sie stehen. Die Inschrift war mit Moos überwachsen und kaum noch zu entziffern.


  »Siehst du die Steine?« Fjell nickte. »Als das Grab ausgehoben wurde, hat der Totengräber sie einfach auf einen Haufen geworfen. Heute ist es ein Paradies für Tiere!« Seine Augen leuchteten. »Ich wette, hier wohnt einer.« Er beugte sich über den Steinhaufen und schob vorsichtig die Brennnesseln zur Seite, die aus den Spalten ragten. Dann hob er einen Stein nach dem anderen an und legte sie behutsam ins Gras. Fjell wartete geduldig und zählte. Bei 17 angekommen fragte er: »Was suchst du?« Ohne aufzusehen legte sein Vater einen Finger auf die Lippen und winkte ihn zu sich herunter.


  Da sah Fjell ihn zum ersten Mal. Er lag reglos auf der feuchten Erde und die gelben Flecken auf seinem schwarzen Rücken leuchteten wie Sternschnuppen am Nachthimmel. Fjell hielt die Luft an.


  »Was ist das?«, fragte er flüsternd.


  »Ein Caudata. In diesem Fall ein ganz besonderes Exemplar, nämlich ein salamandra salamandra. Von Normalsterblichen auch Feuersalamander genannt.« Fjell kannte unzählige Tiere, doch keines hatte ihn vom ersten Moment an so in seinen Bann gezogen wie dieses. Der seiden glänzende Körper erschien ihm unwirklich schön, als hätte Gott selbst ihn mit Farben bemalt, die für Menschen unmischbar waren. Das Schwarz war dunkler als die tiefste Nacht und glänzte wie Samt, doch mehr noch zogen die leuchtenden Einschlüsse seine Blicke auf sich. Wenn es jemals das perfekte Gelb gegeben hatte, dann schmückte es den Rücken dieses Tieres. Er streckte seine Hand nach ihm aus, doch sein Vater hielt sie zurück.


  »Nein, du darfst ihn nicht berühren! Seine Haut ist giftig und du könntest ihm schaden.« Etwas enttäuscht kniete sich Fjell auf den Boden, um dem Salamander ganz nah zu sein. Er bewunderte die gelben Flächen, betrachtete jede einzelne vom Schwanzende bis zum Kopf.


  »Schau, er hat einen winzigen gelben Fleck direkt auf der Nase«, flüsterte er und strahlte. Sein Vater fuhr ihm zärtlich durchs Haar.


  »Ja. Sieht aus wie deine, wenn sie Senf gerochen hat.« Er liebte es, wenn sein Sohn Interesse für Tiere zeigte und wie es aussah hatte er dieses Mal ins Schwarze getroffen. Es war eine jener Sternstunden seines Lebens, deren er sich auf dem Sterbebett erinnerte.


  »Können wir ihn mit nach Hause nehmen?«, fragte Fjell und setzte seinen Hundeblick auf.


  »Das geht leider nicht. Er würde bei uns zu Hause sterben.«


  »Und wenn wir ihm ein Terrarium bauen? Eines, wo er alles hat, was er braucht. Bitte, Papa! Nur ein paar Tage!«


  »Salamander haben ein festes Zuhause. Wir können ihn jederzeit besuchen.« Er legte die Steine sorgfältig zurück und ließ eine kleine Höhle frei. Fjell beobachtete ihn mit sorgenvoller Mine und ermahnte ihn mehrere Male, vorsichtig zu sein. Schließlich klopfte sich sein Vater den Dreck von den Fingern, legte den Arm um Fjells Schulter und hob die Hand zum Abschied.


  »Lass uns erst mal nach Hause gehen und über alles reden«, sagte er und Fjell triumphierte still. Sein Wunsch war bereits erfüllt.


  »Bis bald, mein Freund.«


  »Bis morgen, Elias«, sagte Fjell feierlich.


  »Elias?«


  »Ja. So heißt er.« Schon auf dem Heimweg schmiedeten sie Pläne.


  


  Fjell erinnerte sich auch noch genau an den Tag, als Elias in sein Zimmer zog. Sie hatten sich zuvor tagelang mit den Lebensgewohnheiten von Feuersalamandern beschäftigt, Bücher gewälzt und in der Bibliothek nach Artikeln in Fachzeitschriften geforscht. Sie planten die Einrichtung des Terrariums bis zum kleinsten Steinchen, hielten sie auf Zeichnungen fest, erstellten einen genauen Futterplan und diskutierten sich die Köpfe darüber heiß, ob eine Haltung in Gefangenschaft für Elias Leiden bedeutete oder gar lebensgefährlich war. Doch vor allem eine Frage beschäftigte Fjell jeden Tag mehr: Konnte ein Feuersalamander in einem Terrarium glücklich sein? Um diese Frage zu klären, luden sie Samuel, einen Freund seines Vaters ein, der sich als Biologe mit Amphibien auskannte. Er verbrachte einen ganzen Nachmittag auf ihrem Wohnzimmersofa, schüttete mindestens eine Kanne Kaffee in sich hinein und verdrückte fünf Kuchenstücke. Fjell staunte und dachte bei sich, dass Biologen wohl eine Menge zu tun hatten, wenn sie so viel essen und trinken mussten. Doch der Aufwand hatte sich gelohnt, denn was Samuel erzählte, wischte alle Bedenken beiseite.


  »In den Wintermonaten«, erklärte er mit gekräuselter Stirn, »wird Elias das Terrarium wie ein Wellnesshotel genießen. Sobald jedoch die ersten warmen Tage anbrechen, sollten ihr ihn wieder in seine gewohnte Umgebung entlassen.« Das war genau die Erklärung, die Fjell hören wollte. Außerdem erfuhr er von Samuel, dass Feuersalamander 30 Jahre alt werden konnten, Forscher berichteten gar von Exemplaren mit über 50 Lebensjahren. Dies sei allerdings nicht eindeutig belegt. Fjell rechnete sich aus, wie alt er beim Tod seines geliebten Freundes sein würde und das Ergebnis beruhigte ihn außerordentlich. Wenn alles normal lief, war er bis dahin ziemlich alt, wie er fand. Außerdem würde er ihn nach seinem eigenen Tod ohnehin wiedersehen.


  Für die Einrichtung des Terrariums ließen sie sich viel Zeit und versuchten alles so zu gestalten, dass Elias sich wie zu Hause fühlen konnte. Fjells Taschengeld war bereits aufgebraucht, als sie Pflanzen für den kleinen Teich besorgten, doch mittlerweile waren auch seine Eltern so in die Sache vertieft, dass sie am Ende eine ganze Menge Geld investierten. Er dankte es ihnen mit regelmäßigem Geschirrspülen und Rasenmähen. So vergingen die Wochen und man konnte bereits den ersten Schnee riechen, als sie sich endlich aufmachten, Elias in sein neues Winterquartier zu bringen. Fjell klopfte das Herz bis zum Hals, als er mit seinem Vater einen Stein nach dem anderen zur Seite legte. Da sie auch erfahren hatten, dass Feuersalamander hören konnten, sprachen sie schon am Friedhofstor kein Wort mehr und verständigten sich nur durch Zeichensprache. Fjell hatte schreckliche Angst, Elias könnte nach der ersten Freilegung seines Wohnzimmers umgezogen sein. Doch da lag er vor sich hindösend in der feuchten Erde, als hätte er sich seitdem nicht von der Stelle gerührt. Fjell untersuchte ihn eingehend, inspizierte die Flecken auf dem Rücken, verglich sie mit denen auf der Zeichnung in seinem Notizbuch und betrachtete schließlich die Nase des Feuersalamanders. Es war Elias. Er legte ihn in einem mit Moos ausgelegten Schuhkarton und trug ihn vor sich her, als befände sich darin eine Bombe, die bei der kleinsten Bewegung explodieren konnte. Mit leuchtenden Augen und vom Herbstwind rot gefärbten Wangen, brachte er seinen Schatz nach Hause.


  Dies war der schönste Moment seines jungen Lebens.


  In der ersten Nacht schlief er gar nicht, so sehr nahm ihn der Anblick gefangen, wenn Elias auf den Steinen unter der Wärmelampe saß oder sich im Teich treiben ließ. In den folgenden Wochen beobachtete er ihn stundenlang, hielt in seinem Notizbuch jede Bewegung fest und schlief oft auf seinem kleinen Sofa ein, welches seine Eltern eigens zur Beobachtung neben dem Terrarium aufgestellt hatten. Vermutlich ahnten sie, dass Fjells Bett eine Zeitlang überflüssig werden würde. Wenn er am Morgen die Augen aufschlug, galt sein erster Blick Elias und in den Stunden, in denen er im nahen Wald unter Steinen nach Schnecken, Asseln und Würmern suchte, malte er sich bei jedem Fund aus, wie glücklich Elias darüber sein würde. Während Fjell ihn fütterte, erzählte er ihm von den Steinen im Friedhof und dass sie sich schon auf das nächste Frühjahr und ein Wiedersehen mit ihm freuten. Fjell war überzeugt davon, dass Elias jedes seiner Worte verstand und wenn er mit einem weichen Blatt über den glänzenden Rücken strich, meinte er zu hören, wie Elias zufrieden brummte. Als der Frühling mit den ersten warmen Tagen und frostfreien Nächten an die Tür klopfte, brachte Fjell seinen Freund schweren Herzens zurück auf den Friedhof, besuchte ihn fortan so oft es ging und lernte so viele seiner Freunde kennen. Jeder Einzelne war etwas Besonderes und Fjell schloss sie alle ins Herz. Doch nur mit Elias verband ihn diese magische Freundschaft. Bereits im Sommer freute er sich auf die ersten kalten Nächte, die den Winter verkündeten.


  


  So vergingen sechs Jahre und sie erschienen ihm kürzer, als die letzten sechs Tage. Denn in diesen Tagen zerbrach Fjells Glück. Vor einer Woche war sein Vater gestorben und in der letzten Nacht verschwand Elias. Am Abend hatte Fjell ihm noch eine Geschichte erzählt und Elias räkelte sich zufrieden im Wasser des kleinen Teichs. Wie immer berührte er ihn zum Abschied mit der Spitze seines Zeigefingers am Kopf, löschte das Licht und legte sich schlafen. Er erwachte nicht ein einziges Mal. Am Morgen lugten keine schwarzen Augen unter der Wurzel hervor, wie so oft. Und auch woanders waren sie nicht. Fjell durchsuchte das Terrarium bis in den letzten Winkel, hob jedes Steinchen und jede Wurzel, durchwühlte den Teich und prüfte unzählige Male, ob sich in der Abdeckung ein Loch befand. Natürlich war sie unversehrt, niemals hätte Fjell so etwas übersehen. Niemals! Dennoch, immer verzweifelter, durchsuchte er sein Zimmer, öffnete sämtliche Kisten und Dosen, kippte ihren Inhalt auf den Boden, kroch in alle Nischen und durchforstete alle möglichen Spalten mehrere Male. Elias blieb verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Nun war es bereits Mittag geworden und Fjell saß seit Stunden auf dem Schreibtisch, starrte Löcher in die Fensterscheibe und verwünschte sein Leben. Es konnte nicht sein, dass Elias weg war! Es durfte nicht sein! Er brauchte ihn und irgendwie war es auch, als würde sein Vater ein zweites Mal sterben. Alles was er liebte, verschwand. Einfach so. Als ihn seine Mutter zum Essen rief, klang ihre Stimme, als wäre sie nicht ein Stockwerk, sondern einen Kontinent weit entfernt.


  Fjell sprang vom Schreibtisch, schlüpfte in seine Jacke und mit einem letzten Blick ins Terrarium verließ er das Zimmer.


  »Wo willst du hin?«, fragte seine Mutter. Sie stand in der offenen Küchentür, trug die grüne Schürze mit dem aufgestickten Rührlöffel und hielt einen dampfenden Topf in beiden Händen. Fjell zögerte, doch dann beschloss er, die Wahrheit zu sagen.


  »Elias ist verschwunden. Ich werde nach ihm suchen.« Seine Mutter runzelte die Stirn und stellte den Topf auf den Tisch.


  »Verschwunden? Wie kann das sein?« Er hob die Schultern.


  »Woher soll ich das wissen? Er ist nicht mehr da! Ich esse später.« Seine Mutter wollte etwas sagen, doch Fjell hob abwehrend die Hand. Dann zog er sich die schwarze Wollmütze über den Kopf und verließ das Haus.


  


  Die Gehwege und Straßen waren bereits geräumt worden, doch auf dem schmalen Pfad zum Friedhof lag eine kniehohe Schneedecke. Offensichtlich war er der erste Besucher an diesem Tag, denn der Schnee war glatt und unversehrt. Während er das alte Grab ansteuerte, zog er seine Handschuhe aus den Jackentaschen und fragte sich, nach was er eigentlich suchte. Er kannte die Winterquartiere der Feuersalamander besser, als sein eigenes Zimmer und immer, wenn er sie besuchte, waren sie da. Absolut immer. Erwartete er, Elias dort zu finden? Das war unmöglich! Was also wollte er hier?


  Eine Zeitlang blieb er unschlüssig vor dem Berg aus Steinen stehen und schließlich begann er, einen nach dem anderen vorsichtig zur Seite zu legen. Er achtete darauf, dass der Schnee nicht in die Hohlräume rieselte und arbeitete so leise wie möglich. Bevor er die letzten Steine anhob, hielt er kurz inne. Jetzt plötzlich wusste er, was er erwartete: nichts. Als er den Hohlraum freilegte, blickte er auf dunkle Erde.


  Die Feuersalamander waren verschwunden.


  Er vergewisserte sich, dass sie sich nicht unter Blättern oder Ästen versteckt hielten, legte weitere Hohlräume frei, schaute selbst unter Steinen nach, die bisher nie bewohnt gewesen waren und scharrte in der angefrorenen Erde. Nach einer halben Stunde ließ er sich in den Schnee sinken und zog die Handschuhe aus. Trotz der Kälte waren seine Finger schweißnass und auch das Unterhemd klebte auf seinem Rücken. Er hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, sicher war nur, dass die Feuersalamander auf rätselhafte Weise verschwunden waren.


  Er erinnerte sich an den Teich im Buchenwald und beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Nachdem er die Steine wieder an seinen Platz zurückgelegt hatte, holte er sich aus der Gartenhütte eine kleine Schaufel und teilte seiner besorgten Mutter mit knappen Worten mit, dass er am frühen Abend wieder zu Hause sei und sie sich keine Sorgen zu machen brauche. Sie öffnete ihren Mund einen Spalt breit, als wollte sie etwas erwidern und beließ es dann bei einem Kopfnicken.


  Es war nicht weit bis zum Teich, doch der hohe Schnee machte den Weg beschwerlich und anstrengend. Immer wieder stolperte er über Wurzeln und Steine oder versank bis zum Oberschenkel in Löchern und Mulden. Es dauerte fast eine Stunde, bis Fjell keuchend sein Ziel erreichte und sich den Schnee von den Hosen klopfte. Der Teich lag wie ein Tintenklecks inmitten eines makellosen Blatt Papiers und Fjell war erleichtert, dass er noch nicht zugefroren war. Nachdem er sich etwas erholt hatte, ließ er seinen Blick prüfend am Ufer entlang gleiten. Schließlich wählte er eine Stelle, die sich unter den Ästen eines Busches verbarg. Er kramte die kleine Schaufel aus seiner Jackentasche und begann vorsichtig zu graben. Das eisige Wasser schien sich um seine Finger zu klammern und schon nach wenigen Minuten waren seine Hände steif gefroren. Unermüdlich grub er weiter. Er wollte wissen, was geschehen war, auch wenn mehrere Finger dabei abfroren! Während er die Schaufel immer wieder aufs Neue in den Schlamm grub, dachte er an Elias. Wo er jetzt sein mochte? Ob er ihn vermisste?


  Plötzlich fiel Fjells Blick auf eine Unterhöhlung am gegenüberliegenden Teichufer. Sie war wie geschaffen für ein Winterversteck. Er warf die Schaufel achtlos in den Schnee, rieb sich die Hände und steckte sie für einige Minuten in seine Hosentaschen. Dann stapfte er hinüber, kniete sich auf den Boden und untersuchte mit überhängendem Kopf die kleine Höhle am Teichufer. Von unten erkannte er, dass die unterspülte Wurzel einer Fichte dieses Versteck geschaffen hatte. An mehreren Stellen lagen Steine und Dreckklumpen, die er einen nach dem anderen zur Seite schob. Da war etwas. Als er ein dickes Holzstück zur Seite legte, zeigte sich im feuchten Schlamm der deutliche Abdruck eines Molches. Fjell konnte Rumpf, Beine, Kopf und Schwanz erkennen, alles so klar, als würde er leibhaftig vor ihm liegen. Doch es war nur ein Abdruck. Wo war der Molch? Es war schwer vorstellbar, dass er um diese Zeit einen Ausflug unternahm. Nein, es war unmöglich.


  Er setzte sich wieder auf und schüttelte sich den Dreck von seinen klammen Fingern. Er hatte genug gesehen.


  


  Auf dem Nachhauseweg machte die tiefe Trauer über den Verlust von Elias immer mehr dem Drängen Platz, dieses seltsame Rätsel zu lüften. Längst ahnte er, dass nicht nur die Feuersalamander auf dem Friedhof und die Molche im Teich nicht mehr da waren und diese Ahnung reifte mit jedem Schritt zu einer festen Überzeugung. Sie waren weg und fort. Für immer. Als er wieder in der Gartenhütte stand und seine Handschuhe in die Pappschachtel auf dem Regal legte, war er sich sicher: Seine Lieblingstiere hatten die Erde verlassen. Doch warum? Wo waren sie jetzt? Das waren die Rätsel, die es zu lösen galt. Für Elias.


  Er legte die Schaufel an ihren Platz zurück und sein Blick fiel auf die Arbeitshandschuhe seines Vaters. An den Fingerkuppen waren sie löchrig und verschlissen. In diesem Moment kam ihm ein Gedanke.


  


  œ


   


  Mia genoss das heiße Wasser auf ihrer Haut. Sie lag ausgestreckt in einer riesigen Badewanne, nur ihr Kopf lugte aus dem Berg aus Schaum. Mit geschlossenen Augen lauschte sie dem Geräusch unzähliger platzender Schaumblasen, hob immer wieder ihre Arme aus dem Wasser, hielt sie kurz in der Luft und tauchte sie wieder hinein. So konnte sie das wohlige Gefühl des Eintauchens ständig neu erleben. Am liebsten wäre sie nie wieder aus der Wanne gestiegen, doch bereits zweimal hatte eine Zofe an die Tür geklopft und sich nach ihrem Befinden erkundigt. Mia bedankte sich freundlich und meinte, alles sei in bester Ordnung, sie könne such nur nicht von dem warmen Wasser trennen. Sie lag schon so lange darin, dass ihre Finger faltig waren, wie die einer alten Frau.


  »Du hast schon blaue Lippen«, hatte Clara sie immer gemahnt, wenn Mia zu lange im See badete. Bestimmt waren sie jetzt blau wie Tinte, nur Clara war nicht da, um ihr das zu sagen. Stattdessen kümmerte sich ein ganzes Heer von Palastzofen um sie, was Mia ziemlich peinlich war. Schon lange, viel zu lange, war sie in allen Dingen auf sich allein gestellt und nun standen im Gang vor der verschnörkelten Türe zwei Zofen bereit, nur um ihr das Haar zu bürsten. Als das Bad vorbereitet wurde, zählte Mia sechs Zofen in weißen Schürzen und blauen Blusen, die durch den Raum schwirrten und alles Mögliche schüttelten, aufräumten, verschoben und auftrugen. Die Badewanne aus weißer Keramik stand inmitten eines großen Raums mit dunkelroten Tapeten. Außerdem thronten zwei prächtige, farblich auf die Tapeten abgestimmte Sofas darin, drei Sessel, zwei Waschbecken unter einem riesigem Spiegel und eine bewegliche Wand, hinter der sich Mia vor mehr als einer Stunde ausgezogen hatte. Erst da war ihr aufgefallen, wie schmutzig sie wirklich war. Nicht nur dir Kleider, sondern auch ihre Haut, die an manchen Stellen fast so dunkel war, wie die von Fagür. Über der Stuhllehne vor der Ankleide hing frische Kleidung und Mia betrachtete sie voller Argwohn. Zuoberst lag ein strahlend weißes Unterhemd mit feinen Rüschen an den Rändern und weiter unten musste irgendwo das blaue Kleid sein. Ein blaues Kleid! Mia protestierte, doch die Zofe hob nur die Schultern, lächelte freundlich und machte einen Knicks, als wäre Mia eine Prinzessin.


  Sie griff nach dem Glas, das neben der Badewanne auf einem kleinen runden Tisch stand, nippte daran und schloss genussvoll die Augen. Einen Saft, der so intensiv nach frischen Früchten schmeckte, hatte sie noch nie getrunken. Außerdem lagen dort drei große Kekse auf einem goldenen Tellerchen, eine Serviette, die für Mia eher wie ein Tischtuch aussah und zwei kleine, mehrfach gefaltete rote Tücher.


  »Damit dir das Glas nicht aus der Hand rutscht«, hatte ihr die Zofe erklärt.


  »Und die Serviette?«


  »Damit die Kekse beim Essen nicht nass werden.« Ein derartiger Aufwand, nur, um sich den Dreck vom Körper zu waschen, schien Mia reichlich übertrieben. Zuerst hatte sie sich auch mit allerlei Ausreden dagegen gewehrt, doch der Meister bestand darauf und meinte, im sauberen Zustand ließen sich leichter Geschichten erzählen. Er beschrieb den Duft des Badeöls in solch schillernden Farben, dass Mias Neugier wuchs und sie schließlich nachgab. Jetzt, da sie hier im warmen Wasser lag, Tee schlürfend und Kekse kauend, bekam sie ein schlechtes Gewissen, wenn sie an Fynn und die Wächterburg dachte. Und was mochten Fussel und Ben denken, wenn sie sie jetzt sehen könnten? Mia stellte sich vor, wie sie lachten und sich über die Eigenarten der Menschen wunderten.


  Sie leerte das Glas in einem Zug, griff nach dem Badetuch und stieg aus der Wanne.


  


  Fagür führte sie ins Kaminzimmer, wies ihr einen der beiden Polstersessel am offenen Kamin zu und bot ihr Tee, Saft und belegte Brote an. Sie winkte dankend ab und versank seufzend in den einladenden Kissen. Fagür nickte lächelnd, stellte das Tablett auf den kleinen Beistelltisch und verließ fast lautlos den Raum. Mia wollte sich umsehen, doch dann schloss sie ihre Augen, die vor Anstrengung brannten. Die Wärme des Feuers hüllte sie ein wie ein warmer Teppich und sogleich überfiel sie eine bleischwere Müdigkeit. Beinahe hätte sich Mia ihr hingegeben, doch dann riss sie die Augen auf und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Schlafen kannst du später, ermahnte sie sich. Jetzt brauchte sie einen wachen Verstand und bereits ein Blick in ihren Schoß machte sie munterer. Das blaue Kleid. Es war noch schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte und sie trug es nur, um nicht halb nackt herumlaufen zu müssen. Der Stoff der Bluse fühlte sich an wie Pappe und die Rüschen des Unterhemdes drückten Muster in ihre Haut. Die Zofe hatte ihr versichert, dass im Palast nichts anderes in ihrer Größe aufzutreiben sei und Mia ergab sich folgsam in ihr Schicksal. Morgen schon würde sie wieder in ihren vertrauten Kleidern stecken!


  »Sieh mal einer an!« Sie schreckte auf und blickte in das Gesicht des Meisters, der neben ihrem Sessel stand. »Eine richtige Prinzessin! Ich erkenne dich kaum wieder!« Mia lächelte gequält und zupfte unbeholfen an ihrer Bluse. »Glücklich siehst du ja nicht gerade aus«, sagte er schmunzelnd und warf einen Blick auf das Kleid. »Ist bestimmt 100 Jahre alt und nicht so bequem wie deine Jeans. Wir werden dir morgen etwas kommen lassen, dann …«


  »Das ist nicht nötig«, unterbrach ihn Mia schnell. »Morgen früh bin ich wieder weg.« Der Meister legte die Stirn in Falten.


  »Wie du meinst.« Er ließ sich in den Sessel sinken und bedachte sie mit aufmunternden Blicken. »Fagür hat mir erzählt, dass ein Wachmann dich in einem der Vorratshäuser aufgegriffen hat. Verrätst du mir, wie du dort hineingekommen bist? In diesen Zeiten schlüpft nicht einmal eine Maus durch die Zäune, ohne erwischt zu werden.«


  »Es gibt immer einen Weg«, erwiderte Mia. Nur einmal war ein Mensch bisher in den Palastbereich vorgedrungen und schon damals war es ausgerechnet ein Kind gewesen. Der Meister dachte an das geheimnisvolle Mädchen am Kirschbaum. »Ich habe die wütenden Menschen vor dem Palast gesehen. Fürchten sie sich nicht vor ihnen?«


  »Angst? Nein. Ich mache mir Sorgen.« Er machte eine Handbewegung, als wollte er die letzten Worte wegwischen. »Aber nun erzähl mal. Was kann ich für dich tun? Ich nehme an, es geht um Alpha.« Mia zögerte.


  »Naja, nicht unbedingt.«


  »Nicht unbedingt?«


  »Eigentlich geht es um einen Hund.« Er hob die Augenbrauen und Mia betrachtete ihn aufmerksam. Konnte sie ihm vertrauen? Immerhin war er es, der alle Dinge ins Rollen gebracht und zu verantworten hatte. Doch sie hatte keine Wahl, wenn sie nicht länger im Dunkeln tappen wollte. »Mein Vater ist hinter ihm her.«


  »Alpha ist hinter allen Tieren her.«


  »Ja. Ich meine, nein. Nicht so. Bei Fynn ist es anders.«


  »Fynn. So heißt er also.« Er sagte es, als hätte er sich darüber schon lange den Kopf zerbrochen. Mia nickte. »Was ist anders?«, fragte er.


  »Das wollte ich eigentlich sie fragen.« Er erhob sich und warf einige Holzscheite ins offene Feuer. Unzählige Funken stoben auf und schlüpften in den Kaminabzug.


  »Wo ist Fynn?«


  »In Sicherheit«, antwortete Mia knapp.


  »Das ist gut.« Er stand vor dem Feuer und starrte in die Flammen. Wieder verstrich einige Zeit, bevor er sprach.


  »Ich würde es dir gerne sagen«, sagte er. »Nur ist es leider so, dass ich es selbst nicht genau weiß.«


  »Erzählen sie mir, was sie über ihn wissen. Bitte.«


  »Es war vor mehr als 100 Jahren«, begann er zögerlich, unbewegt ins Feuer starrend. »Mein Großvater regierte damals die Menschenwelt. Er hat die Geschichte meinem Vater erzählt und dieser erzählte sie mir, als ich 20 Jahre alt war. Er zeigte mir auch die Dachkammer.«


  »Welche Geschichte?«, fragte Mia ungeduldig.


  »Du musst wissen, dass es außer mir keinen Menschen gibt, der davon weiß. Sie hat es verboten.«


  »Sie?« Er sah ihr in die Augen und schluckte.


  »Wolkenzug.« Der Klang des Namens löste in Mia eine Erinnerung aus. Sie wusste nicht an was, doch etwas in ihr begann sich zu regen, als erwachte es aus einem langen Schlaf.


  »Was ist mit meinem Vater? Wenn es kein Mensch wissen kann, wieso ist er dann hinter Fynn her?« Der Meister sah sie an und seufzte tief.


  »Das wüsste ich auch gerne. Sicher ist, dass er Wolkenzugs Prophezeiung kennt. Zumindest Teile davon.«


  »Es gibt eine Prophezeiung?« Mia machte große Augen und ihr dämmerte etwas.


  »Ja. Damals kreuzten eines Tages ein Mädchen in deinem Alter und eine Schildkröte im Palastgarten auf. Sie baten um Herberge für eine Nacht und mein Großvater gewährte sie ihnen. Zuerst dachte er, dass das Mädchen etwas von ihm wollte. Doch er irrte sich.«


  »Das Mädchen hieß Wolkenzug?«, fragte Mia. Der Meister schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Nein, der Name des Mädchens war Miafee. Wolkenzug war die Schildkröte. Sie konnte sprechen.« Zum ersten Mal in seinem Leben sprach er dies laut aus. Er warf Mia aus den Augenwinkeln einen Blick zu, doch er konnte in ihrem Gesicht nicht die Spur eines Zweifels erkennen. «Du wunderst dich nicht?«, fragte er, ohne sie anzusehen.


  »Alle Tiere können sprechen«, erwiderte Mia und fragte sich, ob er ihr glaubte. Doch er ging nicht weiter darauf ein und erzählte weiter.


  »Die Schildkröte hat meinem Großvater die Prophezeiung überbracht.«


  »Was passierte dann mit ihr?« Der Meister hob die Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Mein Vater hat es mir nie erzählt.«


  »Und das Mädchen?« Er seufzte.


  »Ich weiß nur, dass sie noch einige Zeit im Palast verbrachte.« Miafee. Ihr wurde heiß und kalt. Verschwommene Bilder tauchten in ihrer Vorstellung auf, Farben und schwache Gerüche.


  »Wie lautet die Prophezeiung?«, fragte sie. Der Meister ging langsam zu einer der Vitrinen, nahm ein Glas heraus und füllte es bis zum Rand mit schimmerndem Whisky. Die Flammen des Feuers spiegelten sich darin, tanzenden Fabelwesen in goldenen Gewändern gleich. Er nahm einen tiefen Schluck, schenkte noch einmal bis zum Rand nach und setzte sich schließlich wieder in seinen Sessel. Er hielt das Glas in beiden Händen, als wollte er dessen Inhalt wärmen. Mia ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Erzähl mir von Fynn«, bat er.


  »Was wollen sie wissen?«


  »Nenn mich Voron. Einverstanden? Erzähl mir von Fynn, was dir einfällt. Ganz gleich, was es ist.«


  »Er ist einzigartig«, sagte sie. »Wie alle Tiere. Doch da ist noch mehr, das ich nicht beschreiben kann. Ein Gefühl. Jedenfalls jagt ihn Alpha. Er will ihn um jeden Preis der Welt! Und dann war da noch die Geschichte mit Milchohr.«


  »Milchohr?« Der Meister fuhr herum, als hätte er auf diesen Namen gewartet. Mia betrachtete ihn misstrauisch.


  »Ja. Fynns Vater. Zwischen ihm und Alpha gab es eine rätselhafte Verbindung. Wir wissen nicht, was es ist.« Der Meister nickte nachdenklich.


  »Erzähl weiter.«


  »Schon Fynns Geburt war ein gefährliches Abenteuer. Zwei seiner Geschwister sind gestorben, aber das ist eine andere Geschichte. In den ersten Monaten ist Fynn bei mir aufgewachsen und in der letzten Zeit sind seltsame Dinge geschehen. Er konnte die Gedanken von anderen Tieren lesen und sie dazu bringen, das zu tun, was er wollte. Ohne mit ihnen zu sprechen! Und dann passierte vor einigen Tagen noch etwas, das ich nicht verstehe. Es macht mir Angst.« Mia hielt einen Augenblick inne. »Fynn hat Alpha das Leben gerettet.« Vorons Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Was sagst du da?«


  »Er hat eine Staubotter daran gehindert, Alpha zu töten«, erklärte sie leise. Der Meister ging, sein Glas in der Hand haltend und immer wieder daran nippend, im Raum auf und ab.


  »Du bist dir ganz sicher?«, fragte er und ließ sich wieder in den Sessel plumpsen. Mia nickte.


  »Eigenartig«, murmelte er.


  »Jetzt bist du dran.« Mia warf ihm fordernde Blicke zu. Er sah auf und atmete tief durch.


  »Ein rätselhaftes Virus rafft unzählige Menschen dahin. Ein schwarzer Hund mit weißem Ohr taucht auf. Das Tier wird geboren. Die Menschen vertrauen ihrem Meister nicht mehr und die Dinge geraten außer Kontrolle. Und jetzt tauchst du plötzlich auf.« Seine letzten Worte klangen wie ein Vorwurf.


  »Sagt das die Prophezeiung?« Er nickte.


  »Und auch das: Ein Menschenkind wird ihm zur Seite stehen von der ersten bis zur letzten Stund.« Mia musste schlucken.


  »Was bedeutet das?« Er erhob sich und trat vor eines der riesigen Fenster.


  »Nicht heute. Bitte gedulde dich. Nur ein paar Tage. Kannst du so lange warten?« Nein, konnte sie nicht. Doch sie schluckte ihren Widerspruch und zahllose Fragen hinunter. Ein paar Tage noch. Dann hingen beide ihren Gedanken nach. Während Mia aufgeregt war wie lange nicht, gruben sich tiefe Sorgenfalten in die Stirn des Meisters.


  »Wie kommst du alleine zurecht?«, fragte er, nachdem er wieder Holz im Ofen nachgelegt hatte. »Ich meine, so ganz ohne Eltern.«


  »Es geht schon irgendwie. Im Sommer ist es kein Problem, nur der Winter macht mir Sorgen.«


  »Hat Alpha die Heizung abgestellt?«


  »Ich wohne nicht mehr im Haus. Wegen Fynn.« Sie machte eine kurze Pause. »Und wegen ihm.«


  »Verstehe. Wo lebst du?« Mia schwieg und warf ihm einen kurzen Blick zu, den er zu deuten wusste.


  »Du musst es mir nicht sagen.« Er erhob sich und schenkte sich erneut Whisky nach. »Du kannst im Palast bleiben, solange du willst«, sagte er, während die honigfarbene Flüssigkeit ins Glas plätscherte. »Ich meine, den Winter über. Wenn du möchtest.« Mia antwortete nicht. »Denk in Ruhe darüber nach.«


  »Hast du auch einen Pferdestall?« Er lachte laut auf.


  »Einen? Mehrere! Wieso fragst du? Möchtest du bei den Pferden schlafen?«


  »Ich habe zwei Freunde, die mir sehr fehlen«, sagte sie leise.


  »Verstehe. Daran soll es nicht scheitern. Wir haben Platz für mehrere Herden!« Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Mia hatte schon viel Gutes über den Meister gehört und tatsächlich schien er ein warmherziger Mensch zu sein. Seine Stimme klang weich und stark zugleich, wie die eines liebenden Vaters, der sein Kind vor allem Bösen zu schützen vermochte. Sie wusste, dass er keine eigenen Kinder hatte und fand es schade. Sie dachte an Alpha und verfluchte das Schicksal. Wie ungerecht das Leben war und wie viel Liebe ungenutzt in den Herzen vieler Menschen gefangen blieb, während sich andere vergeblich danach sehnten.


  »Erzählst du mir eine Geschichte?«, fragte Mia mit matter Stimme. Er legte den Kopf ein wenig schief, als würde er darüber nachdenken.


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte er. »Wie ich dich kenne, sind dir Tiergeschichten am liebsten.« Sie nickte und der alte Mann begann Dinge zu erzählen, von denen er selbst nicht mehr wusste, dass er sich noch an sie erinnerte. Je länger er sprach, desto klarer und größer baute sich die Vergangenheit in seiner Erinnerung auf und schließlich stand ihm jedes noch so zarte Gefühl, jedes noch so entfernte Erleben wieder so klar vor Augen, wie einst. Zum zweiten Mal an diesem Tag tauchte er in ein Leben ein und versank so tief darin, dass er alles um sich herum vergaß. Dieses Mal war es seine eigene Vergangenheit, die ihn zurückführte zu hellen, glücklichen Kindertagen und einer unschuldigen Liebe zu den Tieren seines Lebens. Immer wieder unterbrach ihn Mia und wollte etwas wissen, woraufhin er geduldig Antwort gab. Irgendwann begann er von Wolkenzug zu erzählen, von alldem, was er von ihr wusste. Er tauchte ein in das Leben des Wesens, von dem er selbst unzählige Nächte geträumt hatte und füllte sein Wissen mit dem, was ihm die Macht des Erzählens zuflüsterte, während er sprach.


  Als er nach längerer Zeit zu einer schlafenden Mia hinübersah, erzählte er unbeirrt weiter, als würde sie immer noch seinen Geschichten lauschen. Tatsächlich war sie längst versunken in seiner farbigen Welt, die der ihren näher war, als er ahnte. Eine Welt aus saftigem Gras, Blumen und bunten Schmetterlingen. Doch es war auch eine Welt voller Bedrohungen.


  


  Und wieder rief jemand diesen Namen …


  Mias Traum


  


  


  »Miafee! Eile dich!«


  Die Stimme aus dem Korb des Mädchens klang besorgt, als wüsste sie um das drohende Unwetter, welches sich am Horizont auftürmte. Sie waren allein im Wald und niemand sah die in weißes Leinen gehüllte Gestalt mit dem Weidenkorb durchs Eulenholz huschen, während sich die Farben am Himmel zu einem dunklen Schwefelgelb verdichteten und es schien, als sei die Sonne vor der Zeit untergegangen. Noch war der Donner nur ein leises Grollen und die Blitze zuckten wie glühende Äste über fernen Wiesen und Wäldern, doch die Menschen in den Dörfern schoben eilig ihre Handkarren nach Hause und trieben das Vieh von den Vorgärten in die Ställe. Die Jungen wurden von ihren Müttern ausgeschickt und sprangen mit kurzen Hosen und barfüßig durch die gepflasterten Straßen, klopften an die Türen der Häuser, warfen Steinchen an die Fensterscheiben und ratterten mit Stöcken an den Holzstaketen der Zäune entlang. Ihre hellen Kinderstimmen, die immer nur die Worte »Unwetter voran!« riefen, hallten durch die Gassen und ließen auch die Ruhenden, Kranken und schwerhörigen Alten wissen, dass sich ein schweres Gewitter näherte und es höchste Zeit war, Fenster zu schließen und sein Hab und Gut in Sicherheit zu bringen. Die Männer verließen ihre Werkstätten, Gruben und Baustellen, traten auf die Gassen und schauten mit finsteren Blicken zum Horizont, an dem sich das Ungeheuer auftürmte und tief Luft holte. Sie verriegelten was zu verriegeln war, löschten die Feuer unter den Schmiedeöfen, legten Werkzeuge in Kisten zurück und machten sich auf zu ihren Familien.


  In den Wäldern und auf den Wiesen hasteten die Wanderburschen den schützenden Unterständen entgegen, trieben Kutscher die Pferde und fahrende Händler ihre Maulesel an, dass der Staub in dichten Wolken aufwirbelte und sich erst wieder legte, als endlich der Regen einsetzte. Zunächst noch sanft, wie feine Perlen, die schnurgerade vom Himmel rieselten, schon bald schwerer werdend und schließlich beinahe waagerecht peitschend. Das Ungeheuer war da und ließ seine Blitze unablässig hernieder krachen, riss wütend Äste von Bäumen und Dachziegel von Dächern, zerrte an den Balken der Ställe, brachte die Stimmen der Kinder zum Erzittern und entlockte den Frauen Trost suchende Lieder aus vergangenen Zeiten. Die Männer saßen mit gesenkten Blicken an den Kaminfeuern, stocherten nervös mit den Feuerhaken in der Glut und dachten an die Kornfelder draußen vor der Stadt. Mit Schweiß und Blut hatten sie ihre Werkstätten, Ställe und Häuser errichtet, die nun schutzlos den Gewalten des Sturmes und den unaufhörlich vom Himmel niederstürzenden Feuern ausgesetzt waren. Zahllose Gebete schlüpften an jenem Abend durch die Schornsteine und machten sich auf, ihre Botschaft zu verbreiten. Es gab keine Menschenseele, die das Ungeheuer nicht fürchtete und ebenso keine, die das Mädchen mit dem Korb im Eulenholz sah, wie sie ohne Eile die Waldwege entlangging, Felder überquerte und schließlich die schmale Holzgasse zum Marktplatz heraufkam.


  Das Mädchen trug den Namen seines Lieblingstieres: Miafee. Als es noch klein war, saß es in den hochstehenden Sommerwiesen und ließ die gelben Schmetterlinge mit den schwarzen Punkten auf seiner Nase tanzen und so hatte sich ihr Name ergeben. So natürlich und nebenbei wie alles andere auch. Doch davon wussten die Menschen nichts. Als das Ungeheuer am zornigsten tobte, saß Miafee zusammengekauert am Rand des Brunnens, beobachtete, was der Sturm dicht über den Pflastersteinen vor sich her trieb und hielt lächelnd den Korb in ihrem Schoß fest, den sie mit einem Tuch bedeckt hatte. Sie sah jung aus, zweifellos jünger jedenfalls als die meisten Mädchen, denen die Arbeit auf den Feldern und in den Küchen schon im Kindesalter die Falten ins Gesicht trieb. Und sie war von fremdartiger Anmut, trug selbst unter der Kapuze und mit den durchnässten Haaren, die ihr wirr im Gesicht klebten, ein unschuldiges Wesen vor sich her. Der erste, der sie sah, war ein Junge in ihrem Alter, der Sohn des Bäckers. Kaum dass das Brüllen des Unwetters verstummt war, sollte er die Körbe auflesen, die der Wind quer über dem gesamten Marktplatz verstreut hatte und die wütende Stimme des Vaters donnerte dem Jungen im Nacken, als dieser eifrig und bis zu den Knöcheln im Wasser hin und her rannte. Erst als er nach dem Korb griff, der sich, wie er glaubte, in einem Bündel Kleider verfangen hatte, bemerkte er die Gestalt, hörte die Stimme und sah auf.


  »Der gehört mir.« Miafee lächelte ihm geradewegs ins Gesicht und ihr unschuldiger Blick umhüllte ihn. Dennoch schreckte er zurück, blickte für einen kurzen Moment in den dunklen Abgrund ihrer Augen, ließ hastig seine Körbe fallen und rannte überstürzt davon. Miafee sah ihm nach, bis er in einer der dampfenden Gassen verschwunden war. Immer noch lächelte sie, fasste mit der Hand in den Korb und holte eine Schildkröte hervor, die sie behutsam in ihren Schoß legte.


  »Wovor fürchtet er sich?« Obgleich weit und breit keine Menschenseele war, flüsterte sie.


  »Er ist ein Kind«, antwortete die Schildkröte. »Wie alle Kinder kann er durch die Augen eines Menschen direkt in dessen Herz blicken.«


  »Was gibt es in meinem Herzen zu fürchten?«, fragte Miafee und immer noch wisperte sie.


  »Das Unbekannte.«


  »Muss man sich vor dem Unbekannten fürchten? Ich will nicht, dass sich ein Kind vor mir fürchtet.« Die Schildkröte schwieg eine Weile, bevor sie antwortete.


  »Die Furcht ist der Schlüssel zu einer Tür, hinter der sich die Unsterblichkeit verbirgt. Es sind derer nicht mehr viele, die so klug sind, wie jener Bäckersohn.«


  »Sind wir deshalb hier?« Die Schildkröte gab keine Antwort. Stattdessen wies sie Miafee in freundlichem Ton an, nicht länger zu verweilen und sogleich erhob sie sich und klopfte den Leinenrock zurecht, der nass und schwer an ihren Beinen klebte. Als sie die nassen Haare aus dem Gesicht strich und sich umsah, erkannte sie mehrere Gestalten in den Seitengassen, die damit begannen, den angeschwemmten Unrat in Körben zu sammeln. Hinter den Portalen des Bürgerhauses lugte ein kleines, verängstigtes Jungengesicht hervor, das sogleich wieder verschwand. Kurz dachte Miafee daran, zu ihm zu gehen, damit er sehen konnte, dass seine Angst grundlos war. Doch dann bückte sie sich nach dem Korb und ging ohne sich noch einmal umzudrehen in die andere Richtung davon, geradewegs die breite Straße hinauf, die zum Palast des Meisters führte.


  »Es hätte nichts geändert, wenn du zu ihm gegangen wärst«, sagte die Schildkröte. »Er hätte sich dennoch gefürchtet. Außerdem werden wir ihn nicht mehr wiedersehen.«


  Miafee nickte.


  »Ich weiß.« Trotzdem fiel ihr der Gedanke schwer, dass ein Kind Angst vor ihr hatte und dann auch noch das erste, dem sie in ihrem Leben begegnet war. In den Augen des Jungen, die so anders waren als alle, die sie bisher gesehen hatte, konnte sie sich in den wenigen Augenblicken, in denen sie sich gegenüberstanden selbst erkennen, dieselbe Unschuld, die gleichen Hoffnungen. Hatte das hier auch etwas mit ihm zu tun? Sofort fühlte sie sich schuldig und mit einem Mal konnte sie die Angst des Jungen verstehen.


  »Warum sind wir hier?«, fragte sie. Wie oft hatte sie diese Frage schon gestellt, ohne eine Antwort zu bekommen? Doch zu Miafees Überraschung folgte dieses Mal nicht nur dieses beharrliche Schweigen.


  »Heute Nacht, wenn wir in des Meisters Palast sind, wirst du alles erfahren. Du bist eine Trägerin, Miafee, das ist eine große Ehre, wie du weißt. Doch er hat dich erwählt, weil du etwas Besonderes bist, viel mehr als nur eine Trägerin. Du bist der Schlüssel zu seinem Herzen.« Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch fühlte sie die Kraft, die von einer Gänsehaut begleitet in den Fingerspitzen aufkam, um schließlich den ganzen Körper zu überfluten.


  


  œ


  


  Der junge Mann ließ seine prüfenden Blicke über die Wiese gleiten, auf der viele Frauenhände nach den Ästen griffen, die das Ungeheuer den Bäumen entrissen hatte. Eine der jüngeren Arbeiterinnen ließ den Korb sinken, kam zu ihm, verneigte sich kurz und fragte etwas. Der Mann verzog keine Mine, nickte dann stumm und schenkte der Frau stattdessen ein wortreiches Lächeln. Als sie sich wieder verneigt hatte, wandte sie sich ab, eilte immer schnelleren Schrittes zu den Gesindehäusern und öffnete bereits im Rennen den Knoten ihres wehenden Schurzes. Noch immer ruhte dieses Lächeln wie Honig auf ihrer Seele und jeder Schritt, den sie tat, ließ sie schwereloser schweben, hin zu ihrem Liebsten, der in den Weinbergen bereits auf sie wartete. Der Mann sah ihr nach. Er wusste, dass sie nicht zu ihrer kranken Mutter gehen würde, wie sie behauptet hatte. Ihrer Mutter ging es prächtig, erst gestern war er ihr auf dem Marktplatz begegnet. Stattdessen würde sie schon bald im Schoß ihres Geliebten liegen, der zu allem Überfluss auch noch ein Bürger von zu hohem Rang für ihre Liebe war. Die anderen Arbeiterinnen, die ihr sehnsuchtsvoll nachschauten und sich dann wieder nach den Ästen bückten, taten nun ihre Arbeit für sie. Doch keine von ihnen murrte oder fühlte auch nur einen Hauch von Groll, denn sie wussten, dass auch sie irgendwann einmal vor der Zeit gehen durften, mit diesem Lächeln im Herzen.


  Der Meister war ein gerechter und wohlschaffender Mann. Keinen bevorzugte er, allen begegnete er mit Respekt und Achtung, mehr noch als sein Vater, der im letzten Herbst am Fieber gestorben war. Doch er tat dies nicht nur aus einer tiefen Überzeugung des Menschseins heraus, er wusste auch, dass eine glückliche Arbeiterin eine gute Arbeiterin war und zufriedene Hände doppelt so schnell zu arbeiten vermochten. Doch nichts, davon war er trotz seines jungen Alters zutiefst überzeugt, wirkte sich auf die Moral der Menschen verheerender aus, als Ungerechtigkeit und Lobgeizerei. Und so sagte er stets, wenn etwas gelang, klopfte viele Schultern und verschenkte sein Lächeln geradezu verschwenderisch, ohne dabei irgendwelche Unterschiede zwischen den Menschen zu machen. Selbst diejenigen, die aus ihrem Ärger keinen Hehl machten, bedachte er mit derselben Fürsorge wie alle anderen. Dass die Menschen dennoch nicht übermütig wurden, was seines Vaters größte Angst und der Grund seines herrschsüchtigen Wesens gewesen war, lag daran, dass er ebenso verlässlich war, wenn es um berechtigte Kritik und Strafe ging. Mit den Monaten begann er selbst, an jene goldene Regentschaft zu glauben, die ihm seine Frau immerzu prophezeite. Dass sie ihn nun in der Neujahrsnacht auch noch zum stolzen Vater eines Jungen gemacht hatte, ließ sein Glück fast ins Unermessliche steigen.


  Alles war perfekt, bis er einem unbestimmten Gefühl folgend zu den Obstwiesen ging, die ein Stück weiter bergauf lagen. Er spürte die kühlen Regentropfen an den Gräsern, die in seine Schuhe schlüpften und die Sonnenstrahlen, die ihm die Wangen röteten. Wieder einmal musste er feststellen, dass die Zeit zwischen dem letzten Blitz eines Unwetters und der wiederkehrenden Hitze eine der merkwürdigsten war, die er kannte. Sie war das Luftholen der Natur.


  Als er seinen rechten Fuß auf die kleine Trockenmauer setzte, sah er das Mädchen am Baum sitzen. Er hatte es noch nie zuvor gesehen. Und dass es etwas mitgebracht hatte. Für ihn. Vielleicht, so vermutete er später oft, lag es einfach nur an dem Korb, den sie zwischen ihren Beinen hielt. Vielleicht wusste er es aber auch deshalb, weil das Blut der Meister in seinen Venen floss. Mit dem rechten Bein auf der Mauer und dem linken auf der Wiese stehend, verharrte er. Warum nur? Er hätte auf sie zugehen müssen, sie zur Rede stellen oder wenigstens freundlich nach dem Grund ihrer Anwesenheit in seinem Garten fragen. Noch dringlicher wäre die Frage gewesen, wie sie einen zwei Meter hohen Eisenzaun überwunden hatte, ohne sich zuerst den Bauch aufzuschlitzen und anschließend alle Knochen zu brechen. Stattdessen trieb ihn nur eine einzige Frage um: Hatte sie ihn bemerkt? Erleichtert stellte er fest, dass sie regungslos blieb.


  Was er dann tat, hatte er Zeit seines Lebens keiner Menschenseele erzählt, nicht einmal seiner Frau. Vorsichtig nahm er das Bein wieder von der Mauer und versteckte sich dahinter wie ein ertappter Lausbub. Unsicher sah er sich nach allen Seiten um, doch wie es schien, war er allein. Vor was hatte er Angst? Es war sein Baum, an dem sie saß, seine Wiese, sein Grundstück. Er war der Meister und sie war, wenn er sich nicht irrte, noch ein Kind. Noch einmal sah er sich um. Als er jeden Winkel ausgespäht hatte, schob er seinen Kopf stückweise über die Mauerkante, bis er sie sah. Immer noch saß sie regungslos mit dem Rücken an den Apfelbaum gelehnt. Er betrachtete ihre Haare, die in Wellen über den zierlichen Kopf bis auf die Schultern flossen und wunderte sich über das feine Leinen, welches er in einer solchen Reinheit niemals zuvor bei einem Stoffhändler gesehen hatte. An den Handgelenken trug sie Bänder und Ringe aus einem Metall, das in der Sonne alle Farben des Regenbogens widerspiegelte. Ihre Hände ruhten auf einem Korb, den das Mädchen zwischen seinen Beinen hielt. Was verbarg sich darin? Noch bevor er erste Vermutungen erwägen konnte, öffnete das Kind seine Augen, hob den zarten Kopf und sah zu ihm herüber. Er hielt den Atem an. In ihren dunklen Augen mochte er auf der Stelle versinken, jedoch ließen sie gleichsam eine Angst in ihm aufkeimen und er zuckte unwillkürlich zusammen und senkte seinen Blick.


  Als er nach einer Weile wieder aufsah, lag etwas auf ihrem Knie. Im ersten Moment dachte er an eine Frucht, doch als das Ding sich bewegte, erkannte er die Schildkröte. Er hatte schon viele Schildkröten gesehen und diese hier sah kaum anders aus als die, die unten bei der Bucht und in den Wäldern lebten. Etwas größer vielleicht.


  »Komm!« Er erhob sich zögerlich und kam näher. Als er vor ihr stand, lächelte sie ihn freundlich an, während die Schildkröte unbeteiligt dreinblickend an einem Blatt fraß, welches dem Mädchen auf dem Knie lag.


  »Hast du eine Bleibe für uns?«


  »Natürlich. Wer bist du?«


  »Mein Name ist Miafee und das hier ist Wolkenzug.«


  »Woher kommst du?« Miafee lächelte.


  »Wie ist dein Name?« Gab es jemanden, der ihn nicht kannte? Nicht auf dieser Welt.


  »Ich heiße Voron. Ist das deine Schildkröte?« Miafee streichelte Wolkenzugs Panzer.


  »Nein.«


  »Hast du sie gefunden?« Wieder schüttelte Miafee den Kopf.


  »Nein. Ich bin ihre Trägerin.«


  »Trägerin? Dann gehört sie dir also doch!«


  »Nein. Ich gehöre ihr.« Miafees Mine glättete sich und Voron spürte, dass sie stolz darauf war, dies sagen zu können.


  »Kein Mensch gehört einem Tier und einer Schildkröte schon gar nicht.« Wieder ihr Lächeln.


  »Da, wo ich herkomme, schon.«


  »Woher kommst du?«


  »Es war ein weiter Weg. Sehr weit. Und wir sind müde. Wir werden dir morgen mehr erzählen.« Wir?


  »Natürlich. Seid meine Gäste.« Unter den neugierigen Blicken der Arbeiterinnen führte er Miafee, die den Korb eng an ihren Bauch drückte, in den Palast. Zuerst wollte er ihr ein Zimmer im Westflügel zuweisen, doch ein Gefühl sagte ihm, dass er sie in seiner Nähe haben sollte. Also führte er sie in das Blaue Zimmer des Zentralpalastes, direkt neben seinem Gemach. Die Zofe betrachtete ihn zweifelnd, als er sie anwies, das Bett herzurichten und Wasser und Futter für die Schildkröte zu holen. Natürlich dachte auch sie an seine Frau, die es niemals zugelassen hätte, dass ein unbekannter Gast so nahe bei ihnen nächtigte, noch dazu mit einem Tier. Zu groß wähnte sie die Ansteckungsgefahr mit allerlei Krankheiten, die in der Tat nicht selten tödlich verliefen. Doch die Meisterfrau war nicht da, sie weilte schon seit einigen Wochen im Sanatorium, um sich von den Strapazen der letzten Monate zu erholen. Ein Umstand, der ihm nun zum ersten Mal gelegen kam, denn bis zu diesem Augenblick gab es keine Sekunde, in der er sie und das Kind nicht vermisst hatte. Miafee stand in der offenen Tür des Blauen Zimmers und ließ ihren Blick schweifen, den Korb immer noch fest an sich gedrückt. Das Zimmer hatte seinen Namen verdient, was auch immer man streichen konnte, war blau, die Wände, der zierliche Schrank in der Ecke, der Rahmen des mächtigen Spiegels neben dem himmelblauen Bett, eine Truhe, selbst der Holzboden schimmerte wie das Wasser einer Lagune. Doch Miafees Blicke hefteten sich an den einen Punkt neben dem Bett. Dort stand eine Pflanze in einem blauen Topf, ihre Blätter trugen kräftiges Grün und Miafee betrachtete sie so lange, dass der Meister ihr unsicher über die Schulter blickte. Die Pflanze trug eine feine Blüte, die sich neugierig dem Fenster zuwandte. Sie war dunkelblau.


  »Wie heißt sie?« Der Meister drehte sich nach seiner Zofe um und forderte sie stumm auf, Antwort zu geben.


  »Nachtblau. Eine Edelrose. Eigene Züchtung«, erklärte sie gleichgültig.


  »Nachtblau«, wiederholte Miafee flüsternd. »Sie ist wunderschön. Und unglücklich.« Sie stellte den Korb vorsichtig auf das Bett, ging vor der Rose in die Knie und ließ ihre Fingerspitzen zärtlich über die Blütenblätter gleiten.


  »Sie wird täglich gegossen und regelmäßig gedüngt«, beeilte sich die Zofe zu sagen.


  »Du hast Recht, sie ist gut versorgt. Doch wann hast du sie das letzte Mal gestreichelt?«, murmelte Miafee.


  »Gestreichelt?«, entfuhr es der Zofe und sie konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Auch Voron schmunzelte, doch seine Mundwinkel erstarrten, als das Mädchen ihn anblickte.


  »Sie ist unglücklich, das sieht man doch!« Die Zofe hob die Augenbrauen.


  »Woran?«


  »Sieh ihr ins Gesicht!«


  »Rosen haben kein Gesicht«, entgegnete die Zofe trotzig. Miafee ging zu ihr und zog an ihrer Hand.


  »Jedes Lebewesen hat ein Gesicht! Schau!« Die Zofe betrachtete die Rose eindringlich. »Und? Siehst du es?« Statt einer Antwort zuckte sie nur mit den Schultern. »Du kannst es nicht sehen?« In Miafees Stimme lag Entsetzen.


  »Nein, tut mir leid.« Als sie die Zofe betrachtete, wurde ihr mit einem Mal klar, warum die Frau das Offensichtliche nicht sehen konnte. In ihren Augen lag dieselbe Gleichgültigkeit und Kälte, die ihr schon auf dem Weg in die Menschenwelt bei den Handwerksgesellen und Wanderburschen begegnet war und wieder zerbrach etwas in ihr. Sie sah den Meister an.


  »Siehst du es?«, fragte sie. Doch der hob nur entschuldigend die Augenbrauen, wies die Zofe an zu gehen und verschwand ohne ein weiteres Wort. Als die Tür ins Schloss fiel, drehte Miafee den Schlüssel und legte sich neben Wolkenzug ins Bett, die es sich auf dem Kopfkissen bequem gemacht hatte. Lange Zeit sagte keine der beiden ein Wort, bis Miafee das Schweigen brach.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, wo wir hingehen?«


  »Du wärst nicht mitgekommen«, entgegnete Wolkenzug und zog sich einen Grashalm aus dem Futterkorb, der auf dem Bett stand. »Niemand geht freiwillig.«


  »Warum ich?«


  »Du wirst viele Jahre hier verbringen, mehr noch als ein Menschenleben. Du bist auserwählt und hast selbst keine Wahl.«


  »Mehr noch als ein Menschenleben? Was bedeutet das?«


  »Du wirst es erleben.«


  »Werde ich zurückkehren?«


  »Sicher, irgendwann. Menschenleben fühlen sich lange an und sind doch nur ein winziger Splitter der Zeit.«


  »Sag mir wozu. Und warum ich«, fragte sie wieder, dieses Mal eindringlicher. Wolkenzug kaute genüsslich auf einem Salatblatt, schluckte und zog sich dann weit in ihren Panzer zurück.


  »Köstlich, könnte zu Hause nicht besser sein! Lass uns etwas schlafen.«


  »Schlafen? Wolkenzug!« Miafees Stimme vibrierte. »Sag es mir! Jetzt!« Doch sie wusste, dass es nicht an ihr war zu fordern und Wolkenzug selbst bestimmte, wann sie sagte, was zu sagen war. Und tatsächlich schwieg die Schildkröte und das Mädchen gab sich ihren Gedanken hin. Doch da, ganz plötzlich und unerwartet, begann die alte Stimme plötzlich zu erzählen und riss Miafee aus einem dämmernden Schlaf:


  »Du bist nicht von dieser Welt und doch bist du ihre Schwester, denn der, der die Welt sein Eigen nennt, hat auch dich erschaffen. Du weißt es noch nicht, doch es gibt so vieles, das du in ihr lieben wirst und für das es sich lohnt zu verzichten und sogar zu sterben. Deshalb wirst du sterben, beide Male und es wird jedes Mal wehtun, zu gehen und loszulassen. Dein Leben war bisher voller Wärme und Liebe, doch alles was du kanntest, war nur die Vorbereitung auf das, was dich nun erwartet.« Wolkenzug zog sich wieder ein Blatt aus dem Futterkorb und kaute.


  »Warum ich?«, fragte Miafee wieder. Eine Ewigkeit später hörte Miafee, wie Wolkenzug das Zerkaute schluckte.


  »Nur einer, der beide Welten kennt und mit beiden eins ist, ohne es zu wissen, kann das tun, was du tun wirst. Du wirst dich an nichts erinnern, wenn ich dich verlassen habe, wirst einer von ihnen sein und die Einsamkeit kennenlernen. Dann wird er dich prüfen für lange Zeit. Wenn du diese Prüfung bestehst, bist du bereit für deine Aufgabe.«


  »Du lässt mich allein? Für welche Aufgabe?«


  »Du wirst das Blut derer fordern, die dem Namenlosen dienen. Wir alle hoffen, dass es nicht soweit kommt. Alles, was ich dir erzähle, geschieht nur dann, wenn die Dinge sich nicht umkehren. Noch ist es nicht zu spät, alles ist im Fluss. Keiner weiß, was sein wird.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Du wirst zur rechten Zeit verstehen, also mach dir keine Gedanken. Versteh nur eines: Du bist der Schlüssel zu einer Tür, die das Schicksal der Menschen offenbart. Alles was du tun musst, ist zu vertrauen. Nicht mehr. Vertrau ihm, denn er liebt dich. Schlaf jetzt«, sagte sie.


  


  Miafee erwachte, als sie zum ersten Mal dieses Geräusch hörte. Sie strich sich schlaftrunken die Haare aus dem Gesicht, richtete sich auf und schaute zu Wolkenzug hinüber, die mit eingezogenem Kopf neben ihr auf einem Kissen lag. Die Schildkröte schlief tief und fest. Da war das Geräusch wieder und es kam von der Tür. Draußen war es dunkel, nur der Mond schimmerte durch die Vorhänge und tauchte das Blaue Zimmer in diffuses Licht.


  »Wolkenzug«, flüsterte sie. »Hörst du das?« Die Schildkröte rührte sich nicht. Auf keinen Fall würde Miafee sie wecken, sie wollte doch nicht als das kleine Mädchen dastehen, das sich bereits eines harmlosen Geräusches wegen fürchtete. Außerdem brauchte es schon etwas mehr als geflüsterte Worte, um ihre Herrin dem Reich der Träume zu entreißen. Überhaupt schlief Wolkenzug eigentlich immer, ob es Tag oder Nacht, laut oder still war. Manchmal stocherte Miafee mit einem Grashalm da hinein, wo der Kopf der Schildkröte sich versteckt hielt. »Was kann so wichtig sein, dass es meinen heiligen Schlaf zu stören wagt?«, fragte Wolkenzug dann immer in gespieltem Ernst, wenn sie sich nach einer Weile missmutig dreinblickend blicken ließ. Dieses Geräusch jedenfalls nicht, beschloss Miafee und lauschte wieder. Tatsächlich war da wieder das leise Piepsen und Tapsen, dieses Mal ganz nah, direkt neben ihrem Bett, ein Tapsen auf den Eichendielen.


  »Wer bist du?«, fragte sie in die Dunkelheit hinein.


  »Miafee.« Erschrocken fuhr sie herum. »Fürchtest du dich etwa vor einem Tier?« Wolkenzug saß auf dem Kissen und ihre Augen leuchteten wie Edelsteine.


  »Du – bist wach?«


  »Jetzt schon.«


  »Da war … dieses Geräusch.« Wolkenzug neigte den Kopf.


  »Du musst dich nicht vor den Tieren fürchten. Fürchte die Menschen.«


  »Ein Tier?« Wolkenzug nickte. »Menschen können weder piepsen noch tapsen wie Tiere und durch geschlossene Türen gehen sie auch nicht.« Miafee senkte beschämt ihren Kopf. »Gräme dich nicht. Dein Weg hat eben erst begonnen, du darfst noch viel lernen und erfahren. Du bist ein kluges Mädchen und deine Seele ist ebenso tief, wie die von Darion.«


  »Darion?« Wieder sah sie Wolkenzug fragend an.


  »Komm hervor, Freund der Dunkelheit!«, sagte diese nur und schon sprang etwas auf das Bettlaken, das Miafee auf den ersten Blick an ein Eichhörnchen erinnerte, aber irgendwie doch ganz anders war.


  »Hallo Wolkenzug!«, piepste es.


  »Du kennst ihren Namen?«, fragte Miafee verblüfft.


  »Natürlich«, erwiderte Darion. »Und ich kenne auch deinen Namen: Miafee, das Mädchen mit der Zauberseele!« Sie schaute verdutzt drein und Wolkenzug kam ihrer Frage zuvor.


  »Es geht kein Tier über diese Welt, das mich nicht kennt. Und ebenso keines, das dich nicht kennt, mein Kind. Darion ist nicht zufällig hier. Er wird uns helfen, wenn die Zeit da ist.«


  »Welche Zeit?«


  »Die Zeit des Meisters.« Wolkenzug gähnte. »Aber lasst uns bis dahin noch etwas schlafen. Darion, leg dich zu uns und mach es dir bequem.« Flugs hüpfte der kleine Kerl zwischen Wolkenzug und das Mädchen, kringelte sich ein und schon waren seine gleichmäßigen Atemzüge zu hören. »Was das Schlafen angeht, ist er noch besser als ich«, flüsterte die Schildkröte und zwinkerte ihr zu. Doch Miafee schaute sie wieder nur fragend an. Jemand, der noch mehr schlief als Wolkenzug? Das war schwer vorstellbar. »Er ist ein Siebenschläfer«, fügte die Schildkröte hinzu, zog ihren Kopf ein, um noch in derselben Sekunde einzuschlafen. Miafee betrachtete das kleine Wesen neben sich und wieder einmal wunderte sie sich darüber, wie leicht und schnell man Tiere in sein Herz schließen konnte. Die winzige, schwarze Stupsnase hob und senkte sich leicht und der lange, buschige Schwanz bedeckte die Augen, als wollte er selbst das schwache Licht des Mondes noch fernhalten. Miafee ließ sich auf das Kissen zurücksinken und starrte in die Dunkelheit.


  »Die Stunde des Meisters«, flüsterte sie immer wieder vor sich hin, solange, bis sie in einen unruhigen Schlaf fiel.


  


  »Steh auf, sie wird bald kommen.« Sie? Miafee rieb sich die Augen und schaute sich im Zimmer um. Wie viel schöner es doch aussah, jetzt, da die Sonnenstrahlen hereinfielen. Ein Fenster stand einen Spalt offen.


  »Wo ist Darion?«, fragte sie. Wolkenzug sah zum Fenster hinüber.


  »Er spielt in den Bäumen. Er ist noch ein sehr junger Siebenschläfer musst du wissen und junge Siebenschläfer sind sehr neugierig. Allesamt. Er möchte sich etwas umsehen.«


  »Warum ist er hier?«, fragte sie gähnend.


  »Er ist die Verbindung zwischen uns und der Menschenwelt und er wird den Glauben des Meisters endgültig entfachen.«


  »Den Glauben entfachen? An was?« Wolkenzug krabbelte langsam auf Miafees Schoß.


  »Sie kommt. Wir müssen jetzt gehen.« Kurz darauf klopfte es an die Tür.


  »Der Meister bittet zu Tisch.«


  »Wir kommen! Einen Moment!«, rief Miafee, sprang aus dem Bett und schlüpfte in ihre Kleider. Sie legte die Schildkröte in den Korb und öffnete die Tür.


  »Warte, du musst dich von Darion verabschieden«, mahnte Wolkenzug. Verabschieden? »Du wirst ihn für lange Zeit nicht mehr wiedersehen.« Miafee setzt den Korb ab und ging zum Fenster. Draußen hüpfte das kleine Fellbündel mit dem buschigen Schwanz in den Eichen, hielt ab und an inne und knabberte an irgendetwas. Als er Miafee entdeckte, raste er geschwind bis zum äußersten Ast und hüpfte auf den Fenstersims. In einer Kralle hielt er eine Eichel.


  »Machs gut, Darion«, sagte Miafee und kämpfte mit den Tränen, obwohl sie ihn erst seit ein paar Stunden kannte. Warum ging ihr in dieser Welt alles verloren?


  »Du auch, liebe kleine Miafee. Wir werden uns wiedersehen!« Er drückte ihr etwas rundes in die Hand und zwinkerte. »Irgendwann!«, fügte er hinzu und verschwand mit einem Satz im Blätterwald des Baumes. Eine Weile betrachtete das Mädchen das kühle Ding in ihren Händen, seine Oberfläche schimmerte goldbraun und an einer Seite war es angeknabbert. Eine Eichel. Als Miafee wieder nach draußen schaute, konnte sie keinen Darion mehr entdecken, wohin sie auch blickte regte sich nicht ein Blatt. Seufzend steckte sie die Eichel in die Tasche ihres Leinenrockes und schloss das Fenster. Da fiel ihr Blick auf die Rose. Sie ging zu ihr, streichelte die Blätter und berührte die dunkle Blüte.


  »Lass dich nicht unterkriegen, Nachtblau«, flüsterte sie. Ohne sich noch einmal umzudrehen, griff sie nach dem Korb und zog die Tür hinter sich zu. Die Zofe führte sie in den Speisesaal, wo sie der Meister bereits erwartete. Er stand nachdenklich an einem der Fenster und als die große Türe aufschwang, kam er ihnen entgegen. Zu seiner braunen Hose trug er ein weißes Hemd, das fast ebenso hell strahlte, wie sein Lächeln.


  »Guten Morgen Miafee! Wie hast du geschlafen?«


  »Gut, danke«, erwiderte sie höflich und starrte auf den Tisch, der mitten in dem riesigen Saal stand und ihn in der Länge nahezu ausfüllte. Sie sah die beiden Gedecke, Unmengen von Besteck und ein Meer von bunten Blüten, das um die edel anmutenden Servietten herum sorgsam ausgestreut war. Mehrere geflochtene Körbe mit allerlei gebackenen Leckereien erfüllten mit ihrem verführerischen Duft den Raum und prall gefüllte Gläser mit Köstlichkeiten erwarteten sie. Miafee interessierte nur eines: Wo war Wolkenzugs Platz?


  »Wir sind zu dritt«, sagte sie knapp. Der Meister runzelte die Stirn und Miafee deutete auf den Korb.


  »Du meinst, sie soll auch mit uns …«


  »Was denkst du denn!« Sie sagte es schroffer als gewollt und sogleich vernahm sie Wolkenzugs mahnendes Seufzen.


  »Entschuldige bitte. Es wäre schön, wenn sie auch einen Platz bekommen könnte.« Der Meister zögerte, winkte dann die Zofe herbei und wies sie im Flüsterton an, ein weiteres Gedeck aufzutragen.


  »Was frisst sie?«, fragte er.


  »Wolkenzug isst«, sagte Miafee nachsichtig. Dafür schaute sie umso finsterer. Voron räusperte sich.


  »Entschuldige bitte. Was isst sie?«


  »Verschiedene Blattsalate mag sie gern. Und Tomatenstückchen mit etwas Salz.« Der Meister nickte und winkte die Zofe zu sich. »Ach ja«, ergänzte Miafee, »hast du auch Ahornsirup da?«


  »Natürlich, kommt sofort. Aber nun setz dich … entschuldige, setzt euch doch.« Er führte sie zu ihrem Platz, während einige eilig herbei gerufenen Zofen in weißen Schürzen ein weiters Gedeck auf den Tisch zauberten. Miafee hob Wolkenzug aus dem Korb und setzte sie neben den Teller, ein Anblick, der eine der Zofen zurückschrecken ließ.


  »Keine Angst, sie beißt nicht«, sagte Miafee und fügte ihr zugewandt lächelnd hinzu: »Jedenfalls meistens.« Die junge Frau lächelte unsicher, machte einen flüchtigen Knicks und verließ eilends den Raum.


  »Lass es dir schmecken«, sagte der Meister und das brauchte er nicht zweimal zu sagen. Der Weg bis hierher war weit und erst jetzt, als sich die vielen verführerisch duftenden Leckereien vor ihr ausbreiteten, bemerkte Miafee, wie lange ihre letzte Mahlzeit zurücklag. Sie hatte einen Bärenhunger und gab sich keinerlei Mühe, ihn zu verbergen. Sie aß, schmatzte und genoss das opulente Frühstück in vollen Zügen. Tatsächlich erinnerte sie es ein wenig an zu Hause. Wolkenzug erging es ebenso. Sie ließ ein Blatt nach dem anderen in ihren Mund wandern und würzte das Ganze ab und an mit einem Schluck Ahornsirup und gesalzenen Tomatenstückchen. Der Meister stocherte in seinem Teller herum und betrachtete Miafee aus den Augenwinkeln. Es war ihm nicht nach Essen, ihn bewegte Wichtigeres. Er spürte wieder diese Kraft, die von diesem Mädchen ausging. Keine Frage, sie hatte etwas Magisches.


  Die ganze Nacht war er wach gelegen und hatte darüber nachgegrübelt, was ihn so nervös machte, doch er fand keine Antwort. Dabei hatte er sich gestern wie ein Idiot benommen und das war seit seiner Kindheit niemals mehr vorgekommen. Er dachte an sein lächerliches Versteckspiel hinter der Mauer und sofort beschlich ihn wieder die Angst, dass ihn jemand beobachtet haben könnte. Doch vor allem war da die Erscheinung des Mädchens und die eigenartige Tatsache, dass sie eine Schildkröte bei sich trug, als wäre sie ihre Herrin. Wenn Miafee ihn anblickte, dann fiel er. Er wusste nicht warum und wohin, doch er fiel und es fühlte sich gut an. Die einzige Erklärung die er dafür fand war, dass das Mädchen gut war. Durch und durch rein. Dass ihre Art zu essen nicht zu diesem Gefühl passen wollte, störte ihn keine Sekunde.


  »Möchtest du noch ein Brot?«, fragte er.


  »Danke, gern«, antwortete Miafee mit vollem Mund und griff in die Brotschale, die Voron ihr entgegenstreckte. Sie strich sich noch eine dicke Ladung Holundermarmelade darauf und legte das nächste riesige Salatblatt auf Wolkenzugs Teller, dazu einen kräftigen Klecks Ahornsirup. Als Wolkenzug mit tiefer Stimme »danke« sagte, hob der Meister seinen Kopf.


  »Sagtest du etwas?«, fragte er.


  »Was meinst du?«, fragte Miafee kauend. Er antwortete nicht und senkte wieder seinen Blick.


  


  Nach mehr als einer halben Stunde schweigsamen Essens, wischte sich Miafee mit der Serviette den Mund ab und lehnte sich zurück. Der Meister sah sie an und fragte sich, ob nun endlich der richtige Zeitpunkt gekommen war. Nachdem sie ihm ein Lächeln schenkte, wagte er es.


  »Warum bist du hier?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Miafee, »frag sie.« Ihre Blicke deuteten auf Wolkenzug, die scheinbar abwesend vor sich hindöste. Seltsames Mädchen, dachte er.


  »Nun sag schon.« Er nahm seine Gabel, spießte eine Olive auf und führte sie zum Mund. Doch bevor er ihn schloss, hielt er inne.


  »Miafee ist meine Trägerin.« Er starrte auf den geschlossenen Mund des Mädchens. »Mein Name ist Wolkenzug, wie du ja weißt. Sieh mich an, denn ich habe dir etwas sehr Wichtiges zu sagen.« Die aufgerissenen Augen des Meisters wanderten nach rechts, dahin, wo die Schildkröte vor ihrem Teller saß. »Und jetzt darfst du schlucken«, sagte sie. Wolkenzug lächelte milde und Voron fiel die Gabel aus der Hand. Sie landete mit einem lauten Klirren auf dem Tisch, die Olive befreite sich, kullerte quer durch den Raum und kam nicht weit vor den Füßen einer Zofe zum Erliegen.


  Die Schildkröte sprach!


  Voron ließ seinen Mund zuklappen. War er jetzt verrückt geworden?


  »Du bist nicht verrückt. Es ist nur so, dass ich sprechen kann.« In diesem Moment wusste er, was ihm den Schlaf geraubt hatte. Wie dumm er doch gewesen war! Er hatte es schon zuvor gewusst.


  Die Schildkröte.


  »Was willst du?«, fragte er. Dass ein Tier etwas von ihm wollte, konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Er hat dir etwas zu sagen«, sagte Wolkenzug.


  »Er? Wer ist er?«


  »Er ist, der er ist. Bring uns an einen ungestörten Ort.« Voron ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. Gewöhnlich war er es, der anderen etwas befahl. Niemals, auch nicht unter seinem Vater, hatte er erlebt, dass es andersherum war. Wer sollte so etwas auch tun können? Voron war das Gesetz und die letzte Instanz, bei allen Fragen dieser Welt. Es gab niemanden über ihm. Und nun sollte sich dies ausgerechnet mit einer sprechenden Schildkröte ändern? Natürlich hätte er sie hinauswerfen können, doch er wusste, dass dies das Problem nicht lösen würde. Es steckte mehr hinter den Beiden, schon am Tag zuvor hatte er das gespürt.


  Er hat dir etwas zu sagen.


  Voron erhob sich von seinem Stuhl und deutete Wolkenzug an, ihr zu folgen. Ohne Miafee auch nur einen Blick zuzuwerfen, verließ er den Raum.


  »Führt sie zur Dachkammer. Und einen Sessel aus der Bibliothek«, befahl er einem Bediensteten.


  Die beiden Diener brauchten fast eine halbe Stunde, um den schweren Sessel aus der Bibliothek durch das Labyrinth der Treppenhäuser und Gänge des Palastes bis zur Dachkammer zu schleppen. Sie keuchten und schwitzten, als sie ihn vor der Tür abstellten und sich sogleich wieder davonmachten. Auch Miafee atmete schwer, als sie endlich vor der Eichentür stand und der Diener angestrengt keuchte. Seit einigen Wochen war er immer zur gleichen Zeit hier, um dem Meister seinen Tee oder einen Korb mit Buchenholzscheiten zu bringe, doch noch immer empfand er den Weg hinauf zur Dachkammer wie die Ersteigung eines Berges. Stets stellte er Befohlenes auf den Boden, klopfte dreimal an der Tür und entfernte sich, ohne eine Antwort abzuwarten. Betreten hatte er die Dachkammer bisher nie. Unter den Bediensteten machten die seltsamsten Geschichten die Runde, was sich hinter der schweren Tür verbergen mochte, doch keiner konnte davon berichten, auch nur einen Blick hineingeworfen zu haben. Den Schlüssel trug Voron stets bei sich und wenn er sich in der Dachkammer befand, schloss er von innen ab. Auch fragten sich viele, weshalb noch nicht einmal die Frau des Meisters jemals hier oben gewesen war. Verbarg sich hinter den Mauern ein dunkles Geheimnis? Voron wusste von den Geschichten und schmunzelte, wenn er von ihnen hörte. Konnten sie ahnen, dass die Dachkammer nichts weiter war, als sein Ort? Nur hier oben fand er diese Ruhe vor dem Leben, in das er unfreiwillig hineingeboren wurde. Niemand hatte ihn je gefragt, ob er all das wollte, die Ruhelosigkeit, die Verantwortung, den Verzicht auf Anonymität. Als Kind war er in die Wälder und Spiele geflohen, heute konnte er nicht einmal mehr in Ruhe durch den Park des Palastes flanieren. Die Dachkammer war seine einsame Insel, auch wenn sie nur aus schlichten Holzwänden einem verschlissenen Ohrensessel und einem Ofen bestand. An mehreren Stellen standen mächtige Altarkerzen und durch die kleine Dachluke drang nur wenig Sonnenlicht in den Raum.


  Voron saß nachdenklich in seinem Sessel, als er Stimmen hörte und es dreimal klopfte. Die Schritte entfernten sich wieder, er drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür.


  »Kommt herein und setzt euch«, sagte er, zog den Sessel herein und stellte ihn dem anderen gegenüber. Miafee hatte Wolkenzug mitten in den Ohrensessel platziert, wo sie eigenartig winzig wirkte. Sie selbst nahm auf dem Boden Platz. Einen Augenblick lang herrschte eine gespannte Ruhe im Raum. Voron betrachtete das Tier mit einer Mischung aus Zweifel und gespannter Erwartung. Miafee konnte in seinen Augen immer noch diese Furcht erkennen, die ihr schon im Speisesaal aufgefallen war. Tatsächlich fürchtete er sich, wenn er auch nicht wusste wovor. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als Wolkenzug endlich sprach.


  »Was ich dir sage, sind nicht meine Gedanken, ich bin nur ihr Überbringer. Bewahre sie in deinem Herzen und deinem Verstand, gebe sie weiter an deinen Erben und sorge dafür, dass sie niemals verloren gehen. Hörst du, sie dürfen niemals verloren gehen! Das Schicksal der Menschen hängt davon ab. Bedenke, ich sage dir nicht, was du tun sollst, sondern nur, was geschehen wird, wenn du das Falsche tust. Trachte danach, dass meine Worte niemals Gestalt annehmen. Alles liegt in deiner Hand. Die Worte sind nur für deine Ohren bestimmt, keine Menschenseele, außer deinem Erben, darf je von ihnen erfahren. Hast du das verstanden?« Der Meister nickte und Wolkenzug schloss für einen Moment die Augen. »Das ist gut. Nun sei wachsam und höre.« Voron starrte auf Wolkenzugs Mund. Er dachte Mund, weil das Wesen, welches im verschlissenen Ohrensessel thronte, ihm nicht wie ein Tier vorkam. Nicht wie ein Geschöpf von dieser Welt. Die Stille folterte ihn, doch Wolkenzugs schwieg beharrlich, als wollte sie ihm Gelegenheit geben, Kraft zu schöpfen für das, was sie ihm sogleich mitzuteilen hatte. Er warf einen scheuen Blick auf Miafee, doch auch das Mädchen sah ihn aus reglosen Augen an, in denen er kein Wort lesen konnte. Wie fremd es ihm mit einem Mal war, jetzt, da ihre sprudelnde Sprachquell versiegt schien.


  Dann, endlich, brach die Schildkröte ihr eisernes Schweigen.


  »Seit vielen Jahrtausenden herrschen die Menschen über die Erde und all ihre Geschöpfe. So war es nach seinem Willen von Beginn an und so soll es für immer sein. Doch das Zeitalter der Menschen kleidete sich seit seiner ersten Stunde in Schwarz und nun ist die Zeit gekommen, in der sich dessen Zukunft jeden Tag mehr in dichten Nebel hüllt. Keiner weiß, welcher Gestalt sie sein wird. Auch ich kenne ihr Antlitz nicht, denn sein Wille ist frei von jeglicher irdischen Macht und allein er wird derjenige sein, der das Schicksal der Menschen beschließt. Doch bedenke, wenngleich sich die Zukunft in Nebel hüllt und sein Wille allmächtig ist, so waren es von Anbeginn der Zeiten die Taten der Menschen, ihr Denken und Fühlen, die sie selbst frei und glücklich machten oder gleichsam zu Grunde richteten. Dass dies so bleibt, ist sein Versprechen. So ist es also seine Liebe zu den Menschen, die prophezeit: Ein Tier wird erscheinen, ein Geschöpf des Höchsten. Alle unschuldigen Seelen und reinen Herzen fallen seiner Kraft anheim und gründen ihren Glauben auf ihn. Es ist die Grausamkeit der Menschen und ihre Liebe zum Bösen, die es richten und dem Tode weihen wird lange vor seiner Zeit. Seine Gefährtin jedoch trägt seinen Lebenskeim in sich und gebärt ihm vier Nachkommen. Einer jener, der Träger seiner Liebe, der Schicksalsgeber für ein neues Zeitalter, ist das Tier. Erde, Wasser, Luft und Feuer werden sich vor ihm verbeugen und den Menschen ihren Gehorsam versagen. Das Tier wird Seinesgleichen in eine neue Welt führen, die das Böse nicht kennt. Denn es ist das Fünfte Element. Ein Menschenkind wird ihm zur Seite stehen. Ein Mädchen, so klaren Herzens, wie es kein Zweites auf Erden gibt. Sein Name ist ihm gegeben durch den, der alle Dinge in Händen hält. Der alleinigen Kraft.« Wolkenzug seufzte und schloss für einen Moment die Augen, bevor sie weitersprach. »Ich kann dir nicht sagen, was geschehen wird. Doch sei gewiss, dass es noch nicht zu spät ist. Allein dein Handeln und Fühlen und das deiner Untertanen und Nachkommen werden drüber entscheiden, ob meine Worte Gestalt annehmen. Was auch immer geschieht, es wird der Menschen gerechter Lohn sein. Bedenke: Ich sage dir nicht, was geschehen wird, sondern nur, was nicht geschehen darf. Also wandle auf dem Pfad seiner Weisung, die da lautet: Liebe. In diesem einen Wort spiegelt sich das Antlitz des Höchsten, der dich wieder und wieder und in alle Ewigkeit mahnt: Liebe! Jedwedes Leben, gleichwohl es über deinen Rang erhoben, dir gleich oder untertan ist. Höre. Begreife. Fühle. Handle. Und über allem: liebe!«


  Wolkenzug schloss die Augen und ließ erschöpft ihren Kopf sinken. Auch Miafee wich Vorons fragenden Blicken aus, als er sich ihr zuwandte. Also legte er die Fingerkuppen beider Hände aufeinander und richtete seinen Blick zur Decke. Hinter dem Glas der kleinen Dachluke erstrahlte der winzige Teil eines makellosen blauen Morgenhimmels und ließ sein Herz leicht werden. Seine Angst wich binnen eines Wimpernschlages frühlingshafter Erleichterung und Wolkenzugs Forderung erschien ihm ein Leichtes. Denn er war gewiss, dass er liebte. Alles und jeden, sämtliche Wesen, das Leben an sich, selbst die Gänseblümchen auf den Palastwiesen rührten sein Herz und stets wies er die Gärtner an, die weißen Blütenköpfchen beim Mähen zu verschonen. Er herrschte mit selbst auferlegter Nachsicht, langmütiger und barmherziger, als er es zuweilen auszuhalten vermochte, wo ihm doch seit entfernten Kindertagen Jähzorn und Herrschsucht seines Vaters auf der Seele lasteten, wie mahnende Denkmäler.


  »Welchen Fehl findet er an mir?«, fragte er mit der Gewissheit eines reinen Herzens. Wolkenzugs Kopf wog wie ein Grashalm im sachten Morgenwind auf und nieder.


  »Es geht nicht um dich. Du bist nur eine von unzähligen freien Seelen. Doch dir ist Macht geschenkt. Bedenke, sie ist ein Geschenk! Achte auf sie, als wäre sie ein wildes, unbeherrschtes Monster in einem Käfig. Lass niemals zu, dass sie sich aus deinen Fängen befreit, denn dann bist du nicht länger Herr über sie. Du wirst ihr Opfer sein. Sie wird dich auffressen, jede Faser deines Körpers, deinen Verstand, deine Seele dazu und schließlich dein Hab und Gut. Zeige deinen Untertanen, was es heißt, in Liebe zu herrschen und versäume nicht, dies deinen Nachkommen weiterzugeben. Lehre ihnen, das Leben zu lieben. Der Widersacher der Liebe kennt weder Namen noch Mauern, er kümmert sich nicht um Krankheit, Reichtum oder Armut. Er lauert unter Kinderwiegen ebenso, wie er an den Betten sterbender Greise wie ein hungriger Geier über der Beute geduldig seine Kreise zieht. Es gibt keinen Ort, an dem er nicht das verfolgt, was sein alleiniges Trachten ist: Die Seelen der Menschen zu gewinnen, denn sie sind die Vollender seines Willens.« Eine Atempause verstrich.


  »Von wem sprichst du?«


  »Frage nicht nach dem, der dich zu Fall bringen will. Frage nach dem Weg, ein reines Herz zu gewinnen.«


  »Du sagst, dass ein Tier kommen wird …«


  »Ich sagte, dass dies nicht geschehen darf«, unterbrach ihn Wolkenzug mit mahnender Stimme. Voron nickte geflissentlich.


  »Ja. Doch dieses Tier, was ist es? Eines von dieser Welt? An was kann ich es erkennen?«


  »Er selbst wird es erwählen, wenn der Tag gekommen ist. Doch sei gewiss, du wirst es erkennen, denn kein Tier ist den Herzen der Menschen näher, ist ihnen ein treuerer Gefährte. Es vermag wie kein anderes ohne Seinesgleichen in Einsamkeit zu leben, denn seine Langmut kommt unermesslicher Selbstaufgabe gleich.« Voron ließ sich in den Sessel zurücksinken und sah wieder zur Dachluke hinaus. Kleine Wölkchen drifteten vorüber und erinnerten ihn daran, dass diese dunkle Dachkammer, die stickige Luft, die er atmete, die Enge, die ihn einschnürte, nicht die Welt war, in der er lebte. Seine Welt war von weitem Raum, frisch und voller Zuversicht, die Menschen liebten ihn und bald schon würden seine Frau und sein Sohn wieder an seiner Seite sein. Es gab nichts, dass er zu bereuen hatte. Es gab keinen, der ihm etwas nachtrug oder ihm gar nach dem Leben trachtete, keinen Fehl, der ihm in den Nachtstunden den Schlaf raubte. Je länger sich seine Gedanken von den wattegleichen Wolken dahintragen ließen, desto ferner und unwichtiger erschien ihm das Wesen auf dem Sessel. Bald schon wunderte er sich über seinen Unverstand, schüttelte unsichtbar den Kopf ob der Vorstellung, dass ihn eine dahergelaufene Schildkröte und ein in Lumpen gehülltes Mädchen aus der Fassung gebracht hatten. Wie konnte er sich nur dazu hinreißen lassen? Allein sein für einen Regenten jugendliches Alter ließen ihn diesen Fehltritt nachsichtig verzeihen und reumütig gedachte er der Worte seines Vaters, die ihm stets einen steinigen Weg bis zur Erlangung weiser Regentschaft prophezeiten. Erleichtert schloss er die Augen und eine mächtige Sonne flutete sein Gewissen mit strahlendem Licht. Er war völlig darin versunken, als ihn Wolkenzugs Worte zurück in die stickige Dachkammer zerrten.


  »Eitelkeit ist eine der mächtigsten menschlichen Torheiten. Und die Torheit der Menschen ist Schuld daran, dass sie erst im Tode Klugheit erlangen.« Voron rieb sich die Augen und die Schildkröte legte ihren Kopf schief. »Wie mir scheint, beantwortest du deine Fragen selbst.« Sie wartete einen Moment, den Voron ungerührt verstreichen ließ.


  »Nun, dann ist also die Zeit meines Aufbruchs gekommen. Miafee …« Sie warf ihrer Gefährtin einen auffordernden Blick zu, während sie ihre Glieder streckte. Das Mädchen erhob sich.


  »Ist es schon – zu Ende?« Miafee betrachtete sie fragend. Wolkenzug zwinkerte nachsichtig.


  »Wer weiß das schon, mein liebes Kind? Und nun bring mich zurück in die Wälder.«

  Gehorsam griff sie nach ihrer Herrin, setzte sie behutsam in den Korb, breitete sorgfältig das Leinentuch über den glänzenden Panzer aus und schlich zur Tür. Voron sah ihnen nach und zuckte zusammen, als die dunkle Stimme der Schildkröte noch ein letztes Mal zu ihm sprach:


  »Wenn die Nacht hereinbricht, wird Miafee zurückkehren. Ich bin gewiss, dass du ihr Herberge gewähren wirst.« Als die Tür schwer ins Schloss gefallen war, verloren sich Vorons Blicke abermals in den driftenden, wattegleichen Wolkengebirgen im Glas der Dachluke.


  


  œ


  


  Ihr Abschied war kurz. Zu kurz, wie Miafee fand, schließlich hatte sie den größten Teil ihres jungen Lebens mit Wolkenzug verbracht und liebte sie, wie kein anderes Wesen. Tiefer noch, als sie geahnt hatte. Und sie fürchtete sich vor dem, was nun mit ihr geschehen würde.


  »Geh«, mahnte die Schildkröte. Ihre Augen schimmerten wie ein Teich im Abendlicht.


  »Wenn du mich abgesetzt hast, wirst du dorthin gehen, wo alles beginnen und irgendwann enden wird.«


  »Das will ich nicht!« Wie oft hatte Miafee diese Worte auf dem Weg bis zur Lichtung, auf der sie nun schluchzend über dem Weidenkorb kauerte, vor sich hin gebetet. Der Duft des Waldes war stark, doch der Geruch ihrer Angst war übermächtig und tauchte ihre Welt in tiefstes Schwarz. »Ich möchte bei dir bleiben! Ich will nach Hause!«


  »Das wirst du. Eines Tages. Aber bis zu diesem Tag liegt eine mächtige Aufgabe vor dir, die größte, die jemals ein Mensch zu bewältigen hatte. Sie wird dich erst das werden lassen, was du dir ersehnst, zu sein. Also vertrau!« Miafee zitterte am ganzen Leib, hielt die weinenden Augen geschlossen, als sie ihre Herrin auf den weichen, von Fichtennadeln übersäten Waldboden setzte und ihre Hand nicht von dem Körper lassen wollte, der den Sinn ihres Lebens, alles, was sie ausmachte, in sich trug. Es gab keine Erinnerung ohne Wolkenzug. Doch die Schildkröte löste sich aus der Berührung ihrer Finger, ging ohne ein weiteres Wort und ließ sie zurück. Mit den unschuldigen Augen eines verlassenen Kindes sah Miafee ihr nach, folgte ihren bedächtigen Schritten im kühlen Moos und schloss erst die Augen, als der sanft schillernde Panzer hinter einem Baumstumpf verschwand. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, dass ihre Herrin noch einmal zurückgesehen hätte, sie noch ein letztes Mal in ihren Augen versinken ließ und mit nach Hause nahm. Wie konnte Miafee ahnen, dass die Augen der Schildkröte überliefen. Unendliche Schritte war sie in den Jahrhunderten ihres Lebens gegangen, doch niemals zuvor war es ihr schwerer gefallen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Weg von diesem Mädchen, das ihr Herz bis zum Rand ausfüllte.


  


  Erst als eine mondhelle Nacht über die Wälder hereinbrach, stolperte Miafee über Waldwege und Felder auf das dunkle Ungetüm am Horizont zu, ließ sich widerstandslos von ihm schlucken, schlich durch finstere Gassen, erreichte erschöpft den großen Platz der Menschenwelt und kauerte sich an die Mauer des Brunnens. Die Schatten der über sie hinwegziehenden Wolken glitten über das glänzende Pflaster und Mias Blicke folgten ihnen, bis sie in den dunklen Häuserschluchten, die den Platz von allen Seiten säumten, verschwanden. Immer und immer wieder. Keine zwei Tage waren vergangen, seitdem sie sich hier mit Wolkenzug vor dem Gewitter versteckt hatte, doch sie erschienen ihr wie eine Ewigkeit. Die Einsamkeit bohrte sich wie ein Pfeil in ihren Körper, immer tiefer und nicht enden wollend. Im Haus des Bäckersohnes war ein Fenster hell erleuchtet und Miafee erkannte zwei menschliche Gestalten hinter einer zugezogenen Gardine. Sie waren, sich gegenübersitzend, über einen Tisch gebeugt. Dann trat eine weitere Person hinzu, breit von Statur, mit einer Kopfbedeckung, deren Form ihren Kopfumriss eigenartig entstellte. Alles schien still und friedlich, voller Wärme und Fürsorge. Eine Familie. Miafee starrte lange zum Fenster, beobachtete, wie die Umrisse sich irgendwann erhoben, bewegten, dem Lichtkegel entschwanden und wieder in ihn eintauchten. Schließlich näherten sie sich einander, verschmolzen für Augenblicke und gaben sich wieder frei. Kurz darauf erlosch die kleine, leuchtende Welt vor Miafees Augen und färbte sich binnen eines Wimpernschlages in ein tiefes Schwarz. In der Mitte der Nacht machte sie sich auf und schlich im fahlen Licht des Mondes geduckt die Straße hinauf zum Palast.
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  Die Grillen zirpten unablässig und so unbeherrscht tönend in die sternklare Sommernacht hinaus, als wäre es ihre letzte. Doch Voron hörte sie nicht. Er setzte sich im schummrigen Licht einer entfernten Parklaterne auf eine Bank unter den Steineichen, legte seinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Seine Gedanken kreisten um die Frage, welchen Wein er an den seit Jahren brachliegenden Südhängen anbauen sollte. Viele Sorten standen zur Wahl und seine Berater in Sachen Weinbau unterbreiteten ihm seit Wochen verlockende Angebote. Die Schwere eines Grammoge ließ ihn ebenso frohlocken, wie die tänzelnde Leichtigkeit eines späten Silfert. Letzterer, frohlockte er, hätte den Vorzug, dass er als Eiswein ein geradezu atemberaubendes Bouquet zu entfalten versprach. Oder sollte er der Vernunft Raum geben und sich für einen robusten Folmort entscheiden, einen Wein mittlerer Schwere, der sich allen Gaumen und wankelmütigen Jahreszeiten anzupassen vermochte? Er wünschte sich, seinen Sohn in diese Entscheidung einbeziehen zu können, schließlich würde dieser ihn erst in seiner wahren Pracht erleben können. »Auch will« und »Mama« plapperte er bereits flüssig, die Namen der Lieblingsweine seines Vaters ignorierte er bislang hartnäckig. Voron musste also wohl oder übel über den Kopf seines Zöglings hinweg eine Entscheidung treffen und darauf hoffen, dass dieser nicht eines Tages die Reben voller Verachtung aus dem Boden reißen ließ. So wie Voron es mit den Reben seines Vaters getan hatte. Auf seine Zunge legte sich Bitterkeit, wenn er sich des abscheulichen Herots erinnerte, der jahrzehntelang wie wildes Unkraut die Südhänge überwuchert hatte. Dabei offenbarte er nichts weiter als einen billigen Fusel, der höchstens in einer Salatschüssel oder beim Besäufnis der Fronarbeiter eine seiner Drittklassigkeit angemessene Verwendung fand! Sein Vater hatte nichts von Weinbau verstanden, wohingegen er selbst seine Erfüllung darin fand, der perfekten Rebe hinterherzujagen. Solange, bis er sie eines Tages finden würde. Wenn es sein musste, bis zu seiner letzten Stunde! Oder, wie er oft zu sagen pflegte, bis sie ihn fand.


  Voron seufzte und öffnete die Augen. Da sah er den kleinen Schatten. Auf einem der dicken Äste der Steineiche, die ihn an Krakenarme erinnerten, huschte er so schnell durch das Schattenlabyrinth, dass Voron nur noch den buschigen Schwanz erkennen konnte. Nur ein Eichhörnchen, redete er sich ein. Nur ein Eichhörnchen. Sofort dachte er an Wolkenzugs Augen. Er hatte sich so wohl und frei gefühlt im Gedankenreich seiner Leidenschaft! Fast wäre es ihr gelungen, ihn wieder einmal vor schlafraubenden Sorgen zu bewahren. Seine Blicke folgten dem pelzigen Körper, bis er auf einem der tiefhängenden Äste dicht über seiner Bank verharrte. Als sich ihm das kleine Köpfchen zuwandte, bemerkte Voron seinen Irrtum. Dem Eichhörnchen fehlten die Ohren! Während sein inneres Lexikon nach dem Namen des Tieres forschte, ließ ihn eine feine Stimme erzittern.


  »Ich weiß, was du gerade denkst«, sagte sie. Voron schaute sich um, wenngleich er wusste, dass keine Menschenseele in der Nähe war. Es war ein Tier, das wippend auf einem Ast saß und auf ihn herabschaute.


  Ein Tier.


  »Schön hast du es hier! So alte Eichen sind selbst bei mir zu Hause selten zu finden!« Voron schluckte. »Du brauchst dich nicht zu schämen, die wenigsten erkennen mich. Ich bin eben keines von den Tieren, die den Menschen auf dem Schoß herumhopsen oder in ihren Gärten in den Bäumen springen. Wir Siebenschläfer meiden menschliche Gesellschaft.« Er hüpfte ein Stück auf ihn zu und Voron griff sich an die Stirn. Schon wieder ein Tier, das mit ihm sprach.


  »Wo ist … dein - Zuhause?«, stammelte er. Es verging eine ganze Weile, bis Voron diese Worte, jedes für sich, aus sich herausgepresst hatte. Der Siebenschläfer wackelte mit dem Kopf.


  »Da bist du sicher noch nie gewesen. Vielleicht wirst du mich ja eines Tages besuchen? Wäre schön!«


  »Und weshalb bist du hier? Schickt dich Wolkenzug?« Voron fiel es schwer, mit dem kleinen, pelzigen Ding zu sprechen, als wäre es ein Mensch. Die Magie, die die Schildkröte umgeben hatte, suchte er bei dem kleinen Kerl vergeblich. Was da in den Ästen turnte, war einfach nur ein Tier. Nur ein Tier? Der Siebenschläfer las Vorons Gedanken, doch er tat, als würde er angestrengt nachdenken.


  »Wie man’s nimmt! Wolkenzug ist eine gute Freundin von mir, vielleicht sogar meine Beste. Aber geschickt hat sie mich nicht. Jeder von uns tut das, was seine Bestimmung ist.« Bestimmung. Voron seufzte lautlos. Aus dem Maul eines Siebenschläfers klang dieses gewaltige Wort geradezu lächerlich. Sein Leben war eine einzige Bestimmung, die ihm mehr Leid als Wohl eingebracht hatte. Er trug eine Verantwortung, deren Last ihm zuweilen dunkle Ränder unter die Augen malte und ihn unzählige einsame Nachtstunden bescherte. Nein, Bestimmung war nichts für Tiere. Bevor er zu einer Frage ansetzen konnte, sprang das Tier vom Ast, landete vor seinen Füßen und blickte ihm geradewegs in die Augen. Als er dem Lächeln in dem winzigen Pelzgesicht gewahr wurde, erstarb jeglicher Laut in seiner Kehle.


  »Du solltest dir deiner Gedanken bewusst sein, bevor du sie denkst.« Das Lächeln des Siebenschläfers wich einem eigenartigen Ausdruck und zum ersten Mal, für den Bruchteil einer Sekunde, meinte Voron einem Menschen gegenüberzusitzen.


  »Was willst du von mir?«, stieß er hervor.


  »Gute Frage! Noch besser ist die Frage, was du von mir willst. Es mag deinen Nachkommen der Tag erspart bleiben, an dem sie sich diese Frage stellen.«


  »Ich verstehe dich nicht.« Das Tier schnüffelte eifrig in die Nachtluft hinein.


  »Wir Siebenschläfer machen keine halben Sachen. Wenn wir schlafen, schlafen wir. Doch wenn wir wach sind, dann wachen wir. Nun, da du das weißt, mag es dir weniger seltsam erscheinen zu erfahren, dass es meine Aufgabe ist, deinen Geist zu wecken. Alles, was du tun musst, ist Wolkenzugs Worte in dir zu bewahren und ihre Weisung zu befolgen. Erinnerst du dich an sie?« Natürlich erinnerte er sich. Liebe! »Bewahre sie in dir. Lehre sie deinem Nachkommen. Und vor allem: Glaube und lebe sie.« Voron nickte und das Tier strich nachdenklich seine Schnurrbarthaare zurecht. »Kümmere dich um Miafee. Gedenke bei ihrem Leben an Wolkenzugs Vermächtnis. Es geht um viel. Es geht um das Leben. Deines und das aller Wesen.« Dann hüpfte er zum Stamm der Eiche und hangelte sich flugs in das Labyrinth der Äste. Schon war er Vorons Blicken entschwunden.


  »Warte!«, rief er dem Siebenschläfer nach. Das Köpfchen erschien wieder zwischen den Ästen und kleine, schwarze Augen blickten Voron fragend an.


  »Was willst du noch?«


  »Wie ist dein Name?« Das Tier legte den Kopf schief und blickte drein, als hätte es Mitleid mit ihm.


  »Darion«, antwortete es nachsichtig. Dann verschwand der kleine Schatten mit dem buschigen Schwanz für immer und der Meister vergrub das Gesicht in seinen offenen Händen.
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  Miafee erreichte den Palast, als der Glanz des Mondlichtes auf den kupfernen Turmspitzchen allmählich verblasste. Das schmiedeeiserne Tor war weit geöffnet und für einen Augenblick verharrte sie unschlüssig vor dem gähnenden Maul des Parks. Das Tor zum Palast war geöffnet! Als sie mit eingezogenen Schultern den Kiesweg entlang zum Hauptportal schlich, warf sie ängstliche Blicke hinauf in die dunklen Baumkronen der Parkallee. Wie finstere Wächter einer noch finstereren Welt kamen sie ihr vor und sogleich lief sie noch ein wenig geduckter, noch eiliger, um den rauschenden Schatten zu entfliehen. Wenig später stand sie vor der schweren, beschlagenen Tür des Palastes. Der Kopf eines Löwen zierte ihren eisernen Griff und zahllose Verzierungen schlangen sich um Bilder aus geschnitztem Holz, die sich in den Weiten der Türe verloren. Es war, als wollten sie Miafee ihre Geschichte erzählen. Doch das Mädchen hörte nur die beiden Worte, die ihr der Löwe im Türgriff zuflüsterte. Seine Stimme war weich wie Watte und warm wie Kerzenlicht. Lange verharrte sie schauend, lauschte dem lockenden Ruf, der immer wieder ihre Ohren umschmeichelte:


  »Tritt ein!«


  Erde


  


  


  Ein schwacher Lichtstrahl drang bis ins Höhleninnere, doch immer noch war es so finster, dass Fynns Fell sich kaum vom Grau des Höhlengesteins unterschied. Viel lieber hätte er die Nacht am Strand verbracht, dort war es wärmer und schon jetzt liebte er das Rauschen des Meeres. Doch als sich die Sonne am Abend zuvor am Horizont ins Meer gegraben hatte, erinnerte ihn Assapan an Mias Worte und bestand darauf, dass er sich in eine der Höhlen zurückzog. Schweren Herzens gehorchte er und suchte sich einen verborgenen Winkel. Bis er eingeschlafen war, lauschte er dem nächtlichen Flüstern des Meeres.


  Nun endlich war die erste Nacht vorüber. Fynn streckte seine Glieder und schüttelte sich die Wassertropfen aus dem Fell. Er trottete zum Ausgang, der einen kühnen Sprung hoch über dem Strand lag und ließ seinen Blick über die Bucht gleiten. Am Saum des Meeres hüpften einige Möwen und pickten nach Nahrung, flatterten auf, als sie ihn erblickten und ließen sich ein Stück entfernt wieder nieder. Der Ozean lag wie ein schlafender Riese unter einem grauen, wolkenverhangenen Himmel. Irgendwo dahinter ging gerade die Sonne auf, doch es sah nicht danach aus, als ob er sie heute zu Gesicht bekommen würde.


  Fynn hüpfte in den Sand und trottete die Klippen entlang. Im Gehen warf er einen Blick hinauf zu Assapan, der reglos auf einem der Äste saß. Er hatte dem Adler von der Schildkröte erzählt, ihrer eigenartigen Frage nach den Farben des Meeres, der heutigen Verabredung und ihrem plötzlichen Verschwinden. Assapan hatte nur abwesend mit dem Kopf genickt, als würde ihn das alles nichts angehen. Um die Möwen nicht zu verscheuchen, lief Fynn dicht an den Klippen entlang und fragte sich, ob sie schon einmal Menschen begegnet waren. Er betrachtete die vielen wasserblauen Körper, die sich über den Klippen in den Wind stellten, als wären sie schwerelos. Ihre spitzen Schreie vereinigten sich mit dem leisen Wellenschlag zu einer beruhigenden Klangwelt.


  Hier in der Bucht schien alles gut zu sein. Er war noch nicht weit gegangen, da entdeckte er auf dem Strand einen kleinen, schwarzen Punkt. Wolkenzug wartete schon auf ihn.


  Sie kauerte mit eingezogenem Kopf im Sand und keinerlei Spuren ließen erkennen, dass sie seit gestern Abend diesen Platz verlassen hatte. Der Sand um sie herum war vollkommen glatt.


  »Du bist spät dran«, sagte sie, doch ihre Stimme klang nachsichtig. »Lass uns gehen, wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Du weißt doch, die Farben des Meeres.« Sie zwinkerte und fügte hinzu: »Da, wo du herkommst, gibt es wohl keine Möwen.« Fynn betrachtete sie nachdenklich.


  »Es sind schöne Tiere.«


  »Was gefällt dir an ihnen?«


  »Sie sind frei und können fliegen, wohin sie möchten.«


  »Du meinst, die Menschen können ihnen nichts anhaben.« Wieder sah er sie verwundert an und nickte. »Du irrst dich. Auch sie gehören zu seinem Geschenk«, sagte sie.


  »Wessen Geschenk?«


  »Seinem Geschenk an die Menschen. Er gab ihnen Macht über die Lüfte, das Wasser und die Erde. Und alles was darauf und darin ist. Ohne Ausnahme. Den Menschen sind alle Elemente untertan. Selbst das Feuer beherrschen sie.«


  »Du meinst, sie haben diese Macht nicht aus eigener Kraft erlangt?«


  »So ist es, mein junger Freund.«


  »Und wer hat sie ihnen gegeben?«


  »Das weißt du doch. Der, der auch dir das Leben geschenkt und dich erwählt hat.« Fynn hatte keine Ahnung, wen Wolkenzug meinte. Sie sagte es so selbstverständlich, dass er sich für seine Unwissenheit schämte.


  »Wenn es stimmt, was du sagst, dann benehmen sich die Menschen nicht, als wäre die Erde ein Geschenk. Eher, als wäre sie ihr Spielzeug.«


  »Du fragst dich, warum die Menschen böse sind, nicht wahr? Er schenkte ihnen nicht nur die Erde, sondern auch einen freien Willen. Sie können entscheiden, was sie tun, in jeder Sekunde, jeder Stunde, an jedem neuen Tag. Ihr ganzes Leben lang. Viele Menschen glauben, dass der Zufall, das Schicksal oder die Sterne ihr Handeln bestimmen, aber das ist ein Irrglaube. Sie allein sind es, die über ihre Zukunft entscheiden.«


  »Und sie entscheiden sich für das Böse? Warum?«


  »Viele benutzen es, um bestimmte Ziele zu erreichen. Wohlstand zum Beispiel. Andere bemerken gar nicht, dass sie böse sind und geben wenigen die Macht über den Ablauf der Dinge und damit über sich selbst. Und da sind viele, die verstehen und sich hinter der Überzeugung verstecken, dass sie nichts ändern können. Es sind nur wenige, die verstehen und sich wehren.« Fynn dachte an Mia.


  »Was ist mit den Kindern?«, fragte er.


  »Bei den Menschenkindern ist es nicht anders. Nur ihr Herz ist noch weich wie frischer Ton, der sich formen lässt.« Fynn schaute aufs Meer hinaus. Wie leicht und frei seine Gedanken hier mit einem Mal waren! Nach einer Weile blickte er Wolkenzug an.


  »Wer bist du?«, fragte er. »Warum erzählst du mir das alles?«


  »Vieles von dem, was ich sage, mag dir seltsam erscheinen. Doch ich bin nur aus einem Grund hier: Damit du verstehst. Hab ein wenig Geduld.«


  »Wozu muss ich verstehen? Ich bin nur ein Hund.«


  »Nur ein Hund? Du bist weit mehr als das! Du bist ein Geschöpf, das lange erdacht war, bevor es existierte. Schau dich an, du bist ein Wunder! Oder hast du dir diesen lustigen Fleck auf deinem Auge selbst gemalt? Woher kommt deine unverwechselbare Seele, die Liebe auf eine Weise empfindet, wie keine sonst? Du bist einmalig, glaube mir. So einmalig wie jedes andere Geschöpf.« Wolkenzug lächelte, doch dann, ganz plötzlich, schaute sie ernst drein, als wäre ihr etwas Trauriges wieder eingefallen.


  »Erinnerst du dich an die Zeit, bevor du geboren wurdest?« Fynn überlegte.


  »Du meinst, im Bauch meiner Mutter?« Wolkenzug nickte.


  »An was erinnerst du dich?« Darüber hatte er noch nie nachgedacht.


  »Ich sehe keine Bilder, aber da ist etwas, das ich nicht beschreiben kann.«


  »Das hast du gut gesagt. So geht es allen Geschöpfen, auch den Menschen. Manche Mütter sprechen mit ihrem ungeborenen Kind, obwohl sie keine Antwort erhalten. Sie hören beruhigende Musik, lesen ihm aus Büchern vor, streicheln ihren Bauch. Warum glaubst du, tun sie das?«


  »Weil sie ihr Kind lieben.«


  »Du hast Recht. Sie lieben es, obwohl sie es noch nie zuvor gesehen haben. Es ist ihr Fleisch und Blut. Was meinst du empfindet ein ungeborenes Kind für seine Mutter? Kann es schon lieben?« Fynn überlegte. Das war eine schwierige Frage auf die er keine Antwort wusste. Wolkenzug sah nicht zu ihm herüber und sprach weiter, als hätte sie dies erwartet. »Es liebt vom ersten Tage an, denn die Liebe, die es für seine Mutter empfindet, liegt in seiner Seele verborgen. Für immer. Es hört ihre Stimme und kann sie von allen anderen unterscheiden. Es freut sich, wenn seine Mutter sich freut, es spürt ihre Traurigkeit und ihre Tränen. Es schläft, wenn sie schläft, es atmet dieselbe Luft und es nimmt die Art ihrer Bewegungen in sich auf. Es spürt ihre Hände und liebt ihre Berührungen. Das Kind braucht die Liebe seiner Mutter wie den Sauerstoff, der über die Nabelschnur in seine Lungen fließt. Eine Mutter, die ihr ungeborenes Kind hasst, tötet es schon vor seiner Geburt. Geliebt zu werden und selbst zu lieben ist die einzige Chance auf ein glückliches Leben.« Fynn dachte an Lila und alles, was er fühlte, war Liebe. Und auch Mia schenkte ihm mehr, als er ihr jemals zurückgeben konnte. Auf andere Weise wie seine Mutter, doch ebenso bedingungslos. Dass es bei den Menschen genauso sein sollte, schien ihm gleichermaßen logisch wie zweifelhaft. Sie konnten mitfühlende Wesen und doch in einer entsetzlichen Weise grausam sein.


  »Kinder im Mutterleib erleben unbewusst«, erzählte Wolkenzug weiter, »und dennoch fühlen sie in der tiefsten Weise. Stimmen, Geräusche, Bewegungen, Berührungen, Gefühle der Mutter. Alles brennt sich in ihre Seelen ein, für immer und unwiderruflich. Sie können nicht davor fliehen und nichts davon verstehen. Dies macht sie zu den schwächsten Wesen überhaupt. Was sie fühlen, prägt sie ein Leben lang und deshalb beginnt das Leben nicht erst mit der Geburt. Wenn ein Wesen das Licht der Welt erblickt, liegt der wichtigste Teil des Lebens bereits hinter ihm, denn es hat Liebe oder Hass erfahren. Diese Erfahrung prägt seine Seele für immer.« Fynn hörte aufmerksam zu. Er hatte nie über diese Dinge nachgedacht, doch wenn er sie aus Wolkenzugs Mund hörte, dann schienen sie selbstverständlich. Was wäre er jetzt für ein Hund, wenn seine Mutter ihn nicht gewollt hätte? »Ich habe dir Geschichten aus der Menschenwelt versprochen«, sagte Wolkenzug. »Möchtest du eine hören?« Fynn nickte. Er war neugierig geworden, denn was wusste er schon von den Menschen? Die Schildkröte schaute zur Anhöhe hinauf, die nun schon ein wenig näher schien. Sie neigte ihren Kopf, hielt für einen Moment inne, als wollte sie sich Dinge ins Gedächtnis rufen und lächelte ihn an. Dann begann sie zu erzählen:


  


  »Seine Mutter war unglücklich. Er fühlte es vom ersten Moment an. Er hatte sie noch nie gesehen, doch ihr Fühlen war sein Fühlen, weil er in ihr war. Eins mit ihr. Ungeboren, und doch durch ihre Seele ein Teil der Welt. Er wusste nicht, warum sie nicht glücklich sein konnte, an keinem Tag seines ungeborenen Lebens in ihrem Leib. Niemals spürte er die Leichtigkeit ihrer Bewegungen, konnte mittanzen, wenn sie sich freute oder still juchzen, wenn sie es lauthals tat. Denn sie tanzte nicht und jauchzte nicht vor Freude. Niemals. Die meisten Tage blieb sie stumm. Kaum ein Laut entwich ihren Lippen, denn das Grau ihrer Tage hatte sie sprachlos werden lassen. Selbst das Unrecht ertrug sie still und demütig. Stets versuchte sie, ihren Kummer von ihm fernzuhalten, sprach nie darüber und hätte ihm nie davon erzählt. Niemals wäre sie freiwillig schwanger geworden in ihrer dunklen Welt, doch das Unglück seiner Empfängnis reihte sich wie jedes andere Leid in ihr Leben ein. Wie hätte sie ihn je mit dem Glücksgefühl einer werdenden Mutter empfangen können, wenn sie doch wusste, dass er ihr wieder entrissen wird? Und so floss die Trauer über ihr eigenes Leben wie Gift in seine Venen und füllte ihn bereits aus, bevor er sie in einer warmen Sommernacht endlich verließ.


  Seine Geburt war schmerzhafter als die anderen zuvor und kostete ihr beinahe das Leben. Ein Arzt nahm sich ihres Körpers an, doch er sprach nicht mit ihr und teilte nicht die Angst, die ihre letzten Kräfte aufzufressen drohte. Trotz der Hände, die sie berührten und untersuchten, fühlte sie sich von allen verlassen. Doch die Liebe für das Leben in ihr wuchs jede Sekunde, in der er der Welt näher kam und gleichzeitig ließ sie die Trauer um seinen nahenden Verlust verrückt werden. Liebe und Verlust sollten sich niemals die Hände reichen, doch sie taten es in ihrem Leben auf die grausamste, immer wiederkehrende Weise und fraßen ihre Seele auf. Von all dem wusste er nichts. Auch wenn die Traurigkeit mächtig war, fühlte er gleichermaßen die Wärme ihrer Liebe. Er spürte sie jeden Tag ein wenig stärker und ebenso wuchs sein Wunsch nach Nähe und Berührung.


  In jener Nacht, die die schönste und grausamste in seinem Leben werden sollte, ließ ihr schwerer Atem die dünne Haut um ihn herum beben. Was ihn trug und hielt bewegte sich plötzlich, bebte, als wollte es ihm zuflüstern, dass es endlich soweit war. Er spürte die Unruhe seiner Mutter, doch er hatte keine Angst, versank in ihrer liebenden Kraft, die ihn hinaustragen sollte in die Kälte der Welt, wo er ihr dennoch näher sein würde, als jemals zuvor. Doch auch dies ahnte er nicht und gab sich stundenlang den Beben ihres Körpers hin, die in immer kürzeren Abständen über ihn herfielen und immer weiter vor sich hertrieben. Es war warm in jener Nacht, so warm, dass Schnakenschwärme im Mondlicht tanzten und doch schnitt die Luft ihm wie ein scharfes Messer in die jungfräuliche Haut, als er sie endlich verließ. Das Mondlicht, welches scheue Strahlen durch die Fenster schickte, erschien ihm heller als tausend Sterne. Er vernahm die Stimme des Arztes, die eines fremden Wesens, doch die Sprache seiner Mutter überflutete alle übrigen Klänge wie ein warmer Strom die Trockenheit tränkt. Ihre Berührungen waren das Ankommen bei sich selbst. Er konnte ihre Haut spüren, den vertrauten Rhythmus ihres Herzens fühlen und zum ersten Mal roch er sein Zuhause. So folgten, an ihrer Seite liegend, die erfülltesten Momente seines Lebens. Er atmete sie ein wie reinen Sauerstoff und ließ sie seine Seele bis zum Rand ausfüllen. Wie hätte er ahnen können, dass ihm nur diese wenigen Momente blieben. Die Augen seiner Mutter waren verschlossen, als zwei Hände nach ihm griffen und seinen Körper aufhoben. Sie wollte schreien, ihn beschützen, festhalten, doch sie lag stumm und unbewegt, denn sie wusste, dass es sinnlos war.


  Dann trugen sie ihn fort.


  Hinfort von ihrer Liebe, in eine andere Welt, in der er nur eine Zahl war. Und wieder nahmen sie ein Stück von ihr mit und brachen den letzten heilen Teil ihres Herzens entzwei. Als sie ihn seiner selbst entrissen und zur Tür hinaus trugen, begann er den Tod zu sterben, den die Menschen ihm bereits vor seiner Zeugung plangetreu zugedacht hatten. Nach zehn Monaten im Körper seiner Mutter und wenigen Minuten an ihrer Seite verschwand sie für immer aus seinem Leben.


  Sie brachten ihn an einen fremden Ort mit fremden Gerüchen, fremden Lauten und fremden Wesen. Obwohl er gesund war, trank und aß, schlief und atmete, setzte er an diesem Ort sein Sterben fort. Es dauerte elf Monate an, in denen er weder Sonne noch Mond noch sonst etwas kennenlernen durfte, nach was er dürstete, ohne es zu wissen. Er erlebte dieselbe Traurigkeit, die bereits seit jener Nacht in seinen Venen floss und wartete nur auf den Tag, an dem alles ein Ende nahm.


  Als er eines Morgens die Augen öffnete, spürte er, dass es sein letzter war. Der Mann mit dem gelben Anzug sollte ihm Erlösung bringen. Er fuhr lärmend auf den Hof, als die Sonne noch schlief. Er wehrte sich nicht, als er zum ersten Mal den Ort seines Sterbens verließ. Da war das Tor, welches er nur von Weitem kannte und niemals durchschritten hatte. Sein Herz hüpfte, als es sich öffnete, nur für ihn allein und er auf den mit Licht überfluteten Platz trat, von dem er bisher nur den Geruch kannte. Er wollte innehalten, einmal aufschauen, das Leben einatmen, doch sie zerrten ihn weiter und es war nur ein kurzer, flüchtiger Moment, als die Sonne ihn wärmte. Zum ersten Mal. Zum letzten Mal. Er spürte ihre warmen Strahlen noch auf seiner Haut, als sich wieder die Finsternis über ihn senkte. Die Luft war erfüllt von Angst, Schrecken und dem Gestank nach Blut und Tod. Gleichsam sein Herz.


  Die Finsternis endete in einem weißen Flur mit gleißendem Licht. Sie trieben ihn hindurch, ein schwerer Schlag traf ihn am Kopf, ein wildes Heer von Schmerzen stob in ihm auf, Hände wickelten etwas um seine Beine, das an ihm zerrte. Etwas Kaltes warf seinen Körper auf die Seite und riss seine Beine nach oben. Kopfüber hing er und blickte in die unbewegte Mine seines Henkers. Es war ein Mann mit dunkelbraunen Augen und sie blickten ihn für einen Wimpernschlag ausdruckslos an, als würden sie ins Leere starren. Dann sprang der Blick zur Seite und fixierte die Stelle. Mit einem Hieb schlitzte ihm etwas den Hals auf. Er spürte das Blut in den Augen, sein eigenes Blut, das sich in Strömen über seinem Kopf und auf den Boden ergoss. Sein Herz schlug in seinem Hals, als hätte er es verschluckt und pumpte das Blut ins Leere. Doch er lebte und die Schmerzen schrieen nach Erlösung. Das Weiß der Fliesen verschwamm zu einer grauen Masse, raste auf ihn zu und entfernte sich ebenso schnell, taumelte unentschlossen vor seinen Augen, um sich schließlich auf ihn zu legen. Es waren nur wenige Bilder, die sich durch die Masse hindurchdrängten, hell und warm und ihn daran erinnerten, dass er einmal gelebt hatte und glücklich war. Glücklich für einen Moment. Seine Seele klammerte sich daran fest wie eine Ertrinkende und erst als das kalte Metall ihm die rechte Seite in zwei Hälften teilte, durfte er aus einer Welt gehen, die er nie betreten wollte. Er verließ sie auf dieselbe unbeachtete Weise, wie er sie wenige Monate zuvor betreten hatte. Lange vor seiner Mutter und ein ganzes Leben vor seiner Zeit.


  Er ging nach einem feuchten, warmen Frühjahr und inmitten eines klaren Sommers. Doch von alldem wusste er nichts. Er hatte nie erfahren, dass es Jahreszeiten gibt, wie betörend ihr Duft ist, wie Freiheit schmeckt, Weite erhebt und wie herrlich taunasses Gras in der Morgensonne riecht. Selbst das Erleben der Zeit, blieb ihm versagt.«


  


  Wolkenzug senkte ihr Haupt, als wollte sie sich vor dem Erzählten verneigen. Fynn schwieg, immer noch Teil der Geschichte, die ihn trauriger machte als alles, was er bisher in seinem Leben gehört hatte. Er wollte nicht glauben, dass es so etwas gab. Lange gingen sie ohne ein Wort nebeneinander her und er fragte sich, warum ihm Wolkenzug solch grausame Dinge erzählte und woher sie davon wusste. War sie Teil der Menschenwelt? Der Klang des Meeres erinnerte ihn daran, dass sie einen gemeinsamen Weg gingen, zur Anhöhe hinauf. Doch sie schien ihm ferner denn je und die Frage nach den Farben des Meeres kam ihm plötzlich lächerlich vor. Das Kind aus Wolkenzugs Geschichte hatte nicht einmal erfahren, dass es überhaupt ein Meer gab.


  »Wer tut so etwas?«, fragte er.


  »Es passiert jeden Tag. Auf der ganzen Welt«, antwortete Wolkenzug. Fynn betrachtete sie ungläubig.


  »Das kann unmöglich ein Menschenkind gewesen sein.«


  »Es ist die Geschichte eines Kindes.«


  »Wessen Kind?«


  »Ein Kind«, antwortete sie. »Nicht mehr und nicht weniger. Ein fühlendes Kind. Es gibt Menschen, die zu ihren eigenen Kindern nicht weniger grausam sind. Sie laden große Schuld auf sich und die Gerichte der Menschen bestrafen sie hart. Das ist der Unterschied zu dem, was sie mit den Tieren machen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Was ich dir erzähle, passiert in der Menschenwelt an vielen unterschiedlichen Orten, ungezählte Male, jeden Tag, ohne, dass jemand Notiz davon nimmt. Sie tun es aus Habgier und Herzlosigkeit. Es gibt niemanden, der dies verhindert. Kein Gericht dieser Welt erkennt das Unrecht an. Dies ist das eigentlich Schreckliche an dieser Geschichte. Das Unrecht wurde zu einem geduldeten Recht und der Widerstand weniger ist nur ein Tropfen Wasser ins ewige Feuer der Grausamkeiten. Er geht in Dampf auf, bevor er die Flammen erreicht. Die Menschen haben ihr Gewissen verloren.« Fynn dachte an Mia. Sie war einer dieser Tropfen.


  »Dies war die Geschichte eines Wesens in seiner kleinen Welt. Doch die Grausamkeit der Menschen kennt keine Grenzen, trifft alles was atmet und ist so vielfältig, dass man damit unzählige Bücher füllen könnte. Das Leid, welches sie schaffen, ist weiter und tiefer als jeder Ozean, dein Verstand würde nicht ausreichen, wolltest du es erfassen. Es erstreckt sich von Norden nach Süden, von West nach Ost, in die tiefsten Wälder und weitesten Wüsten, in jeden Winkel der Erde. Es trifft die großen, mächtigen ebenso wie die kleinen, unscheinbaren Wesen. Keines ist ausgenommen, kein Lebensraum bleibt davon verschont.« Wolkenzug hielt inne und schaute ihm in die Augen. »Das Leid auf dieser Erde ist allgegenwärtig, grenzenlos tief und weit. Allein das begreife, mein kleiner Fynn.«


  Ernst blickten seine Augen sie an und er spürte zum ersten Mal, dass sich etwas in ihm löste und er Dinge plötzlich aus einem weiteren Blickwinkel betrachtete. Da brauchte er keine Fragen mehr, sondern lauschte seinem eigenen Denken und schaute in seine Gedanken, die ihm die Erde von oben zeigten, als wäre er ein Vogel. Wolkenzugs Worte waren zu einem Teil von ihm geworden und ließen dichten Nebel weichen, der seinen Blick freimachte auf das, was zählte. Mit einem Mal begriff er, warum Assapan weiser war, als die meisten anderen Tiere. Man musste von sich wegsehen, um zu begreifen. Die Weite des Blickfeldes ebnete den Weg zur Weisheit.


  »Du hast den ersten Schritt getan«, sagte Wolkenzug und lächelte. »Ich bin stolz auf dich. Ich wusste, dass du der Richtige bist.«


  »Der Richtige?«


  »Gedulde dich. Es war nur ein erster Schritt.« Sie sah zur Anhöhe hinauf und er folgte ihrem Blick. Sie betrachteten die kahlen, windschiefen Bäume, die sich vor einer unsichtbaren Bedrohung zu ducken schienen.


  »Sieh doch, mein Freund. Wir sind heute ein gutes Stück vorangekommen. Doch jetzt bin ich müde und Assapan wartet sicher schon mit dem Futter auf dich.« Sie ließ sich in den Sand sinken und schloss die Augen. »Lass uns morgen weitergehen. Bei Morgengrauen.« Ihre Stimme klang schläfrig, wie am Tag zuvor. Fynn antwortete nicht und kehrte um.


  Als er ein Stück gegangen war, wollte er zurücksehen, doch dann hielt er seinen Blick geradeaus. Er wusste, dass sie verschwunden war und er im Sand nur noch die eigenen Spuren entdecken würde.


  Und es schien ihm das Natürlichste auf der Welt zu sein.


  Willalleinseinkind


  


  


  Fjell fand keinen Schlaf. Immer wenn seine Augen zufielen, schreckte er auf, als hätte eine unsichtbare Hand an ihm gerüttelt. Seit Stunden lag er wach und grübelte darüber nach, warum Elias ihn verlassen hatte. Auf der Seite liegend starrte er auf die gespenstischen Muster, die die Wärmelampe des Terrariums an die Wand warf. Sie hatte Elias den Körper gewärmt, war ihm ganz nah und ein wichtiger Teil seiner wunderbaren Welt. Nun, da Elias diese Welt verlassen hatte, sah er in ihr nicht mehr als ein Stück Plastik. Auch die anderen Dinge im Terrarium hatten plötzlich ihren Zauber verloren. Wie oft hatte er voller Stolz den kleinen Wasserfall betrachtet, den sein Vater und er in mühevoller Arbeit errichtet hatten. Jetzt war er modellierte Kunststoffmasse um ein paar Silikonschläuche. Fjell bekam eine Ahnung davon, warum Dinge einen Menschen nicht glücklich machen konnten, wie viel Mühe, Geld und Zeit sie auch gekostet haben mochten. Die Freude an seinem Terrarium erlosch in dem Moment, in dem Elias gegangen war.


  Er warf einen Blick auf den Wecker. Drei Stunden und 44 Minuten Wachsein. Warum verging die Zeit in der Nacht so unendlich langsam? Eigentlich wartete er nur darauf, dass die Sonne aufging und er endlich etwas unternehmen konnte. Er musste gehen, das wusste er. Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen, auf der Stelle. Hier konnte er niemals herausfinden, was passiert war. Allein der Gedanke an seine besorgte Mutter hielt ihn zurück. Fjell setzte sich in seinem Bett auf, knipste die Nachttischlampe an und griff nach seinem Notizbuch. In diesem kleinen Ding steckte das ganze Leben seines Freundes und irgendwie auch das seines Vaters. Und doch war es nur Papier. Er schlug die letzte Seite auf, riss sie heraus und fischte den Bleistift von der Schreibtischplatte. Einen Moment lang dachte er nach und kritzelte einige Worte auf das Papier. Ohne das Licht anzuknipsen zog er sich an, warf einen letzten Blick ins Terrarium und zog den Stecker der Wärmelampe. Auf Zehenspitzen schlich er die Treppe hinunter und legte den Zettel aufgefaltet auf den Küchentisch. Eine Ecke steckte er unter den Salzstreuer. Er konnte sich das Gesicht seiner Mutter vorstellen, wenn sie die Worte las, immer und immer wieder, die Hand vor den Mund schlagend und nach Luft ringend. Dann würde sie ans Telefon stürzen und Oma anrufen, weinend und klagend. Doch sie würde ihren Rat missachten und nicht die Polizei rufen. Sie würde abwarten und ihm vertrauen, wenigstens für ein paar Tage. Wenn er Glück hatte. Er hatte eine kluge Mutter. Als er die Haustüre hinter sich zuzog, war er bereit für seine Reise. Vielleicht war er morgen schon wieder zu Hause, vielleicht aber auch nicht. Er stellte fest, dass es noch kälter geworden war und dachte zufrieden an die warmen Sachen, die er sich noch in den Rucksack gestopft hatte. Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen, zog den Kopf ein und schaute sich nach allen Seiten um. Es war unnatürlich hell und der Schnee knirschte unter seinen Füßen, als er die ersten Schritte in die Nacht hinaus machte.


  Sein Elternhaus lag auf einer Anhöhe, von der aus eine schmale, gewundene Straße hinunter zu den dichter besiedelten Wohngebieten führte. Fjell hatte keine Eile, es war mitten in der Nacht und noch einige Stunden dunkel. An manchen Stellen des Gehweges war der Schnee platt gelaufen und hatte sich in eisige Flächen verwandelt. Vorsichtig hüpfte er über sie hinweg und ging auf der geräumten Straße weiter. In einigen Häusern brannte Licht und einmal zog eine alte Frau in einem grün karierten Schurz den Vorhang zurück. Sie presste ihre Nase gegen die Fensterscheibe und beobachtete ihn. Was sie wohl denken mochte? Fjell war groß für sein Alter, dennoch würde sie ihn wohl kaum für einen Erwachsenen halten. Er schaute starr geradeaus, hob seinen Kopf und beschleunigte seinen Schritt. Er blickte sich noch einmal um und da stand sie immer noch und hielt ihre Hände wie Rohre vor die Augen. Er dachte an seinen Vater, der immer dann besonders freundlich war, wenn Menschen ihn ärgerten. Wenn du willst, dass sie sich schlecht fühlen, dann musst du sie schlecht aussehen lassen, hatte er ihm erklärt. Fjell blieb stehen und winkte der Frau mit beiden Händen zu. Das runzelige Gesicht am Fenster schreckte zurück, ließ den Vorhang zurückfallen und kurz darauf erlosch das Licht im Zimmer. Er hatte auch einen klugen Vater.


  Nach einer halben Stunde stellte Fjell erleichtert fest, dass der Weg flacher wurde. Dies machte das Gehen auf dem rutschigen Untergrund einfacher und nichts konnte er jetzt weniger gebrauchen, als einen verstauchten Knöchel. An einer Kreuzung blieb er stehen und versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie er weitergehen musste. Einmal war er mit seinem Vater wegen der Bienen dort gewesen, doch damals saß er auf dem Beifahrersitz und stellte am Autoradio einen Sender nach dem anderen ein. Dennoch hatte er mitbekommen, dass sie am Fluss entlangfuhren und am Kraftwerk in Richtung der Wälder abbogen. »Menschen machen ihn wahnsinnig«, hatte sein Vater ihm erklärt, als Fjell sich wunderte.


  Samuel wohnte mutterseelenallein in einem Haus am Saum der Wälder.


  Eine Stunde später, er hatte Kreuzung und Wohnsiedlungen längst hinter sich gelassen, ging er auf einer kleinen Nebenstraße in Richtung Wald. Fjell kam es vor, als wäre er schon seit Wochen unterwegs. Wie weit man in kurzer Zeit gehen konnte! Sein Zuhause schien Lichtjahre entfernt und selbst die äußeren Wohngebiete kamen ihm vor, wie aus einer anderen Welt. Normalerweise würde er jetzt in seinem Bett liegen und schlafen. Welch eine Zeitverschwendung! In den letzten beiden Stunden hatte er so viel erlebt und gesehen! Die Geräusche der Nacht mischten sich mit einer Stille, wie er sie niemals zuvor erlebt hatte. Die Stille hatte eine Stimme! Lautlos und doch eindringlich, zurückhaltend und doch mächtig. Er fühlte sich plötzlich erwachsen und genoss die Verantwortung, seinen eigenen Weg zu gehen und selbst zu entscheiden, wo es weiterging. Und er genoss die Freiheit.


  Während er wie eine Maschine einen Schritt vor den anderen setzte, dachte er darüber nach, was dieses Gefühl der Freiheit ausmachte und als erstes wurde ihm klar, dass es die Tatsache war, weit weg von zu Hause zu sein. Doch das allein konnte es nicht sein. Wie oft schon war er in den Bergen oder am Meer und fühlte sich gefangen. Da, als plötzlich der Schatten auf dem Weg stand, wusste er, was fehlte. Weit weg und allein zu sein, das war Freiheit.


  Nun war er nicht mehr allein.


  Es ist kein Mensch schoss es ihm durch den Kopf. Das war gut, doch es beruhigte ihn nicht sonderlich. Der Schatten bewegte sich auf ihn zu. Fjell kniete sich in den Schnee, wartete und rieb sich nervös die Hände. Noch konnte er nicht erkennen, was da auf ihn zu schlich, doch nach und nach wurde die Farbe klarer und der Körper zeichnete sich immer deutlicher vom Schnee ab. Schließlich, als nur noch wenige Meter zwischen ihnen lagen, erkannte Fjell den Bären und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Dem Bären schien es nicht anders zu ergehen, denn auch er hielt plötzlich inne und rührte sich nicht von der Stelle. Eine Weile betrachteten sie sich reglos und erst ein spitzer Schrei riss Fjell aus seiner Erstarrung. Er blickte in den Nachthimmel und sah den Umriss eines Vogels, der nicht weit über ihnen seine Kreise zog. Wieder schrie er und Fjell erkannte den Ruf einer Eule. Er erinnerte sich an Erzählungen seines Vaters, in denen Bären sowohl friedliche Gesellen als auch gefährliche Bestien waren. In einem Buch hatte er einmal von einem Exemplar gelesen, das bis in die Menschenwelt vordrang und den Bauern die Hühner aus den Ställen stahl. Das brachte Fjell auf eine Idee.


  In zeitlupenartigen Bewegungen nahm er den Rucksack vom Rücken und tastete nach dem Brotlaib. Er brach ein großes Stück davon ab und hob es in die Höhe. Die Augen des Bären folgten seiner Hand und blinzelten, als Fjell das Brotstück zwischen sich und den Bären in den Schnee warf. Da geschah etwas Unerwartetes. Die Eule stieß plötzlich herab, schnappte das Brotstück und landete auf dem Kopf des Bären. Dieser öffnete sein Maul und die Eule ließ die Beute geradewegs in dessen dunklen Schlund fallen. Fjell starrte die beiden Tiere mit offenem Mund an. Er sprach kein Wort, auch nicht, als der Bär sich abwandte und über das schneebedeckte Feld davontrottete, ohne sich noch einmal nach dem Jungen umzusehen. Die Eule flatterte auf, zog einige Kreise und ließ sich dann wieder auf dem Kopf des Bären nieder. Piepsend und Flügel schlagend. Die beiden Schatten wurden kleiner und stiller und verschmolzen schließlich mit der Finsternis. Fjell musste plötzlich an seine Mutter denken. Was würde sie sagen, wenn sie ihn jetzt sehen könnte? Doch sie war nicht da und schlief zu Hause in ihrem Bett.


  »Was für eine Zeitverschwendung«, flüsterte er, schloss seinen Rucksack, warf ihn auf den Rücken und ging leichten Schrittes weiter. Wo ein Bär und eine Eule Freunde sein konnten, da gab es auch eine Lösung für seine Rätsel.


  


  Samuel saß ihm mit verschlafenem Gesicht am Esszimmertisch. Über seine rechte Wange zog sich der Abdruck einer Kopfkissennaht und der Seidenpyjama glänzte im Kerzenlicht wie eine rote Christbaumkugel. Fjells Fingerknöchel schmerzten, so sehr hatte er gegen die Türe geschlagen, um Samuel aus dem Schlaf zu reißen. Als er schließlich mit abstehenden Haaren im Türrahmen erschien, formten sich seinen Augen zu schmalen Schlitzen und Fjell bereute sofort, hierhergekommen zu sein. Missmutig vor sich hin murrend führte Samuel ihn ins Esszimmer und warf missbilligende Blicke auf Fjells nasse Schuhe.


  »Und deshalb kommst du mitten in der Nacht hierher?«, fragte Samuel, nachdem Fjell ihm in kurzen Worten von Elias und den Molchen berichtet hatte. »Es gibt Telefone«, fügte er mürrisch hinzu.


  »Ich konnte nicht schlafen«, entschuldigte sich Fjell. »Und ich muss herausfinden, was mit Elias passiert ist.«


  »Deine Mutter macht sich sicher schon Sorgen.« Fjell schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie schläft. Außerdem habe ich ihr eine Nachricht hinterlassen.« Samuel seufzte und schlürfte zum Kühlschrank.


  »Möchtest du auch was? Ein Bier vielleicht?« Fjell winkte erschrocken ab und Samuel lachte laut auf. »Das war ein Witz. Obwohl, vielleicht kannst du dann besser schlafen. Bei mir klappt das jedenfalls.« Er stellte ein Glas auf den Tisch und goss es bis zu Rand mit Wasser voll. Fjell nippte daran und Samuel nahm einen kräftigen Zug aus seiner Bierflasche. Dann wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Also nochmal von vorn. Dein Salamander ist getürmt und die …«


  »Er ist verschwunden«, unterbrach ihn Fjell. »Nicht getürmt.« Samuel lächelte milde.


  »Also gut, er ist verschwunden. Die Molche auch. Und was kann ich jetzt für dich tun?«


  »Ich dachte, sie können mir sagen, warum das passiert.«


  »Das kann alles Mögliche bedeuten. Vielleicht hat er sich in den Sand eingegraben oder in den Schlamm des Teiches. Vielleicht sitzt er irgendwo in einer deiner vielen Spielzeugkisten und stellt Bauklötze aufeinander.«


  »Ich habe nur eine Spielzeugkiste«, erwiderte Fjell gereizt. »Und da ist er nicht. Und auch sonst nirgendwo. Ich sagte doch, er ist verschwunden.«


  »Ja. Entschuldige. Da sagtest du bereits.« Samuel stand auf und ging zum Fenster. Fjells Blicke folgten ihm.


  »Ich mach dir einen Vorschlag. Ich rufe jetzt deine Mutter an, damit sie weiß, dass es dir gut geht. Du schläfst noch ein paar Stunden auf dem Sofa und morgen früh besprechen wir alles Weitere. Was meinst du?«


  »Draußen auf dem Feld waren ein Bär und eine Eule«, sagte Fjell unvermittelt. »Ich habe ihnen ein Stück von meinem Brotlaib gegeben.« Samuel wandte sich langsam um.


  »Ein Bär und eine Eule sagst du?« Fjell nickte.


  »Auf dem Feld. Die Eule saß auf dem Kopf des Bären. Wie es aussah, sind sie Freunde.«


  »Und du hast sie gefüttert? Wie nah bist du ihnen gekommen?«


  »So nah, wie sie bei mir stehen.« Samuel hob die Augenbrauen und wandte sich wieder dem Fenster zu.


  »Dein Vater war ein guter Freund von mir. Es tut mir sehr leid, was geschehen ist. Das verfluchte Rattengift! Nur der Teufel weiß, wie es ins Trinkwasser kam. Du musst ihn sehr vermissen.« Fjell hob die Schultern.


  »Was ist, helfen sie mir?«


  »Du erinnerst mich an deinen Vater, mein Junge. Ich habe ihn sehr bewundert, er glühte vor Leidenschaft und Fantasie. So wie du.« Er ging zum Sofa hinüber und breitete eine Decke aus. »Hau dich erstmal ein paar Stunden aufs Ohr. Morgen sieht die Welt sicher schon anders aus.« Er griff nach dem Telefon.


  »Nein! Bitte nicht! Sie würden sie nur wecken. Morgen früh. Bitte!« Samuel zögerte, doch dann stellte er den Hörer zurück in die Schale.


  »Morgen früh«, brummte er. Er zeigte zum Sofa.


  »Schlaf gut, mein Junge.« Auf der Treppe wandte er sich noch einmal um. »Und mach keine Dummheiten, hörst du?« Fjell deutete ein Nicken an und Samuel verschwand im dunklen Loch des Treppenaufgangs.


  Ohne aus den Schuhen zu schlüpfen, legte er sich auf den Rücken und starrte an die Holzdecke. Zwischen den Balken baumelten verstaubte Spinnweben, die schon lange nicht mehr auf Beute warteten. Die Bretter zwischen den Balken knarrten unter Samuels Schritten im oberen Stockwerk und Fjell wartete geduldig, bis sie verstummten und eine tiefe Stille das Haus erfüllte. Er war nicht müde. Fieberhaft überlegte er, verwarf Namen und kramte neue hervor, um sie schließlich wieder von seiner Liste zu streichen. Es gab niemanden, der ihn nicht sofort zu seiner Mutter zurückschicken würde. Außerdem: Wer interessierte sich schon für einen verschwundenen Feuersalamander? Er musste einen Menschen finden, der das Interesse und die Mittel hatte, seinem Rätsel auf die Spur zu kommen. Ein Name kam ihm in den Sinn. Zunächst schien ihm der Gedanke absurd, doch je länger er über ihn nachdachte, desto verlockender schien er ihm. Fjell zählte langsam bis 100, schob die Decke zur Seite und schlich zum Fenster. Nach einem kurzen Blick über die Schulter öffnete er es und stieg hinaus in eine kalte Nacht. Am Horizont schickte sich eine aufkeimende Sonne an, den Tag zu verkünden.


  


  œ


  


  Der Raum, in dem Mia am Morgen erwachte, kam ihr bekannt vor. Es war nur ein kurzes Gefühl, als sie die Augen aufschlug, einem flüchtigen Duft gleich, doch es steckte voller vertrauter Erinnerungen. Sie konnte nicht sagen, ob der altertümliche Schrank, das Himmelbett oder die vielen kleinen Porzellanfiguren, die die Fenstersimse zierten, dieses Gefühl ausgelöst hatten. Auf dem Bettkästchen lag ein kleines Buch, daneben standen ein halb gefülltes Glas mit Orangensaft und eine Blume. Mia betrachtete die kleine Blüte, die sich neugierig dem Fenster zuwandte. Obwohl sie noch niemals eine blaue Rose gesehen hatte, schien sie diese hier zu kennen. Vielleicht war es aber auch nur die Farbe, die sie an früher erinnerte. Ihr Kinderbett war ebenso wässrig blau. Wie der ganze Raum. Sie fragte sich, warum jemand einen ganzen Raum in der Farbe einer Rose anpinselte. Oder war es umgekehrt?


  Sie schüttelte den Gedanken ab, setzte sich auf und blickte an sich herab. Irgendjemand musste ihr die Kleider ausgezogen und sie in ein Nachthemd gesteckt haben. Sie erinnerte sich verschwommen an die Zofe, die sie in der Nacht hierher geführt hatte. Mia hüpfte aus dem Bett und öffnete das Fenster. Wieder beschlich sie ein vertrautes Gefühl, als sie in die Krone einer Eiche blickte, deren Äste bis zu ihrem Zimmer reichten. Sie atmete tief ein, schloss das Fenster und schlüpfte in ihre Kleider.


  Fagür erwartete sie im Treppenhaus und führte sie in den achteckigen Wintergarten, der sich an den Empfangssaal anschloss. Überall thronten exotische Pflanzen in riesigen Terrakottakübeln, geschmückt mit prächtigen Blüten und ausladenden Blättern aller Formen und Farben. Die Luft war feucht und warm und ihr Geruch erinnerte Mia an Gewächshäuser im Zoo. Inmitten des in warmen Farben gefliesten und nach Süden hin gänzlich mit Glas eingehüllten Raumes stand ein runder Tisch, der mit Köstlichkeiten reichlich gedeckt war. Vier große Teller warteten darauf, beladen zu werden. Fagür zog freundlich lächelnd einen der Stühle zurück und Mia setzte sich.


  »Der Meister kommt in Kürze«, verkündete er.


  »Für wen sind die beiden anderen Plätze?«, fragte Mia. Fagür tat, als hätte er sie nicht gehört.


  »Es wird nicht lange dauern. Darf ich dir einen Tee eingießen?« Mia winkte ab.


  »Danke, das schaff ich schon selbst«, erwiderte sie freundlich und griff nach der Kanne. Fagür verbeugte sich und verschwand durch die Seitentür. Mia schlürfte an ihrem Tee und stellte fest, dass er einfach umwerfend schmeckte. Wie machte Fagür das nur? Als sie den Deckel der Kanne hob, hörte sie ein Kratzen. Es war Lotta, die draußen auf der Terrasse umherhüpfte und ungeduldig mit den Schwanzfedern wedelte.


  »Mach schon auf!«, schimpfte sie und kratzte wieder über die Scheibe, dass es knirschte. Mia sah sich nach allen Seiten um, erhob sich und lotste die Elster zu einem der gekippten Fenster.


  »Ist was mit Fussel und Ben?«, fragte sie besorgt, bevor Lotta losschnattern konnte. Sie schüttelte hektisch ihren Kopf.


  »Nein, nein, alle wohlauf. Und bevor du fragst, von Fynn haben wir nichts gehört. Gibt es bei dir was Neues?« Mia zog ihre Stirn in Falten.


  »Woher weißt du, dass ich hier bin?«


  »Na hör mal! Ich bin deine Botin!« empörte sich Lotta. »Wolfsfell schickt mich. Ich soll dir ausrichten, dass du ein leichtsinniges und verrücktes Mädchen bist!«


  »Ich weiß. Sag ihm, dass es mir gut geht. Er soll sich um Fussel und Ben kümmern, hörst du? Komm heute Abend bei Sonnenuntergang zu mir. Da oben, das kleine Fenster mit den blauen Fensterläden. Siehst du es?« Lotta nickte. »Dort ist mein Zimmer. Sag Wolfsfell, sie sollen sehr vorsichtig sein, hörst du? Sehr vorsichtig! Und nun verschwinde!« Die Elster flatterte auf, piepste zum Abschied und verschwand flugs zwischen den kahlen Ästen der Bäume. Mias Herz schmerzte vor Heimweh nach den Tieren. Sie gehörte nicht hierher.


  »Die Luft ist stickig hier drin.« Mia fuhr herum.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken. Entschuldige. Setzt du dich zu mir?« Der Meister zeigte zum Tisch. »Wie ich sehe, hast du bereits etwas Tee getrunken. Köstlich, nicht wahr? Eine Mischung aus getrockneten Orangenstücken und Limonenblättern. Es ist mein Lieblingstee. Der Deckel sollte aber auf der Kanne bleiben, damit er heiß bleibt.«


  »Natürlich«, erwiderte sie kleinlaut. »Kommt nicht wieder vor.« Als sie sich setzte, betrat die Zwergin den Raum und kam strahlend auf sie zu.


  »Du musst Mia sein! Herzlich willkommen im Palast! Wir freuen uns, dass du hier bist!« Irritiert erhob sie sich und streckte ihre Hand aus, doch die Zwergin ignorierte sie und umarmte sie stürmisch.


  »Ich heiße Olivia. Ich habe schon viel von dir gehört!« Mia ließ die Umarmung widerstandslos geschehen und schenkte ihr ein unsicheres Lächeln.


  »Mia hat eben einen ihrer Freunde getroffen«, sagte der Meister und lächelte ihr offen ins Gesicht. »Und wie es aussieht beherrscht sie die Sprache der Tiere.« Sie starrte ihn an. »Keine Angst, ich habe euch nicht belauscht.« Er griff nach der Brotschale und reichte sie ihr. »Ich weiß schon lange davon. Seit vielen Jahren. Wenn ich es recht bedenke, schon bevor du es wusstest. Es ist mir eine Ehre, dass du bei uns bist.« Mia warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu.


  »Ein Platz ist noch frei«, sagte sie und deutete auf den leeren Stuhl. »Erwarten sie noch jemand?«


  »Erwartest du noch jemand«, verbesserte er sie. »Du weißt ja: Voron.«


  »Ja. So hieß doch auch ihr, ich meine, dein Großvater.«


  »Alle Meister tragen diesen Namen, seit jeher.« Sein Blick fiel auf den freien Platz. »Unser Gast wird bald da sein. Er ist noch etwas, wie soll ich sagen …«


  »Indisponiert«, warf Olivia ein. »Er hat einen weiten Weg hinter sich. Du wirst dich sicher freuen, ihn kennenzulernen.«


  »Wieso sollte ich?«


  »Er müsste ungefähr so alt sein wie du. Ist doch sicher fürchterlich langweilig, wenn man nur Erwachsene um sich herum hat.« Stimmt, dachte Mia. Dennoch hatte sie keinerlei Interesse an einer Bekanntschaft mit einem Jungen. Wenn sie Capone oder Fussel eingeladen hätten, dann würde sie sich freuen. Doch über einen Jungen? Mit Gleichaltrigen hatte sie sich noch nie verstanden, am wenigsten mit Mädchen.


  Mein Willalleinseinkind hatte sie Clara genannt, wenn sie ihre Geburtstage nur mit Tieren feierte und niemals andere Kinder zum Spielen einlud.


  Als sie in ihr Honigbrot biss, erschien Fagür in der Tür. Er zog einen schlaksigen Jungen mit Sommersprossengesicht hinter sich her. Seine Augen waren schmale Schlitze und sie konnte ihm ansehen, dass er Angst hatte. Fagür wies ihm einen Platz zu und er ging mit kleinen Schritten darauf zu. Unsicher blickte er vom einen zum anderen.


  »Setz dich! Keine Angst, wir beißen nicht!« Ein beschämtes Lächeln huschte über das Gesicht des Jungen, während er sich umständlich setzte. »Darf ich vorstellen: Das sind Mia und Olivia. Mich kennst du ja schon.« Er reichte ihm den Brotkorb. »Bedien dich, du musst hungrig sein wie ein Wolf!« Der Junge griff mit zitternden Händen nach einem Brot. »Verrätst du uns deinen Namen?«, fragte Voron.


  »Fjell«, antwortete er leise.


  »Fjell«, wiederholte der Meister. »Das ist ein schöner Name. Was bedeutet er?«


  »Gebirge.« Mia horchte auf und sah dem Jungen ins Gesicht. Gebirge. Das wollte so gar nicht zu stoppeligen Haaren und unzähligen Sommersprossen passen. Er hatte dünne Lippen und eine schmale Nase. Wie es aussah, gehörte Essen nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Was wollte er hier? Olivia reichte ihm den Teller mit Wurst und Rauchfleisch.


  »Danke. Ich esse kein Fleisch«, sagte er bestimmt. Mia horchte auf.


  »Warum nicht?«, fragte sie. Fjell wackelte mit dem Kopf.


  »Ist halt so«, entgegnete er, ohne sie anzusehen. Die Blicke des Meisters wanderten zwischen Mia und Fjell hin und her. Er hatte nicht erwartet, dass sich das Kennenlernen der beiden so schwierig gestalten würde.


  »Fjell hat eine interessante Entdeckung gemacht. Möchtest du uns davon erzählen? Sie hat mit Tieren zu tun«, fügte er mit einem Blick auf Mia hinzu. Fjell schluckte seinen Bissen hinunter und legte das Marmeladenbrot auf den Teller.


  »Die Feuersalamander und Molche haben die Erde verlassen«, verkündete er ohne Umschweife. Es klang so selbstverständlich, als wäre es die normalste Sache der Welt. Olivia ließ ihr Messer sinken.


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie überrascht. Sie konnte ihre Zweifel nicht verbergen.


  »Ich hatte einen Feuersalamander. Er hieß Elias. In den Wintermonaten lebte er in meinem Terrarium. Schon seit sechs Jahren. Plötzlich ist er verschwunden. Einfach so. Auch die Molche im Teich sind gegangen.« Wie er gegangen sagte, fand Mia seltsam. Als ob die Molche die Erde verlassen hätten, weil es ihnen dort nicht mehr gefiel.


  »Warum sollten sie das tun?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Deshalb bin ich hier. Ich dachte«, er wandte sich an Voron, »es gibt vielleicht eine Möglichkeit, die Gründe zu erforschen.« Der Meister tupfte sich mit der Serviette den Mund ab.


  »Die Gründe zu erforschen sagst du. Ich fürchte du überschätzt die Wissenschaft gewaltig! Fürs Erste prüfen wir, was an der Sache dran ist. Immerhin scheint es doch unwahrscheinlich zu sein, dass Tiere einfach so vom Erdboden verschwinden, meinst du nicht? Ein paar Spezialisten sollen sich darum kümmern, dann werden wir sehen.« Voron warf Fjell wohlwollende Blicke zu. Er wusste nicht, was er von der Beobachtung des Jungen halten sollte, doch es schien ihm klug, die Sache nicht zu unterschätzen. Noch vor einigen Monaten hätte er den Erzählungen eines Kindes keinerlei Bedeutung beigemessen, doch die Zeiten hatten sich geändert. Das Eis, auf dem er sich bewegte, wurde jeden Tag dünner und er konnte sich keine Fehltritte mehr leisten. Nicht einen einzigen.


  »Wissen deine Eltern, dass du hier bist?« Fjell senkte seinen Blick und schüttelte den Kopf. »Olivia, bitte benachrichtige sie. Fjell, du kannst so lange bleiben wie du willst. Mit Erlaubnis deiner Eltern, versteht sich. Ach Mia, bevor ich’s vergesse. Fussel und Ben, wir holen sie bald hierher. Die Stallknechte bereiten alles Nötige vor und in ein paar Tagen sind sie bei uns. Du wirst sehen, sie werden sich fühlen, wie im Paradies! Um die Abholung werde ich mich selbst kümmern. Du musst mir nur noch verraten, wo ich sie finden kann.« Mia nickte dankbar. Sie konnte es gar nicht erwarten, dass Fussel und Ben in ihrer Nähe waren. Endlich in Sicherheit. Tag und Nacht dachte sie an nichts anderes mehr und in ihren Albträumen schnitt Alpha ihnen in dunklen Nächten die Kehle durch. Schlimm genug, dass sie Fynn gehen lassen musste. »Möchtest du dir die Stallungen nicht mal ansehen? Fagür zeigt dir alles und wenn du Lust hast, dann schnapp dir mein Pferd und dreh ein paar Runden im Tiefschnee. Siam schwebt wie ein Engel!« Er hielt inne, als wären ihm die Worte im Hals steckengeblieben. Leise fuhr er fort: »Miafee ist für ihr Leben gern geritten.« Als er ihr ein Zwinkern zuwarf, betrat Fagür den Raum.


  »Entschuldigen sie. Ein Anruf. Es ist wichtig.« Vorons Mine verfinsterte sich. Murmelnd ging er zur Tür.


  »Viel Spaß mit den Pferden! Wie sieht es mit dir aus? Kannst du reiten?« Fjell hob abwehrend die Hand. »Das macht nichts. Mia reitet wie der Teufel! Sie bringt es dir bei.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  


  Schweigsam und mit gesenkten Blicken trotteten sie hinter Fagür her. Er führte sie zielsicher durch die breiten Alleen des Parks bis zu einem Gebäude, das Mia an Ställe auf vergilbten Bildern erinnerte. Es war gänzlich aus Holz gebaut und auf dem Dach reihte sich eine kleine Gaube an die andere. Sie durchschritten einen großen Torbogen aus Sandstein, der sich in der Mitte des Gebäudes befand. An seiner höchsten Stelle klammerten sich zwei in Stein gemeißelte Löwen an einer Zahl fest. Mia las sie ungläubig und rechnete.


  »Der Stall ist über 500 Jahre alt!«, sagte sie mit großen Augen. Fagür nickte.


  »Sogar älter. Dieses Ornament wurde bei einer Renovierung eingesetzt. Natürlich ist das Gebäude auch danach mehrmals renoviert worden. Dennoch sieht er noch heute so aus, wie vor 550 Jahren. Die Meister legten seit jeher sehr viel Wert auf Tradition.« Sie betraten einen gepflasterten Hof, aus dessen Mitte sich ein riesiges Denkmal erhob. Es zeigte einen lebensgroßen Ritter auf einem Kaltblutpferd. In der einen Hand trug der Reiter ein mächtiges Schwert, in der anderen eine Fahne, auf der zwei sich anfauchende Raubkatzen abgebildet waren. »Voron der VII.«, erklärte Fagür. »Er hat den Stall errichten lassen. Damals wurden Kriege auf dem Rücken von Pferden geführt. Eine schlimme Zeit. Davor seht ihr die Tränke. Noch heute wird sie mit Wasser aus dem Brunnen gespeist.« Erst als sie sich umschauten erkannten sie, dass sich das Gebäude nach hinten fortsetzte und den Hof wie eine riesige Mauer umschloss. Von überallher beäugten sie neugierige Pferdeblicke. »Das hier ist unser Haupthof. Sozusagen das Herz unserer Pferdehaltung. Vor nicht allzu langer Zeit wurden hier noch Kutschen- und Heerpferde gehalten. Heute ist es vor allem die Tradition, die uns verpflichtet. Wir züchten seltene Rassen und bis vor kurzem auch Rennpferde. Doch der Meister wollte das nicht mehr. In den Weststallungen leben die Fohlen mit ihren Müttern und im Nordbereich die Jungstuten. In den Oststallungen sind die Hengste untergebracht. Und seit einigen Jahren haben wir im Süden ein Reich für die alten Pferde aufgebaut. Sie dürfen bis zu ihrem Tod hier leben und werden nie einen Schlachthof von innen sehen. Hinter den Stallungen liegen die Koppeln.« Mia dachte an ihre Scheune bei der Wächterburg, die ihr mit einem Mal winzig vorkam. Ob sich Fussel hier wohlfühlen konnte? Und was war mit Ben? Esel hatte sie noch keinen entdeckt. Fagür bemerkte ihre besorgten Blicke und schien ihre Gedanken zu lesen.


  »Deine beiden Freunde werden in den Südstallungen untergebracht. Dort leben auch Lamas und Esel. Sie werden sich also beide wie zu Hause fühlen.« Mia griff nach seiner Hand.


  »Wirklich? Darf ich sie sehen?« Ihre Augen strahlten erwartungsvoll und Fagür glaubte die Steine zu hören, die ihr vom Herzen purzelten.


  »Natürlich! Doch zunächst möchte ich euch Siam und Henrike vorstellen. Eure beiden Begleiter für die nächsten Stunden.« Mit einer Handbewegung lud er sie zum Weitergehen ein, doch Fjell rührte sich nicht von der Stelle. Mia fasste ihn an der Hand und zog ihn mit sich.


  »Keine Angst. Ich pass auf dich auf!« Für einige Augenblicke verfärbte sich Fjells Gesicht und schließlich stolperte er hinter Mia her. Es war das erste Mal, das ihn ein Mädchen an der Hand nahm und sein Herz klopfte wie wild in seiner Brust. Es war ein verwirrend schönes Gefühl, von einem Mädchen wie Mia berührt zu werden.


   


  Siam und Henrike standen bereits unter dem Vordach des Nordstalls. Mia erklärte Fjell, wie man ein Pferd sattelt, die Trense anlegt und schließlich aufsteigt. Er war ein guter Zuhörer, achtete genau auf ihre Worte und versuchte sich jeden Handgriff zu merken. Das Aufsteigen schaffte er beim ersten Versuch und Mia pfiff voller Bewunderung durch die Zähne. Wieder spürte er, wie es in seinem Gesicht heiß wurde und er blickte in eine andere Richtung, bis seine Wangen sich wieder abgekühlt hatten. Zusätzlich zum Zügel legte Mia einen Führstrick um Henrikes Hals, den sie selbst hielt. Nur so konnte sie Fjell dazu überreden, aufzusteigen. Fjells Hände klammerten sich wie Schraubstöcke um Henrikes Zügel.


  »Du brauchst nichts weiter zu tun, als zu sitzen«, erklärte Mia ruhig. »Den Rest mach ich, also entspann dich. Können wir?« Fjell nickte. Obwohl sein Herz Purzelbäume schlug, fühlte er sich wie ein König, so hoch über der Erde und auf dem Rücken eines edlen Pferdes. Schon nach wenigen Schritten spürte er die unbändige Kraft, die in dem Körper unter ihm schlummerte und als der Stall noch keinen Steinwurf hinter ihnen lag wusste er, dass er von nun an ein Reiter war. Fjells Gedanken fanden nicht die rechten Worte, um das Gefühl zu beschreiben, welches sich seiner bemächtigte. In der letzten Nacht, als er dem Bären und der Eule nachblickte und schließlich allein auf dem Weg zurückblieb, hatte er in einer ähnlichen Weise gefühlt und das einzig passende Wort dafür war Freiheit. Er atmete tief ein, öffnete mit immer leichterem Herzen seinen Blick für die Weite der Landschaft und lockerte seine Fäuste. Da war es wieder, dieses Gefühl. Er war frei. Frei! Und an seiner Seite eine Prinzessin. Schweigsam ritten sie in ruhigem Schritt den vom Schnee befreiten Pfad an den Koppeln entlang. Mia achtete darauf, dass Siam an Henrikes Seite blieb und der Führstrick locker zwischen den beiden Pferden baumelte. Sie warf einen Blick auf Fjell, der ihr etwas entspannter schien. Am Ende des geräumten Pfades brachte Mia die Pferde zum Stehen. Vor ihnen erstreckte sich eine beinahe endlose weiße Fläche. Sie sahen sich an und Fjell nickte ohne ein Wort.


  Der Schnee reichte den Pferden weit über die Fesseln, doch er war federleicht und glitzerte im Sonnenlicht wie Diamantstaub. Sie wollten nicht reden und so ließen sie es, ohne die Stille als Last zu empfinden. Erst als sie den Zaun erreichten, brach Mia das Schweigen.


  »Wie es aussieht, ist das Paradies hier zu Ende.« Sie betrachteten das gelbe Schild, auf dem ein Totenkopf abgebildet war. »Vorsicht Starkstrom! Lebensgefahr!«, stand in grellen Buchstaben darunter. »Fagür hat gesagt, wir sollen uns da lang halten«, sagte Mia und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger zu einer Anhöhe hinauf. »Dort gibt es keine Gräben und Löcher.« Siam wandte sich mit tänzelnden Schritten nach rechts und Fjell überlegte, wie Mia ihn dazu gebracht hatte.


  »Dein Pferd heißt Ben«, sagte er, als sie wieder nebeneinander her trabten. Erleichtert stellte er fest, dass er einen ganzen Satz ohne zu stottern hervorgebracht hatte. Mia betrachtete ihn von der Seite. Sie hatte sich schon seit langer Zeit nicht mehr mit einem Kind unterhalten, schon gar nicht mit einem Jungen. Fjells Stimme klang so anders, als die der Erwachsenen. Weich und unschuldig. Wie die von Fynn.


  »Fast«, erwiderte sie. »Ben ist ein Esel. Das Pferd heißt Fussel.«


  »Du hast sie sehr gern.« Es war keine Frage, dennoch nickte sie zustimmend.


  »Ich mag alle Tiere. Und du?«


  »Nicht alle. Schnaken und Zecken mag ich nicht. Spinnen und Ratten hasse ich.« Er zog eine Grimasse.


  »Ich nicht. Auch Schnaken und Zecken sind Tiere. Spinnen und Ratten sind sehr intelligent.« Fjell schaute ungläubig drein.


  »Aber sie haben keine Gefühle.«


  »Wer sagt das?«


  »Mein Vater. Er kannte sich gut aus mit Tieren.«


  »Er hat keine Ahnung! Glaub mir. Es stimmt nicht, was er behauptet.« Fjells Mine verdunkelte sich.


  »Was soll an einer Zecke gut sein?«


  »So viel, wie an jedem Menschen.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Doch!«


  »Wie meinst du das?«


  »Menschen sind kein bisschen besser als Zecken.«


  »Ratten kann ich trotzdem nicht leiden«, stieß er trotzig hervor.


  »Hat dich mal eine in den Finger gezwickt?« Mia schmunzelte, doch Fjell starrte in den Schnee.


  »Sie haben meinen Vater getötet.« Sie zuckte zusammen.


  »Ratten?«


  »Sie sind schuld. Ihr Gift hat ihn getötet.« Da begriff sie. Etwas war furchtbar schiefgelaufen bei Rottes Anschlag auf die Mortems, doch sie wusste bis heute nicht was. Als sie in Fjells glitzernde Augen blickte, überfiel sie eine unbändige Wut. Während die Mortems weiter töteten, verloren in der Menschenwelt unschuldige Kinder ihre Eltern. Wie viele Kinder waren am Gift gestorben? Sie hätte es verhindern müssen! Nun hatten die Tiere mehr Feinde als jemals zuvor.


  »Das tut mir leid. Ehrlich.« Fjell wischte sich eine Träne aus dem Auge.


  »Du kannst ja nichts dafür.« Mia atmete tief durch. Wenn er wüsste!


  »Sind viele Menschen gestorben?«


  »Weiß nicht. In den Nachrichten haben sie tagelang von nichts anderem erzählt. Als mein Vater tot war, wollte ich nichts mehr davon hören.«


  »Auch Kinder?«, fragte sie mit dünner Stimme, so, als fürchtete sie sich vor der Antwort. Fjell nickte.


  »Das weißt du doch selbst.«


  »Ich höre keine Nachrichten.«


  »Und was ist mit fernsehen?« Mia schüttelte den Kopf.


  »Kein Wunder, dass du nichts mitbekommst!« Eine Weile schwiegen sie. Fjell dachte an seinen Vater und Mia ärgerte sich über Rottes Fehler.


  »Wer ist Miafee?«, fragte er plötzlich. Sie zuckte zusammen, als sie diesen Namen aus dem Mund eines Jungen hörte, den sie erst seit ein paar Stunden kannte. Es war so, als würden sich ihre Welten mit diesem einen Wort verbinden.


  »Ein Mädchen. Sie lebte vor langer Zeit im Palast.«


  »Was ist mit ihr passiert?«


  »Warum interessiert dich das?«


  »Warum nicht? Ist es ein Geheimnis?«


  »Frag den Meister. Ich weiß nicht viel über Miafee.«


  »Hat es etwas damit zu tun, weshalb du hier bist?« Mia spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Wie es aussah, war ihr neuer Freund ein aufmerksamer Zuhörer, der auch zwischen den Worten zu lesen vermochte. Sie wollte ihm nichts von der Prophezeiung erzählen, bevor sie nicht selbst mehr darüber wusste. Doch ebenso wenig wollte sie ihn belügen. Sie schaute zu den Ställen hinauf, die nun nicht mehr weit waren.


  »Ich erzähl es dir ein anderes Mal«, sagte sie. »Wie fandest du deinen ersten Ausritt?«


  »Prima! Meinst du, wir können morgen wieder reiten?«


  »Warum nicht? Wir fragen Fagür. Sieh mal, er wartet schon auf uns!« Tatsächlich stand der schwarze Mann an einen der Koppelpfosten gelehnt und winkte ihnen zu. Sie erwiderten den Gruß und Fjell strahlte über beide Backen.


  


  Mia stand lange am Fenster und starrte Löcher in die Nacht. Irgendwann begann sie, sich die Äste der Eiche als Arme eines Riesenkraken vorzustellen, der sich aus der Dunkelheit des Ozeans bis zu ihrem Fenster vortastete. Sie erinnerte sich an eines ihrer Lieblingsbücher, in welchem ein riesiger Oktopus, so lang und schwer wie eine Lokomotive, einem jungen, mittellosen Fischer ins Netz ging. Der Kampf zwischen den beiden währte nur wenige Stunden und schließlich zog der Krake das Boot in die finsteren Schluchten des Meeres hinab. Mia las das Buch insgesamt viermal und jetzt noch, da sie am Fenster des Palastes stand und in den dunklen Schlund der Nacht hinabsah, erlebte sie die letzten verzweifelten Minuten des Untergangs des kleinen Fischerbootes, als wäre sie selbst an Bord. Sie ließ sich mit in die Tiefe ziehen, Hand in Hand mit dem Jungen, dem Riesenkraken hinterher. Bis heute verstand sie nicht, dass Clara kopfschüttelnd und mit gefalteter Stirn einen Blick auf den Klappentext warf. Wie gern wäre sie einmal wirklich abgetaucht in diese faszinierende Welt ohne einen Menschen und vollgestopft mit geheimnisvollen Tieren! Wenn sie schon in Wirklichkeit nicht die Möglichkeit dazu hatte, dann doch wenigstens in ihrer Gedankenwelt. Und so war sie über die Jahre hinweg Stammgast in der Bibliothek und verschlang alle möglichen Bücher über die Ozeane, ihre Fische, Säugetiere und Geheimnisse. Eines Tages entdeckte sie in der Zeitung einen Artikel über die Verschmutzung und Überfischung der Meere und dass die Menschen selbst in den verborgensten Tiefen der Ozeane ihre zerstörerischen Spuren hinterließen. Von diesem Tag an konnte sie nie mehr in ein Buch eintauchen, ohne an die Fotos von kaputten Korallenriffen, blutenden Delfinen und erschlagenen Robbenbabys zu denken. Irgendwann griff sie in der Bibliothek nicht mehr nach Büchern über das Meer und seine Bewohner. Clara atmete erleichtert auf, als sie eines Tages wieder ein Pferdebuch auf dem kleinen Nachttisch entdeckte. Doch Mia hörte niemals auf, um die Ozeane zu trauern und der Traum von der Tiefe blieb stets lebendig in ihr.


  Lottas Kratzen riss sie aus ihrer Gedankenwelt. Die Elster hüpfte aufgeregt hin und her und beruhigte sich erst, als Mia das Fenster einen Spalt weit öffnete.


  »Na endlich! Wo bleibst du denn?«, schimpfte sie flüsternd, doch Lotta plapperte schon dazwischen.


  »Ich habe auch noch was anderes zu tun! Schöne Grüße von Wolfsfell! Er möchte wissen, was du hier treibst!«


  »Er soll sich keine Sorgen machen, es geht mir gut. Sag ihm, dass ich einer wichtigen Sache auf der Spur bin. Mehr kann ich jetzt noch nicht sagen.« Lotta legte den Kopf auf die Seite.


  »Ein Geheimnis? Du machst es aber spannend! Erzählst du es mir?«


  »Später. Hör zu, was ich dir sage ist wichtig. Bald wird ein Transporter zur Wächterburg kommen und Fussel und Ben abholen. Per soll die Wächter unterrichten und nichts gegen ihn unternehmen. Hörst du? Es ist wichtig! Die Burg muss friedlich und verlassen sein. Keiner der Wächter darf sich blicken lassen! Und sag Fussel und Ben Bescheid.« Mia schaute Lotta eindringlich an. »Kannst du dir das merken?«


  »Na hör mal! Bin ich ein Mensch? Klar kann ich mir das merken! Sonst noch was?« Mia dachte nach.


  »Das ist alles. Komm morgen wieder, aber bitte vor Sonnenuntergang. Irgendwann muss ich auch mal schlafen.«


  »Geht klar, Chefin!« Lotta hüpfte zur Seite und warf verstohlene Blicke in das Zimmer.


  »Tut mir leid. Nichts für dich dabei.« Mia strich ihr mit dem Zeigefinger über den Rücken.


  »Schade«, fiepte Lotta enttäuscht. »Wenn du was findest, du weißt ja …«


  »Versprochen«, sagte Mia lächelnd.


  »Es war viel schöner, als du noch bei uns warst«, piepste Lotta leise und flatterte in die kalte Nacht hinaus.


  


  Als Mia mit angewinkelten Beinen im Bett lag und ihre Zehen mit beiden Händen warm rieb, flatterten ihre Gedanken zwischen der Wächterburg, Fynn und Wolfsfell hin und her. Sie waren bis heute einen weiten Weg zusammen gegangen und nun schien ihre Zukunft ungewisser denn je. Sie musste mehr von der Prophezeiung erfahren, endlich wissen, welches Geheimnis sich um Fynn rankte und was die Zukunft für sie bereithielt. Es war beruhigend, dass sich etwas Fremdes dem Lauf der Dinge annahm und ihn bestimmte. Oder täuschte sie sich? Was steckte wirklich hinter Wolkenzug und Miafee? Welche Aufgabe war ihr zugeteilt?


  Und heute war Fjell aufgetaucht. Eine stille Zufriedenheit beschlich sie, als sie an ihn dachte. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass sie sich einmal über ein Kind in ihrer Nähe freuen würde. Sie hatte nie bemerkt, dass ihr etwas fehlte, doch die Angst, dass Fjell schon morgen wieder verschwinden konnte, ließ sie spüren, wie einsam sie wirklich war.


  Mia kauerte sich unter die flauschige Decke und zog sie hoch bis zum Kinn. Sie lag so, dass sie das Fenster im Blick hatte und in das Astwerk der Eiche sehen konnte. Da war kein Riesenkrake mehr, nur noch ein Gefühl, das sie seit langer Zeit wieder einmal verspürte. Wann hatte sie sich zum letzten Mal auf den nächsten Tag gefreut? Das musste eine Ewigkeit her sein. Welch seltsamen Wege das Leben doch ging. Sie schloss die Augen und glitt allmählich hinüber in ihre Traumwelt.


  »Das ist der Welten Lauf, mein geliebtes Willalleinseinkind«, hörte sie Clara noch flüstern.


  Gelüftete Geheimnisse


  


  


  Von Westen her fegte ein eiskalter Wind ins Dorf und peitschte den Baracken dicke Schneeflocken ins Gesicht. Die morschen Fensterläden klapperten unaufhörlich und nur das Rauschen des Waldes vermochte sie zu übertönen.


  Wenige Stunden zuvor war das Unwetter plötzlich am Horizont aufgetaucht und hatte einen strahlenden Wintertag binnen kurzer Zeit in einen finsteren Wüterich verwandelt. Bei diesem Wetter verkrochen sich selbst die Unerschrockenen unter den schwarzen Jägern in ihren spärlich beleuchteten Kammern, schlangen die Arme um die Brust und schürten die Kaminfeuer. Alpha hingegen stand am Fenster seines Arbeitszimmers und starrte gedankenverloren ins Leere. Er achtete nicht auf die sich bedrohlich weit über die Barackendächer neigenden Fichtenkronen und einige Plastiktüten, die der Wind über den Hof jagte. Sein Blick war nach innen gerichtet, denn dort tobte ein Sturm, der weitaus zorniger und tosender war als das, was sich vor dem Fenster abspielte.


  Seit Stunden schon stand er so.


  Kurz nachdem die ersten schwarzen Wolken das Dorf verdunkelt hatten und die Lichter an den Decken zu flackern begannen und schließlich erloschen, riss er mürrisch Schublade um Schublade seines Sekretärs auf und durchwühlte ihren Inhalt. Als er die Kerze schließlich in Händen hielt, lagen allerlei Papiere, Büroklammern und Stifte auf dem Boden verstreut. Achtlos stapfte er über sie hinweg, nestelte eine Streichholzpackung aus seiner Jackentasche und entzündete mit zitternden Fingern den Docht.


  In jenem Moment kam ihm der Gedanke zum ersten Mal. Er blinzelte in die schüchterne Flamme, doch es dauerte einige Zeit, bis er dessen Bedeutung begriff. Zunächst hielt er ihn für geradezu irrsinnig abwegig, doch je höher die Flamme emporzüngelte, desto fragloser erschien er ihm. Schließlich, kaum, dass die ersten Fensterläden gegen die Mauern schlugen, stand ihm alles klar vor Augen. Wie lange hatte er sich den Kopf zerbrochen! Dabei stand er die ganze Zeit lächerlich dicht davor.


  Alles hatte mit dieser Fliege auf dem Lauf eines Gewehrs begonnen. In all den Monaten, die seit jener denkwürdigen Nacht vergangen waren, zweifelte er keine Sekunde daran, dass dieses winzige Miststück nicht irgendein Insekt war. Und sicher war es auch kein Zufall, dass sie in eben dieser Nacht so viel Beute gemacht hatten, wie nie zuvor und die Erfolgsquoten sich seither verdreifacht hatten. Er war überzeugt davon, dass die Tiere sich mit einer Art Spionagesystem schützten, doch es blieb ihm völlig rätselhaft, wie sie dies bewerkstelligten. Wie sollten sie ein derartiges System organisieren? Und wo schlug dessen Herz? Dies waren die Fragen, die ihm unzählige schlaflose Nächte bereitet hatten, ohne dass er dabei auch nur einen Millimeter vorangekommen wäre.


  Und nun spiegelte sich in dieser schüchternen Kerzenlamme die Lösung auf all seine Fragen. Er hörte sich die Worte sagen, die ihm wieder und wieder ins Gedächtnis flatterten: Feuer frisst Holz. Wozu all diese riesigen Kerzen in einer verlassenen Scheune? Wozu Kerzen an Orten, wo sie kein Mensch je hätte zu entzünden vermocht? Wozu all das auf dem Boden gleichmäßig verteilte, niedergetrampelte Heu? Woher der Geruch nach wilden Tieren in einer verrottenden Vorratsscheune? Die Suche nach dem Hund hatte ihn lange Zeit blind für die Wahrheit gemacht. Und seine Liebe zu Clara, die nur mehr ein toter Schatten war.


  Nun, da er am Fenster stand und der Sturm in ihm immer wütender tobte, sah er Mias erschrockene Augen vor sich und ersann seinen Pfad der Rache.


  


  Nur wenige Schritte entfernt stemmten sich zwei vermummte Gestalten auf dem Weg zu den Zwingern gegen den peitschenden Schneesturm. Lilli entdeckte sie als erstes. Zwei schemenhafte Körper, die geradewegs auf sie zu steuerten.


  »Was wollen die von uns?«, wisperte sie ängstlich. Streuner antwortete nicht. Auch in ihm wuchs die Angst, doch er blickte den beiden Mortems, die sich wie zwei Riesen vor ihnen aufbauten, drohend ins Gesicht. Der Größere roch nach Coa, süßsauer und stumpf. Von ihren Gesichtern vermochte er nur Schlitze zu erkennen, der Rest verbarg sich unter hoch geklappten Kragen und den tief ins Gesicht gezogenen schwarzen Wollmützen. Lilli duckte sich hinter eine der Schlafhütten, doch die Blicke der Männer folgten ihr, als könnten sie durch Holz hindurchsehen. Coa griff in seine Manteltasche, fischte einen klirrenden Schlüsselbund heraus und setzte ein hämisches Grinsen auf.


  »Mit uns hast du wohl nicht gerechnet, kleiner Bastard!« Er öffnete die Tür, zerrte Streuner einen Maulkorb über und legte ihn an die Leine. Währenddessen schleifte der andere Mortem die ängstliche Lilli hinter der Hütte hervor.


  »Du brauchst keinen Maulkorb, nicht wahr meine Süße?« Das war Pulles Reibeisenstimme. Coa lachte gehässig auf.


  »Jetzt spielen wir ein bisschen«, höhnte er. Sie zerrten die beiden hinter sich her, am Feuerplatz und den Garagen vorbei, durch die verschneiten Gassen bis zu den hoch aufgestapelten Holzvorräten am Ostende des Dorfes. Streuner ahnte, warum sie gerade hierher verschleppt wurden und warf Lilli besorgte Blicke zu. Hier, hinter den schneebedeckten Hügeln aus gehackten Holzscheiten, würde sie keiner sehen und hören, schon gar nicht bei diesem Schneesturm. Als Coa seine Leine um einen der Bäume band, wurde Streuner starr vor Schreck.


  Es ging um Lilli!


  Pulle zog sie in die Mitte des Hofes, während Coa damit begann, mit der Rückseite einer Axt einen Pflock in den Boden zu treiben. Nach mehreren Schlägen hielt er inne, rüttelte daran und gab Pulle ein Zeichen. Der nickte, knotete eine Schlaufe an Lillis Leine und ließ sie um den Pflock fallen, der kaum noch aus dem Schnee herauslugte. Coa zog einen Stock unter seinem Mantel hervor. Ein schwarzes Monster im Schneegestöber, Schmerzen und Leid verkündend. Immer wieder ließ der Mortem dessen abgerundetes Ende bedächtig in eine Handfläche gleiten und rieb daran. Dann, ganz plötzlich, begann er mit der Jagd.


  Es war eine Art der Folter, die Streuner bislang noch nicht begegnet war und es dauerte einige Augenblicke, bis er ihren perfiden Sinn begriff. Zunächst trieb Coa Lilli vom Pflock weg, bis sich ihre Leine straffte. Ihr Gesicht spiegelte Todesangst und etwas in Streuner sackte zusammen, so sehr peinigte ihn die Angst. Dann, mit unbewegter Mine, berührte Coa Lilli mit dem Stock an den Hinterläufen, worauf sie für einen kurzen Moment einknickten, als hätte jemand ihre Beine zerschlagen. Ihr schrilles Jaulen durchbrach das Pfeifen des Sturmes, doch sie rappelte sich rasch auf und machte einen Satz nach vorne, weg von Coa. Der stapfte ihr grinsend nach und erneut traf das schwarze Monster.


  Wieder schrie Lilli jämmerlich, sackte zusammen, rappelte sich auf und versuchte zu entkommen. Doch wohin sollte sie fliehen? Das einzige, was sie tun konnte, war im Kreis zu laufen, um den Pflock, neben dem Pulle stand und seinen Stromstock in den Händen wog. Also lief sie. Coa blieb stehen und erwartete sie. Lilli begriff und versuchte ihm nach innen auszuweichen, doch als sie die kreisförmige Spur verließ, versetzte ihr Pulle einen Schlag. Das tat er auch, wenn sie verharrte. Aus dieser Falle gab es kein Entrinnen. Nur dann, wenn sie in Bewegung blieb, schwiegen die schwarzen Monster. Also rannte sie und immer, wenn sie an Streuner vorbeikam, blinzelte sie ihm zu, als wollte sie ihm Mut machen. Sie spürte, wie er litt, vielleicht stärker noch als sie selbst. Sie konnte gegen ihre Schmerzen anschreien, laufen, fallen. Streuner jedoch war ihnen hilflos ausgeliefert. Lilli erinnerte sich an die Nacht, als Alpha ihm sein Zeichen einbrannte. Sie war fast wahnsinnig geworden vor Wut, Schmerz und Hass, als sie verzweifelt im Zwinger auf und ab ging und tatenlos zusehen musste. Schon damals wusste sie, dass sie Streuner liebte und ihre Liebe wuchs jeden Tag und verband sie für immer. Auch in seinen panischen Augen fand sie Liebe und sie warf ihm die ihre zu. Immer wieder aufs Neue. Während sie lief, flog sie in ihren Gedanken weit weg, besuchte auf ihren Streifzügen mit Streuner abgelegene, stille Plätze auf blühenden Bergwiesen und roch das frische Gras. Sie konnte sich nicht sattsehen an den Farben des Frühlings und genoss den Frieden, der sie in seiner Nähe umgab. Sie schlief an seiner Seite und wenn sie erwachten, tranken sie kühles Wasser aus den Bächen.


  Die aufkeimende Erschöpfung in ihren Beinen zerrte sie in die Wirklichkeit zurück. Jetzt schon? Doch sie war da, wurde mit jedem Schritt übermächtiger und schlich sich immer tiefer in ihren Körper. Streuner spürte sie lange vor Coa, der nur auf diesen Moment gewartet hatte. Lilli verringerte fast unmerklich ihre Geschwindigkeit, um Kraft zu schöpfen. Coa versetzte ihr einen Schlag. Es dauerte mehrere Runden, bis sie sich wieder von den Schmerzen erholt hatte. Wenn sie langsamer wurde, folgte ein weiterer Schlag. Da, wo zuvor noch Zuversicht und Kraft waren, machten sich nun Verzweiflung und Schmerzen in Lilli breit. Dabei hatte das grausame Spiel der Mortems eben erst begonnen. Es kannte keine Gnade und verfolgte nur ein Ziel. Erst jetzt, als Lilli immer öfter jaulend zusammensackte, es bei jedem Mal länger dauerte, bis sich wieder aufrappelte und ihre Augen glasig und stumpf wurden, begriff Streuner, dass das Spiel erst dann vorbei sein würde, wenn Lilli tot im Schnee lag. Da setzte er sich auf und reckte seinen Kopf in den peitschenden Wind. Der Maulkorb hinderte ihn daran zu bellen, aber er konnte nicht verhindern, dass er seine Verzweiflung aus Leibeskräften in den Himmel heulte. Coa fuhr herum, zögerte einen Moment und wandte sich wieder Lilli zu, die sich nur noch mühsam voran schleppte.


  Und dann, ganz plötzlich, war der Schneesturm vorüber. Er verebbte von einem auf den anderen Moment, als wäre ihm die Kraft ausgegangen. Die beiden Mortems schauten ungläubig zum Himmel, während das ohrenbetäubende Pfeifen verstummte und die Schneeflocken wieder auf geraden Bahnen zur Erde schwebten. Eine eigenartige Stille legte sich auf das Dorf und Streuner witterte seine Gelegenheit. Als er jaulte, so laut, dass es die Stille in 1000 Stücke zerriss, stürzte Coa auf ihn zu, doch er erreichte ihn zu spät. In den Zwingern hoben die Bluthunde ihre Köpfe, spitzten die Ohren und sahen sich für einen Augenblick in die Augen. Dann brach ein wahrer Sturm los und ergoss sich in jeden Winkel des Dorfes. Coa wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Er kläffte Pulle an, ihre Spuren zu verwischen und riss Streuners Leine vom Baum. Lilli lag leblos im niedergetrampelten Schnee, nur ihr Bauch hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Pulle zog sie wie einen Kartoffelsack hinter sich her, während Coa ihn antrieb, schneller zu laufen. Als sie an den Garagen um die Ecke bogen, blieb er wie vom Blitz getroffen stehen.


  »Verfluchter Teufel«, murmelte er. Auch Streuner sah den Schatten. Wie ein Gespenst erschien er im Schneegestöber, ein Gewehr in der rechten Hand tragend, größer werdend und vorwärts hastend. Coa ließ Streuners Leine in den Schnee fallen, schaute sich benommen nach allen Seiten um und hetzte in eine der dunklen Gassen.


  »Komm schon!«, schrie er panisch, doch Pulle rührte sich nicht von der Stelle. Alpha flog heran wie ein Irrwisch und noch während er um die Ecke bog, hinein in den dunklen Schlund der Gasse, legte er sein Gewehr an. Wie ein Besessener, stolpernd und keuchend, kämpfte sich der flüchtende Coa durch den tiefen Schnee. Als er über die Schulter nach hinten blickte, begriff er, dass es hoffnungslos war. Er verharrte und wandte sich um.


  Es vergingen quälend lange Sekunden, bis der Schuss die Stille der Winternacht durchbrach. Coas schriller Schrei bahnte sich mühsam einen Weg durch den dicht fallenden Schnee bis zum Ende der Gasse. Dort, wo Streuner, Pulle und Alpha reglos standen und beobachteten, wie der mächtige, schwarze Körper im Schnee versank. Alpha wandte sich zu Streuner um, fuhr ihm über den Kopf und beugte sich über Lilli. Er fühlte ihren Puls und atmete erleichtert auf. Dann erhob er sich, machte einen Schritt auf Pulle zu und schlug ihm ansatzlos mit dem Gewehrkolben in die Magengrube. Pulle blieb nicht einmal mehr die Zeit, zu schreien. Mit weit aufgerissenen Augen sackte er in den Schnee. Alpha fuhr sich über die feuchte Stirn, schulterte die bewusstlose Lilli und gab Streuner ein Zeichen.


  »Komm schon, wir müssen deiner Freundin helfen!« Streuner zögerte einen Moment und betrachtete die Leine im Schnee.


  »Die brauchst du jetzt nicht mehr«, sagte Alpha, ohne sich umzudrehen. »Und sieh mich nicht so an! Ich hab ihm nur ins Bein geschossen!«


  Streuner trottete hinter Alpha her zur Krankenstation. Viele Männer waren durch den Schuss aufgeschreckt worden und rannten auf die Gassen. Alpha wies sie wortlos zur Seite. Als die Männer wieder murrend in ihren Hütten verschwanden, kam Streuner zum ersten Mal der Gedanke, dass es Coa nicht um ihn oder Lilli gegangen war. Immer häufiger tuschelten die Männer hinter Alphas Rücken und immer mehr zog er sich zurück in seine eigene Welt. Sie betraten die Krankenstation und Alpha verriegelte die Tür. Unter Streuners wachsamen Augen legte er Lilli behutsam auf eine Bahre, durchsuchte Schubladen und Taschen und holte verschiedene Gegenstände daraus hervor. Mit einem Knacken öffnete er eine grüne Ampulle und zog ihren Inhalt mit einer Spritze auf.


  »Sie ist bewusstlos. Aber keine Sorge, das wird schon wieder.« In einer Hautfalte am Bauch injizierte er eine milchige Flüssigkeit und suchte anschließend Lillis Körper nach Verletzungen ab. »Strom ist ein Teufelszeug«, erklärte er, ohne seinen Blick von ihrem Körper zu lösen. »Er ist unsichtbar, tötet ohne Blut zu vergießen und tut höllisch weh.« Dann sah er Streuner an. »Wem sag ich das.« Anschließend verließen sie die Station und Alpha trug Lilli in sein Reich. Streuner folgte ihm in geringem Abstand und warf den Männern an den Fenstern feindselige Blicke zu. Alpha brachte Lilli in ein großes Zimmer im ersten Stock und legte sie der Länge nach auf einen flauschigen Teppich. Er stellte zwei Schüsseln mit Wasser und reichlich Trockenfutter auf den Boden. Streuner legte sich dicht neben Lilli, so, dass er ihren Körper spüren konnte. Er war weich und warm und zitterte ein wenig.


  Lange Zeit blieb es so still im Zimmer, dass Streuner in einen unruhigen Dämmerschlaf fiel. In seinem Traum hallten Lillis Schreie über weite Felder und dunkle Gestalten machten erbarmungslos Jagd auf sie. Erst Alphas Stimme schreckte ihn auf. Streuner schnüffelte, doch es war kein fremder Geruch im Raum. Alpha saß immer noch in seinem Sessel und starrte ihn an. Auf dem mit Papieren übersäten Tisch flackerte die Flamme einer Kerze.


  »Keine Sorge, deine Freundin wird schon bald erwachen. Sie ist doch deine Freundin?« Streuner legte den Kopf schief. Alpha sprach mit ihm! »Du musste wissen, dass Coa nicht Lilli quälen wollte. Auch dich nicht. Was er tat, war seine Rache an mir. Viele Mortems würden mir am liebsten den Hals umdrehen, doch sie haben zu große Angst vor mir. Sie hassen ihr Leben und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken. Im Dorf gibt es keine Frauen oder andere Vergnügungen, das macht sie depressiv. Sie trinken zuviel. Doch das Schlimmste ist das Töten. Wer andere tötet, tötet letztlich sich selbst.« Er griff nach einem Glas Wasser auf seinem Schreibtisch und nahm einen Schluck. Dann erhob er sich und ging langsam zum Fenster. Lange sagte er nichts.


  »Du fragst dich vielleicht, warum ich dies ausgerechnet einem Hund erzähle. Und du hast Recht, es ist verrückt.« Er wandte sich um und sah Streuner in die Augen. »Menschen sind schlechte Zuhörer. Wusstest du das?« Er starrte wieder in die Dunkelheit hinaus. »Wie dem auch sei. Von heute an wohnst du bei mir.« Streuner warf einen besorgten Blick auf Lilli.


  »Keine Angst. Deine Freundin auch. Ich weiß, dass du mich verstehst, jedes einzelne Wort. Aber ich weiß auch, dass du niemals mit mir sprechen wirst. Milchohr hat mir davon erzählt, an dem Tag, als er mich töten wollte.« Streuner zuckte zusammen. Dieser Name weckte Erinnerungen an eine Zeit, die ihm ewig vergangen schien.


  »In der Liebe oder im Tod. Du kennst das Gesetz, nicht wahr? Wer hat es dir gelehrt? Dein Vater? Deine Mutter? Es ist schon verrückt, dass auf dieser Welt Millionen von Menschen Seite an Seite mit Tieren leben und keiner von ihnen ahnt etwas davon. Dieses Gesetz ist wohl eines der letzten ungelüfteten Geheimnisse in unserer aufgeklärten Welt. Milchohr war ein kluger und starker Hund. So wie du. Vielleicht war er das einzige Tier, das mich hätte besiegen können.« Alpha sah zum Fenster hinüber. Es war dunkel geworden und vom Hoflicht beschienene Schneeflocken fielen wie an der Schnur gezogen daran vorüber.


  »Möchtest du die Geschichte von Milchohr hören? Wenn ich sie dir erzähle, bist du das einzige Wesen, das je davon erfahren hat. Kein Tier kennt sie. Keine Menschenseele. Dabei hat doch mit seiner Geschichte alles angefangen. Milchohr glaubte daran, dass er die Tiere retten konnte, wenn er mich tötet. In der Liebe oder im Tod. Zweifellos war damit mein Tod gemeint, so wie es euer Gesetz will. Der bevorstehende Tod eines Menschen erlaubt es Tieren, mit ihm zu sprechen. Aber das weißt du ja. Milchohr glaubte, in mir das Böse gefunden zu haben. Wenn er es schaffte, mich zu vernichten, dann würde alles gut werden. Wie töricht von ihm. Erst lange Zeit danach ist mir bewusst geworden, dass Milchohr ein heiliges Gesetz der Tiere gebrochen hat. Und er war nicht der Einzige.« Alpha schüttelte langsam den Kopf und senkte seinen Blick. Seine Stimme klang ernst, fast traurig. Er dachte an den Wolf bei der Eichhornwand. Auch er hatte mit ihm gesprochen und ihn nicht töten können. Warum?


  »Lass mich von vorn beginnen«, fuhr er fort. »Ich traf Milchohr an einem kühlen Herbsttag im Wald. Er saß inmitten eines vom Laub bedeckten Weges, reglos wie in Stein gegossen und starrte mich an. Er hatte auf mich gewartet, aber das wusste ich damals nicht. Er bot einen ungewöhnlichen Anblick, schwarz wie die Nacht und dazu dieses weiße Ohr. Zuerst hielt ich ihn für einen dieser räudigen Köter, die sich mit ihren Rudeln in die Wälder zurückgezogen hatten und legte mein Gewehr auf ihn an. Als er sich nicht von der Stelle rührte, ahnte ich, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte und ließ mein Gewehr sinken. Dann plötzlich sprach er und noch heute fühle ich, wie sich binnen eines Augenblicks eine ganze Welt vor mir auftat. Es war eine göttliche Erfahrung, ein Tier sprechen zu hören. Alles, einfach alles veränderte sich. Milchohrs erste Worte waren: »Hör mir zu.« Seltsam, findest du nicht? Er hatte gar nicht in Erwägung gezogen, dass ich nicht verstehen könnte. Er zweifelte keine Sekunde daran! Dies war ein magischer Moment und mir wurde bewusst, dass die Tiere den Menschen überlegen sind. Sie entscheiden darüber, ob wir ihre Sprache verstehen, doch wir können nicht verhindern, dass sie die unsere verstehen. Aber wem erzähle ich das.« Alpha schmunzelte und fasste sich an sein rechtes Ohr. Dann nahm er einen Schluck Wasser und erzählte weiter. »Ich tat, als wäre ich dir Ruhe selbst. Tatsächlich war ich dumm genug zu glauben, dass ich ihn täuschen konnte. Milchohr spürte jede noch so kleine Regung an und in mir. Auch hier sind uns die Tiere turmhoch überlegen, denn was wissen wir schon mit Sicherheit über ihr Denken und Fühlen? Nichts. Doch ihr durchschaut uns Menschen, als wären wir aus Glas. Ich erinnere mich an jedes Wort von ihm, höre noch heute den Klang seiner Stimme und werde nie die Farben des bunten Herbstlaubes vergessen, welches sich um ihn herum ausbreitete. Er sprach langsam, klar und deutlich: »Du suchst nach dem einen Hund und ich suche nach Frieden für die Tiere. Wenn ich dir das eine gebe, wirst du dann das Andere möglich machen? Denke darüber nach. Im Morgengrauen erwarte ich dich bei der Brücke am Silberbach.« Dann verschwand er mit einem Satz im Unterholz. Du musst wissen, dass es einen Hund gibt, der das Schicksal der Menschen in sich trägt. Seit langer Zeit bin ich auf der Suche nach ihm und bis heute habe ich ihn nicht gefunden. Natürlich dachte ich keine Sekunde an Frieden. Was ich wollte, unbedingt und mit aller Macht, war dieser Hund. Ich war mir damals nicht sicher, ob Milchohr tatsächlich zu einem Tausch bereit war und wenn ich heute daran zurückdenke, muss ich über meine Dummheit lachen. Wenn es stimmt, was ich weiß, dann ist er der Vater des einen Hundes. Welcher Vater verrät sein eigenes Kind? In der folgenden Nacht machte ich kein Auge zu. Es war eine eigenartige Vorstellung, sich mit einem Tier, noch dazu einem räudigen Hund, an einem Bach zu treffen. Vor allem wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich hatte viel zu verlieren, er hingegen nur sein Leben. Natürlich glaubte Milchohr nie daran, dass es Frieden geben konnte, solange ich am Leben war. Er wollte nur eines: mich töten. Ich verstehe bis heute nicht, warum er es nicht schon bei unserer ersten Begegnung getan hat. Er hätte mich überraschen können. Vielleicht war er einfach zu stolz für einen Angriff aus dem Hinterhalt. Jedenfalls war ich darauf angewiesen, dass Milchohr am Leben blieb, wollte ich meine Chance auf den Hund wahren. Lange bevor der Morgen graute, saß ich auf der Brücke und ließ meine Beine über dem plätschernden Bachlauf baumeln. Ich wollte ihn auf keinen Fall verpassen. Als die noch hinter dem Horizont verborgene Sonne damit begann, die Lichtung in ein graues Morgenlicht zu tauchen, kroch Milchohr aus dem angrenzenden Wald. Insgeheim war ich voller Bewunderung für ein derart perfektes Zeitgefühl. Tiere tragen keine Uhren und kommen doch immer zur rechten Zeit. Wie macht ihr das nur?« Streuner hatte seinen Kopf auf dem Teppich abgelegt und betrachtete Alpha aus den Augenwinkeln.


  »Er bat mich, ihm zu folgen und ich willigte ein. Wir gingen lange schweigend nebeneinander her und immer mehr hatte ich das Gefühl, dass ein Mensch an meiner Seite ging. Eigenartig, findest du nicht? Er führte mich auf eine Anhöhe und wir setzten uns ins feuchte Gras. Als ich auf das bunte Meer aus Bäumen blickte, unterbrochen von Flüssen, die sich wie Silberfäden durch die Wälder zogen, sagte er: »All das ist meine Welt. Ich liebe sie. Doch was ich liebe ist in Gefahr und du bist der Grund dafür.« Ich fragte ihn, wo der Hund sei, doch er starrte nur ins Tal hinab. In jenem Moment begriff ich und tastete nach meinem Messer im Stiefel. »Es gibt ein Gesetz der Tiere. Ein heiliges Gesetz, welches die Sprache der Tiere schützt. Wenn es das Tier will, dann wird dir seine Sprache offenbar. Doch nur in der Liebe oder im Tod. Heute ist dein Todestag.« Das waren seine letzten Worte, bevor er sich auf mich stürzte. Ich weiß nicht mehr, was danach geschah, aber ich erinnere mich daran, dass er nach meiner Kehle schnappte, immer wieder. Er verbiss sich nicht in meinen Armen oder Beinen, er wollte mich mit einem gezielten Biss in den Hals töten. Ich schlug wie ein Wahnsinniger um mich und noch heute höre ich das Schnappen seines Fangs und das Grollen aus dieser Kehle. Vermutlich war er sich seiner Sache sehr sicher. Bei einem dieser Angriffe riss er mir die Hälfte meines rechten Ohres ab. Ich hörte nur dieses furchtbare Geräusch in meinem Kopf. Als würde mir jemand die Schädeldecke aufbrechen. Es war ein Kampf auf Leben und Tod und ohne das Messer im Stiefel hätte ich ihn zweifellos verloren. Irgendwann schaffte ich es, das Messer herauszuziehen und rammte es in seine Seite. Milchohr heulte auf, sank zu Boden, wo er winselnd liegen blieb. Doch kurz darauf schon rappelte er sich wieder auf und ich stach erneut zu. Obwohl ich außer mir war, achtete ich darauf, ihn nicht tödlich zu verletzten. Milchohr musste leben! Schließlich schlug ich ihn bewusstlos, fesselte seine Beine und verschloss seinen Fang mit einem Kunststoffkabel. Du weißt ja, dass ich solche Dinge für den Notfall immer bei mir trage. Vielleicht fragst du dich, warum ich keinen Revolver bei mir hatte und die Antwort darauf ist einfach. Milchohr hätte das Pulver gewittert und die Sache wäre von Anfang an geplatzt. Außerdem hatte ich nicht die Absicht, ihn zu töten und so trug ich ihn ins Dorf, das ich erst gegen Abend erreichte. Er verlor viel Blut, so wie ich und bald schon wusste ich nicht mehr, ab es mein eigenes oder seines war, das mir am Körper klebte. Ich versorgte notdürftig seine Wunden, rief in der Firma an und ließ ihn abholen. Eine Woche lang schwebte er zwischen Leben und Tod, doch Milchohr war ein harter Hund.« Alpha hielt lächelnd inne und fasste sich an sein Ohr. Er wirkte abwesend, in Gedanken weit weg und schwieg lange. Streuner fürchtete schon, er würde nicht weitererzählen, doch dann legte er die Hände wieder in seinen Schoß und fuhr fort:


  »Es mag dir heuchlerisch vorkommen, aber auf das, was danach geschah, bin ich nicht stolz. Du kennst die Firma nicht und das ist gut so. In ihr geschehen Dinge, die nichts mit dem zu tun haben, was ich für richtig halte. Jedes Tier in der Firma erhält eine Nummer und eine Tätowierung. Einen Stern. Kannst du dir das vorstellen? Einen Stern! Welcher verfluchte Weißkittel mag sich dies ausgedacht haben! Tiere mit diesem Stern erfahren schon zu Lebzeiten, was es heißt, Höllenqualen zu erleiden. Auch du trägst ein Zeichen, aber dieses Zeichen schenkt Leben. Ein Stern bedeutet nicht nur den Tod, er steht für ein unendlich langsames, quälendes Sterben. Nicht selten vergehen Monate, bis ein Tier endlich aufgibt und stirbt. Die Firma ist unnatürlich und hässlich, ihre führenden Männer einfältig und doppelzüngig. Dennoch hielt ich sie für die einzige Möglichkeit, Milchohr zum Sprechen zu bringen. Also brannten sie einen kleinen Stern auf seine Stirn und machten Dinge mit ihm, vor denen ich Augen und Ohren verschloss. Alles was ich wollte war dieser winzige Hinweis auf den Hund. Doch ich sollte ihn nie bekommen. Milchohrs Sterben dauerte sechs Monate und er schwieg bis zu seiner letzten Sekunde.« Draußen im Hof waren die Lichter erloschen und nur der flackernde Schein der Kerze erhellte den Raum. Alphas Gesicht wirkte darin fahl und grau. Er schloss die Augen und rieb sich mit der flachen Hand über die Stirn.


  »Wie geht’s deiner Freundin?«, fragte er unvermittelt. »Ist sie schon aufgewacht?« Er erhob sich und beugte sich über Lilli, die noch immer bewusstlos war. Er tätschelte ihre Flanke und ging hinüber zum Fenster. »Es hat aufgehört zu schneien«, sagte er leise. Und dann, nach einer Weile: »Ich habe lange Zeit darüber nachgedacht, weshalb alles so gekommen ist. Heute weiß ich, dass es so sein musste. Was war, ist ein Teil unserer Geschichte. Es musste alles genau so geschehen. Was bleibt, ist die Frage nach der Zukunft. Was werde ich morgen tun? In einem Jahr? Immer noch töten? Und, kleiner Hannibal, was hält das Leben für dich bereit?« Streuner zuckte mit den Ohren. Diese Frage hatte er sich schon so oft gestellt. Alpha seufzte und zog die Vorhänge zu. »Eines ist gewiss. Du wirst niemals mit mir sprechen. Denn du wirst mich nicht töten können.« Er blickte Streuner in die Augen. »Und niemals lieben.« Dann verließ er das Zimmer.


  Streuner hörte, wie sich der Schlüssel zweimal im Schloss drehte. Noch lange dachte er nach und lauschte Lillis gleichmäßigem Herzschlag. Immer hatte er dieses Gesicht vor Augen, Alphas fahles Gesicht. Zum ersten Mal hatte er etwas anderes als Hass darin entdeckt.


  


  III


  


  Die letzte Zeugin


  


  »Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen,


  und der Tod wird nicht mehr sein,


  noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr sein.


  Denn das Erste ist vergangen.«


  


  DIE BIBEL


  Offenbarung 21 – 4


  Wasser


  


  


  »Dies ist nicht die Zeit für heile Geschichten.« Der Meerwind riss Wolkenzugs Worte mit sich. Fynn trottete an ihrer Seite und beobachtete, wie die Gischt der Wellen seine Beine umspülte. Ein pfeifender Wind peitschte das Meer auf und trieb dunkle Wolken vor sich her. Die Ausläufer der Wellen reichten bis dicht an die Klippen heran und immer wieder platschten sie auf Wolkenzug und zogen ihren Panzer ein Stück zum Meer hin. Das zurückfließende Wasser spülte ihr den Sand unter den Füßen fort, als wollte es ihre Spuren verwischen und für immer mit in die Tiefen des Ozeans ziehen. Fynn schwieg und wartete, bis Wolkenzug weiter sprach.


  »Die heilen Geschichten sind längst vergangen und wurden bereits tausende Male erzählt. Dies ist das Zeitalter der unheilvollen Geschichten und jeden Tag werden neue geboren. Sie sind ohne Zahl.«


  »Kehren sie eines Tages zurück?«, fragte er.


  »Hm«, machte Wolkenzug und schwieg eine Weile.


  »Wer weiß das schon? Vieles kann ich dir sagen, dieses nicht. Vielleicht werden sie eines Tages wiedergeboren, unschuldig und jung, über Jahrtausende erzählt. Vielleicht auch nicht. Die Zukunft der Welt hängt an seidenen Fäden. Ob sie entzweibrechen, hängt von vielem ab. Wenn ich darüber nachdenke, kommt es mir vor, als würde ich versuchen, durch dichten Nebel hindurchzusehen.« Wieder schnappte eine Welle nach ihr und riss sie ein Stück mit sich. Doch Wolkenzug stapfte unbeirrt weiter.


  »Was meinst du, hat die Welt es verdient, dass es für sie ein Morgen gibt?«, fragte sie. Sofort dachte Fynn an seine Mutter, Tinte, Per, Fee und die Wächter. An alle, die er liebte. An die unendlichen Wälder, den Geruch von feuchtem Moos und frischen Tannenzapfen. Dem Singen der Bäume im Herbstwind. Er hob seinen Kopf und betrachtete die Wolkengebirge, die über ihn hinwegdrifteten.


  »Die Erde ist voller Wunder«, erwiderte er nachdenklich. »Es wäre schrecklich, sie zu Grunde gehen zu lassen.«


  »Interessanter Gedanke«, meinte Wolkenzug und fügte hinzu: »Was meinst du: Sollte jemand, der eine wichtige Erfindung macht, selbst darüber entscheiden können, ob sie es verdient hat, weiter zu existieren?«


  »Kommt darauf an«, antwortete Fynn. »Wenn sie Schaden anrichtet, ja. Wenn sie gut ist, nein. Auch Gedanken und Ideen eines Einzelnen werden irgendwann zum Eigentum aller.«


  »Du bist so jung und doch so weise, mein lieber Fynn. Aber bedenke: Was ist, wenn die Erfindung zerstört und bewahrt zugleich?«


  »Dann kommt es darauf an, welches davon schwerer wiegt.« Wolkenzug schenkte ihm ein Lächeln. Natürlich wusste er, was sie mit der Erfindung meinte, doch der Gedanke an Zerstörung machte ihm Angst. Und dann war da noch die Frage nach dem Erfinder. Bis heute war er ihm nicht begegnet. Er kannte noch nicht einmal den winzigsten Beweis seiner Existenz. Er hatte diese Frage schon einmal gestellt und keine Antwort darauf erhalten.


  »Wer ist er?«


  »Du kennst ihn so gut, wie du dich selbst kennst. Er ist in allem, was du tust und sagst, was du fühlst und spürst. Er füllt deine Seele vollkommen aus, steckt in jedem Winkel deines Körpers und deiner Gedankenwelt. Dies gilt von deinem ersten Atemzug an, dein ganzes Leben lang, bis zu deinem Tod und darüber hinaus. Du musst nichts dafür tun.«


  »Dann ist der Erfinder ein Teil von mir?«


  »Nein. Er füllt dich aus, doch er ist eine Macht außerhalb von dir. Du kannst ihn nicht verändern oder erreichen, wenn er es nicht will. Aber er kann es mit dir tun. Das Entscheidende daran ist, dass er dich mit Haut und Haaren liebt. Du kannst dich seiner Liebe nicht entziehen.«


  »Warum spricht er dann nicht mit mir?«


  »Das tut er. Jede Sekunde, jeden Tag. Unentwegt! Du merkst es nur nicht, weil er es durch dich tut. Du bist seine Sprache.« Fynn dachte angestrengt nach. Wenn das alles stimmte, dann passte es nicht mit dem zusammen, was ihm Angst machte.


  »Du hast eben den entscheidenden Unterschied zwischen Tieren und Menschen erkannt.« Wolkenzug zwinkerte. Fynn blieb stehen und schaute sie fragend an. »Was den Tieren bedingungslos geschenkt ist, gilt auch für die Menschen. Doch sie haben ein weiters, gefährliches Geschenk erhalten, das den Tieren vorenthalten blieb: Sie können sich seiner Liebe entziehen, ihn aus ihrem Leben verstoßen. Es ist ihnen zu eigen, sich ihrer Natur zu bemächtigen und sie zu beherrschen. Sie haben die Macht, böse zu sein.«


  »Wenn das Geschenk gefährlich ist, wieso haben die Menschen es dann erhalten?«


  »Diese Frage beschäftigt die Menschheit seit Jahrtausenden und die Antwort darauf ist einfacher, als die meisten denken: Sie müssen selbst entscheiden, wer sie sind und welche Wege sie beschreiten. Viele entscheiden sich, allein zu gehen und verirren sich hoffnungslos. Die meisten Menschen tragen schwer an dem, was sie von allen anderen Wesen unterscheidet und das ist letztlich ihre Verantwortung sich selbst und der Welt gegenüber.«


  »Du meinst, bei den Tieren ist das anders?« Wolkenzug nickte gemächlich mit dem Kopf.


  »Dies ist das größte Geschenk, denn in ihm steckt etwas Unfassbares: Die Natur, mit all ihren Kreaturen und Wundern, ist sein wahres Abbild. Sie ist seine Sprache und der Inbegriff seiner Liebe. Unverfälscht und rein.«


  »Und die Menschen gehören nicht dazu?«


  »Nein. Sie stehen über ihr. Doch viele, sehr viele, missbrauchen ihre Macht, die doch eigentlich ein Geschenk ist. Womit wir bei unserer heutigen Geschichte angelangt sind. Möchtest du sie hören?« Wolkenzug stellte eine Frage, auf die es nur eine Antwort gab. Oder hatte er die Wahl, nein zu sagen? Sie betrachtete ihn und wartete sein Nicken ab.


  »Es ist die Geschichte einer alten Frau. Ich habe sie aus ihrem Munde gehört und was ich dir sage, sind ihre eigenen Worte. Jedes einzelne davon.« Wie am Tag zuvor neigte sie ihren Kopf, hielt für einen Moment inne, als wollte sie sich Vergangenes ins Gedächtnis rufen. Allein ihr Lächeln war einer nachdenklichen Mine gewichen, als sie zu erzählen begann:


  


  »Das Herz meiner Geschichte ist jene ungewöhnliche Freundschaft. Ihr Blut ist die Liebe. Das klingt sicher eigenartig, doch genau so war es. Alles, was ich dir berichte, ist wahr. Darauf bin ich nicht stolz. Ganz und gar nicht. Von vielem wünschte ich, es wäre nur in meinen Träumen geschehen, denn meine Geschichte schwimmt buchstäblich bis zum Hals in unschuldigem Blut. Dass ausgerechnet ich noch lebe, ist nur eine weitere unverständliche Tragik.


  Naimin ist gegangen. Er war mein bester Freund. Oder ist, sollte ich besser sagen, denn ich liebe ihn noch immer und werde es immer tun. Doch dazu später.


  Die Geschichte fand ihren Anfang in jener Nacht, als ich plötzlich an einem fremden Geräusch erwachte. Unser Haus war bis unters Dach von Geräuschen erfüllt, die von der Küste herüberwehten, in der Nacht ebenso, wie am Tag. Manchmal, wenn eine kräftige Brise von Westen daran rüttelte, vereinigte sich das Geschrei der Möwen mit dem Brausen der Brandung und dem Geklapper der Fensterläden zu einem ohrenbetäubenden Lärm. In meinen ersten Jahren am Meer raubte mir das den Schlaf, doch schon bald schlief ich nur dann schlecht, wenn der Wind still hielt und die Möwen schwiegen. Ich war damals bereits über 60 und glaubte alle Geräusche eines Hauses zu kennen, in dem ich ein halbes Jahrhundert verbracht hatte. Was mich aus dem Schlaf riss, war eines der Geräusche, denen zu eigen ist, dass sie das eigene Leben von der einen auf die andere Sekunde auf den Kopf stellen.


  Es kam aus dem Badezimmer und ich wusste sofort, dass etwas mit Jesse geschehen war. Dennoch sprang ich nicht aus dem Bett und stürzte voller Panik zur Tür hinaus, sondern starrte regungslos an die Decke und lauschte. Es war mitten in der Nacht und das einzige Licht im Raum dampfte unter der geschlossenen Schlafzimmertür hervor. Damit ich nicht wach wurde, schloss Jesse immer dir Türe, wenn er ins Bad ging und das Wasser laufen ließ oder die Toilettenspülung betätigte. Ich wartete auf einen Laut. Irgendetwas aus seinem Mund. Ich wusste, dass es still bleiben würde. Jesse war alt, weit älter als ich, doch das Alter lässt Liebe und Trauer unberührt. Ich liebte ihn mehr als mein eigenes Leben und konnte mich nicht mehr an die Zeit erinnern, als wir noch nicht zusammen waren. Mein ganzes Leben bestand nur aus ihm und in den ersten Monaten nach seinem Tod konnte ich kaum atmen, so sehr schnürte mir sein Verlust die Kehle zu. Ich jener Zeit wurde mir klar, dass ich 50 Jahre lang ein vollkommen einsames Leben geführt hatte, das sich nur auf diesen einen Menschen stützte. Wir waren kinderlos und ich muss zugeben, dass ich an keinem unserer gemeinsamen Tage diese Entscheidung bereut hatte. Doch jetzt, als alte, einsame Frau, dachte ich zum ersten Mal darüber nach, ob ich einen Fehler begangen hatte.


  Denn als Jesse mich verließ, nahm er mich mit. Meine Vergangenheit, meine Gegenwart und was das Schlimmste war, auch meine Zukunft. Jeden Tag saß ich auf unserer Lieblingsklippe, starrte aufs Meer hinaus, ließ Beine und Seele baumeln und stellte mir vor, wie viele Sekunden bis zum Aufschlag vergehen mochten. Heute weiß ich, dass es Naimin war, der mich daran hinderte, zu springen. Er beobachtete mich und lange bevor ich ihn zum ersten Mal sah, wusste er von der alten Frau mit den roten Wanderschuhen, die ihre Beine weit über dem türkisgrünen Wasser der Lagune baumeln ließ.


  Es war an einem kühlen, glasklaren Junimorgen, als mein rechter Schuh sich plötzlich löste und ich Augenblicke später eine Ahnung davon bekam, wie lange der Flug ins Wasser andauerte. Mein Schuh platschte auf die Oberfläche und schickte zahllose kleine Wellen auf ihre kreisförmige Reise zu den Klippen, wo sie sich verbanden und schließlich verloren. Eine Zeitlang leuchtete das Rot in der Sonne, doch allmählich wurde es dumpfer und schließlich taumelte mein Schuh dem Meeresboden entgegen und ließ mich seufzend zurück. Ich legte mich auf den Rücken, beobachtete die über mir treibenden, wattegleichen Wolken und erfreute mich meiner Gleichgültigkeit. Vor wenigen Jahren noch wäre ich fluchend nach Hause gestapft und hätte die folgenden Tage vergiftet. Doch nun lächelte ich. Das da unten auf dem Grund der Lagune war ein Schuh. Mehr nicht. Was er wohl zu sehen bekam? Vielleicht war dies die Gelegenheit, es herauszufinden. Ich beugte mich nach vorn und blickte in die Tiefe. Zuerst war da nur das Wasser, doch dann stach mir der kleine rote Punkt auf der Sandbank mitten ins Auge. Mein Schuh. Er lag in der kleinen Bucht, als hätte ihn jemand zum Trocknen ausgelegt. Natürlich war da keine Menschenseele weit und breit und das Wasser ruhte still und unbewegt im Kessel der Lagune. Ich kniff meine Augen zusammen, doch auch so erkannte ich nirgendwo Spuren im Sand. Wie war das möglich? Es gab in den Monaten zuvor zahllose Momente, in denen ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Doch war es schon so schlimm um mich bestellt, dass ich in der Lage war, mir meinen roten Wanderschuh aus dem Meer zu halluzinieren? Je länger ich in die Bucht starrte, desto unwahrscheinlicher schien mir dies. Das da unten war mein Schuh. Er war da und ich nicht verrückt. Dafür stieg meine Neugier jede Sekunde und ich beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Obwohl ich viele Stunden auf der Klippe verbracht hatte, kam mir bisher nie der Gedanke, zur Lagune hinunterzuklettern. Ich sah darin keinen Sinn, wo ich doch von oben alles überblicken konnte und ohnehin vorhatte, eines Tages auf sehr viel schnellerem Wege nach unten zu gelangen. Deshalb ahnte ich auch nichts davon, wie mühsam und gefährlich der Abstieg werden würde. Als ich nach mehr als einer Stunde keuchend und nass vom Schweiß neben meinem Schuh auf dem Rücken lag und die Klippen emporblinzelte, schien mir ihr Gipfel lächerlich nah. Vermutlich war es weitaus wahrscheinlicher beim Abstieg zu sterben, als beim direkten Sprung ins Wasser. Ich lachte über meine eigene Dummheit, zuerst leise, dann immer lauter. Das gefiel mir, denn es war viel Zeit vergangen, seit ich mich zum letzten Mal lachen hörte und überhaupt fühlte ich mich in diesem Moment endlich wieder menschlich. Lebendig. Nach Schweiß riechend und mit pochendem Herzen. Ich genoss den warmen Sand im Rücken und strahlte mit der Sonne um die Wette, als plötzlich mehrere Wassertropfen mein Gesicht benetzten. Ich richtete mich auf und sah ihn zum ersten Mal. Seine gummiartige, glänzende Oberfläche reflektierte das Sonnenlicht wie ein funkelnder Edelstein und es kam mir vor, als lächelte er mich an. Ich war schon etliche Male zuvor Delfinen begegnet. Sie trieben häufig ihre Spiele im Kielwasser der Fähren und Handelsschiffe oder unweit der Sandbänke. Doch so nah hatte sich noch nie ein freilebendes Exemplar an mich herangewagt. Ich verharrte reglos und erwartete, dass er wieder abtauchen würde. Für einen Moment verharrte er, dann schwamm er einige Kreise und streckte in noch kürzerer Entfernung den Kopf aus dem Wasser. Er schien mich von oben bis unten zu mustern. Da kam mir ein Gedanke und ich griff nach meinem Schuh.


  »Warst du das?«, fragte ich leise und ließ ihn nicht aus den Augen. Er bewegte seinen Kopf in schneller Folge auf und nieder, begleitet von diesem Delfinschnattern, welches ich bisher nur aus Filmen kannte. Ich war wie elektrisiert. »Gefällt er dir?« Wieder wackelte er mit dem Kopf und wie es aussah, interessierte er sich für meinen Schuh. Mit Bewegungen wie in Zeitlupe, warf ich ihn ins seichte Wasser, wo er wie ein Stein versank. Auch der Delfin tauchte ab und mich überfiel die Sorge, dass er nicht wiederkommen würde. Doch es dauerte nur wenige Sekunden, bis der graue Kopf die Oberfläche durchbrach. Auf seiner Schnauze lag mein roter Wanderschuh. Geschickt hielt er ihn im Gleichgewicht und mit einer kurzen Kopfbewegung schleuderte er ihn vor meine Füße. War das ein Spiel? Erneut warf ich den Schuh, dieses Mal in den tieferen Teil der Lagune und sogleich tauchte mein neuer Freund ab. Ich versuchte ihm mit meinen Blicken zu folgen, doch obwohl das Wasser kristallklar war, konnte ich nur schemenhaft den schlanken Körper erkennen, der blitzartig nach unten stieß und meinen Blicken entschwand. Augenblicke später platschte das triefende Leder vor mir in den Sand und als dieses lustige Schnattern die Bucht erfüllte, wusste ich, weshalb viele Menschen an der Küste überzeugt davon waren, dass Delfine Seelen hatten. Wenn ich heute daran zurückdenke, dann war dies wohl der Moment, als mich zum ersten Mal seit Jesses Tod echte Freude erfüllte. Ich weiß nicht mehr, ob ich laut lachte oder nur stumm und mit regungsloser Mine dastand, doch ich erinnere mich genau daran, wie es sich anfühlte, als mein Körper plötzlich um Zentimeter zu wachsen schien. Wie an manchen jungfräulichen Frühlingstagen, nach nicht enden wollenden Wintermonaten, wenn man am Morgen vor die Tür tritt und in die Sonne blinzelt, wurde mein Herz innerhalb eines Wimpernschlages leicht wie eine Feder. Das einzige passende Wort, welches dieses Gefühl treffend zu beschreiben vermag, ist Glück. Wenn ich heute auf mein Leben zurückblicke, dann gehörte dieser Augenblick zu den wenigen wirklich glücklichen und ich begreife, wie selten sie einem Menschen während der vielen Jahre begegnen. Sie sind wie Fremde auf der Straße, mit denen man innerhalb eines gelächelten Augenblicks ein ganzes Leben teilt und die schließlich ohne sich umzudrehen für immer hinter der nächsten Straßenecke verschwinden. Während dieses Moments tauchte der Delfin mit einem letzten Kopfschütteln ab und kehrte nicht wieder. Stundenlang saß ich im Sand und starrte auf die Wasseroberfläche, doch sie blieb glatt wie ein Spiegel. Irgendwann warf ich meinen Schuh ins Wasser und wartete vergebens darauf, dass er wieder vor meine Füße fiel. Als die Sonne sich am Horizont ins Meer neigte, stand ich oben auf der Klippe und suchte mit zusammengekniffenen Augen die Bucht ab. Naimin blieb verschwunden.


  Naimin.


  So taufte ich ihn, während ich mit einer Mischung aus Angst und Freude auf seine Rückkehr wartete und hunderte Male meinen Schuh von der einen in die andere Hand legte. Naimin stand mit großen Buchstaben auf dessen Sohle und ich fand, dass dieser Name zu beiden passte. Und irgendwie gehörten sie wohl auch von Anfang an zusammen. Der Weg nach Hause war nicht sonderlich weit und doch weit genug, um große Löcher in meine Socken zu laufen. Ich hatte schrecklichen Hunger, stopfte mir zwei trockene Kekse in den Mund, holte mein Fahrrad aus dem Schuppen und radelte ins Dorf. Bis heute gibt es dort nur einen Laden mit einem überschaubar großen Verkaufsraum, doch irgendwie schafft es der Besitzer, alles im Angebot zu haben, was man für ein bescheidenes Leben an der Küste benötigte. Auch Wanderschuhe. Da es keine roten mehr gab, entschied ich mich für ein braunes Paar mit dicken Schnürsenkeln und kräftigem Profil. Es standen weitaus schönere zur Auswahl, doch auf der glänzenden Kunststoffsohle meiner Schuhe stand dieser magische Name: Naimin.


  In der folgenden Nacht machte ich kein Auge zu. Ich wälzte mich von der einen auf die andere Seite und starrte voller Ungeduld auf den Sekundenzeiger, der quälend langsam seine Runden zog. Gegen drei Uhr kroch ich aus dem Bett und lange bevor die ersten Sonnenstrahlen über den Heideflächen aufblitzten, saß ich auf meiner Klippe und ließ die Beine baumeln. Es war noch zu dunkel, um die Bucht zu erkennen, doch langsam schob der anbrechende Morgen die Nacht beiseite und ließ mich das sehen, was ich seit Stunden sehnsuchtsvoll erwartete. Da lag er im Sand. Mein roter Schuh. Von Naimin keine Spur, doch ich spürte, dass er da war. So schnell es meine brüchigen Knochen zuließen, stieg ich den steilen Klippenweg hinab, stolperte immer wieder, schlug mir das rechte Knie auf und mein Herz pochte, wie das eines verliebten Mädchens. An diesem Morgen fiel mir die Kerbe in Naimins Rückenflosse auf. Es musste eine alte Verletzung sein, denn sie war bereits vernarbt und hatte die Form eines Haifischzahnes. Wenn ich Naimin beobachtete und seinem fröhlichen Schnattern lauschte, vergaß ich, dass er ein Raubtier war und sich ebenfalls vor Feinden in Acht nehmen musste. Doch sein größter Feind lauerte nicht da, wo er ihn vermutete, im weiten offenen Meer.


  


  Es war tief im Herbst, als es geschah. Bis zu jenem unglückseligen Tag traf ich Naimin so oft, wie er es zuließ. An manchen Tagen blieb ich allein in der Bucht, doch schon am nächsten Morgen war er wieder da und wir verbrachten einige Zeit mit Spielen. Ich dachte mir immer wieder etwas Neues aus, warf den Schuh abwechselnd in tiefes und flaches Wasser, mal weit und kurz und immer wieder aufs offene Meer hinaus. Einmal stellte ich mich auf die Klippe und schleuderte ihn bis zu den Wellenbergen, doch für Naimin war kein Wurf zu weit. Nur mit meinen Versuch, ihm im Wasser Gesellschaft zu leisten, übertrat ich eine für ihn unüberwindbare Grenze. Ich watete mit vorsichtigen Schritten an einer seichten Stelle ins Wasser, sprach mit ihm und hielt ihm den Schuh entgegen. Aufgeregt flatterte sein Kopf hin und her und er schwamm einige Kreise, warf mir besorgte Blicke zu und tauchte schließlich ab. Er kam nicht zurück an diesem Tag und auch nicht am nächsten. Von da an blieb ich in meinem Element und ließ ihm das seine. Er war mir so nahe gekommen und doch durfte ich ihn in all der Zeit nie berühren.


  Immer, wenn Naimin grußlos in den Tiefen verschwunden war, warf ich den Schuh ins Wasser und so konnte ich am nächsten Morgen schon von der Klippe aus sehen, ob er da war. Längst hatte sich der rote Schuh in ein Bündel zerfetztes Leder verwandelt und auch der zweite zeigte bereits deutliche Verschleißerscheinungen. Ich trug die braunen Schuhe, bestellte im Dorfladen ein weiteres rotes Paar und stellte sie auf das Fensterbrett in der Küche. Wenn meine Blicke beim Zwiebelschneiden oder Salatputzen auf ihnen ruhten, freute ich mich auf den Tag, an dem ich sie von der Klippe in die Bucht werfen konnte. Jeden Morgen sprang ich wie eine Feder aus dem Bett und kroch am Abend früh hinein, damit die Nacht ein schnelles Ende nahm. Ich ersann Pläne für neue Spiele, erzählte Jesse davon und begann damit, jeden Abend in einem Tagebuch zu schreiben. Naimin hatte meinem Leben eine unerwartete Wende gegeben und ich fühlte mich um 40 Jahre jünger. Wer mich mit meinem rasselnden Fahrrad die Deiche entlangfliegen sah, dachte sicher, ich sei übergeschnappt. In gewisser Weise war ich das auch und ich genoss es in vollen Zügen.


  Doch dann, an einem grauen, windigen Novembermittwoch, kam Naimin den zweiten Tag hintereinander nicht zur Bucht. Die Wellen schlugen zornig gegen die Klippen und die Gischt spritzte in alle Richtungen. Ich saß auf einem der schwarzen Felsen, die sich wie Maulwurfhäufen aus dem Sand erhoben und starrte besorgt zum Horizont. Es war das erste Mal, dass Naimin sich an zwei aufeinanderfolgenden Tagen nicht blicken ließ und ich spürte, dass ihm etwas zugestoßen war. Dennoch verharrte ich bis zum Abend in der Bucht und wartete auf einen fliegendes rotes Bündel. Es gab so viele schreckliche Gedanken, die mir damals durch den Kopf spukten. Ich sah ihn im Maul eines weißen Haies, sterbend auf dem Meeresgrund liegen, von einer Schiffsschraube zerfetzt, in einem Fischernetz gefangen. Als die Dämmerung hereinbrach, viel später als gewöhnlich, begann ich den Klippenpfad nach oben zu klettern und wäre dabei etliche Male beinahe abgestürzt. In der folgenden Nacht machte ich kein Auge zu. Noch vor Sonnenaufgang rannte ich zur Klippe, betend und mit bangem Herzen, doch der Sand lag nackt und bloß im tristen Morgenlicht. Fieberhaft dachte ich darüber nach, was ich tun konnte, doch wie um alles in der Welt sollte ich einen Delfin im Meer suchen? Wenn es überhaupt eine Möglichkeit gab, ihn zu finden, dann brauchte ich ein Schiff oder zumindest ein Fischerboot. Ich rannte nach Hause, stürzte mich auf mein Fahrrad und flog über die Deiche zum Hafen, der etwas unterhalb des Dorfes in einer U-förmigen Bucht lag. Ich war lange Zeit nicht dort gewesen und staunte über die Vielzahl der vertäuten Boote, von denen einige ungleich größer waren, als ich es in Erinnerung hatte. Der Geruch nach Fisch und Diesel vermischte sich mit einer frischen Brise, die vom Meer her über den Kai strich. Grübelnd schlenderte ich an den Anlegestellen entlang. Die meisten Boote lagen verlassen in der Sonne. Ihre Besitzer saßen vermutlich schon in einer der zahllosen Kneipen und ließen sich volllaufen. Nur hier und da erledigte einer der Fischer an Deck die letzten Aufräumarbeiten vom morgendlichen Fang und schließlich blieb ich vor einem rot gestrichenen, älteren Boot stehen, dessen Farbe an etlichen Stellen schon vor langer Zeit abgeblättert war. »DICKE BERTHA« stand in großen schwarzen Buchstaben auf dessen Flanke geschrieben. Ein feister Mann mit einer blauen Latzhose und grauen Locken, die unter einer verblichenen Mütze hervorquollen, hantierte in einer Kiste herum. Er blickte auf und widmete sich dann wieder seiner Arbeit.


  »Suchen sie was?«, fragte er, ohne mich anzusehen. Seine Stimme klang weder freundlich noch abweisend, irgendwo dazwischen. Vermutlich mochte er keine neugierigen Besucher.


  »Nein. Ich meine, ja«, antwortete ich und er warf mir fragende Blicke zu.


  »Was nu?«


  »Fahren sie heute noch raus?« Er lachte kurz auf.


  »Bei dem Wetter? Nä, das können sie vergessen, die Viecher pennen doch alle.«


  »Morgen früh vielleicht?«


  »Die Dicke Bertha ist kein Touristenkahn«, knurrte er.


  »Ich bin keine Touristin. Ich suche einen Delfin. Er hat eine Kerbe in der Rückenflosse.« Er musterte mich mit ausdrucksloser Mine.


  »Einen Delfin sagen sie. Soso.«


  »Können sie mir helfen?« Ich flehte ihn regelrecht an und meine Stimme klang schrill. Ich fragte mich, ob ich das war, die da sprach.


  »Wissen sie, meine Frau sucht jeden Tag ihre Hausschlüssel und meistens finde ich sie dann in einer ihrer 100 Handtaschen. Oder in der Jacke, die sie gerade trägt. Und sie meinen, wir fahren mal kurz raus und suchen das Meer nach einem Delfin ab? Sind ja nur ein paar Millionen Quadrat-kilometer!« Sein Grinsen zog sich von einem Ohr zum anderen.


  »Er ist verschwunden und ich möchte herausfinden weshalb. Das ist alles.«


  »Verschwunden sagen sie. Soso.« Dann schwieg er und es schien, als hätte er mich vergessen. Meine Ungeduld wuchs.


  »Was ist nun, können sie mir helfen?« Er blickte sich nach allen Seiten um.


  »Sie sehen nicht aus wie jemand, der hier rumschnüffelt«, sagte er mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme.


  »Schnüffeln? Wie kommen sie darauf! Nein, der Delfin ist …«, ich suchte nach den passenden Worten, »ein Freund.«


  »Ein Freund. Soso.« Er zögerte und schaute sich erneut um. Vermutlich hielt er mich für eine Tierschutzaktivistin oder so etwas in der Art. »Was ich ihnen jetzt sage, haben sie nicht von mir gehört«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Haben sie das verstanden?« Ich nickte hastig. »Sehen sie den großen Trawler da drüben am Kai? Den Blauen mit den weißen Streifen am Bug?« Ich folgte seinen scheuen Blicken in den hinteren Teil des Hafenbeckens und nickte. »Schauen sie sich da mal um. Aber seien sie vorsichtig. Und denken sie daran: Mich und meine Dicke Bertha haben sie nie gesehen!« Ohne eine Antwort abzuwarten wandte er sich um und verschwand hinter den Fischcontainern. Einen Moment stand ich unschlüssig und schaute zu dem Trawler hinüber, der mindestens zehnmal größer war, als die Dicke Bertha. Einige dunkel gekleidete Männer waren an Bord und zogen Leinen ein, stapelten Kisten oder arbeiteten an etwas, das ich nicht erkennen konnte. Das Schiff sah neu aus und seine Farbe glänzte in der Sonne. Was war damit? Sofort drängten sich mir Fragen auf und ich wartete eine Weile, doch der Fischer kam nicht wieder. Also ging ich und tauchte in den schlimmsten Albtraum meines Lebens ein.


  Die mannshohen Buchstaben auf der Schiffsflanke leuchteten zitronengelb: »DEFENDER«. Die Worte des Fischers im Ohr, schlenderte ich mein Fahrrad neben mir herschiebend unauffällig vorüber. Als einer der Arbeiter zu mir herunterschaute, winkte ich ihm freundlich zu und lächelte. Mit mürrischer Mine beugte er sich wieder über seine Arbeit. Er war blutjung, keine 20, und seine Schlitzaugen erinnerten mich an ein Mädchen aus meiner Jugendzeit. Ich lehnte mein Fahrrad an einen der Poller und tat so, als würde ich den Horizont betrachten. Was hätte ich tun sollen? Ich konnte ja nicht einfach über den Brückensteg an Bord spazieren und nach Naimin fragen. Also beobachtete ich das Treiben auf dem Schiff, ohne etwas Auffälliges zu entdecken. Erst, als plötzlich der Motor aufheulte und zwei Männer die Brücke einzogen, stieg Panik in mir auf. Träge wie ein Walross an Land entfernte sich die DEFENDER von ihrem Anlegeplatz und steuerte durch die Hafengasse aufs offene Meer hinaus. Jetzt konnte mir nur noch der Fischer helfen! Als ich kurz darauf mit geballter Faust gegen die Flanke der DICKEN BERTHA trommelte, verstrichen quälend lange Minuten, bis er sich endlich blicken ließ und sich mit finsterem Blick gegen die Reling lehnte.


  »Sie schon wieder!«


  »Die DEFENDER«, stieß ich keuchend hervor, »sie läuft aus!«


  »Das tut sie jeden Tag.«


  »Wohin?«


  »Keine Ahnung.« Er wandte sich ab.


  »WO - HIN?« Ich schrie so laut, dass der Fischer sich erschrocken nach allen Seiten wandte.


  »Sind sie verrückt geworden? Hören sie auf damit!«


  »Ich muss es wissen. Bitte!«, flehte ich. Er zögerte.


  »Das wollen sie nicht wissen! Lassen sie die Finger davon!«


  »Ich schreie, wenn sie es mir nicht sagen! Ich schreie!« Das war gemein, doch ich meinte es ernst. Ich hätte so laut um Hilfe gebrüllt, dass es selbst die besoffenen Fischer in den Kneipen noch gehört hätten. Mir war jedes Mittel recht, denn das einzige was ich wollte, um jeden Preis wollte, war Naimin. Der Fischer seufzte.


  »Drei Seemeilen die Küste hinunter. In der Kasaibucht.« Zuerst dachte ich, ich hatte mich verhört.


  »Sind sie sicher? Ich meine, sie fuhren aufs Meer hinaus, in …«


  »Todsicher.« Er schaute mich in einer Weise an, wie es nur Menschen tun, die die Wahrheit sagen. »Und nun gehen sie und kommen nicht wieder.« Ich nickte, hauchte ein flüchtiges danke und machte mich zur schnellsten und halsbrecherischsten Fahrt meines Lebens auf. Ich kann bis heute nicht beschwören, niemanden umgefahren zu haben, jedenfalls hörte ich mehrere Male wütende Stimmen, wenn ich an Spaziergängern vorüberraste. Ich glaube mich zu erinnern, einige davon um Haaresbreite gerammt oder mit fuchtelnden Armen unsanft zur Seite gestoßen zu haben. Auch das war mir gleichgültig. Ich hörte und spürte es kaum und erinnere mich an keines der Gesichter. Immerzu dachte ich an Naimin. Meine Angst um ihn wuchs mit jeder Pedalumdrehung und auf der Fahrt zur Kasaibucht wurde mir klar, dass ich ihn brauchte. Wenn ihm etwas zustoßen sollte, dann stieß dasselbe auch mir zu. Ich liebte ihn mit jeder Faser. Nicht, wie man einen Menschen liebt, aber auf eine andere Weise und ebenso tief. Einmal las ich in einem Buch, dass die griechische Sprache viele verschiedene Wörter für Liebe kennt, darunter auch eines für die Liebe zu den Tieren. Wie armselig doch unsere Sprache ist! Nicht ein einziges Wort hält sie dafür bereit.


  Ich erinnere mich nicht mehr daran, wie die Landschaft um mich herum aussah, ob die Sonne schien oder, wie zuvor im Hafen, ein kräftiger Wind blies. Alles, was ich weiß, ist, dass ich auf einer mit Heidekraut bewachsenen Düne vom Fahrrad stieg und es achtlos zu Boden fallen ließ. Die Kasaibucht lag unter mir. Zuerst fiel mein Blick auf die DEFENDER, die nicht weit vom Ufer entfernt im ruhigen Wasser lag, doch kurz darauf sahen meine Augen Dinge, die mein Verstand nicht zu fassen vermochte. Sie rollten über meine Seele hinweg wie Güterzuge. Ich habe es oft versucht, abends und in schlaflosen Nächten, wenn ich auf Jesses Bild auf meinem Nachttischchen starrte, doch es gelang mir nicht, kein einziges Mal, das zu beschreiben, was ich erlebte und fühlte. Nicht mit Worten. Und so bleibt jeder Versuch ein Schlag ins Gesicht derer, die an diesem Tage sterben mussten. Ich stand nicht lange auf der Düne, wenige Augenblicke nur, vielleicht eine Minute. Doch es waren die längsten Augenblicke meines Lebens.


  Da waren diese Männer. Diese Farbe. Die Schreie. Das Leid. Und das Wasser. Es war nicht blau oder türkis, wie in meiner Bucht. Es war rubinrot. Bevor ich den Grund dafür begriff, stockte mein Herz beim Anblick der tobenden Körper. Die ganze Bucht war eine brodelnde Masse. Delfine überall! Wo ich auch hinsah wanden sich Körper im Todeskampf, peitschten Flossenschläge die blutrote Gischt in alle Richtungen. Männer mit meterlangen Säbeln und Knüppeln standen in gebeugter Haltung bis zu den Hüften im Wasser. So viele Männer. Sie stachen unaufhörlich auf zappelnde Delfine ein, schlitzten sich windende Körper auf, trennten Köpfe und Flossen von Rümpfen und zerrten verblutende Tiere aus dem Wasser. Die Klingen der Säbel hoben und senkten sich Maschinenarmen gleich. Erbarmungslos. Endlos. Und all das Blut. Nirgendwo in der Bucht gab es einen Tropfen Wasser, der nicht vom Blut der Delfine getränkt war. Alles stand im Blut, die Felsen, die Männer, deren Gesichter und Haare mit roten Schlieren überzogen waren, die vielen kleinen Boote, die immer mehr Delfine in die Todesfalle trieben. Auch das Land sog sich voll Blut. Den toten oder verletzten Tieren banden die Männer an den Containern ein Seil um die Schwanzflosse und zogen sie vom seichten Ufer aufs Land. Niemand hörte ihr Schreien. Es verband sich mit dem Meer aus Blut und der mit Händen zu greifenden Grausamkeit der Mörder zu einem mir für immer bleibenden Albtraum. Die Delfine flehten sich die Seelen aus dem Leib, solange sie konnten. Niemand hörte sie, da war keiner, der den Mördern das Handwerk legte, ihnen die Waffen aus der Hand riss und gegen die Peiniger selbst richtete. Keiner, der um sie weinte. Fassungslosen Sekunden folgte ein unbändiger Hass und ich verfluchte die Menschheit und tue es noch heute. Wer sieht, was ich sah und fühlt, was ich fühlte, erkennt, dass Menschen Monster sind. Die einen, weil sie töten, die anderen, weil sie nichts dagegen tun.


  Wie sie starben, brach mein Herz. Sie tranken das Blut ihrer Freunde, hörten die verzweifelten Schreie und erlebten deren Todeskampf, bevor ihnen selbst ein Knüppel den Schädel zerschmetterte oder Säbel den Körper aufschlitzten. Nur der Schöpfer weiß, was sie in den Stunden zuvor durchmachten und was in ihnen vorging. Als ich in die Kasaibucht blickte, war in mir nur ein klarer Gedanke: Naimin.


  Irgendwo da unten musste er sein! Und dann rannte ich los, blind geworden von einer Mischung aus tobendem Hass und vor Angst verrückter Liebe. Ich stürzte mehrere Male, schlug mir Hände und Knie bis zu den Knochen auf, doch ich fühlte keine Schmerzen. Ich weiß nicht, warum ich ausgerechnet zu ihm lief, dem jungen Mann mit den Schlitzaugen. Als ich hinter ihm stand, keine zwei Meter entfernt, blickte ich mich um. Keiner der Männer beachtete mich, als berauschten sie sich an ihren Morden und dem Blut, das sie vergossen. Die pechschwarzen Haare des Schlitzäugigen glänzten in der Sonne und endeten in seinem Nacken über der Tätowierung einer nackten Frau, die ihren Körper mit jeder Bewegung in allerlei Richtungen posierte. Robotergleich schnitt der Mörder einem zappelnden Delfin zu seinen Füßen mit zwei Hieben seines Säbels den Kopf ab, ließ ihn achtlos ins Meer fallen und schob den zuckenden Leib zur Seite. In dieses sterbende Gesicht zu sehen, diese Schreie zu hören, das frische Blut zu riechen und dieses unsägliche Leid zu erleben, war schlimmer, als jeder Albtraum, den sich mein Unterbewusstsein jemals hätte ausdenken können. Ich konnte förmlich spüren, wie ich ohnmächtig in ein Trauma glitt. Von nun an war ich ein anderer Mensch. Schon zog er das nächste zappelnde Opfer zu sich heran und sein verzweifeltes Schnattern war wie Gift in meinen Ohren. Ich blickte benommen um mich und griff nach dem Knüppel im blutgetränkten Sand. Für einen Wimpernschlag durchfuhr mich der Gedanke, dass es Naimins Blut sein konnte, das nun an meinen Händen klebte. Noch bevor der Säbel sein Ziel durchstieß, spannten sich meine Muskeln, hoben sich meine Arme und ließen den Knüppel niederkrachen auf den Schädel des Mörders. Er fiel auf die Knie, tastete mit der Hand nach der Wunde und warf seinen Kopf in den Nacken. Für einen kurzen Augenblick trafen sich unsere Blicke und was ich sah, war das unschuldige Blut der Delfine, welches über seine Wangen rann. Noch einmal schlug ich zu, mit all meiner Kraft und dieses Mal hörte ich, wie seine Schädelknochen brachen. Die nackte Frau verschwand hinter dickflüssigen roten Schlieren, der Körper kippte nach vorn, ins knietiefe Blut und kurz darauf schon glitt er, von den Flossenschlägen der panischen Delfine getrieben, hinein ins brodelnde Chaos. Ich ließ den Knüppel fallen und schaute mich benommen um. Keiner der Männer sah zu mir herüber. Niemand beachtete mich. Nun war ich ein Mörder wie sie. Doch ich war allein und vor mir breitete sich ein unendliches Meer der Grausamkeit aus. In diesem Moment begriff ich, dass ich Naimin nicht retten konnte. Ich stand dem Orkan des Todes machtlos gegenüber. Er würde erst dann enden, wenn alle Delfine tot in den Containern lagen.


  Und dann, endlich, brachen sich meine Tränen Bahn. Ich lief zu meinem Fahrrad und sehe noch heute, wie die Welt um mich herum zu einem roten Brei verschwamm. Auf der Düne stehend schrie ich meinen Hass in die Bucht hinunter, weinend und kreischend, immer und immer wieder. Ich schwor ihnen ewige Verdammnis und noch heute glaube ich daran, dass sie eines Tages dafür bezahlen werden. Ihre Strafe wird um ein Vielfaches grausamer sein als alles, was sie den Delfinen zugefügt hatten. Doch diese Rache ist nicht mein.


  


  Wochen später, ich erinnere mich noch, dass es der erste kalte Tag im Herbst war, klopften am Abend zwei Polizisten an meine Türe. Sie fragten nach meinem Namen und warfen sich verwunderte Blicke zu, als hätten sie jemand anderen erwartet. Der Dicke bat darum, mir einige Fragen stellen zu dürfen und ich führte die beiden in mein kleines Wohnzimmer. Sie plumpsten ins Sofa, nahmen ihre Mützen ab und ich kochte ihnen Tee. Der Dicke hatte eine kleine Tasche bei sich.


  »Wie kann ich ihnen helfen?«, fragte ich, als ich im Sessel gegenüber Platz genommen hatte. Der Schlanke räusperte sich.


  »Kennen sie die Kasaibucht?«


  »Natürlich.« Er riss die Augen auf.


  »Sie waren schon mal dort?«


  »Natürlich! Sie nicht?«


  »Wann genau waren sie dort?«


  »Hin und wieder. Waren sie schon mal bei einem der Massaker zugegen?« Ich führte meine Tasse zum Mund und lächelte, als würden wir über Kuchenrezepte plaudern. Der Dicke richtete sich im Sofa auf und rieb sich das Kinn.


  »Wann genau waren sie dort?«, fragte er noch einmal. Ich fasste mir an die Nase und schaute zur Decke.


  »Lassen sie mich überlegen.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, ich erinnere mich nicht an den Tag. Warten sie, Anfang August. Ach nein, was erzähle ich da! Ich bin eine einsame, alte Frau, meine Herren. Ich kann mich noch nicht einmal an das Frühstück von heute Morgen erinnern. Warum wollen sie das denn wissen?« Sie legten wie auf Kommando ihre Stirn in Falten und warfen sich fragende Blicke zu. Schließlich antwortete der Dünne mit betroffenem Gesichtsausdruck, der eine Menge Übung verriet:


  »Einer der - Fischer - wurde ermordet.« Als er Fischer sagte, zögerte er, als er ob er selbst wüsste, dass diese Bezeichnung einfach lächerlich war. Diese Männer waren ebenso wenig Fischer wie ich eine Friseurin.


  »Oh!« Ich machte große Augen. »Von einem Delfin?« Sie schauten betroffen drein. »Entschuldigen sie bitte, das war geschmacklos. Wie wurde er denn getötet, wenn ich fragen darf?«


  »Erschlagen. Mit einem Knüppel. Sein Kopf wurde regelrecht zertrümmert.«


  »Und das trauen sie mir zu?« Ich schmunzelte und blickte in zwei doofe Gesichter. Die beiden gaben sich als sehr ernsthafte, pflichtbewusste Beamte.


  »Vielleicht war es einer seiner Kollegen? Sie töten doch alles, was sich bewegt«, trällerte ich lächelnd, während dampfender Tee in meine Tasse plätscherte. Dick und Dünn hatten ihren noch nicht angerührt.


  »Wir prüfen das.« Dünn zog etwas aus seiner Tasche und legte es auf den Tisch. »Wir sind hier, weil wir das in der Bucht fanden.« Mein Herz setzte für einen Schlag aus und ich starrte auf meinen roten, verschlissenen Wanderschuh. Naimin hatte ihn mit in den Tod genommen! Diese Vorstellung zog mir den Boden unter den Füßen weg und sofort schossen mir Tränen in die Augen. Mühsam unterdrückte ich sie, doch meine Reaktion war den Polizisten nicht entgangen.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Ein Wanderschuh. Wir haben ihn in der Bucht gefunden, nicht allzu weit vom Tatort entfernt. Wie wir erfahren haben, kauften sie sich Anfang letzten Jahres zwei Paar solcher Schuhe in genau derselben Größe. Dürften wir sie mal sehen?«


  »Das stimmt. Ich besitze nur noch eines davon, das andere habe ich letztes Jahr abgelaufen und in den Sammelcontainer geworfen.«


  »Abgelaufen? Letztes Jahr?« Der Dicke betrachtete mich argwöhnisch. »Sie haben das erste Paar im Februar letzten Jahres gekauft.« Ich lächelte nachsichtig.


  »Ich gehe viel. Jeden Tag, um genau zu sein.« An ihren grüblerischen Falten auf der Stirn war unschwer zu erkennen, dass sie mir erstens nicht glaubten und zweitens ratlos waren. Obwohl sie mich für eine Lügnerin hielten, hatten sie rein gar nichts gegen mich in der Hand. »Wussten sie schon, dass jedes Jahr mehr als 27 000 Delfine in der Bucht abgeschlachtet werden?« Ich mischte eine gehörige Brise Hundeknurren in mein Trällern, doch der Dünne zuckte nur mit den Schultern. »Das sind«, fuhr ich fort, »27 000 Morde in 365 Tagen. Das macht knapp 74 Morde pro Tag, von denen niemand Notiz nimmt. Und sie verschwenden mit meinen Steuergeldern mehrere Monate mit einem einzigen lächerlichen Mord an einem - Fischer -, den sie zudem niemals aufklären werden, weil sie nichts Besseres wissen, als bei alten, unbescholtenen Damen die Sofafedern durchzusitzen und deren Gebäck aufzuknabbern?« Dick und Doof blickten drein, als wären sie von einem Güterzug überrollt worden. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich einigermaßen gefasst hatten.


  »Diese - Fischerei - ist legal«, stammelte der Dicke mit dünner Stimme. Das war der Moment, in dem ich meine Beherrschung verlor.


  »Fischerei? Delfine sind keine Fische!« Meine Stimme war scharf wie ein Samuraischwert. Der Arme seufzte demütig und ich hatte ihn da, wo er nicht mehr weiter wusste.


  »Wie auch immer. Die Polizei kann daran leider nichts ändern«, brummte er und griff mit zittrigen Fingern nach seiner Mütze.


  »Da haben sie Recht.« Ich lächelte bitter und führte meine Tasse zum Mund.


  


  In jener Nacht saß ich auf meiner Klippe und begrub Naimin und seine Freunde in meinem Herzen. Ich weinte viel, klagte und war verzweifelt. Kurz bevor ich ging, warf ich die beiden neuen Wanderschuhe ins Meer, dahin, wo Naimin sie finden würde. Ich weiß nicht, ob es Absicht oder nur eine Nachlässigkeit war, jedenfalls ließen die beiden Polizisten den verschlissenen roten Wanderschuh auf dem Wohnzimmertisch zurück. Jetzt liegt er auf meinem Nachtschränkchen neben Jesses Foto. Jeden Abend vor dem Einschlafen betrachte ich die beiden und erzähle ihnen von meinen Erlebnissen. Eines Tages, dessen bin ich gewiss, werde ich sie wiedersehen.«


   


  Die Zeit, die Fynn und Wolkenzug an diesem Morgen noch miteinander verbrachten, verrann ohne ein weiteres Wort. Irgendwann blieb Wolkenzug stehen, legte sich unter ein Gestrüpp an der Dünenkante und schloss erschöpft die Augen. Fynn saß noch einige Zeit an ihrer Seite und schaute aufs tobende Meer hinaus.


  Er kannte diese geheimnisvolle Welt nicht, die so nah und gleichzeitig so weit weg war und doch wurden ihm ihre Bewohner durch Naimins Geschichte zu Gefährten. Die Worte der alten Frau hatten ihm vor allem eines gelehrt: Es gab unendlich viele dunkle Winkel auf dieser Erde. Was er kannte, war nur seine kleine Welt. Unscheinbar wie ein Sandkorn in der Wüste.


  Zauberhafte Verirrungen


  


  


  »Das gibt’s doch nicht! Verwünschtes Menschenhirn!« Aufgeregt tippelte Lotta auf der verbeulten Dachrinne hin und her und suchte angestrengt die Wiesen um die Wächterburg ab. Doch wo ihre kleinen schwarzen Augen auch hinschauten, nirgendwo stapfte ein feister Kater humpelnd durch den Schnee. Auch im Stall hatte sie jeden Winkel abgesucht, jeden der sieben Schlafplätze überprüft, die angrenzenden Wälder zigmal überflogen und selbst die Füchse in den benachbarten Bauten nach ihm befragt. Die Füchse! Lotta schauderte, wenn sie nur daran dachte. Keinem der Rothunde traute sie auch nur eine Sekunde über den Weg.


  Wo zum Geier hatte sich Per verkrochen? Seit gestern Abend ging das so! Überhaupt, fand sie, war es eigenartig still in der Burg. Zu still. Dabei musste sie dem Kater doch von ihrem Besuch im Palast erzählen, vom bevorstehenden Umzug der beiden alten Vierbeiner und Mias Auftrag. Sie plapperte ihn still vor sich hin, damit sie nichts vergaß. Natürlich erinnerte sie sich an jedes Wort! Und auch daran, dass alles ruhig sein sollte in der Nacht, wenn der Verladewagen vorfuhr. Wieder fragte sie sich: Warum eigentlich? Sollte der Meister doch mit eigenen Augen sehen, wie zahlreich und mächtig die Wächter waren, die er höchstselbst mit seinen grausamen schwarzen Jägern geschaffen hatte! Überhaupt grenzte es doch an Verrat, dass Mia ausgerechnet im Palast wohnte! Bei diesem Barbaren, dem Schlimmsten der Bösen!


  Lotta schlug mit den Flügeln auf die grünspanige Dachrinne und krächzte, bis ihre Zunge schmerzte. Wie ruhig und beschaulich könnte ihr Leben sein, wenn diese stinkenden Zweibeiner nicht wären, die nichts anderes im Sinn hatten, als zu zerstören! Gemach Lotta, beruhigte sie sich. Gemach. Der Tag wird kommen, an dem die Welt frei sein würde von diesen Geschwüren!


  Sie legte die schmerzenden Flügel an und dachte wieder an Mia. Da war noch etwas, das ihre Gedanken gefangen nahm. Dieses Geheimnis, dem ihre Herrin auf der Spur war. Was es wohl sein mochte? Zu gerne wäre sie auf der Stelle zurück zum Palast geflogen und Mia so lange auf den Nerven herumgetrippelt, bis sie ihr davon erzählte. Doch zuerst musste sie Per finden. Oder Wolfsfell. Beim Gedanken an den bärtigen alten Mann stellten sich ihre Schwanzfedern auf. Wie nur konnten Mia und Per einem Menschen vertrauen und dann noch einem derart alten Exemplar? Und ausgerechnet ein Tierarzt wollte der sein! Ein Tierarzt! Pah! Sollte er seine Märchen doch erzählen, wem er wollte! Sie würde nicht darauf hereinfallen! Nein, bevor sie allein zu diesem unheimlichen Haus fliegen würde, sollten ihr lieber auf der Stelle alle Federn ausfallen! Jetzt regst du dich schon wieder auf, mahnte sie sich. Wenn du so weiter machst, dann wirst du den Winter nicht überleben, das ist die Sache nicht wert.


  Ihr Leben, stellte sie zum wiederholten Male fest, war durchdrungen von selbstlosen Opfertaten. Da kam ihr wieder Per in den Sinn, dem sie ihre Dienste geschworen hatte, bis an das Ende ihrer Tage. Per! Sie musste ihn finden! Wo steckte der Kerl bloß!


  Noch einmal flog sie zu Fussel und Ben, fragte sie auf den Holzpfeilern hüpfend so oft nach dem schwarzen Kater, bis beide ihr schweigend den Hintern zukehrten. Anschließend saß sie lange auf dem toten Baum. Aufmerksam musterte sie die Gegend, achtete auf jede Bewegung, jeden noch so dürftigen Laut. Nichts rührte sich. Das Leben der Welt schien unter einer dicke Schneedecke begraben. Diese vermaledeite Stille! Diese aberscheußliche Kälte! Dieser verflixte Schnee! Zu was sollte der überhaupt nütze sein? Wenn es nach ihr ginge, dann würde es keinen Winter geben und wenn er schon sein musste, dann für höchstens zwei Wochen.


  


  Sie flatterte auf, zog einige Kreise über den Wäldern und nahm Kurs auf den Palast. Sie musste Mia ja wenigstens Bescheid sagen. Und nebenbei konnte sie vielleicht mehr über das Geheimnis erfahren.


  


  œ


  


  Fjell schnalzte wie ein Frosch mit der Zunge, als Mia ihm die frohe Kunde überbrachte. Doch er tat es so leise, dass nur er es mitbekam. Mia tauchte ihr Messer ohne aufzusehen ins Marmeladenglas.


  »Wann?«, fragt er scheinbar unbeeindruckt, schluckte den Honigbrotbissen unzerkaut hinunter und stocherte mit seiner Gabel in der Butter.


  »Gleich nach dem Frühstück. Fagür sattelt schon die Pferde.« Als Fjell nichts erwiderte, musterte sie ihn aufmerksam. »Freust du dich gar nicht?« Er blickte betreten lächelnd auf, zog hastig die Gabel aus der Butter und biss unbeholfen in sein Brot.


  »Klar! Und wie!«, stieß er mampfend und lauter als nötig hervor. Sein Gesicht flammte auf wie ein brennendes Streichholz. Sicher strahlten seine Backen roter als die Tomaten im Gewächshaus seiner Mutter. Verflixt nochmal, er hatte sich einfach nicht unter Kontrolle, wenn Mia in der Nähe war! Letzte Nacht träumte er davon, dass sie auf einer wild gewordenen Stute über die verschneiten Wiesen flog, mit wehenden ebenholzschwarzen Haaren und trotz ihrer panischen Angst noch schöner, als in Wirklichkeit. Er, mindestens zehn Jahre älter als jetzt, mit kantigen Wangen, breiten Schultern und, wie er sich eingestehen musste, dem Herzen eines Milchbuben, folgte ihr mit halsbrecherischem Ritt auf einem schwarzen Hengst und rettete ihr schließlich das Leben. Er erwachte, als sie ihm dankbar auf die Stirn küsste. Lange noch, während er wach lag und verzweifelt einzuschlafen versuchte, verwünschte er die Fliege, die ihn in seinem Nasenloch sitzend aus dem süßen Schlaf gekitzelt hatte. Was wäre in seinem Traum noch passiert? Vielleicht, mutmaßte er kühn, hätte er gewagt sie zu küssen. Mitten auf den Mund. Natürlich ohne den seinen zu öffnen. Eine scheue Berührung ihrer Lippen, kurz nur. Flüchtig. In seinem Traum. Jedoch inmitten unbändiger Gefühle, die ihm den Atem raubten während er träumte und auch jetzt noch, beim bloßen Gedanken daran.


  Er betrachtete Mias zarte Hände aus den Augenwinkeln. Es war lächerlich, doch er hatte das Gefühl, als hätte an diesem Morgen ein neues Leben für ihn begonnen. Als hätte sein Leben heute erst begonnen! All die Jahre zuvor waren nur Beiwerk, das allein auf diese Stunde gewartet hatte. Die Welt war mit einem Mal anders. Schöner. Größer. Dichter. Bunter. Wärmer. Sinnerfüllter. Leuchtete das Blau der Servietten gestern schon wie die Blüte einer Kornblume? Das schien ihm unmöglich, wie hätte er das übersehen können? War Mias Haut heute Morgen nicht transparenter und ihre Lippen voller? Klang ihre Stimme nicht wie die einer Elfe, so zart und doch in gleichem Maße stark? Und wie sie roch! Ihr Duft war einzigartig! Auch die Luft schmeckte trotz der Kaminofenhitze im Raum frisch wie ein Pfefferminzbonbon. Die ganze Welt war ein freies Feld, welches kein Mensch zuvor betreten hatte. Es wartete mit seinen unendlichen Weiten nur auf ihn. Seit tausenden von Jahren! Selbst der dünne Tee schmeckte anders, nach purem Leben! Und plötzlich liebte er den Schnee auf den Wiesen so sehr, dass er sofort nach dem Aufstehen nach draußen rannte und sich nur mit seinem Schlafanzug bekleidet hineinwarf und die Kälte auf seiner Haut genoss. Und doch verkehrte sich die Welt, sodass er sich schwächer und hässlicher fühlte als jemals zuvor. Wie der größte Trottel!


  So also musste es sich anfühlen, was ihm sein Vater oft lachend prophezeit hatte und die Mutter mit mahnenden Worten zu verhindern suchte: Er war verliebt.


  Nicht zum ersten Mal in seinem Leben, denn auch das blasse Mädchen aus dem Nachbarhaus, Nadja, hatte er eine Zeitlang geliebt. Dachte er jedenfalls. Sie hatten zusammen im Vorgarten gespielt. Er mimte den Friseur und musste ihre Haare hochstecken und kämmen, waschen und legen und ihr tausendmal sagen, wie hübsch sie aussah. Doch jetzt, da ihn seine Gefühle ausfüllten vom kleinen Zeh bis in die Haarspitzen, musste er sich eingestehen, dass seine Gefühle für Nadja nur ein schwaches Lüftchen waren im Vergleich zu dem Orkan, der nun über ihn hinwegfegte. Es machte ihm Angst, dass ein Mädchen ihn binnen eines Wimpernschlages aus der Bahn werfen und die totale Kontrolle über sein Leben übernehmen konnte. Doch er wehrte sich nicht dagegen. Auch dies hatte er von seinem Vater gelernt. Fjell lauschte dessen vertrauter Stimme, die von den Betonwänden der Garage hallte: »Die Liebe zu einem Mädchen ist wie eine donnernde Lokomotive. Du kannst sie nicht aufhalten. Nur aufspringen oder zusehen, wie sie an dir vorüber oder über dich hinwegrauscht. Ich rate dir: Spring auf! Sonst verpasst du die schönsten Stunden deines Lebens!« Nur die Frage, ob Mia ihn mochte, quälte ihn unaufhörlich. Sicher hielt sie ihn für einen tollpatschigen Idioten. Und sie machte ihn nervös. Bisher hatte er an ihr nichts entdecken können, in dem sie ihm nicht turmhoch überlegen war. Nicht die kleinste Kleinigkeit! Irgendwie konnte Mia alles und das auch noch mit federhafter Leichtigkeit. Und wie unwirklich schön sie war! Jeden Millimeter ihres Elfenbeingesichtes betete er an. Selbst die winzigen Grübchen über den Mundwinkeln machten sie nur noch hübscher. Wenn er da an seine krumme Sommersprossennase und die dünnen Spinnenbeinchen dachte! Nein, er konnte neben Mia nicht bestehen. Keine Sekunde. Dass er in seinen Träumen den starken Retter spielte, kam ihm wie ein schlechter Witz vor. Umgekehrt schien die Sache wesentlich wahrscheinlicher.


  


  Da betrat der Meister das Zimmer und Fjell richtete sich augenblicklich auf. Es war wie damals in der Schule, wenn sein Lehrer das Klassenzimmer betrat.


  »Guten Morgen ihr zwei! Haut richtig rein, reiten ist anstrengend!« Er schenkte ihnen ein breites Lächeln. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?« Die Frage galt Fjell, der hastig nickte.


  »Wie ein Baby.« Sofort fiel ihm sein Traum wieder ein.


  »Fagür hat mir erzählt, dass ihr heute wieder ausreiten wollt.«


  »Gleich nach dem Frühstück!« Mia strahlte, doch dann schüttelte sie ein heftiges Niesen. Voron warf ihr besorgte Blicke zu.


  »Hast du dich erkältet?«


  »Nicht schlimm. Ich werde mir heute wärmere Sachen anziehen. Was ist mit Fussel und Ben?«


  »Sobald es dämmert, werden Fagür und ich sie holen. Möchtest du mitkommen?«


  »Na klar! Ich kann es kaum erwarten!«


  »Gut. Da ist noch etwas.« Er wandte sich an Fjell, der unmerklich zusammenzuckte. »Die Sache mit deinem verschwundenen Feuersalamander. Wie hieß er doch gleich?« Fjell schluckte einen halb zerkauten Bissen Brot hinunter und räusperte sich.


  »Elias.«


  »Ja. Entschuldige bitte. Ich habe einige schlaue Köpfe rauchen lassen. Was glaubst du, haben sie herausgefunden?« Fjell hob die Schultern und sein Herz schlug schneller. Elias. Fast hätte er vergessen, dass er nur seinetwegen hier war, neben dem schönsten Mädchen der Welt saß und Honigbrote in sich hineinstopfte. War er dabei, seinen besten Freund zu vergessen? So sehr nahm dieses Mädchen seine Gedanken gefangen!


  »Du hattest Recht!« Der Meister schaute ihn mit weit geöffneten Augen an, die Arme weit ausgebreitet.


  »Und was bedeutet das jetzt?«, fragte Fjell. Voron schlug sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel.


  »Das fragst du noch? Sie sind verschwunden! Nicht nur dein Freund und die im Teich. Einfach alle! Und es kommt noch schlimmer: Alle anderen Amphibien haben sie gleich mitgenommen!« Fjell hätte sich beinahe an einem Schluck Himbeertee verschluckt.


  »Sind sie sicher? Alle?« Der Meister nickte mit ernster Mine. »Auch die Frösche?«


  »Auch die! Und die Berglurche, Teichmolche, Sumpfkröten, Grottenolme und wie sie alle heißen. Einfach alle! Aber weißt du, was das Verrückteste ist?« Fjell zuckte mit den Schultern und der Meister lächelte ihn vielsagend an. »Auch die in den Zoos und Terrarien sind weg. Verstehst du? Wie vom Erdboden verschluckt! Einige Tierpfleger haben es erst gemerkt, als meine Leute dort nachgefragt haben. Ist das nicht völlig verrückt?« Fjell nickte mit offenem Mund. »Jetzt zerbrechen sie sich ihre schlauen Köpfe, um dafür plausible Erklärungen zu finden. Da können sie lange suchen, sie werden keine finden.« Mia hörte auf zu kauen.


  »Warum nicht?« Der Meister legte den Kopf zur Seite und schürzte die Lippen.


  »Du solltest das wissen.« Sie legte die Stirn in Falten. »Wie auch immer.« Der Meister wich ihren bohrenden Blicken aus und wandte sich wieder dem Jungen zu. »Hast du eine Ahnung, was deine Entdeckung bedeutet?« Fjell schüttelte den Kopf. »Es ist schlimm genug, dass diese Arten einfach so verschwinden. Sie sind für unzählige Tierarten eine überlebenswichtige Nahrungsgrundlage. Für viele Vogelarten, räuberische Wassertiere, Fische und was weiß ich sonst noch. Wenn die Amphibien tatsächlich verschwunden sind, und wie es aussieht, haben sie es getan, dann werden ihnen viele weitere folgen. Das gesamte Gleichgewicht gerät ins Wanken.« Fjells Laune sank wie ein Stein im Wasser.


  »Und jetzt?«, fragte er ängstlich. Voron lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aufeinander.


  »Wer weiß das schon? Wir Menschen haben uns im letzten Jahrtausend zu Spezialisten im Ausrotten von Tieren entwickelt. Es sind bereits unendlich viele Arten von der Erdoberfläche verschwunden. Jeden Tag sterben weitere aus, weil wir ihre Lebensgrundlagen zerstören, sie vergiften oder mal so nebenbei ausrotten. Ohne Gnade, bis zum letzten Exemplar. Kannst du dir das vorstellen? Wir haben sie alle auf dem Gewissen! Fast jedenfalls. Vergessen wir die, die die Natur selbst ausgesondert hat.« Der Meister schaute auf den Boden. Sein Gesicht war bleich und ernst. »Dieses Mal liegen die Dinge ein klein wenig anders. Eine vollständige Tiergattung, die nicht nur auf irgendeiner Pazifikinsel in hohlen Baumstümpfen lebte, hat sich aus der Natur verabschiedet. Sie war für das weltweite Ökosystem von immenser Bedeutung. All das passierte auf einen Schlag, ohne allmähliche Assimilierung der sie umgebenden Naturelemente. Was das zur Folge hat, kann kein menschliches Hirn erahnen. Doch eines ist gewiss: Der Mensch steht am Ende der Nahrungskette und inmitten des Erdgeschehens. Er wird die Folgen zu spüren bekommen, früher oder später. Die Frage ist allein, wann und wie dies geschehen wird.« Der Meister, dessen graue Haare im Zimmerlicht wie Silber glänzten, erhob sich und ging langsam zum Fenster. Mit einer Hand rieb er über sein Kinn und den Hals, als wollte er prüfen, wie gut seine morgendliche Rasur gelungen war. Doch seine Gedanken waren bei Wolkenzug. Natürlich steckte die Schildkröte hinter dem Verschwinden der Amphibien. Mit dieser Wendung der Ereignisse hatte er nicht gerechnet und er konnte sich auch keinen Reim darauf machen. War es der Beginn von etwas Neuem? Nun also erhob sich ein weiterer mächtiger Feind aus dem Nichts, der zudem unverwundbar schien. Oder noch schlimmer: Unabwendbar. Wie sollte er dies Mia und Fjell erklären, die doch noch Kinder waren? Bald würde er ihnen die Wahrheit sagen müssen. Noch war sie nicht soweit. Bis dahin blieb ihm nichts anderes, als ihrem Denken auf die Sprünge zu helfen. Er wandte sich um.


  »Was mir am meisten Sorge bereitet, ist die Art und Weise ihres Verschwindens.« Sie schauten ihn fragend an. »Es sieht fast so aus, als wären sie geflohen und irgendjemand - oder irgendetwas - hat ihnen dabei geholfen. Ein unheimlicher Komplize. Eine Macht, welche und woher auch immer sie kommen mag. Oder wie glaubt ihr, vermag ein Salamander aus einem geschlossenen Glaskasten oder eine Horde von Lurchen aus panzerglasgesicherten Hightech-Terrarien in einem Zoo zu flüchten?«


  »Zauberei?« Fjell lächelte unsicher, als er das sagte. Mia und Voron betrachteten ihn mit regloser Mine. Er konnte in ihren Augen lesen, dass er mit diesem unbedacht ausgesprochenen Wort der Wahrheit ein kleines Stück näher gekommen war.


  »Vielleicht«, meinte Voron ohne seinen Blick von ihm abzuwenden. »Oder so etwas in der Art. Was meinst du, Mia?« Sie senkte hastig ihren Blick und zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Aber an Zauberei glaube ich nicht.«


  »An was glaubst du?« Sie zögerte und entging seinen fordernden Blicken wie eine sich windende Schlange. Sie wusste, was sie zu antworten hatte, weil dies ihr Glaube war. Und schließlich, nachdem es bereits unerträglich still im Raum geworden war, sprach sie dieses eine Wort aus, das so unbedeutend klein und doch größer und mächtiger war, als alles andere auf der Welt.


  »Liebe.« Sie schlug die Augen nieder und Fjell erschrak. Dieses Wort ausgerechnet aus Mias Mund zu hören, so unvermittelt und gerade jetzt! Und beinahe unnatürlich kam es ihm vor, dass ein Kind dieses Wort aussprach, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Dabei meinte Mia etwas weitaus Größeres, Umfassenderes, als die Gefühle für ein Mädchen, so abgründig tief sie in Fjells Seele auch sein mochten. Voron entging Fjells Reaktion nicht und für einen Wimpernschlag fühlte er sich 50 Jahre jünger. Kein Zweifel, es wäre ihm ebenso ergangen wie dem sommersprossigen Jungen. In Mia musste man sich in seinem Alter einfach verlieben.


  »Was sollte Liebe mit dem Verschwinden von Tieren zu tun haben?«, fragte er. Sie hob ihren Kopf. »Das weiß ich nicht.« Ihre Blicke trafen sich und Voron erkannte die Wahrheit in ihren Augen. »Ich weiß es wirklich nicht«, bekräftigte sie überflüssigerweise.


  Der Meister erhob sich, nickte den beiden freundlich zu und verließ, die Türe leise hinter sich schließend, den Raum.


  


  œ


  


  Per beobachtete staunend, wie Wolfsfell ein mächtiges Stück Buchenholz mit einem Hieb in zwei Stücke teilte. Der Stahl des Beiles funkelte im Schein des Feuers, welches den kleinen Raum bereits etwas aufgewärmt hatte. Als sie vor einer Stunde das kleine Holzhäuschen betreten hatten, biss sich noch der Frost an den Fenstern fest. Jetzt flossen feine Rinnsale über die Scheiben und fraßen zierliche Löcher in den Schnee auf den Fenstersimsen. Wolfsfell öffnete die Ofentür und warf das Holz schwungvoll in die Flammen.


  »Bald wird’s wärmer«, sagte er und rieb sich fröstelnd die Hände. Sie setzten sich vor dem Kaminfeuer auf den Boden, dicht nebeneinander, und selbst Per, dessen Pelz dicker war, als der von Capone, genoss die warmen Strahlen auf seiner Haut. Und die Nähe zu Wolfsfell.


  Anfangs hatte er diesem Menschen misstraut, doch inzwischen verband sie eine enge Freundschaft. Nicht nur, dass er dem Tierarzt sein Leben verdankte. Per schätzte Wolfsfells besonne Art und vielleicht war es auch das Alter, das sie zu treuen Gefährten werden ließ. Seit Mia die Wächterburg verlassen hatte, waren sie das schlagende Herzen des Widerstands und verbrachten gemeinsame Tage und Abende, in denen sie planten, beschlossen aber vor allem redeten. Über Gott, die Welt. Und das Leben. Nie hatte Per das Gefühl, dass ihnen jemals die Worte ausgehen oder schweigsame Minuten zwischen ihnen peinlich werden konnten. Dass vor allem er erzählte, lag daran, dass Wolfsfells Wissensdurst über die Tiere unersättlich schien. Der alte Mann schaute immer düster drein, wenn Per ihn bat, etwas aus der Menschenwelt zu berichten. Von den Menschen, meinte Wolfsfell, gab es nichts Gutes zu berichten.


  Eines Abends jedoch, sie saßen am wärmenden Lagerfeuer und Per erinnerte sich an jedes von Wolfsfells Worten, erzählte der Tierarzt von längst vergangenen Kulturen, die vor langer Zeit im Einklang mit der Natur gelebt hatten. Per bewunderte, wie diese Menschen den Tieren begegneten und ihre bescheidene Art, wie sie mit dem Herzschlag der Natur zu leben verstanden. Am meisten beeindruckte ihn jedoch die Tatsache, dass sich einige unter ihnen zu Blutsbrüdern verbanden. Das war etwas, das er aus der Welt der Tiere nicht kannte. Seit jenem Moment wünschte er sich, Wolfsfells Blutsbruder zu sein. Es faszinierte ihn der Gedanke, die Freundschaft zu einem Wesen sichtbar, greifbar und spürbar zu machen. Für immer. Vielleicht würde er Wolfsfell heute bitten, sein Blutsbruder zu werden. Wenn er es wagte. Hatte es jemals eine Blutsbrüderschaft zwischen Mensch und Tier gegeben? Er verwarf den Gedanken, der ihm so fern schien, wie die Verbrüderung von Feuer und Wasser. Noch schlimmer war für ihn die Vorstellung, dass Wolfsfell ihn auslachen könnte, schließlich war er bei nüchterner Betrachtung eben doch nur ein alter, humpelnder, zahnloser Kater.


  Er betrachtete den Tierarzt aus den Augenwinkeln. Seine Wangen glänzten im goldenen Schein des Kaminfeuers, sein Kinn hatte er auf schlotternden Knien abgestützt, die er mit den Armen umklammerte. Die wallenden Haare fielen ihm wirr über Schultern und Gesicht und verbanden sich mit dem Bart zu einer Einheit, die Per an das Fell eines Tieres erinnerte. In diesem Moment war er mehr Wolf als jemals zuvor. Mehr Wolf als Mensch. Es waren die Schatten am Fenster und diese kratzenden Geräusche, die Pers Frage verhinderten.


  Auch Wolfsfell zuckte zusammen, als die knisternde Stille jäh durchbrochen wurde. Ein länglicher Körper zeichnete sich hinter der beschlagenen Scheibe ab und für einen Moment sahen sie sich erschrocken an. Alpha war das Geisterwort, welches durch ihre Köpfe spukte, bevor sie kurz darauf eine vertraute Stimme vernahmen. Wolfsfell öffnete erleichtert das Fenster.


  »Ein seltener und gern gesehener Gast in meinem Haus! Willkommen!« Assapan nickte ihm wortlos zu. Er zog seinen Kopf ein, um nicht gegen den Fensterrahmen zu stoßen, hüpfte vom Fensterbrett auf den Esszimmertisch und von dort direkt an Pers Seite auf den Fußboden. Er breitete die Flügel aus und schüttelte sich die Kälte aus den Federn. Wolfsfell schloss das Fenster, zog die Vorhänge zu, tat dasselbe bei allen anderen und setzte sich wieder vors Kaminfeuer. In Per regte sich Eifersucht, als er in Wolfsfells strahlendes Gesicht und dessen glänzende Augen blickte.


  »Bist du allein?«, fragte er. Assapan nickte.


  »Der Rauch aus dem Schornstein hat mich hergeführt. Gibt es Neuigkeiten?« Per winkte ab.


  »Nichts Besonderes. Die üblichen Streitereien unter den Wächtern. Zwei Biber haben fremde Reviere durchkreuzt.«


  »Fremde Reviere?«


  »Was weiß ich«, entgegnete der Kater gereizt. Wenn er sich an die kindischen Streitereien zwischen den Wildschweinen und Bibern erinnerte, stellte sich sein Fell auf. Er hatte wahrlich Wichtigeres zu tun. »Nicht der Rede wert. Wir werden für heute Nacht den Wächterrat einberufen, es gibt einige Kleinigkeiten zu klären. Bei der Gelegenheit könnten wir auch das Neueste von Fynn berichten. Wie geht es ihm?«


  »Sie erzählt ihm Geschichten«, antwortete Assapan ohne Umschweife. Die beiden sahen ihn fragend an. »Eine Schildkröte. Fragt mich nicht, wer sie ist. Sie treffen sich jeden Tag. Er hat sich verändert.«


  »Eine Schildkröte? Was erzählt sie ihm?«, wollte Wolfsfell wissen.


  »Ich frage nicht danach.« Das wäre mir nicht passiert, fuhr es Per durch den Kopf.


  »Er hat sich verändert?« Assapan zögerte.


  »Er ist – erwachsen geworden.« Erwachsen, dachte Per. In ein paar Tagen?


  »Wann kehrt ihr zurück?«


  »Nicht ich bestimme den Zeitpunkt. Wo ist Mia?« Sofort legte sich ein dunkler Schatten auf Wolfsfells Gesicht.


  »Im Palast. Wir hören nicht viel von ihr.« Seine Stimme klang traurig. Eine Weile schwiegen sie und starrten in die lodernden Flammen.


  »Wächterversammlung … heute Nacht«, murmelte Assapan. »Zur üblichen Zeit?« Per nickte. »Es ist ein weiter Weg zurück.« Er hüpfte aufs Fensterbrett und Wolfsfell machte ihm den Weg in eine eiskalte Welt frei. Als es längst still geworden war und die Kälte sich wieder über sein kleines Wohnzimmer hermachte, lauschte er den kräftigen Flügelschlägen des Adlers, die er noch immer in der Ferne zu hören glaubte. Er fragte sich, wie die Welt von oben aussehen mochte, stellte sich vor, auf Assapans Rücken über die Wälder zu fliegen, weit weg und frei. Er beneidete ihn darum, sich der Anziehungskraft der Erde so spielerisch leicht widersetzen und ihren Zwängen und Bindungen entfliehen zu können. Er war sein Leben lang nicht aus seiner kleinen Welt entflohen, noch nicht einmal ein Auto hatte er besessen. Flugzeuge kannte er nur von unten. Assapan war der Körper seines Traums von einer freien, unendlich weiten Welt.


  Per sah das Strahlen in Wolfsfells Gesicht und schlug entmutigt die Augen nieder.


  


  œ


  


  Schweigsam ritten Mia und Fjell die gleiche Strecke wie am Tag zuvor. Sie umkurvten die Apfelbäume auf den Obstfeldern, stapften durch die knietiefen Gräben in der Talsenke und verweilten einen Augenblick vor dem Schild mit dem Totenkopf. Dann nahmen sie wieder Kurs auf die Stallungen. Fjell blieb stets eine halbe Pferdelänge hinter Mia und versuchte seine Nervosität unter der Krempe seines Reithelms zu verbergen. Manchmal, wenn sie über die Schulter blickte und ihn lächelnd fragte, ob alles in Ordnung sei, fürchtete er, sie könnte seinen Herzschlag noch unter der dicken Jacke erkennen. Dreimal setzte er an, etwas zu erzählen und schon beim zweiten Wort verhaspelte er sich und spuckte schließlich einen Satz aus, der am Ende wie ein rätselhaftes Wortgebilde über den Feldern verklang. Mia ersparte ihm die Peinlichkeit, dieses Kunststück noch einmal zu wiederholen, indem sie tat, als hätte sie nichts gehört.


  Sie erzählte ihm von ihrer Mutter, Fussel und Ben und all den Tieren, die sie liebte. Ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen. Natürlich hatte sie bemerkt, dass Fjell etwas mit sich herumtrug. Vielleicht plagte ihn Heimweh oder Vorons Neuigkeiten bedrückten ihn. Was es auch sein mochte, sie würde ihn in Ruhe lassen, zu sehr fürchtete sie, er könnte, nur weil sie ihm auf die Nerven ging, so schnell aus ihrem Leben verschwinden, wie er gekommen war. Sie genoss es, sich einzugestehen, dass sie Fjell mochte. Wenn sie in dieser Nacht noch Fussel und Ben in den Palast holten, dann würde ihre Hoffnung endgültig zurückkehren. Doch es gab noch genügend Dinge, die auf ihr lasteten, wie ein schlimmer Traum nach dem Aufwachen. Keine Stunde verging, in der sie sich nicht um Fynn sorgte. Ob er sich sehr einsam fühlte? Assapan war bei ihm, doch das Gefühl, Fynn im Stich gelassen zu haben, wollte einfach nicht vergehen.


  Sie strich sich die Schweißperlen von der Stirn. Der Himmel war bedeckt, nur ab und an stahlen sich bleiche Sonnenstrahlen durch Wolkenlücken. Trotz der Kälte fühlte sich ihr Körper heiß an, fast fiebrig, und in ihrem Kopf braute sich etwas zusammen. Sie seufzte. Da schlief sie seit Monaten wieder in einem weichen Daunenbett, schüttete literweise Tee in sich hinein und aß ununterbrochen. Und jetzt das!


  


  Als sie die Stallungen erreichten, nahm ihnen Fagür die Pferde ab und zwinkerte ihr zu. Mia wusste, wieviel Arbeit auf ihn wartete und warf ihm dankbare Blicke zu. Sie legte ihre Reitsachen in den Schrank und wartete, bis Fjell soweit war. Still trotteten sie Seite an Seite zum Palast zurück.


  »Kommst du mit heute Nacht?« Fjell warf ihr verlegene Blicke zu.


  »Weiß nicht.«


  »Tu es für mich«, sagte sie und Fjell hielt die Luft an. Er nickte hastig.


  »Wenn du meinst. Gerne.« Sie verabredeten sich für den frühen Abend und verschwanden in ihren Zimmern.


  Erleichtert zerrte Mia die steifen Stiefel und Socken von den Füßen und verkroch sich unter der dicken Decke. Sie fühlte sich zu schwach, um noch aus ihren Kleidern zu schlüpfen und so fiel sie, kaum dass sie ihre Augen geschlossen hatte, in einen fiebrigen Schlaf.


  Es geschah nur in ihrem Traum, als sie kurz darauf die Decke zurückschlug, aus dem Bett kroch und auf Zehenspitzen zur Türe schlich. Es war mucksmäuschenstill im blauen Zimmer, nur ihre nackten, schweißfeuchten Füße klebten bei jedem Schritt auf den Holzdielen und verursachten schmatzende Geräusche. Sie fühlte sich wie neugeboren, kein Fieber rötete ihre Stirn und um ihre Beine strich ein blaues Nachthemd mit kunstvollen Spitzen. Behutsam öffnete sie die Türe und spähte in die Finsternis, als wäre sie dabei, einen verbotenen Ausflug zu unternehmen. In ihrer Rechten hielt sie eine brennende Kerze und wunderte sich nicht, wo diese auf einmal hergekommen war. Auf Zehenspitzen betrat sie den von dampfendem Licht überfluteten Gang und schlich an den zahllosen Zimmertüren vorbei zum Treppenhaus.


  Auf und ab sehend blieb sie für einen Moment unschlüssig stehen und nahm dann, ohne zu wissen weshalb, die erste Treppenstufe hinauf zum dritten Stock des Palastes. Mit pochendem Herzen, stets auf die flackernde Flamme achtend, erklomm sie Stufe für Stufe und hielt erst inne, als der sandfarbene Marmor unter ihren eiskalten Fußsohlen in warmes Holz mündete. Ihre Blicke versuchten vergebens, in den Raum hinter dem Lichtkegel der Kerze vorzudringen. Also tastete sie sich in kleinen Schrittchen den Flur entlang, spürte die Kälte nicht mehr, nur den wachsgetränkten Atem der Kerze, der ihr ins Gesicht wehte. Auch ihre Gedanken wussten weder Weg noch Ziel und tasteten sich trippelnd dem Ort entgegen, wohin der Traum sie führte. Dann, als der Gang mit einem Mal endete und das Kerzenlicht auf die Türe fiel, verharrte sie und starrte auf das kunstvoll geschnitzte Bildnis, die bizarren Symbole und Zeichen. Sie gehörten nicht zu ihrer Welt, und doch schienen sie ihr vertraut. Ebenso wie die Kraft, die von der Tür ausströmte, mitten in ihr Herz hinein und in alle Enden des Körpers eindringend. Sie war am Ziel ihres Traumes angelangt.


  Mit der linken Hand griff sie nach der Klinke, fühlte das kühle Eisen und die darin eingravierten Muster, fragte sich noch, ob ihre Kraft ausreichen würde, doch da glitt der Stahl in ihrer Hand schon wie von selbst nach unten und die Türe schwang geräuschlos auf. Als das gleißende Licht sie traf, rutschte die Kerze zwischen ihren Fingern hindurch und sie riss die Hand schützend vor die Augen. Sie fühlte keine Angst mehr, nur die Gewissheit, dass das Licht gut war. Mia erkannte das kleine Wesen nicht, das in der Mitte des Raumes in einem Ohrensessel thronte, doch dessen Umrisse schienen ihr vertraut und gruben verschüttete Erinnerungen frei. Erst jetzt, als sich ihre Augen allmählich an das Licht gewöhnten, nahm sie die Gestalt im anderen Sessel wahr. Groß. Menschlich.


  Und da, unvermittelt und geräuschlos, fiel die Tür hinter ihr ins Schloss und in die zurückgekehrte Finsternis mischte sich das vertraute Kratzen auf Glas. Immer aufdringlicher grub es sich in ihren Traum und zerrte sie schließlich zurück in das blaue Zimmer.


  


  Mia richtete sich auf. In ihrem Kopf pochte es und die feuchten Kleider klebten auf schweißnasser Haut. Noch bevor sie wusste, wo sie war, sah sie den hüpfenden Schatten auf dem Fensterbrett. Lotta! Mühsam schälte sie sich aus dem Bett und öffnete das Fenster.


  »Meine Güte, ich dachte schon, du bist tot!« Lotta wippte mit ihrem kohleschwarzen Schnabel auf und ab. Mia fasste sich benommen an die Stirn, taumelte zum Bett und ließ sich der Länge nach auf den Rücken fallen.


  »Es geht mir nicht so gut. Mein Kopf.«


  »Tststs. Zu lange durch den Schnee geritten, was? Als du noch bei uns warst, ist dir das nie passiert!«


  »Hast du es ihnen erzählt?«


  »Ging nicht.« Mia richtete sich abrupt auf und schaute Lotta finster an.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie scharf. Die Elster hob beschwichtigend ihre Krallen.


  »Ich hab überall nach ihnen gesucht. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt! Was weiß ich, wo sie sich herumtreiben! Seit du weg bist, verbringen sie jede freie Minute zusammen. Mach dir keine Sorgen, ich werd sie schon noch finden.«


  »Und Wolfsfell?«


  »Keine Spur.« Lotta ahnte, welche Frage folgen würde und wich den Blicken ihrer Herrin aus.


  »Warst du bei ihm? Sieh mich an! Warst du dort?«


  »Da sind sie bestimmt nicht!« Lotta schlug die Augen nieder.


  »Auf der Stelle wirst du dorthin fliegen und ihnen Bescheid geben! Und komm nicht ohne Nachricht zurück! Hörst du? Na los!« Sie stapfte wütend zum Fenster, öffnete es und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger nach draußen. »Mach schon! Es ist wichtig!« Ohne Mia anzusehen flog Lotta einer nahenden Nacht entgegen. »Und beeil dich!«, rief ihr Mia hinterher. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und sie glaubte, ihr Kopf würde zerspringen.


  


  œ


  


  Nachdenklich klopfte Voron mit dem Schlüssel auf die Motorhaube des Geländewagens. Die mit Schnee bedeckten Parklampen tauchten den Palasthof in fahles Licht und ließen den schwarzen Lack des Wagens glänzen, als wäre er frisch gewachst.


  »Bist du sicher?«, fragte er nun schon zum dritten Mal. Auch Fjell trippelte unsicher von einem Bein auf das andere und schaute den nickenden Fagür erwartungsvoll an.


  »Mia ist krank und schläft wie ein Murmeltier. Ich glaube, sie hat hohes Fieber. Eine der Zofen kümmert sich um sie.« Voron nickte und ging in Gedanken seinen Plan noch einmal durch. Es war keine große Sache, ein Pferd und einen Esel zu transportieren, doch in diesem Fall galt es, höchste Vorsicht walten zu lassen. Das Mädchen war zu wichtig. Und Alpha zu gefährlich. Er hatte alles perfekt vorbereitet und seine Gebete waren erhört worden: Die Nacht war schwarz wie Kohle und seit zwei Tagen war kein Neuschnee gefallen.


  »Was meinst du?«, fragte er und wandte sich an Fjell.


  »Wir wollten uns heute Abend treffen, aber da ging es ihr schon nicht gut. Ich glaube, es geht wirklich nicht.« Voron schloss die Augen.


  »Gut. Lasst uns fahren. Möchtest du mitkommen?« Fjell dachte an Mias Worte vom Nachmittag und nickte. »Dann spring auf die Rückbank. In ein paar Stunden stellen wir ihr Fussel und Ben vor die Nase und wie von Geisterhand wird sie gesund. Du wirst sehen!«


  


  Kurz darauf rollte der Wagen mit dem silbern schimmernden Anhänger vom Hof und verließ das Palastanwesen auf einem der verborgenen Zufahrtswege.


  Fjell beobachtete, wie Fagür das mächtige Tor zur Seite schob, welches inmitten der Haselnusssträucher kaum zu erkennen war. Das dunkle Loch vor ihnen war gerade breit genug, dass sie sich hindurchzwängen konnten. Fjell zuckte zusammen, als in den Weg ragende Äste wütend an den Fenstern und Türen kratzten. Fagür warf ihm immer wieder einen besorgten Blick im Rückspiegel zu und erklärte, dass sie der lauernden Meute vor dem Palast ausweichen mussten und deshalb diesen Weg nahmen. Fjell starrte zum Fenster hinaus, obwohl da außer Finsternis nichts zu sehen war.


  »Die Menschen möchten die Firma zurückhaben, stimmt`s?«, fragte er nach einer Weile. Voron nickte mit ernster Mine.


  »Hab keine Angst«, sagte er und warf ihm im Rückspiegel beruhigende Blicke zu.


  Doch als Fjell ihn auf der Fahrt durch die kalte Nacht darin beobachtete, schimmerte Furcht in den grasgrünen Augen.


  Lüfte


  


  


  Fynn war erleichtert, als er seine Höhle verließ. Am Abend zuvor schlugen noch meterhohe Wellen gegen die Klippen und der Wind fuhr heulend durch die Felsschluchten. Doch jetzt, im anbrechenden Morgenlicht, kehrte die Stille zurück. Assapan thronte auf einem der schwarzen Felsen und sein Gefieder glänzte in der Morgensonne.


  »Ich werde heute zur Wächterburg fliegen und erst nach Sonnenuntergang zurückkehren. Dein Futter liegt bereit.« Fynn nickte und machte einen Satz in den Sand.


  »Was hast du vor?«


  »Wir sind seit vier Tagen hier und ich möchte wissen, was es Neues gibt. Du kommst doch ohne mich zurecht?« Fynn machte ein beleidigtes Gesicht. »Wirst du dich wieder mit ihr treffen?«


  »Sie erwartet mich schon.«


  »Wer ist sie?« Fynn schaute aufs Meer hinaus, das an diesem Morgen glatt und glänzend wie ein frisch polierter Spiegel war.


  »Ich weiß es nicht. Ihr Name ist Wolkenzug und sie weiß viele Dinge.«


  »Was will sie von dir?«


  »Nichts. Sie erzählt mir Geschichten.«


  »Geschichten?«


  »Sie sagt, sie sei wegen mir gekommen.« Eine Weile starrte der Adler schweigend vor sich hin. Dann streckte er seinen Körper, hüpfte auf dem Ast hin und her und breitete die Flügel aus.


  »Pass auf dich auf.« Mit diesen Worten flog er auf und Fynns Blicke folgten ihm, bis er nur noch ein kleiner schwarzer Punkt über den Bergrücken war. Dann machte sich Fynn auf den Weg.


  Im flachen Wasser des Meerufers horteten sich die Möwen zu flatternden Schwärmen und pickten angeschwemmtes Futter aus dem nassen Sand. Ihre Schreie hallten von den Felsen wider und erinnerten Fynn an seinen ersten Tag in der Bucht. War er erst seit vier Tagen hier? Sie kamen ihm wie Jahre vor und jeden Morgen, wenn er erwachte, freute er sich mehr darauf, Wolkenzug zu treffen. Sie erzählte ihm traurige Geschichten aus fremden Welten und dennoch fühlte er sich in ihrer Nähe geborgen. Wohin würde sie ihn heute entführen? Er blickte zur Anhöhe hinauf und erinnerte sich an die Farben des Meeres. So seltsam, wie sie ihm anfangs erschienen, so nebensächlich waren sie geworden. Längst wusste er, dass Wolkenzug die Farben des Meeres kannte. Sie kannte sie seit Jahrhunderten, vielleicht seit Anbeginn der Zeit. Wolkenzug war nur seinetwegen hier, um ihm den Blick für die Farben der Welt zu öffnen.


  Er betrachtete seinen langen Schatten im Sand und es schien ihm, als wäre er in den letzten Tagen ein ganzes Stück gewachsen. Er fühlte sich stärker und empfand sich als Teil eines großen Ganzen, zu dem er mit Leib und Seele dazugehörte. Obwohl er weit entfernt war von all dem, was er liebte, hatte ihm Wolkenzug sein Zuhause gezeigt. Er gehörte zu allem, was lebte, wo auch immer dies sein mochte. Jedem Wesen dieser Welt fühlte er sich verbunden, weil sie alle einen gemeinsamen Lebensraum teilten, der alle Gewässer, Wälder, Bergregionen, Wüsten, Städte und Felder beherbergte. Als er erkannte, dass die Natur keine Ansammlung verschiedener, voneinander getrennter Welten, sondern eine in sich harmonische Einheit war, die auch die Menschenwelt einschloss, lernte er zu verstehen, dass auch die Liebe keine Grenzen kannte. Was andere Tiere anging, wo auch immer sie sich befanden, ging auch ihn an. Plötzlich sah er in jedem Tier, in jeder Pflanze, in allem, was sich regte, ein Mitgeschöpf, einen geliebten Freund und Kameraden. Doch eine Spezies bereitete ihm Kopfzerbrechen.


  Was war mit den Menschen? Welche Rolle spielten sie in diesem großen Ganzen? Was wollte Wolkenzug ihm mit ihren Geschichten über sie lehren? Er ahnte, dass hinter allem mehr steckte, als die bloße Erkenntnis, dass Menschen grausam waren. Auch sie empfanden Liebe. Mia und Wolfsfell kamen ihm in den Sinn und die Geschichte der alten Frau und Naimin. Und was war mit Alpha? Lagen nicht auch in seinen Augen Hass und Liebe zugleich verborgen? War er es nicht selbst gewesen, der die Staubotter daran hinderte, Alpha zu töten? Schickte er nicht Streuner ins Dorf, um Alphas Leben zu retten? So oft er auch darüber nachdachte, er konnte sich nicht erklären, weshalb. Es passierte einfach. Dennoch hatte es mit dem Geheimnis zu tun, welches sich um die Menschen rankte. Wie eine rätselhafte Frucht waren sie, mit prächtigen Blüten und tödlichem Gift. Es gab nur einen Weg, ihrem Geheimnis auf die Spur zu kommen und er war sicher, dass Wolkenzug der Schlüssel dazu war. Der Schlüssel zur Tür, hinter der sich die Antwort auf seine Fragen verbarg: Der Ursprung der Menschheit. Vielleicht würde sie ihm heute etwas darüber erzählen, schließlich war es nicht mehr weit bis zur Anhöhe. Wie sollte es danach weitergehen?


  Er hielt Ausschau nach ihr, doch zwischen all den Dingen, die das Meer in der Nacht an Land gespuckt hatte, konnte er sie nicht entdecken. Er genoss den kühlen Sand unter seinen Pfoten und machte sich ein Spiel daraus, möglichst vieles auf einmal zu überspringen. Von Zeit zu Zeit lagen Bretter, Gefäße aus Plastik und dicke Seile im Weg. Fynn wusste nicht, welchem Zweck sie einmal gedient hatten, doch er erkannte in ihnen die Gegenwart der Menschen. Überall hinterließen sie ihre Spuren, selbst an den Orten, die sie niemals selbst betreten hatten. Er war so sehr in das Spiel und seine Gedanken vertieft, dass er um ein Haar auf den gefleckten Panzer gesprungen wäre. Wolkenzug saß zwischen zwei Felskanten, die wie lange Messer aus dem Sand ragten.


  »Du siehst glücklich aus«, sagte sie. Fynn nickte, setzte zu einer Erklärung an, doch Wolkenzug blickte schon hinauf zur Anhöhe. »Es ist nicht mehr weit. Morgen schon werden wir die Farben des Meeres sehen. Freust du dich darauf?« Wieder nickte er. Freute er sich wirklich?


  »Erzählst du mir eine Geschichte?«, fragte er.


  »Natürlich, das habe ich doch versprochen. Gehen wir.« Träge setzte sie sich in Bewegung.


  »Hast du schon einmal von einem Elfenzeisig gehört?« Er schüttelte den Kopf. »Dachte ich mir. Der Elfenzeisig ist ein kleiner Singvogel, der einst in den Wäldern eines weit entfernten Tales lebte. Seinen Namen trug er, weil er sich von den Blüten einer einzigen Pflanze ernährte: der Elfenrispe. Sie wuchs an den Ufern kleiner Bäche und ihre Blüten leuchteten das ganze Jahr über in einem leuchtenden Gelb, wie es keine andere Pflanze der Erde hervorzubringen vermochte. Die Elfenrispe konnte sich nur mit Hilfe des Elfenzeisigs vermehren. Es gab kein anderes Tier, das sich für ihre Blüte interessierte. Einzig jener kleine, leuchtende Vogel liebte sie und rettete damit ihr Überleben. Sie wiederum rettete das Seine, denn ohne ihre Blüte wäre der Elfenzeisig qualvoll verhungert. War das nicht eine wundervolle Gemeinschaft?« Fynn nickte, doch er blickte finster drein.


  »War, sagst du?« Wolkenzug starrte geradeaus.


  »Wie stellst du dir den Vogel vor?« Fynn dachte kurz nach.


  »Er ist gelb.« Wolkenzug strahlte.


  »Du bist ein kluger Zuhörer! Sie waren von demselben Gelb wie die Blüten der Elfenrispe. Es war ein und dieselbe Farbe! Als wollten sie damit zeigen, dass sie zusammengehörten. Und genau das taten sie auch. Sie waren eine Einheit, ein Wesen, vereint in zwei völlig verschiedenen Kreaturen.« Wolkenzug machte eine Pause und umkurvte geschickt ein von Tang überwuchertes Stück Holz. »Was ich dir erzähle, ist die Geschichte eines Elfenzeisigs. Ich habe sie selbst aus seinem Schnabel gehört und ich werde sie dir mit seinen Worten erzählen. Ich traf ihn in einem der verborgensten Landstriche der Erde, fernab seiner Heimat. Kein Mensch hat ihn je betreten und ich bete, dass es so bleibt. Der Elfenzeisig hieß Tainu und er sprach mit einer Stimme, die so dünn und zerbrechlich war, wie ein Libellenflügel:


  


  »Die Wurzeln meines Volkes liegen im Elfental, der Heimat aller Elfenzeisige und Elfenrispen. Hier wurden wir geboren und hier wurden wir im Anbeginn der Zeiten erschaffen. Niemand weiß, wer zuerst da war, die Blüten oder wir Zeisige. Die meisten von uns glaubten fest daran, dass wir gleichzeitig erschaffen wurden. Wie auch sonst sollte es möglich sein? Keiner kann leben ohne den Anderen. Eine unserer Legenden erzählt, dass Gott zufällig ein Sonnenstrahl in die Hand fiel und er sich nicht entscheiden konnte, was er daraus formen sollte. So bewahrte er den Strahl in seiner geschlossenen Hand, setzte sich unter einen der blühenden Apfelbäume und lauschte dem Zwitschern der Vögel. Müde vom Tagwerk schlief er ein und träumte von duftenden, gelben Blüten und einem Vogel, dessen Gefieder so strahlend war, wie das Licht der Sonne. Am nächsten Morgen erwachte er und wand seinen Blick staunend nach allen Seiten. Er saß inmitten eines gelben Blütenmeeres, das sich bis zum Horizont erstreckte, darin tausende und abertausende kleiner zwitschernder Vögel, so gelb wie die Blüten selbst. Sein Traum war Wirklichkeit geworden und da erinnerte er sich des Sonnenstrahls und blickte in seine offene, leere Handfläche.


  Ist es nicht eine wunderschöne Vorstellung, dass Gott uns in diese Welt mit Hilfe eines Sonnenstrahls hineinträumte? Ich bin gewiss, dass es so war. Wie sonst ist es möglich, dass die Elfenrispe das ganze Jahr über blüht? So wie das Sonnenlicht niemals endet, öffnet sie sich ohne Unterlass, unerschöpflich. Keine andere Pflanze vermag dies. Auch uns, den Elfenzeisigen, hat Gott eine einmalige Gabe verliehen, die uns von allen anderen unterscheidet: Unsere Zunge vermag alle Lieder der Vögel zu singen, kein Laut verschließt sich uns. Ich bin dankbar für diese Geschenke und doch sind es gerade sie, die uns so verletzbar werden ließen. Denn eines Tages begann unsere blühende Welt zu welken.


  Was sich damals ereignete, lange vor meiner Geburt, weiß ich nur von den Erzählungen der Alten. Einige meiner Vorfahren haben es mit eigenen Augen gesehen, als ein Mensch in Leder gehüllt und nach Tierblut riechend zum ersten Mal seinen Fuß ins Elfental setzte. In den Jahren zuvor herrschten heiße Sommer und kalte, lange Winter, die Flüsse trockneten aus, die Felder verdorrten und selbst in den feuchten Mooswäldern des Elfentals führten die Bäche kaum noch Wasser. Viele von uns starben an Hunger, denn auch die Elfenrispen wurden von der Trockenheit dahingerafft und zogen sich über die Jahre in die dunkelsten Winkel der Felswälder zurück, dort, wo die Strahlen der Sonne auch in den glühenden Mittagstunden nicht den Boden erreichten. Die Vögel folgten ihnen, was blieb ihnen anderes übrig. Auch die Menschen litten unter der unbarmherzigen Dürre und so verirrte sich dieser Mensch in unsere Welt. Es sollten unzählige folgen. Zunächst bejagten sie das Großwild, Rehe, Hirsche, Wildschweine und dann schlugen sie mit ihren Äxten immer tiefere Schneisen in die dichten Wälder des Elfentales. Mehr und mehr übernahmen die Menschen die Herrschaft über das Tal.


  Längst waren den dürren Jahren feuchte, nahrhafte gefolgt, doch die Menschen zogen sich nicht zurück und drangen immer tiefer in das Herz unserer Welt vor. Wir fürchteten sie, denn sie waren uns fremd, mit ihrem aufrechten Gang und der nackten, hellen Haut. Doch noch mehr graute uns vor den furchterregenden Werkzeugen, die sie mit sich führten und für die wir keine Namen kannten. Mit den Jahren lernten wir ihre Lebensweise und Sprache kennen. Wir beobachteten, wie sie das Wild mit Pfeilen erlegten, mit Messern zerteilten und mit den Fellen ihre Behausungen bedeckten und Kleider daraus herstellten. Ihre Felder pflügten sie mit gewaltigen Schaufeln um, die von Pferden in den Boden getrieben wurden. Eigentümliche Pflanzen mit angenehm duftenden Früchten wuchsen auf riesigen Flächen rings um das Elfental. Wenn die Tage kürzer wurden, ernteten sie die Früchte und brachten sie auf großen Fahrzeugen in ihre Vorratskammern. Sie beherrschten das Feuer, wärmten sich an kalten Tagen daran und bereiteten ihre Mahlzeiten damit vor. Es gab kleine und große, dünne und dicke, junge und alte Menschen, manche schrieen sich tagaus tagein die Seelen aus dem Leib, andere wiederum sprachen nur leise oder schwiegen. Die Frauen gebaren die Kinder unter Schmerzen und ihr Klagen drang dabei bis tief ins Tal hinunter. Ihre Kinder spielten gemeinsam an den Bächen und auf den Lichtungen des Waldes, stritten und vertrugen sich und erinnerten mich mit ihrer Tollpatschigkeit an unsere Vogeljungen, wenn sie die ersten unbeholfenen Flugversuche zwischen den Baumkronen wagten.


  In der ersten Zeit lebten die Menschen in Behausungen, die sie Zelte nannten, doch bald schon bauten sie feste Hütten aus Stammholz, in die sie sich in den Nächten und kalten Wintern zurückzogen. Sie liebten und zankten sich und in vielem waren sie wie die Familien der Elfenzeisige, die doch ebenso miteinander und voneinander lebten, Dinge miteinander teilten und sich gegenseitig neideten. Und doch unterschied sie eine wesentliche Eigenschaft von den Tieren: Alle waren sie gierig und unersättlich.


  Die Felder wuchsen jedes Frühjahr zu noch größeren Flächen an und immer mehr Bäume des Waldes fielen ihren Feuern und Hütten zum Opfer. Das Elfental, welches in Jahrtausenden gewachsen und stets im Gleichgewicht gewesen war, wurde täglich kleiner und begann sich zu verändern. Wo zuvor noch blühende Flächen, Bäche und alte Baumbestände miteinander zu einem Wald verschmolzen, herrschten nun Staub und Geröll. In jener Zeit verschwanden die ersten Elfenzeisige. Zuerst nur wenige, dann immer mehr und bald schon ganze Schwärme. Niemand wusste, was mit ihnen geschehen war, sie kehrten von ihren Ausflügen einfach nicht mehr zurück. Und mit den Vögeln begannen auch die Elfenrispen zu verschwinden.


  Es geisterten unheimliche Geschichten durch das Tal, doch keiner wusste wirklich, was ihnen widerfahren war. Viele Jahre zogen ins Land, immer weniger Blühten säumten die Bachläufe und die Zahl der Elfenzeisige nahm dramatisch ab. Eigenartigerweise glaubte niemand daran, dass die Menschen der Grund für das Verschwinden sein könnten. Welchen Nutzen sollte ein kleiner Vogel für sie haben? Wie dumm und einfältig wir doch waren.


  


  Es war an einem warmen Sommerabend, als diese spärlich bekleidete Frau mit dem Weidenkorb am Bach erschien. Sie war jung, trug langes, dunkles Haar und ihre Anmut zierte feine Gesichtszüge. Die Gesichter der meisten Menschen, denen ich bis dahin begegnete, waren gezeichnet von Wind, Kälte und Sonne. Doch die Haut dieses Mädchens war sanft und geschmeidig, gleich der Feder eines Elfenzeisigs. Alle meine Freunde flatterten von den Ästen auf und flogen, wie immer, wenn ein Mensch auftauchte, in alle Richtungen davon. Auch ich streckte meine Flügel, doch irgendetwas an dieser Frau hielt mich gefangen. Sie strahlte etwas Faszinierendes aus, das mich neugierig machte. Sie näherte sich mit tastenden Schritten dem Bach und beugte sich dann am Saum der Elfenrispenfelder über die Blüten. Dann geschah etwas, das ich nicht verstehen konnte. Sie grub mit der bloßen Hand in die Erde und legte die freigelegten Rispenpflanzen mitsamt den Wurzeln und der Erde in ihren Korb. Das wiederholte sie so oft, bis der Korb über und über bedeckt war mit gelben Blüten. Was wollte sie damit? Sicher hatte sie Gefallen an der Schönheit der Elfenrispe gefunden, aber hätte es da nicht genügt, sie anzusehen? Sie setzte sich ins Moos und reckte ihr Gesicht den wenigen Sonnenstrahlen entgegen, die durch die lichten Äste der Buchen hindurch ihren Weg auf den Waldboden fanden. Ab und an schaute sie sich nach allen Seiten um, als erwartete sie jemand. Lange Zeit geschah nichts.


  Bis dieser Jüngling zwischen den dicht stehenden Buchen auftauchte. Ich erkannte die Liebe in seinem Gesicht und da begriff ich die Anmut des Mädchens. Scheu wie zwei äsende Rehe am Waldrand blickten sie sich um, bevor sie sich in die Arme fielen und das Gesicht des Geliebten mit ihren Lippen berührten. Sie zerrten sich die wenigen Kleider von den verschwitzten Körpern und versanken ineinander verschlungen in einem Meer aus Elfenrispenblüten. Tiefer als jemals zuvor verstand ich, dass die Menschen nicht nur unersättliche Wesen, sondern ebenso liebende Geschöpfe waren. Mehr noch lernte ich, dass sie bereit waren, Opfer zu bringen für ihre Liebe und dass sie dabei Grenzen überschritten und sich durch nichts aufhalten ließen. Denn die Liebe der beiden war eine verbotene.


  Auf getrennten Pfaden machten sie sich am späten Nachmittag auf den Weg zurück zum Dorf, welches sich im Herzen eines bewaldeten Hügels am Rand des Elfentals befand. Das Mädchen verharrte noch eine Weile im Schatten einer Eiche, bevor es die Tore des Dorfes durchschritt.


  Heute, ein Leben und eine Ewigkeit später, weiß ich, dass es der größte Fehler meines Lebens war, den beiden Menschen zu folgen. Er riss unzählige Leben entzwei. Nie wird es Vergebung für mich geben können und mein Leben ist nur noch das Zeugnis dieser Geschichte wert, welche es im Andenken an mein Volk erzählen kann. Doch wenn ich zurückblicke zu jenem Abend, dann kann ich kein Zögern erkennen, keinen Zweifel. Ich musste ihnen folgen. Da lockte das Erleben dieser verbotenen Liebe, die mir ein neues Bild der Menschen offenbarte. Die anmutige Erscheinung der jungen Frau, die Liebe in ihrem Gesicht und dieser Korb voller Elfenrispen. Was hatte das Mädchen damit vor? Ich spürte, dass sich ein Geheimnis dahinter verbarg, doch noch immer hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, dass es etwas mit dem Verschwinden unseres Volkes zu tun haben könnte, so sehr nahmen mich die liebenden Seelen dieser beiden Menschen gefangen. Das Mädchen stellte den Korb unter das dichte Blätterdach eines Kastanienbaumes und verschwand in der Hütte nebenan. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich zu dem Jungen fliegen sollte, der im hinteren Teil des Dorfes auf einer Wiese saß und mit zwei Lämmern herumalberte, doch dann verharrte ich im Schutz der Kastanienblätter auf meinem Ast und wartete darauf, dass sich die Tür der Hütte wieder öffnete. Ich war überzeugt davon, der erste Elfenzeisig zu sein, der sich je bis in das innerste des Dorfes vorgewagt hatte und je mehr Zeit verstrich, desto unruhiger wippte ich hin und her. Mein gelbes Gefieder machte mir Sorgen, denn sicher leuchtete es wie der Polarstern am Nachthimmel. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis sich der Holzverschlag endlich knarrend in Bewegung setzte. Doch es war nicht die junge Frau, die die Hütte verließ. Ein kleiner, gedrungener Mann mit zerzausten Haaren und grauem Bart trat blinzelnd in das Licht der untergehenden Sonne, gähnte mit weit aufgerissenem Mund und streckte ausgiebig seine Glieder. Sein Gesicht war verwittert, wie altes Gestein Er warf dem Korb einen beiläufigen Blick zu und trottete in die Mitte eines großen Platzes, welchen die Hütten in einem weiten Kreis umschlossen. Die nackten Füße wirbelten den Staub auf, der sich über der ausgedehnten Fläche, die so etwas wie ein Versammlungsort zu sein schien, in der Luft verlor. Im Zentrum befand sich eine von Steinquadern eingefasste Feuerstelle, vor der der Mann gähnend stehen blieb. Dann trat eine ältere Frau aus der Hütte, dicht gefolgt von der verliebten Seele. Ihr wallendes Haar hatte sie mit einer Schnur in den Nacken gezähmt, was ihre feinen Gesichtszüge nur noch mehr zur Geltung brachte. Und aufs Neue zog sie mich in ihren Bann. Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie die alte Frau in einem angrenzenden Schuppen verschwand und sich das Mädchen an den kleinen Tisch im Schatten der Kastanie setzte. Erst da fiel mir auf, dass sie etwas Längliches in der Hand hielt und als der Stahl aufblitzte, erkannte ich, dass es ein Messer war. Eines der gefürchteten Werkzeuge der Menschen, welches seit Generationen zahllosen Tieren im Elfental unruhige Nächte bescherte.


  Während ich auf ihr glänzendes Haar starrte und mich fragte, was sie mit dem Messer vorhatte, kehrte die alte Frau zurück, legte mehrere Gegenstände auf den Tisch und stellte eine geschlossene Holzkiste zwischen sich und das Mädchen. Bei ihrem Anblick beschlich mich sofort ein ungutes Gefühl, denn sie sah aus wie eine jener Kisten, in denen die Menschen gefangene Hasen einsperrten, die in ihre Fallen geraten waren. Die Löcher in den Seitenwänden der Kiste sollten wohl verhindern, dass die Hasen erstickten, bevor die Menschen ihnen mit einem Beil den Kopf abhackten. Dies jedenfalls erzählte eine jener grausamen Geschichten, die als namenlose Geister durch das Tal spukten. Kein Elfenzeisig hatte es je mit eigenen Augen gesehen und doch ließen sich die bösen Geister nicht vertreiben und drangen bis in die entlegensten Winkel des Tales vor. Wenn ich davon hörte, dass wieder eine Hasenfamilie verschwunden war, als hätte sie der Erdboden verschluckt, dann zersprang mir vor Kummer das Herz. Oft erwischte es nur die Hasenmütter und die Jungen blieben zurück und starben an Hunger und Einsamkeit. Wir versuchten es, doch nicht ein einziges Mal ist es uns gelungen, Nahrung, Fürsorge und Liebe einer leiblichen Mutter zu ersetzen. Ich weiß bis heute nicht, welches Tier die Geschichten von den Fallen als erstes erzählte und so die Geister zum Leben erweckte. An jenem Abend musste ich erfahren, dass die Wirklichkeit brutaler war, als wir sie uns in den hässlichsten Geistergeschichten je hätten ausmalen können.


  In dieser Kiste, keinen Flügelschlag unter mir, waren keine Hasen. Als ich zum ersten Mal dieses jämmerliche Fiepen hörte, blieb mir beinahe das Herz stehen und meine Welt brach endgültig entzwei. Plötzlich verstand ich alles, in einem einzigen Augenblick, wusste, warum die Elfenzeisige verschwanden, weshalb unser Leben aus den Fugen geraten war. Heute frage ich mich: Wie konnten wir nur so dumm gewesen sein zu glauben, dass sich die Menschen nur für das Wild interessierten? Es gab keine Spezies, vor der sie Halt machten, selbst Insekten mussten sich vor ihnen fürchten.


  Vom Schrecken gelähmt folgte ich den Bewegungen der beiden Frauen. Zuerst breiteten sie die Gegenstände auf dem Tisch aus. Mit achtsamen, aber flinken Handgriffen, eben so, wie Menschen etwas tun, das sie schon hunderte Male zuvor getan hatten. Um eine Schüssel aus rotem Ton lagen merkwürdige Spieße, zwei Messer und vor jeder der Frauen ein großes Stück fleckiges Leinen. Die Frau hob den Deckel der Kiste, nur einen schmalen Spalt weit, tastete und zog ihre zur Faust geballte Hand vorsichtig wieder heraus. Zwischen zwei schmutzigen Fingern lugte er hervor, der kleine, rote Schnabel. Als würde er verzweifelt nach Luft schnappen, öffnete und schloss er sich, das flatternde Geräusch der Zunge drang bis zu meinem Ast hinauf. Die Faust der Frau lockerte sich, doch die beiden Finger umklammerten mit einer blitzschnellen Bewegung den schlanken Hals, drehten den bebenden Körper und die Finger der linken Hand begannen damit, Feder für Feder aus dem zarten Leib zu reißen und in der Tonschale abzulegen. Von den Schwanzfedern arbeitete sie sich über die Brust bis zu den Flügeln vor. Jede einzelne Feder riss sie ruckartig heraus, sorgfältig und ohne Eile, bis nur mehr ein nackter Leib in ihren Händen zuckte. Wie soll ich einem Wesen ohne Federn diesen Schmerz beschreiben? Jeder Vogel kennt und fürchtet ihn wie kaum einen anderen. Manchmal verfängt sich eine meiner Federn in einem Ast und dann ist mir, als würde jemand ein Stück Fleisch aus meinem Körper reißen. Lange noch spüre ich den pochenden Schmerz. Der Menschen Federn ist die Haut und oft schon habe ich mir vorgestellt, wie schmerzhaft es sein musste, wenn man sie abzöge, Stück für Stück, von den Armen, von den Beinen, vom Gesicht. Wenn ich an das erbärmliche Kreischen der gebärenden Frauen denke, dann mussten die Schmerzensschreie eines enthäuteten Menschen bis zum Horizont reichen. Dieser Elfenzeisig in den Händen der Frau fiepte nur zaghaft, doch seine Schmerzen sprengten alle Grenzen des Vorstellbaren. Ich frage mich, ob die Menschen nur für das Mitleid zeigen, das sein Leid hinauszuschreien vermag. Vielleicht war es auch die Stille des Sterbens, das unserem Volk den Tod brachte.


  Das Mädchen hatte das Geschehen ohne Regung beobachtet und legte nun den nackten Körper auf ihr Leinentuch. Als sie mit dem Messer den Kopf abtrennte, wisperte mir ein sachtes Knacken die Erlösung meines Freundes zu. Die Mädchenhand griff nach einem der Spieße, stach in den offenen Hals und zog das Eisen der Länge nach durch den Körper, bis es an der Stelle, wo zuvor noch gelbe Schwanzfedern leuchteten, wieder zum Vorschein kam. Währenddessen packte sich die Alte den nächsten Elfenzeisig und riss ihm die Federn mit derselben erbarmungslosen Langsamkeit aus dem Leib. Und wieder geschah das Sterben nahezu geräuschlos. Dafür machten die Vögel im Korb umso mehr Lärm. Auch wenn sie es nicht sehen konnten, sie hörten und fühlten das Leiden ihrer Gefährten und die Angst vor dem nahenden Tod ließ sie verzweifelt gegen den Korbdeckel flattern. Doch aus dieser Falle gab es kein Entrinnen.


  Elfenzeisige singen, wenn sie glücklich sind, im Leiden jedoch verstummen sie. Das Flattern jener Flügel in der Kiste mag für ein Menschenohr kaum wahrnehmbar gewesen sein, in meinen Ohren dröhnte es, als hätten sich die Pforten der Hölle aufgetan.


  Natürlich wollte ich ihnen helfen, jeden einzelnen meiner Freunde retten, den Frauen die Augen auspicken! Aber nichts von alledem hätte das Sterben beendet, das bereits lange vorher begonnen hatte. Denn ihre Beine waren entweder zerschmettert, abgetrennt oder von einer weißen, zähflüssigen Masse verklebt. Was hatten sie Schreckliches erlebt? Das Töten kam mir endlos vor, wurde unerträglich, doch ich konnte nicht flüchten, ohne mich als Verräter zu fühlen, musste ihnen beistehen und an ihrer Seite bleiben. Und so schloss ich die Augen und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Stattdessen türmten sich nur noch mehr Fragen auf. Wie nur war es den Menschen gelungen, sie zu fangen? Woher stammten die Verletzungen an ihren Beinen? Woraus bestand die weiße Masse und was hatte sie zu bedeuten? Was wird aus den aufgespießten Körpern? Gab es noch mehr gefangene Elfenzeisige? Was hatten die Elfenrispen im Korb mit alledem zu tun? Wie ein Schwarm Hornissen schwirrten sie mir im Kopf herum. Ich wusste, dass ich nicht fliehen konnte, ohne Antworten zu finden und dem Geheimnis unseres Verschwindens auf die Spur zu kommen. Doch wenn ich Antworten wollte, dann musste ich im Dorf der Menschen bleiben, auf der Spur der verliebten Seele, deren Hände nun über und über mit dem Blut meiner Freunde besudelt waren. Viele von ihnen kannte ich, einige liebte ich. Nun weiß ich, wie sich ohnmächtiger Hass anfühlt. Wie nur, fragte ich mich immer wieder, passte die Zartheit ihres Wesens mit den barbarischen Morden ihrer Hände zusammen? Wie war es ihr überhaupt möglich, auf diese Weise gleichsam zu lieben und zu töten? Wie gerne hätte ich in ihre Augen gesehen, während sie die Köpfe abtrennte, vergeblich wartete ich auf ein Wort von ihr, um in ihrer Stimme zu lesen. Doch das Töten geschah sprachlos, während der gesamten Zeit sagte keine der beiden Frauen auch nur ein einziges Wort.


  Niemals zuvor stand mir deutlicher vor Augen, welch bedrohliche Kreaturen dort unter mir im Schatten des Baumes saßen und wie fremd sie unserem Volk waren. Sie erschienen mir einer fernen, dunklen Welt entstiegen, niemals Teil der unseren, denn unmöglich konnten sie das Werk unseres Schöpfers sein.


  Ich erinnere mich, dass die Sonne als riesiger Feuerball in den Horizont schlüpfte und die Luft immer noch über dem Staub des Dorfplatzes zitterte, während die Frauen ihre Werkzeuge in den Schuppen zurückbrachten und sich die blutverschmierten Hände am Brunnen reinwuschen. Nur diesen Berg aufgespießter Zeisige ließen sie auf dem Tisch liegen und schützten ihn mit Leintüchern vor den Fliegen, die sich gierig darüber hermachten. Ich sah zum Dorfplatz hinüber, wo der Alte mit dem verwitterten Gesicht einen Haufen aus dünnen Buchenstämmen aufgetürmt hatte. Schon züngelten die ersten Flammen hervor und er klopfte sich zufrieden den Staub von den Händen. Mühelos wuchtete er eine hölzerne Bank ans Feuer, rief herrisch die beiden Frauen herbei und warf immer wieder Buchenstämmchen in die Flammen, die sich höher und höher in den Himmel erstreckten. Als würde sie der Duft des Rauches anlocken, sprangen Kinder herbei, stocherten mit Stecken in der Glut und rannten johlend um das Feuer. Frauen und Männer stellten Hocker, Bänke und Tische zusammen und erzählten sich lachend und fuchtelnd allerlei Geschichten. Sie handelten von Dingen, die mir fremd waren und von denen ich manche nicht einmal kannte. Nach einer Weile fiel mir auf, dass immer dieselben Menschen erzählten und einige nur schwiegen oder ab und an tonlose Worte von sich gaben. Das kam mir seltsam vor. Viele plapperten vor sich hin, ohne ihr Gegenüber überhaupt anzusehen oder das abzuwarten, was es zu ihrer Geschichte zu sagen hatte. So, als würden sie mit sich selbst sprechen. Ich fragte mich, was das Ganze dann für einen Sinn machte. Ich erinnerte mich einer uralten Weisheit der Elfenzeisige, nach der Worte erst durch hörende Ohren zu Geschichten werden und jedem gesprochenen Wort ein Gehörtes zur Seite steht.


  Einige Frauen bereiteten auf ausgebreiteten Tüchern ein Festmahl vor, wie ich es nie zuvor gesehen hatte. Sie stellten bis an den Rand gefüllte Kannen, Körbe und Schüsseln darauf und riefen mit frohlockenden Stimmen zum Essen und Trinken auf. Und sie taten es mit einer Lust, die ich hören und greifen konnte. Unter den Menschen war auch der Jüngling. Im Schein der Flammen wirkte sein Gesicht älter, als wenige Stunden zuvor in den Armen seiner Geliebten. Er mischte sich mit einem Becher in der Hand unter die Schweigenden und warf dem Mädchen ab und an verstohlene Blicke zu, die sie mit niedergeschlagenen Augen erwiderte. Es war ein eigenartiges Gefühl, dass ausgerechnet ich, ein kleiner Vogel in der Krone einer Kastanie, von dem keiner der feiernden Dorfbewohner etwas ahnte, derjenige war, der von dieser verbotenen Liebe wusste. Zum ersten Mal fragte ich mich, was der Grund für ihre Heimlichkeiten sein mochte. Waren sie zu jung für ihre Liebe?


  Nie hätte ich für möglich gehalten, dass wir der Grund dafür waren. Doch all diese Gedankengebäude waren nur der vergebliche Versuch, meine bleischwere Seele zu erleichtern. Ich spürte, dass das, was ich gesehen und erlebt hatte, mein Leben für immer verändern würde, vielleicht, befürchtete ich, konnte ich nie wieder in den Wald zurückkehren. Ein Elfenzeisig, so berichtet ein uraltes Sprichwort, ist nur ein Vogel, zwei sind ein ganzes Volk. Hätte ich damals auch nur geahnt, dass ich eines Tages auf dieser verwitterten Eichenwurzel sitzen werde und dir erzähle, allein, und später, wenn die Nacht über die verborgenen Wälder hereinbricht keiner an meiner Seite sein wird, dann hätte ich meine Flügel ausgebreitet und mich mitten in die lodernden Flammen hineintragen lassen. Gewiss wäre alles anders gekommen. Doch was wusste ich schon von der Zukunft.


  Die Nacht war gerade dabei das Dorf mit Finsternis zu fluten, als sich das Mädchen auf Geheiß ihres Vaters erhob und mit gesenktem Haupt zur Kastanie schlich. Vieles von dem, was danach geschah, erscheint nur verschwommen vor meinen Augen, Nebelschwaden gleich. Doch an manches erinnere ich mich, als wäre es gestern gewesen. Vorsichtig zog sie das Leinentuch beiseite und als ich den Berg aus geköpften Leichen erblickte, erschauderte ich und wurde jäh in meinen Albtraum zurückgerissen. Ihre zarten Finger zitterten, als sie ihre schwere Fracht, fünfzehn Eisenstangen mit jeweils zehn hintereinander aufgespießten Elfenzeisigen, auf einem Holzbrett zur Feuerstelle balancierte. Nun war der letzte Akt der Existenz meiner Freunde angebrochen. Ich finde keine Worte dafür zu beschreiben, wie unwirklich mir das Schauspiel erschien, das sich nun vor meinen Augen abspielte. Es war der Alte, der die Spieße in die Halterungen an der Steinumgrenzung hängte und immer wieder drehte. Die Flammen des Feuers färbten die Körper allmählich von einem zarten Rosa in ein dunkles Braun und schließlich, nachdem er einen der dampfenden Körper von einer Stange gezogen und ohne zu Zögern in den Mund geschoben hatte, nickte er kauend und sein Gesicht verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln. Dann vergingen sich auch alle anderen an meinen Freunden. Ihre Wangen glänzten vor Glück, als sie, einer nach dem anderen, ihren Leckerbissen aus den Händen des Schildkrötengesichts in Empfang nahmen und ausnahmslos am Stück in den Mund gleiten ließen. Das Schmatzen ihrer Lippen und Zungen klang noch grässlicher in meinen Ohren, als das knirschende Geräusch der berstenden Knochen, die die Hitze des Feuers gefügig gemacht hatte. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis meine Freunde in den dunklen Mündern verschwunden waren. Die Menschen wischten sich mit dem Handrücken zufrieden über die glänzenden Lippen, stocherten mit den Fingern die Fleischreste aus ihren Zähnen und für wenige Momente war es merkwürdig still. Da erklang die Stimme des Jünglings. Zart und leise, wie der Flügelschlag einer Libelle.


  »So viele Leben.« Er rührte sich nicht. Seine stumpfen Lippen bebten, er saß da wie die ganze Zeit zuvor und starrte ins Feuer, mit dem Becher in beiden Händen, als würde er sich daran festhalten. Das Mädchen verbarg sein Haupt, als es sich mit einem Stück Leinen den Mund abwischte. In der Stille des Moments flackerten die Worte des Jünglings wie eine schüchterne Flamme auf, einige der in seiner Nähe Sitzenden drehten ihre Köpfe, murmelten etwas in sich hinein oder gaben die letzten schmatzenden Laute von sich. Als der Alte seiner Tochter drohende Blicke ins Gesicht schleuderte, erkannte ich das dunkle Geheimnis ihrer verbotenen Liebe. Das Mädchen wich den Blicken ihres Vaters aus. Unter herabfallenden Haaren verbarg sie gerötete Wangen. Und dann, nachdem der Herrscher des Dorfes mit glänzenden Fingern seinen Becher in den Nachthimmel erhoben und mit dröhnenden Worten die Stille durchbrochen hatte, war der Moment vergangen, und es schien, als wäre er nie da gewesen. Die Menschen tranken, sangen und redeten lauter als zuvor. Einsam und schweigsam. In der tiefsten Stunde der Nacht schließlich torkelten sie auseinander, ihren Hütten entgegen, verabschiedeten sich herzlicher, als sie sich viele Stunden zuvor begrüßt hatten und bald schon legte sich eine Ruhe über den Platz, die ihre Fülle aus vergangenem Lärm erlangte. Nur das verwitterte Gesicht blieb zurück und starrte, den Becher von der einen in die andere Hand wiegend, in die gleißende Glut. Zweifellos war er die Ordnung im Dorf, der Erste, der kam und der Letzte, der ging. Er glaubte zu wissen, was richtig und falsch war. Er war das Gesetz.


  Und er war es auch, der mein Flattern hörte.


  Ich machte mich gerade an dem Fenster zu schaffen, welches in morsches Holz eingelassen die einzige Möglichkeit bot, in den Schuppen einzudringen. Ich war überzeugt davon, dass sich noch mehr Elfenzeisige darin befanden, die nur darauf warteten, in gefräßigen Mündern zu verschwinden. Ich musste alles tun, um sie zu befreien, flog mehrere Male um den Schuppen, fand keine Lücke im Bretterverschlag und entdeckte das winzige Fenster. Ich scharrte, kratzte und pickte wie besessen an den rissigen Rändern und da, völlig unvermittelt, wie aus dem Nichts, schloss sich die Hand des Alten um meinen Körper. Da wusste ich, weshalb er das Gesetz war. Er bewegte sich lautlos und war doch stark und entschlossen wie ein Hirschbulle. Bis ich begriff, wie mir geschah, fand ich mich in einem kleinen Käfig wieder und streckte meine tauben Glieder. Dünne Holzstäbe, die sich dicht an dicht aneinanderreihten, versagten mir jede Fluchtmöglichkeit. Wenig später vernahm ich das Scharren der gebrochenen Beine und das Flattern der Flügel, die sich in einer Kiste neben mir verzweifelt einen Weg in die Freiheit zu bahnen versuchten. Ich hatte Recht behalten, doch nun war ich selbst ein Gefangener. Vermutlich war es meine Unversehrtheit, die den Mann auf diese verhängnisvolle Idee brachte.


  Kurz nach Sonnenaufgang, das Dorf lag noch verschlafen im tristen Morgenlicht, betrat der Mann mit ausdrucksloser Mine und nach kaltem Rauch stinkend den Schuppen, klemmte mein Gefängnis unter den Arm, schnallte sich eine Kiste auf den Rücken und verließ das schlafende Dorf. In der anderen Hand trug er den Korb mit Elfenrispen, deren ermatteter Duft mir verführerisch in die Nase stieg und meinen Hunger noch quälender machte.


  Nun war es soweit und ich trat meine unfreiwillige Reise an, dorthin, wo das Schicksal meines Volkes besiegelt werden sollte. Es war eine Reise, von der ich niemals wirklich zurückkehrte. Mit großen Schritten durchquerte er einen Birkenwald, stieg in halsbrecherischer Geschwindigkeit eine Böschung hinab und betrat den Teil des Elfentals, in dem ich zuvor nur einmal gewesen war. Zwischen hochgewachsenen Tannen drang nur wenig Licht bis hinunter auf den von Moos überwucherten Waldboden und die Luft roch nach dem Harz frisch geschlagener Bäume. Menschenland. Nur da, wo sie waren, roch es so unnatürlich stark nach Harz. Ich wand meinen Blick nach allen Seiten, spähte angestrengt zwischen den Stäben meines Gefängnisses hindurch, doch nirgendwo konnte ich gefällte Bäume erkennen. Da kroch mir zum ersten Mal dieser Duft in die Nase, der sich wie feiner Staub in das Baumharz mischte.


  Elfenrispen.


  Doch es war nicht dieser fahle Geruch der welkenden Blüten aus dem Korb an meiner Seite, es war der starke, unverwechselbare von frischen, gesunden Pflanzen. Bei jedem Schritt des Alten wurde er stärker, immer mächtiger erfüllte er die Luft und irgendwann war da nichts mehr anderes. Das mussten tausende sein! Kurz darauf traute ich meinen Augen nicht. Es waren nicht tausende. Es war ein Ozean. Er erstreckte sich über eine riesige, in den Wald geschlagene Schneise von einem Ende bis zum anderen, Blüte an Blüte. Das Gelb blendete mich und der allgewaltige Duft nahm mir fast den Atem. Niemals zuvor hatte ich so viele Elfenrispen an einem Ort gesehen.


  Im Herzen des Ozeans erhob sich ein Baum, keiner jener Waldbäume, die ich kannte, sondern einer, wie er auf den angepflanzten Feldern der Menschen wuchs. Er trug riesige Blätter und kugelförmige, rotgrüne Früchte. Ich habe ihren Namen niemals erfahren. Auf einem schmalen Pfad, der zwischen den unendlichen Reihen aus Elfenrispen hindurchführte, ging der Mann auf den Baum zu. Ich konnte das Netz, welches ihn umfing, selbst dann kaum erkennen, als ich es direkt vor Augen hatte. Es war über den gesamten Baum gespannt, reichte bis an die äußersten Enden der Äste und führte bis tief in den Boden, wo es Steine und Erde festhielten. Dies war das zweite Gefängnis, in das ich innerhalb weniger Stunden geriet. Ich habe mir den Schnabel wundgepickt und die Füße blutig gegraben, das Netz blieb undurchdringlich. Immer wieder verfingen sich meine Beine darin und nur mit Mühe konnte ich mich wieder befreien.


  Als ich mich erschöpft auf einem der Äste niederließ, sah ich in der Ferne den Alten zwischen den Reihen aus Elfenrispen hin und hergehen, den Blick suchend auf den Boden gerichtet. Ab und an bückte es sich, doch was es dann tat, blieb hinter Elfenrispenpflanzen verborgen. Schließlich öffnete der Mann die Kiste, die er zuvor noch auf seinem Rücken getragen hatte und legte etwas hinein. So geschah es viele Male.


  Nun erst, als ich die ersten klaren Gedanken fasste, begriff ich, dass ich an dem Ort angekommen war, wo das Geheimnis des Verschwindens unseres Volkes verborgen lag. Ich hatte keine Ahnung weshalb und ich wusste nicht, wie alles geschehen war, doch diese Felder mussten der Grund für unseren Niedergang sein. Als die Sonne am höchsten stand, warf mir das steinerne Gesicht durch einen schmalen Spalt im Netz, den er anschließend sorgfältig wieder verschloss, einige gepflückte Elfenrispen in mein Gefängnis, schnallte sich die Kiste auf den Rücken, griff nach dem leeren Korb und verließ den gelben Ozean. Kein Laut drang aus der Kiste. Hatte ich mich geirrt? In den folgenden Stunden legte sich eine drückende Stille auf mein Gefängnis, die ich an besonders einsamen Tagen heute noch fühle. Ich war ratlos, dachte unentwegt darüber nach, was hier vor sich ging, fragte mich, warum ich am Leben und in diesem Zelt aus einem unsichtbaren Netz gefangen war. Der Tag ging und die Nacht senkte sich über die Felder. Ich tat kein Auge zu und beobachtete aufmerksam die Umgebung. Der Widerschein des Mondlichtes in den Elfenrispenblüten ließ die Wälder schimmern wie Birkenrinde und tauchte die Luft in einen bleichen Nebel. Kein Wild ließ sich blicken, nicht ein Tier kreuzte die Felder. Selbst die Insekten schienen diesen Ort zu meiden, so still war es. Ich war das einzige Tier im Ozean, denn er war Menschenland.


  


  Es begann zu jener Stunde, die seit jeher die Stunde der Elfenzeisige war. Zunächst vernahm ich ein sanftes Rauschen, weit entfernt noch und hielt es für einen Windstoß, der durch die Baumkronen fuhr. Doch die Bäume rührten sich nicht, das Rauschen aber wurde lauter und plötzlich schob sich etwas Helles vor den Nachthimmel und ich erkannte den Schwarm. Die Zeisige flogen so dicht beieinander, dass sie wie ein riesiger Vogel wirkten, dessen Flügel sich unablässig veränderten, so, als wären sie eine flüssige Masse. Wie oft schon war ich selbst ein Teil davon gewesen, doch nun sah ich es zum ersten Mal von der Erde aus und mit den Augen eines fremden Wesens. Wie ein schlagendes Herz kamen sie mir vor, pochend und voller Leben, gleichsam füreinander da, aufeinander angewiesen, Lichtjahre entfernt und unantastbar. Alle dachten sie mit den Gedanken der Gefährten, fühlten mit deren Gefühlen und flogen den Flug des Schwarms. Jeder war das, was alle waren, allein sein hieß verloren sein. Doch in jener Nacht war es diese Harmonie, die sie ins Verderben riss. Vielleicht lockte sie der Duft der Rispen oder das Leuchten des Blütenozeans, jedenfalls stürzte der Schwarm jählings zu Boden, den Fluten eines Wasserfalls gleich. Ich schrie mir die Seele aus dem Leib, wollte sie warnen, doch wie hätte ich diese Flut jemals aufhalten können. Und dennoch erreichte mein Rufen manches Ohr. An jenen Stellen lösten sich Teile aus der Masse, verlangsamten ihren Sturzflug, steuerten in meine Richtung und da traf mich die Erinnerung an das Netz um mich herum wie ein Blitzschlag. Ich verstummte, starrte ohnmächtig in die Augen meiner nahenden Freunde, deren Flügel sie bei meinem Anblick mit kräftigen Schlägen noch schneller vorantrieben. Ich zuckte zusammen und taumelte, als sie fast gleichzeitig auf das Netz prallten und ihre Halsknochen zerborsten, Flügel brachen und Beine zersplitterten. Sie fielen zuckend zur Erde, baumelten mit dem Kopf nach unten im Netz oder flatterten panisch, um sich aus den engen Maschen zu befreien. Doch jede Bewegung zog sie nur noch tiefer in die Fänge des Netzes. Wie betäubt saß ich da, völlig reglos, und schon in diesen Momenten türmten sich die Schuldgefühle in mir zu einem unendlich hohen Gebirge auf. Ab und an trafen mich die Blicke der Sterbenden, doch ich konnte nichts in ihnen lesen als unfassbaren Schrecken. Dann, als das Netz nur noch sanft hin und her wog und es stiller um mich wurde, vernahm ich das verzweifelte Fiepen aus den Feldern. Es drang von allen Seiten in meine Ohren, sanft, fast schüchtern und dennoch füllte es die Luft vollkommen aus und ließ mich selbst den übermächtigen Duft der Elfenrispen vergessen. Ich konnte nicht sehen, was sie quälte und festhielt und ich wollte es auch nicht. Was würde es ändern, zu wissen, was sie tötete?


  Erst als der Morgen graute wurde es still über den Feldern, nur noch wenige Körper zuckten im Netz und immer kraftloser schlugen deren Flügel nach Befreiung. Die Schmerzen und das viele Blut aus den zerborstenen Beinen würden auch sie bald ruhig werden lassen. In den Feldern wimmerte es. Noch immer saß ich reglos, atmete kaum, achtete nicht mehr auf das Sterben meiner Freunde und lauschte meinem eigenen. Denn in jener Nacht begann ich zu sterben und es ist wohl die Strafe für meine Schuld, dass es unendlich viele Jahre andauerte und niemals enden wird.


  Am Nachmittag desselben Tages kam das verwitterte Gesicht zurück und sammelte seine Beute ein. Seine Augen leuchteten und bevor der die Felder verließ, warf er mir ein dickes Bündel Elfenrispen ins Gefängnis. An diesem Nachmittag und in den unsäglich vielen, die folgen sollten, lernte ich zu verstehen, was meine Freunde in den Feldern getötet hatte. Zwischen den Pflanzen waren Äste mit Schlingen ausgelegt, die sich bei der kleinsten Bewegung zuzogen und den flüchtenden Zeisigen die Beine brachen. Wer den Schlingen entkam, berührte die mit zähflüssigem Leim beschmierten Stangen und Äste, die zwischen den Pflanzen versteckt lagen und keinen mehr aus seinem unerbittlichen Griff entkommen ließ, der ihn auch nur mit einer Feder oder einer einzigen Kralle berührt hatte. Ihr Tod war am grausamsten, denn sie starben vor Angst oder verdursteten in der sengenden Sonne. Alle, die ihren Freunden zu helfen versuchten, endeten selbst in der tödlichen Falle. Ich habe so viele Schwärme in die Felder stürzen sehen, doch niemals ist ihnen auch nur ein einziger Elfenzeisig entkommen. Gedenke des Sprichwortes, wenn du dich darüber wunderst: Ein Elfenzeisig ist nur ein Vogel, zwei sind ein ganzes Volk.


  Ich erinnere mich nicht, wie viel Zeit ich in meinem Gefängnis zubrachte, noch weniger weiß ich, wie ich sie überstehen konnte. Vielleicht glaubte ich an den Tag meiner Befreiung, der mir die Möglichkeit gegeben hätte, mein Volk zu warnen. Auch daran kann ich mich nicht mehr erinnern, denn meine Gefühle waren tot wie abgestorbenes Holz. Vielleicht durfte ich nicht sterben, weil ich noch eine Aufgabe zu erfüllen habe, die jenseits meines Verstandes liegt. Die Schwärme wurden seltener und kleiner und auch der weiße Ozean, der ja nur durch sie am Leben erhalten wurde, schrumpfte. Irgendwann kam die Zeit, in der die Schwärme ganz ausblieben. Hatten sie die Gefahr gewittert? Auch der Alte ließ sich nur noch selten blicken, streifte schlecht gelaunt durch die spärlichen Reihen und riss fluchend das wuchernde Unkraut aus dem Boden. Irgendwann begann er damit, Elfenrispen in meinem Gehege anzupflanzen, vermutlich, um ihr Überleben zu retten. Die Falten in seinem Gesicht hatten sich noch tiefer eingegraben und anstatt einer Kiste auf seinem Rücken baumelte nur noch einen kleiner Korb in seiner Hand.


  


  Es war an einem warmen Herbstabend, als der Jüngling und die liebende Seele auf die Lichtung traten. Das Haar der jungen Frau glänzte in der untergehenden Sonne wie damals, als ich sie am Ufer des Baches beobachtete und ihr Gesicht spiegelte dieselbe Anmut, als wäre seitdem keine Stunde vergangen. Der Jüngling umfasste ihre Hand und blickte sich nach allen Seiten um, bevor er den Ozean betrat und das Mädchen hinter sich herzog. Seine Gesichtszüge waren immer noch pure Liebe, das Haar trug er kürzer geschnitten und sein geduckter Gang verriet Furcht. Beide schleppten einen dick bepackten Sack auf dem Rücken und in den Händen trugen sie verschiedene Werkzeuge mit langen Stielen. Ohne Hast machten sie sich daran, die verbliebenen Elfenrispen auszugraben und achtsam in Leintücher einzuwickeln. Bald schon war auch der letzte gelbe Flecken des Ozeans verschwunden. Anschließend zogen sie die offene Erde mit einem Rechen zu einer ebenen Fläche, sammelten im Wald Taschen voller Laub und Fichtennadeln zusammen und bestreuten damit die verödete Landschaft. Auf ihre Werkzeuge gestützt standen die beiden Liebenden am Saum der Felder und ließen ihren Blick schweifen, damit sie nicht die kleinste Pflanze zurückließen. Sie ahnten nicht, dass sie ihr Werk noch nicht vollendet hatten, denn in meinem Gefängnis, verborgen unter tief hängenden Ästen meines Baumes, wuchsen noch gesunde, prächtig blühende Pflanzen. Als das Mädchen den Sack über ihren Rücken und die Werkzeuge in einen der Gräben warf, befiel mich eine schiere Angst. Sie brachen auf! Auch der Jüngling entledigte sich seines Werkzeugs und folgte seiner Gefährtin, die der finstere Wald bereits verschluckt hatte. Nun endlich, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, sang ich aus tiefster Kehle und es schien mir, als öffnete sich der Boden unter mir, so sehr nahm mich meine eigene Stimme gefangen, erschrak ich beim Klang der Freude, der mir doch so fremd geworden war. Plötzlich dachte ich nicht mehr an die beiden Liebenden, sondern schloss die Augen und ließ mich hineintreiben in meine Träume aus gesungener Sehnsucht nach meinem Volk. Ich sang mich zurück zu einer Zeit, die für immer vergangen war und der Schmerz des Verlustes übermannte mich so sehr, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben weinte und sang zugleich. Als ich irgendwann schwieg und die Augen öffnete, blickte ich in die abgründigsten Tiefen der liebenden Seele. Sie stand direkt vor meinem Gefängnis und ihre Augen waren wie eine Pforte zu ihrem Herzen. In ihren Tränen spiegelte sich ihr Gewissen. Der Jüngling an ihrer Seite zog ein Messer aus seinem Stiefelschaft, zerschnitt das Netz mit einem Hieb und trat zur Seite. Nun war ich frei und doch fühlte ich mich verloren, als ich mit einem dicken Bündel Elfenrispen im Schnabel ein letztes Mal über den Feldern kreiste und die beiden Liebenden Hand in Hand im Herzen des Ozeans standen und zu mir aufsahen. Selbst im tristen Abendlicht leuchtete ihre Liebe wie eine Fackel im finstersten Kerker.


  


  So geschah die Geschichte meines Volkes. Die Geschichte meines Lebens mag hier enden, in den verborgenen Wäldern, in die ich mich vor langer Zeit zurückgezogen habe. Hier gibt es keine Menschen und Gott möge es noch lange so sein lassen. Auf meinen Wegen suchte ich nach überlebenden Gefährten, doch bis heute habe ich keinen gefunden. Es scheint, als sei ich der Letzte meiner Art. Seit 67 Sommern lebe ich hier, allein und mit einem kleinen Feld von Elfenrispen am Bach. Wenn sie eines Tages gehen, dann ist auch meine Zeit der Erlösung gekommen. Doch hätte ich je sterben und mein Zwillingswesen mit ins Verderben reißen dürfen? Und da ist auch noch dieser Funken Hoffnung, dass ich eines Morgens neben einem gelben Federkleid erwache.


  


  Die beiden Liebenden habe ich nie mehr wiedergesehen. Einmal noch, vor vielen Jahren, besuchte ich das Dorf und verharrte mehrere Tage in der Krone des Kastanienbaums, doch nirgendwo leuchtete ihre Liebe auf und wenn der Verschlag der Hütte sich öffnete, traten nur die beiden verwitterten Gesichter auf die Gasse. Auch auf der Wiese hielt ich vergeblich nach einem Jüngling Ausschau, der mit Lämmern herumalberte und die verborgene Stelle am Bach war längst verschwunden und einem Feld der Menschen gewichen. Manchmal frage ich mich, was aus den Elfenrispen in den Leintüchern geworden ist. Vielleicht leben sie irgendwo, an einem entlegenen Bach und hoch droben, über ihren sonnengelben Köpfchen, singen und tanzen meine Freunde Seite an Seite in den Baumwipfeln.«


  


  Ohne ein weiteres Wort, ohne Fynn überhaupt anzusehen, ließ sich Wolkenzug in den Sand sinken, zog ihren Kopf in die Öffnung des Panzers zurück und schlief auf der Stelle ein.


  Wetterleuchten


  


  


  Das Ufer des Meeres hatte sich verändert. Die Farbe des Sandes, und, wie Fynn glaubte, auch die zerklüfteten Küstenfelsen, trugen ein anderes Gesicht. Dunkler. Weicher. Erst nach und nach erkannte er, dass die Klippen ihrer scharfen Kanten beraubt worden waren und sich nun katzengleich an Himmel und Meer schmiegten. Der Sand erstreckte sich als dunkelgraue Masse bis zum Horizont. Makellos. Glatt. Still. Wo war das Strandgut geblieben? Wo die Möwen? Vergebens forschte er nach Abdrücken ihrer Füßchen im Sand. Selbst das Meer lag friedlich und schlief. Würde nicht Wolkenzug an seiner Seite unbeirrbar einen Schritt vor den anderen setzen, gleichmäßig wie der Flügelschlag des Kondors über der Felsenküste, glaubte er sich an einem anderen Ort. Doch seit sie nebeneinander her gingen, zeigte sie nicht das winzigste Anzeichen dafür, dass auch ihr die Veränderungen aufgefallen waren. Also schwieg er und reckte seinen Kopf.


  Die Anhöhe schien zum Greifen nahe und ragte wie eine gigantische Hundepfote aus dem Felsmassiv. Nur noch wenige Schritte trennten sie von ihrem Ziel: Den Farben des Meeres. Ein steiler Pfad schlängelte sich zwischen Heidekraut und dornigem Buschwerk die Dünen hinauf und Fynn fragte sich, wie ihn Wolkenzug ohne Hilfe erklimmen wollte. Auf seinen Spaziergängen hatte selbst er Mühe, im tiefen Sand voranzukommen und oft ermüdete ihn das Gefühl, er würde trotz aller Anstrengungen auf der Stelle treten. Er betrachtete sie und im selben Augenblick verspürte er tiefe Zuneigung. Einen weiten Weg waren sie gemeinsam gegangen, weiter, als er jemals einer Schildkröte zugetraut hatte. Doch Wolkenzug war mehr als ein ungewöhnliches Tier. Manchmal kam sie ihm vor wie ein weiser Gedanke, der den ihn umgebenden starren Körper lediglich als schützende Hülle gebrauchte. Sie war Liebe, die sich in einem Schildkrötenpanzer verkroch. Wolkenzug sah auf und schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln.


  »Ich bin bedeutungslos, nur eine von unendlich vielen Kreaturen, die deinen Lebensweg kreuzen. Ich durfte dich bis hierher begleiten. Dafür bin ich dankbar.« Sie verharrte und blinzelte zur Anhöhe hinauf. »Nur noch ein kurzes Stück, dann sind wir am Ziel. Kommst du?« Diese Frage erschien ihm seltsam, wo doch er derjenige war, der auf sie warten musste. Er nickte und Wolkenzug setzte sich wieder träge wie eine Dampflokomotive in Bewegung und steuerte auf den Dünenpfad zu.


  »Er liebt dich«, sagte sie. Fynn wusste nicht, wen sie meinte, doch Wolkenzug achtete nicht auf seinen fragenden Blick. »Schon immer, seit Anbeginn der Zeit. Lange, bevor die geboren wurdest. Du bist sein liebender, ewiger Gedanke. Kannst du dir das vorstellen? Schon damals hat er dich erwählt, damit sein Wille durch dein Leben erfüllt würde. Und durch das von vielen.«


  »Was wird geschehen?« Wolkenzug wackelte mit dem Kopf.


  »Ich kann dir diese Frage nicht beantworten. Niemand kann das. Hüte dich vor falschen Wahrheiten und dunklen Irrwegen. Doch der größte Irrlehrer herrscht in dir. Misstraue deinem Verstand. Er sieht nur die Hülle der Welt, doch diese wird sie nicht retten können.«


  »Was soll ich tun?«


  »Folge deiner Seele. Wo sie ist, ist er. Wenn du in ihr bist und auf sie hörst, dann kannst du ihn gar nicht verfehlen.«


  »Das heißt, ich muss nichts tun?« Sie deutete ein Kopfschütteln an.


  »Lerne zu vertrauen. Wenn dir das gelingt und daran zweifle ich nicht, dann wird er immer an deiner Seite sein, über und neben dir. Ob du stehst, gehst oder fällst, alles geschieht in seiner Hand. Du wirst zweifeln, dich fürchten, trauern, Freude empfinden und eines Tages sterben. All dies wird er dir nicht nehmen. Aber er schenkt dir die Gewissheit, dass die Dinge so geschehen, wie sie sein müssen. So, wie er es vorhersieht. Längst hat sich das Schicksal über die Welt gelegt. Alles was du tun musst, ist das fortzuführen, was er begann. Er hat den ersten Schritt für dich getan, die übrigen musst du selbst gehen.«


  »Warum bringt er es nicht selbst zu Ende? Ohne mich?«


  »Es ist das Wesen der Welt, dass sie sich selbst rühmt und richtet.«


  »Wolkenzug«, sagte Fynn und verharrte.


  »Ja?«


  »Sieh mich an. Ich bin ein junger, armseliger Hund, geboren in einem Dachsbau und heimatlos. Ich bin klein und kann nichts besonders gut. Mein Fell ist struppig und dünn und ich zittere vor Angst, wenn ein Gewitter aufzieht. Ich kann keine Geschichten erzählen wie du, Leben retten wie Capone oder fliegen wie Assapan. Bei Kälte bin ich der erste, der friert und bei Hitze fühle ich mich so schwach, dass ich mich unter einem Baum ausruhen muss, um nicht umzufallen. Nicht einmal für mein Futter kann ich selbst sorgen!« Seine Augen waren ganz klein, als er sie mit gebeugtem Kopf ansah. »Warum ich?«


  »Was du sagst ist wahr. Doch es gäbe noch mehr zu sagen: Dein jämmerliches Bellen zum Beispiel. Und besonders stark bist du auch nicht.« Er nickte beipflichtend. »Das alles spielt keine Rolle.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er es so will. Allein das zählt. Er sieht dein Herz und irrt sich nie.«


  »Aber vielleicht dieses eine Mal! Hector, mein toter Bruder, war ein starker Welpe. Vielleicht war er gemeint!«


  »Hector ist tot.« Die Art, wie sie ihn nun ansah, ließen ihn die Worte auf seiner Zunge ungesagt hinunterschlucken. »Lerne zu vertrauen, mein lieber Fynn. Du bist nicht mehr klein! In den letzten Tagen bist du gewaltig gewachsen! Aber das hast du ja selbst bemerkt.« Das stimmte. Er fühlte sich um Jahre älter. Dennoch … Wolkenzug spürte seine Zweifel. »Du hast mich auf unserer letzten Wanderung gefragt, wer er ist. Das können Worte nicht beschreiben. Gleichwohl trägt er diesen einen Namen: Ich bin bei dir. Dies sind nicht nur Worte, sondern sein Wesen, sein Geist. Er ist, der er war und bleibt auf ewig, der er ist. Ich bin bei dir. Bedenke dies, bevor du die nächste Frage stellst. Bedenke es bei allen Fragen für den Rest deines Lebens.« Als er seinen Kopf hob, stand er an der Kante der Anhöhe. Für einen Moment fragte er sich, wie sie so plötzlich dorthin gelangt waren, eben stapften sie noch den Dünenpfad hinauf. Doch was er sah, ließ ihn die Fragen vergessen, denn unter ihm breitete sich der Ozean aus und über dem Wasser schwebten dessen Farben. Sie schillerten in allen Tönen, Mischungen und Intensitäten, von wässrig bis satt, von dunkel bis strahlend hell. Wie sich in Wimpernschlägen auflösende und wieder zusammenballende Wolkengebirge erfüllten sie die Luft und das Wasser, bis zum Horizont und hinauf in die Weiten des Himmels. Da waren Farben, die er nie zuvor gesehen hatte und für die er keinen Namen kannte. So viele. Unzählbar. Sie erschufen sich gegenseitig neu, saugten sich auf und gebaren daraus wieder neue. Es war ein unerschöpfliches Sterben und Gebären. Er schaute atemlos staunend.


  »Die Farben des Meeres«, hörte er Wolkenzug sagen. Sie schien weit entfernt, als würde eine ganze Welt zwischen ihnen liegen. »Danke, dass du sie mit mir aufgesucht hast. So wie heute habe ich sie noch nie zuvor gesehen. Das liegt daran, dass du da bist. Sicher erwartest du die Geschichte des Feuers, doch so sehr ich es mir wünsche, ich kann sie dir nicht erzählen, denn diese Geschichte wirst du selbst erleben. Heute noch. Hör zu, kleiner Fynn: Misstraue deinem Verstand und lausche deiner Seele, bei all deinen Taten und Gedanken. Vertraue und folge ihr und weiche keinen Schritt von ihrem Pfad ab. Halte die Tür deines Herzens weit offen, so wie du es bis heute getan hast. Werde deiner Bestimmung gewahr: Nur durch dich werden die Dinge geschehen, denn du bist das Element, das alles verbindet.« Die Wolken stoben auf, wirbelten ineinander, rasten auf ihn zu, umspielten und streichelten seinen Körper, als wären sie lebendige Wesen. Und dann, als er nichts mehr wahrnahm als den flüchtigen Reichtum der Farben und deren Liebkosungen, drang noch ein letztes Mal Wolkenzugs Stimme an sein Ohr. Von weither.


  »Nun geh!« Als er seine Augen aufschlug, hallten Wolkenzugs letzte Worte noch verschwommen in seinem Kopf, schwebten wie Federflaum davon, unaufhaltsam. Er blinzelte, blickte in alle Richtungen, doch so sehr er auch suchte, da war kein Ozean mehr. Keine Farben. Keine Schildkröte an seiner Seite. Keine Stimme. Alles war trist und finster und von oben tropfte kühles Wasser auf seine Schnauze.


  Plötzlich begriff er. Er lag in der Höhle! Hastig rannte er zum Ausgang und blieb abrupt stehen. Die Sonne stand als lodernde Kugel am Horizont und begann, im Meer zu versinken. Wann hatte er sich in die Höhle gelegt?


  Diese Geschichte wirst du selbst erleben. Heute noch.


  Mit einem Satz sprang er in den Sand, schaute ein letztes Mal zum Höhleneingang hinauf und rannte dann auf und davon. Es blieb ihm nicht viel Zeit.


  


  œ


  


  Verzweifelt flatterte Lotta noch einmal um Wolfsfells Haus, von einem Fenster zum nächsten, suchte angestrengt die dahinterliegenden Räume nach dunklen Schatten ab und pickte immer wieder aufgeregt gegen das Glas. Einen kühnen Moment lang dachte sie daran, durch den Kamin ins Haus einzudringen, doch beim Gedanken an das finstere, stinkende Loch erschauderte sie. Außerdem war es ohnehin sinnlos, redete sie sich ein. Weder hier, noch im Garten oder dem kleinen Schuppen zwischen den Akazienbäumen regte sich etwas. Sie hatte die beiden verpasst!


  Auch die Spuren im Schnee waren Lotta keine große Hilfe. Sie führten vom Haus in so viele Richtungen, dass sie gar nicht wusste, wohin sie zuerst fliegen sollte. Wo konnte sie jetzt noch suchen? Die Wächterburg lag noch immer still und reglos unter einer dicken Schneedecke, davon hatte sie sich höchstpersönlich überzeugt. Was nun? Verflixter Silbertaler! Sie wunderte sich nicht, dass alles schieflief! Sie nicht! Ein Kater und ein Mensch, wie sollte das gut gehen! Vermaledeites Menschenhirn! Verwünschtes Katergefauche! Was sollte sie jetzt Mia erzählen? Sie konnte doch unmöglich unverrichteter Dinge zu ihr zurückkehren!


  Sie ließ sich auf dem Dachfirst nieder und murmelte nachdenklich vor sich hin. Je mehr sich die Sonne den Baumspitzen der Wälder näherte, desto nervöser wurde sie. Nach einer Weile stapfte sie entschlossen mit einer Kralle auf die bitterkalten Tonziegel.


  »Verflixt nochmal! Wozu die alten Bartgeier! Ich erledige es selbst!« Da, wo der finstere Wald die Feldwege und den Silberbach in einem Happen verschluckte, lauerten hinter Baumstümpfen und in tiefen Gräben die Biber. Bei ihnen wollte sie beginnen. Und danach würde sie auch allen anderen Wächtern von Fussels und Bens Umzug erzählen! Jedem einzelnen!


  


  œ


  


  Wenn seine Vermutungen zutrafen, und daran zweifelte Alpha keinen Augenblick, dann musste er so denken wie sie. Sein Leben bestand aus nichts anderem. Nur ein Mortem, davon war er zutiefst überzeugt, der mit den Augen der Tiere sah und wie sie fühlte, konnte ihre verschlungenen Wege erahnen. Und niemals durfte man sie unterschätzen, denn Tiere, auch daran zweifelte er nicht, waren den Menschen in vielen Dingen überlegen. Diese Einsicht bildete die wichtigste Grundlage seines Erfolgs. Das hatte ihm schon sein Vater zugeflüstert, wenn sie bei finsterster Nacht stundenlang in den Gräben verharrten und auf Wildschweine warteten. Irgendwann, wenn er schon nicht mehr damit rechnete und seine Augenlider schwer wurden, tauchten die Schwarzkittel tatsächlich auf und betraten die Felder. Ahnungslos.


  Als er Streuner und Lilli in den Wagen springen ließ, verspürte er Vorfreude. Natürlich würde er nicht die westlich des einsamen Hofes gelegenen Waldwege nehmen, sondern aus östlicher Richtung durchs Dickicht in das feindliche Gebiet eindringen. In seinen Gedanken war er bereits jeden Meter gefahren und jeden Schritt gegangen, um jedoch bald feststellen zu müssen, dass er sich in der näheren Umgebung des Hofes wenig auskannte. Das würde sich heute Nacht ändern. Er verstaute seine beiden Diana Luftgewehre auf dem Rücksitz, steckte drei Dosen Munition in beide Manteltaschen und schüttete so lange Diesel in den Tank des Geländewagens, bis das Gluckern des Kanisters in ein tropfendes Geräusch mündete. Achtlos ließ er ihn zu Boden fallen und schraubte den Tankdeckel zu. Er wollte weg von hier. Schnell! Dorthin, wo das Herz seines Gegners schlug. Wieder gedachte er voller Dankbarkeit der Kerze auf seinem Schreibtisch, ohne die er niemals darauf gekommen wäre. Kerzen in einer verlassenen Scheune!


  Als die grünen Wachtürme, die das Eingangstor des Dorfes säumten, silbergrau schimmerten und sich die Nacht wie ein schwarzes Seidentuch über das Dorf legte, startete er den Motor und tuckerte ohne die Scheinwerfer einzuschalten an den Baracken vorbei zum Tor hinaus. Allmählich verschwanden die mächtigen Schatten der Türme aus dem verschmutzten Glas seines Rückspiegels und machten den schneeverhangenen Bäumen Platz, die im Licht der Winternacht schimmerten.


  Nun fühlte er sich frei und genoss die Gewissheit, dass ihm keiner dieser stümperhaften Jäger auf die Nerven gehen konnte. Je länger er im Dorf lebte, desto mehr litt er unter der Tatsache, dass er Tag und Nacht einer wilden Horde schießwütiger Idioten ausgesetzt war. Und das, wo er doch nichts mehr liebte als die Einsamkeit der Wälder und um die Gesellschaft von Menschen jedweder Art einen weiten Bogen machte. Während seiner langen Fahrt auf eisig verharschten Waldwegen lauschte er den hechelnden Atemzügen seiner Begleiter. Dieses Geräusch war sein Herzschlag. Dass sich nun eine Hündin zu Hannibal und ihn gesellt hatte, erfüllte ihn mit einer stillen Freude. Sicher, sinnierte er, wollt er sie vor Coas Übergriffen schützen, doch fast verlegen gestand er sich ein, dass er sich von ihrer Gesellschaft auch eine engere Bindung zu Hannibal erhoffte. Seit er die Hündin aus Coas Klauen befreit hatte, glänzte in Hannibals Augen etwas, das er nicht verlieren wollte. Um keinen Preis der Welt.


  Du bist verrückt, dachte er. Kämpfst um die Liebe eines räudigen Hundes und lässt währenddessen Tiere tausendfach töten! Natürlich war er verrückt und das war nichts Neues.


  Jedoch, dieses eigenartige Gefühl… Er schüttelte sich wie ein im Regen stehender Hund und sogleich schienen ihm die Bäume und Wege deutlicher vor Augen. Es war nicht mehr weit bis zur Bärenklaue. Kaum zehn Minuten.


  Er parkte den Wagen mitten auf einem der zahllosen Wege, die sich wie die Gänge eines ziellosen Labyrinthes durch die Wälder zogen. Alpha ließ seinen Blick prüfend durch den blass schimmernden Wald gleiten und hängte anschließend die beiden Luftgewehre über die Schulter. In Gedanken wanderten seine Finger auf der riesigen Landkarte seines Arbeitszimmers den hinter ihm liegenden Weg entlang und tasteten sich schließlich tief in den vor ihm liegenden Wald hinein. Zufrieden öffnete er den Kofferraum und strich den beiden Hunden aufmunternd über den Rücken. Mit gesenktem Kopf kauerten sie eng nebeneinander, als hätten sie eine Ahnung davon, was sie in dieser Nacht erwarten würde.


  »Es ist soweit«, murmelte Alpha und lächelte erwartungsfroh. Mit einem Klicken schlossen sich die Karabiner um die Halsbänder von Streuner und Lilli. Im Gleichklang sprangen sie in den gefrorenen Schnee, der die junge Nacht selbst im dichtesten Nadelgehölz der Bärenklaue unnatürlich hell erscheinen ließ. Alpha quittierte dies während eines beiläufigen Blickes in die Baumkronen mit verärgertem Grunzen. Ohne den Wagen abzuschließen, stapfte er los. Er konnte nicht wissen, wo der erste Wächter seiner gewahr wurde, doch bei jedem Schritt rechnete er mit dem Erscheinen eines Tieres. Wie jene Fliege, damals, auf dem Gewehrlauf des Jägers jede seiner Bewegungen beobachtet hatte, würden sie auch hier auf ihn warten. Gerade hier.


  Die Fingerspitzen seiner linken Hand zitterten und Alpha versuchte vergebens, sie durch unablässiges Trommeln auf dem Oberschenkel zu beruhigen. Er fragte sich, ob sie sich in den Baumwipfeln verbargen oder ihn aus dem dichten Geäst der Deckungen heraus beobachteten. Doch nur das knirschende Geräusch seiner Schritte durchschnitt die kalte Stille und kein noch so unscheinbarer Schatten huschte zwischen den Baumstämmen über die hart gefrorene Schneedecke. Und dennoch konnte Alpha die Nähe der Wächter körperlich spüren. Instinktiv schloss sich seine rechte Hand fester um die Trageriemen der Gewehre. Sie waren da. Es gab sie nur seinetwegen und heute Nacht war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie sich Auge in Auge gegenüberstehen würden. Dieses Mal, so viel war sicher, wartete keine Fliege auf ihn und gespannt sann er darüber nach, welche Spezies sich ihm als erstes in den Weg stellen würde. Dass er lediglich zwei leichte Luftgewehre und mehrere Dolche bei sich trug, verursachte ein mulmiges Gefühl in seinem Bauch, denn im Kampf gegen Bären oder Wölfen konnte er mit diesen lächerlichen Waffen kaum etwas ausrichten. Dieses Risiko jedoch nahm er in Kauf, denn der Lärm, den die Explosion einer Patrone oder eine Schrotflinte verursachten, würde seinen Plan buchstäblich in Rauch aufgehen lassen. Er musste möglichst geräuschlos vordringen.


  Immerzu westwärts trieb er sich voran, geradewegs durchs Dickicht. Seinen Berechnungen zufolge würde er spätestens in zwei Stunden mit der Präzision einer Gewehrkugel auf sein Zielobjekt treffen. Die beiden Hunde gingen Seite an Seite und Hannibals Schnauze glitt schnüffelnd über die Schneedecke. Die Hündin hingegen hob ab und an scheu ihren Kopf und wenn sich ihre Blicke trafen, drückte sie sich noch enger an Hannibals Flanke. Ihre Furcht verlieh Alpha Stärke und nährte seine Zuversicht.


  Nach einem halbstündigen Marsch endete der dichte Nadelwald so plötzlich, dass Alpha erschrocken die Leinen nach oben riss und in den Schatten der Bäume zurücktrat. Eine ausgedehnte Lichtung, deren Mitte von einem plätschernden Bach markiert wurde, trennte die dunkle Bärenklaue vom lichten Birkenbestand der Blattauen. Hier hatte er bereits beim Studieren der Waldkarte einen möglichen Kontakt vermutet. Behutsam nahm er ein Gewehr von der Schulter, entsicherte es und machte einen zögerlichen Schritt in den leuchtenden Schnee der Lichtung. Unterdessen hob Hannibal witternd den Kopf. Die dumpfen, fast lautlosen Schläge der Flügel, die die zahllosen kleinen Körper aus der Höhe einer alten Fichte nach unten trieben, hörte nur er. Die Schatten, kaum größer als Kieselsteine, stürzten herab wie Hagelkörner und fanden ihr Ziel.


  Alpha schlug schützend die Hände vors Gesicht und warf sich in den Schnee. Entschlossen krallten sich seine Finger um die Leinen von Hannibal und der Hündin, für die er immer noch keinen Namen ersonnen hatte, wie ihm verrückterweise in jenem Moment durch den Kopf schoss. Dann, als die Schnäbel jählings von ihm abließen und es still wurde, spähte er in den blassen Himmel, um seine Gegner zu demaskieren. Doch es war nur ein kurzer Moment der Ruhe, in dem sie sich in der Krone der Fichte sammelten, um sich anschließend nur noch entschlossener über ihn herzumachen. Er erblickte den dichten Schatten, der ein Knäuel aus vielen war, auf sich herabstürzen und gerade bevor der erste Schmerz seinen Köper verkrampfen ließ, erkannte er die Spezies an der gedrungenen Körperstatur und den glühenden Augen in einem Kopf, den keine Federohren zierten. Wie Schneebälle in Federkostümen stürzten sie auf ihn herab.


  Elfenkauze.


  Noch nie zuvor hatte er einen leibhaftig zu Gesicht bekommen und nun pickte und krallte sich eine ganze Horde in seinem Kopf fest, als wollten sie ihm den Schädel spalten. Schon schmeckte er das Blut, das ihm über Schläfen, Stirn und Wangen in den Mund rann und so sehr er auch um sich schlug, sie stachen mit ihren Krummschnäbeln immer da zu, wo seine Hände gerade nicht waren. Streuner und Lilly starrten fassungslos auf das blutige Schauspiel. Es war gerecht, was sich vor ihnen abspielte, so gerecht! Wie lange hatten sie auf diesen Moment gewartet! Alpha wand sich im Schnee, versuchte verzweifelt die schnappenden Vögel von sich fernzuhalten, doch es waren zu viele für zwei menschliche Arme. Es blieb ihnen nicht einmal die Zeit, nach den Dolchen zu greifen, die in Gürtel und Stiefelschaft steckten. Da rissen Streuner wispernde Worte aus seinem Bann:


  »Hannibal! Hilf mir! Hilf mir!« Es war kein Befehl, da war nichts in Alphas Stimme, das er kannte. Keine Herrschsucht, keine Gewalt. Die Stimme flehte ihn an, immer eindringlicher, unterwürfiger. Sie war wie flüsterndes Gras im Sommerwind. »Hilf mir!« Streuner erinnerte sich an den Tag am Fuße der Einhornwand, als er ins Dorf eilte und Alpha das Leben rettete. Damals war dieses Gefühl in seinem Herzen. Und plötzlich wusste er, warum Alphas Stimme so anders klang, als er sie kannte, denn es waren die Worte eines anderen, aus seinem Munde. Die Stimme von der Einhornwand. Und da schlich sich wieder dieses Gefühl in seine Seele. Er konnte nichts dagegen tun, als sich seine Gedanken ohne einen Laut in Worte formten. Lasst ab von ihm, der Tag ist noch fern!


  Kreischend flatterte einer der Elfenkauze auf und warf Streuner flammende Blicke entgegen, als hätte er in ihm sein nächstes Opfer erspäht und wollte sich sogleich auf ihn stürzen.


  Lasst ab von ihm!


  Der Kauz verharrte flatternd in der Luft stehend, herrschte kreischend seine Gefährten herbei, die widerwillig von ihrer Beute abließen und binnen weniger Augenblicke lautlos zwischen den Ästen der Bäume verschwanden. Mit einem letzten Blick auf Streuner zog sich auch der immer noch grimmig dreinblickende Elfenkauz in die Dunkelheit der Baumwipfel zurück.


  Alpha lag reglos auf der Seite und stöhnte. Dampfendes Blut floss über sein Gesicht und tropfte in den aufgewühlten Schnee.


  


  œ


  


  Die Stimmung war feierlicher, als in jeder Kathedrale, die Wolfsfell jemals betreten hatte. Düsteres Licht flutete die Scheune und abermals verfolgte er ehrfürchtig das Eintreffen der Tiere, während das Eichhörnchen emsig von Kerze zu Kerze eilte und einen Docht nach dem anderen entzündete. Nach und nach versammelten sich immer mehr Wächter auf ihren Plätzen und die meisten von ihnen bedachten ihn mit einem freundschaftlichen Gruß. Selbst Jako, dessen dichtes Fell im warmen Kerzenlicht zu glühen schien, schenkte ihm einen wohlwollenden Blick. Die Plätze der Winterschläfer blieben leer, dagegen ließen es sich einige der Winterruhenden nicht nehmen, an wichtigen Wächterversammlungen teilzunehmen. Noah zum Beispiel oder die beste Freundin des Dachses, das Eichhörnchen. Sie nutzten die Gelegenheit, sich von den Vorräten bei der Burg die Mägen für die kommenden Wochen zu füllen. Wolfsfells Wangen glänzten vor Glück. Dann wurde es stiller und schließlich erstarb das Stimmengewirr. Woher, fragte er sich abermals voller Bewunderung, wussten sie, wann es Zeit war, zu schweigen? Nichts, kein Laut und auch keine Regung mahnten zur Ruhe. Als allein das Atmen der Tiere die Wächterburg erfüllte, betrat Per das Fass.


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte er mit lauter Stimme und ließ wie immer seinen prüfenden Blick durch die Reihen gleiten. Gerade als er Luft holen wollte, um fortzufahren, ließ ihn das Geräusch erstarren. Auch viele der Wächter hörten es und duckten sich ängstlich ins Stroh oder reckten erschrocken ihre Hälse. Wolfsfell, der sich zunächst verwundert in der Burg umsah, hörte das Geräusch viele Sekunden nach den Tieren. Doch er war der Erste, der es erkannte. Es war ihm, als würde etwas Böses binnen eines Wimpernschlages in seinen phantastischen Traum eindringen. Was wie ein unheimlicher Besucher zu ihnen hereinschlich, war ein Menschengeräusch.


  »Die Kerzen!«, flüsterte er atemlos. Und dann, als sich nichts regte in der vor Angst erstarrten Wächterburg, noch einmal eindringlicher: »Die Kerzen!« Seine Worte wirkten wie ein Zauber, denn die Tiere lösten sich fast gleichzeitig aus ihrer Betäubung. Das Eichhörnchen sprang von seinem Platz auf, eilte zu den flackernden Flammen, ließ sie nacheinander mit einem kräftigen Pusten erlöschen und saß kurz darauf schwer atmend auf der Stielspitze einer Mistgabel. Die Dunkelheit, die sich nun über die Wächterversammlung legte, ließen die Geräusche, die nun immer lauter ins Innere der Burg vordrangen, noch bedrohlicher erscheinen.


  »Regt euch nicht von der Stelle. Keiner!« Das war Pers zischende Stimme. Alle gehorchten und hielten den Atem an. Zum Glück hatten sie wegen der eisigen Luft das Tor geschlossen!, schoss es durch viele Köpfe. Einige jedoch, darunter Uruga, Per und Wolfsfell, wurden der Falle gewahr, in der sie sie saßen.


  Vor der Wächterburg tat sich indes Sonderbares. Das erste Geräusch war verklungen und machte nun anderen, nicht weniger bedrohlichen Platz. Metall schlug hart auf Metall, Schritte, Menschenschritte!, stapften unheilvoll durch den Schnee. Sie bewegten sich über den Hof und niemand in der Burg wusste ihre Richtung zu deuten. Leise Stimmen, Menschenstimmen!, ließen die Herzen der Tiere vor Angst höher schlagen. Die Tür zum Stall nebenan öffnete sich mit ihrem typischen Knarren und nervöses Hufgetrampel erinnerte die Wächter daran, dass sie nicht die einzigen Tiere auf dem Hof waren. Fussel und Ben! Für einen kurzen Moment dachte Wolfsfell daran, aufzuspringen. Mias beste Freunde waren in Gefahr! Er rutschte unruhig auf dem Strohballen umher. Konnte er allein etwas ausrichten? Durfte er alle Wächter und damit die gesamte Tierwelt mit einer unüberlegten Tat in Gefahr bringen? Was würde Mia tun? Sofort verwarf er den Gedanken. Natürlich würde sie schreiend zum Tor hinausstürmen und wie eine tobende Wölfin über die Eindringlinge herfallen. Gut, dass sie nicht da war! So schwer es ihm fiel, er musste Ruhe bewahren, zuviel stand auf dem Spiel. Einfach alles! Vielleicht, versuchte er sich zu beruhigen, waren es nur ein paar jener Strauchdiebe, die es auf zurückgelassenes Werkzeug oder altes Eisen abgesehen hatten. Man hörte in letzter Zeit von vielen Einbrüchen in abgelegenen Bauernhöfen! Doch dann vernahm er Fussels aufgeregtes Schnauben auf dem Hof und er zerbiss sich die Unterlippe vor Sorge. Den anderen ging es ebenso, das merkte er an den ungewohnten Geräuschen, die flüsternd durch die Dunkelheit der Wächterburg geisterten. Krallen scharrten auf Holz, Federkleider plusterten sich auf und so manches Herz pochte so laut, dass Wolfsfell es zu hören glaubte. Doch es war nur sein eigenes, das ihm bis in den Hals hinein schlug und aus der Kehle zu springen drohte. In Gedanken versuchte er die Geräusche in Bilder zu übersetzen und folgte Fussels schnaubendem Gang durch den Schnee. Da waren noch mehr Füße, die das harsche Eis durchbrachen, doch er konzentrierte sich nur auf die vertrauten Laute des Pferdes. Plötzlich trat Fussel schnaubend auf der Stelle, schien rückwärts zu gehen und wieherte. Es war, als würde sie sich etwas verweigern, das ihr bedrohlich im Weg stand. Dumpfe Männerstimmen redeten auf sie ein, immer wieder und Wolfsfell hielt lauschend die Luft an. Die Stimmen der Männer klangen beruhigend und freundlich! Und sie schienen Fussel tatsächlich zu besänftigen, denn bald darauf schlugen ihre Hufe auf die Laderampe eines Viehtransporters auf und das nervöse Schnauben verebbte. Nun begriff er.


  Er sprang auf und stolperte zwischen den Wächtern hindurch zum Tor. Per, der ahnte, was in Wolfsfell vorging, fuchtelte mit einer Pfote, unterdrückte einen Schrei und allein der fliegende kleine Schatten, der wie aus dem Nichts kommend über seinem Kopf auftauchte, verhinderte, dass Wolfsfell das Tor aufriss und auf den Hof hinausstolperte. Als hätte der kalte Schneewind den Schatten lautlos in die Burg geweht, schwebte er so nah über die Köpfe der Wächter hinweg, dass sie den kühlen Windhauch spüren konnte, den er hinter sich herzog. Weiße Flecken schillerten in der Dunkelheit und als die vertraute Krächzstimme ertönte, atmeten Wolfsfell und alle anderen erleichtert aus. Lotta!


  »Halt ein! Halt ein!«, rief sie atemlos, während sie sich flatternd auf der Droschkenlampe niederließ. Mit der rechten Hand am Holzriegel des Tores, beäugte Wolfsfell die Elster mit einer Mischung aus Erleichterung und Misstrauen. Noch wollte er hinausstürmen in den Schnee, schnell, denn schon hallten Bens zarte Hufklänge zur Burg herein. Doch Lotta schien ihm in diesem Moment, als wäre sie Mia. Ihre Stimme. Zögerlich glitten seine Finger vom Holzriegel, während die Elster rief:


  »Mia weiß Bescheid! Sie weiß es, alles ist gut!«
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  Noch bevor sie ihre fiebrigen Augen aufschlug, dachte Mia an Fussel und Ben. Und in der folgenden Sekunde an Fjell. Die Dunkelheit im Zimmer ließ sie aufschrecken. Hatte sie verschlafen? Ihre tauben Finger tasteten nach dem Schalter der blauen Nachttischlampe und sie kniff die Augen zu, als das aufflackernde Licht sie blendete. Mit einer Hand auf der feuchten Stirn torkelte sie zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Draußen war es stockdunkel. Sie hatte verschlafen! Sie spähte zum Stuhl hinüber, doch über dessen Lehne hingen keine Kleider. Irgendjemand musste ihr im Schlaf Hose und Pullover ausgezogen und ein Nachthemd übergestreift haben. Wie war das möglich, ohne dass sie es bemerkte? In diesem Moment klopfte es an die Tür. Als Mia wie betäubt öffnete, stand eine Zofe davor und blickte ihr freundlich ins Gesicht.


  »Fühlst du dich besser?«


  »Besser?«


  »Du hast Fieber. Hast du die Tablette genommen?« Mia warf einen Blick auf den Nachttisch. Da lag keine Tablette und sie konnte sich auch nicht daran erinnern, eine genommen zu haben.


  »Gut so!« Die Zofe strich zielstrebig an ihr vorüber Richtung Bett und schüttelte die Decke auf. »Du solltest dich wieder hinlegen. Mit einer Grippe ist nicht zu spaßen.«


  »Wo ist Voron?«, fragte Mia. Die Zofe kam zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. Das Nachthemd war feucht.


  »Unterwegs mit Fagür und Fjell. Wohin weißt du ja.«


  »Seit wann?« Die Zofe seufzte entschuldigend.


  »Du hast geschlafen und bist fiebrig. Sie werden bald zurück sein.«


  »Seit wann sind sie weg?« Die Zofe hielt kurz inne und überlegte.


  »Eine Stunde. Ungefähr.« Mia rechnete. Die Wächterburg lag eine Autostunde vom Palast und das auch nur, wenn kein Schnee lag. Sie waren also noch unterwegs dorthin. Die Zofe bemerkte Mias nachdenkliche Blicke und beäugte sie misstrauisch aus den Augenwinkeln.


  »Das solltest du dir aber ganz schnell aus dem Kopf schlagen, hörst du?« Sie schob Mia zum Bett. »Mach dir keine Sorgen, sie werden deine beiden Lieblinge gesund hierher bringen. Dein Nachthemd ist ja ganz durchnässt! Zieh es aus, ich bring dir ein Frisches.«


  »Bringen sie mir bitte auch frische Kleider?«, fragte Mia, ohne ihren Kopf zu heben.


  »Nur, wenn du mir versprichst, keine Dummheiten zu machen!«


  »Versprochen«, erwiderte Mia matt und hob ihre Hand.


  »Na gut. Aber zuerst deine Medizin.« Die Zofe half ihr, sich aufzurichten und setzte ihr ein Glas mit einer milchigen Flüssigkeit an die Lippen. »Trink. Das wird dir gut tun. Eine Nacht schlafen und dann geht es dir sicher schon besser.« Als sie in der Tür stand, drehte sie sich noch einmal um. »Sorge dich nicht! Sie werden wohlbehalten zurückkehren. Und du legst dich wieder hin!« Mia ließ sich in die Kissen sinken und starrte zur Decke. Vielleicht hatte die Zofe Recht. Und Lotta hatte den Wächtern sicher Bescheid gegeben. Warum sollte etwas schiefgehen? Und sie fühlte sich tatsächlich fürchterlich! In ihrem Kopf dröhnte es, als würde eine Lokomotive immerzu im Kreis herum fahren.


  Bald darauf steckte Mia in einem Nachthemd mit rotem Blumenmuster und ein duftender Haufen Kleider hing über der Stuhllehne. Die Zofe zog sanft die Tür ins Schloss. Mia löschte das Licht. Eine Zeitlang stierte sie in die Dunkelheit, wälzte sich von einer Seite auf die andere, schloss und öffnete ihre Augen, wischte sich die Schweißperlen von der Stirn und dachte immerzu an Fussel und Ben. Sie machte sich Sorgen wegen Fussels Angst vor Laderampen und fremden Stimmen. Und Ben hatte einen Pferdeanhänger niemals zuvor zu Gesicht bekommen! Voron und Fagür wussten doch nichts davon! Wieder drehte sie sich auf die andere Seite und seufzte tief. So konnte sie unmöglich einschlafen! War es verrückt, Voron und Fagür zu folgen? Verfluchter Schnee! Und diese blöden Kopfschmerzen! Ganz abgesehen davon, dass sie keinen Schimmer hatte, wie sie zur Wächterburg gelangen sollte. Aber hier so untätig herumliegen? Sie wälzte sich auf den Rücken und sperrte die Augen auf.


  Da, sie wusste nicht zu sagen ob nach einer Minute oder einer Stunde, stieg ihr von einem Moment auf den anderen ein anziehender Duft in die Nase. Sie erhob sich, knipste das Licht der Nachttischlampe an, schlich schnüffelnd im dunklen Zimmer umher und blieb schließlich neben der Spiegelkommode vor einem runden Tischchen stehen. Eine Rose mit blauer Blüte streckte neugierig ihr Köpfchen empor und fast sah es so aus, als würde sie ihr mitten ins Gesicht blicken. Mia roch daran und erschrak. Obwohl sie niemals zuvor eine derartige Blume gesehen hatte, schien es ihr, als wären sie alte Freunde. Warum war ihr die eigenartige Pflanze zuvor nicht aufgefallen? Sie legte sich wieder aufs Bett und als sie wieder an die Decke starrte, kam ihr ein Gedanke. Die milchige Flüssigkeit zeigte langsam Wirkung und vertrieb ihre Kopfschmerzen. Fast lautlos trippelte eine Zofe am Zimmer vorüber und allmählich verklangen ihre Schritte. Mia zählte bis 100, streifte sich anschließend den duftenden Pullover über und tappte auf Zehenspitzen über den dunklen Gang bis zum Treppenhaus. Sie beugte sich über das kalte Geländer aus abgegriffenem Mahagoniholz und legte ihren Kopf in den Nacken. Irgendwo da oben, verborgen in der Finsternis, war sie.


  Mia setzte vorsichtig ihren nackten Fuß auf die erste Stufe, die sich kalt und abweisend anfühlte. Fröstelnd schaute sie noch einmal nach oben. Viele Gesichter geisterten durch ihre Gedanken, da waren Fussel und Ben, aber auch Fynn, Per, Capone, Perle und viele andere. Sie atmete tief durch und fasste sich ein Herz.
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  Fagür und Voron kamen schnell voran. Um nicht unnötig Aufsehen zu erregen, vermieden sie es, die Taschenlampen einzuschalten und versuchten mit dem Licht der Fackel auszukommen, die Fagür in den Schnee gesteckt hatte. Fjell saß im Wagen und beobachtete sie mit bangen Blicken. Mit Bedacht bewegten sie sich über den Hof, doch das war immer noch lauter, als ihnen lieb war, wo doch unter jedem ihrer Schritte gefrorener Schnee knirschte und die Tür zum Stall jedes Mal knarrend zufiel. Fussel und Ben standen bereits im Anhänger und Voron war erleichtert, dass sie diesen schwierigsten Teil ihrer Arbeit ohne größere Schwierigkeiten hinter sich gebracht hatten. Nun machte er sich daran, all die Dinge zu erledigen, die Mia ihm aufgetragen hatte.


  Er fand Fussels Ausrüstung in dem kleinen Schrank, packte sie in eine Kiste und verstaute sie im Kofferraum des Geländewagens. Dann nahm er sich die Bücher vor und blickte im Lichtkegel seiner Taschenlampe auf den Berg von gebundenem Papier, der sich im unteren Teil des Schrankes auftürmte. Das mussten mindestens 100 sein!, staunte er. Er griff nach dem obersten und musterte den Einband. »Nur noch einen Sommer lang« stand über dem Foto eines Pferdes, das in einer hochgewachsenen Wiese lag. Wie er beim flüchtigen Überfliegen des Klappentextes erfuhr, handelte es sich um die tragische Geschichte eines alten Pferdes und seiner letzten Monate im Zusammenleben mit der Frau, die es vor dem Schlachter gerettet hatte. Er legte das Buch in die Kiste, nahm ein zweites heraus und betrachtete die schwarze Katze, deren gelbe Augen ihn misstrauisch beäugten. »Ein zauberhaftes Katzenbuch für Kinder« las er und es durchfuhr ihn der befremdende Gedanke, dass auch Mia noch ein Kind war. Wenn er mit ihr sprach, merkte er nicht viel davon. Auch die anderen Bücher handelten von Tieren, allesamt. Während er sie in der Kiste vorsichtig aufeinanderstapelte, wanderten seine Gedanken zurück zu dem Tag, als sein Vater ihm die Geschichte des Mädchens Miafee erzählte.


  »In ihrer Brust schlug das Herz eines Tieres«, hatte er lächelnd hinzugefügt, als seine Geschichte endete. Wie in Mias Brust, dachte er. Während ein Tierbuch nach dem anderen durch seine Hände wanderte, wurde ihm stärker als jemals zuvor bewusst, dass Mia von Tieren beseelt war. Insgesamt drei Kisten voller Bücher trug er keuchend zum Wagen. Anschließend, nahm er sich vor, musste er noch die kleine Kammer räumen, in der Mia einige persönliche Dinge zurückgelassen hatte, die sie so sehr vermisste.


  


  Die Tiere, die nur wenige Schritte entfernt klopfenden Herzens in der Wächterburg verharrten, wussten nichts davon, dass die Haut des Mannes, der Fussels Führstrick im Pferdeanhänger vertäute, liebevoll ihren Hals tätschelte und kurz darauf Ben einen großen Haufen Heu vor die Nase warf, schwärzer war, als die Dunkelheit, die sie einhüllte. Vielleicht hätten sie einem Menschen, der so anders aussah, als all jene, die sie kannten, mehr Vertrauen geschenkt. Doch sie vernahmen nur die seltsamen Geräusche, das Klappern der Stalltür und berstendes Eis unter schweren Schuhen. Über der Wächterburg lag eine angespannte Stille, als Lotta ihren kurzen Bericht beendet hatte. Es war Wolfsfells Stimme, die das Schweigen brach.


  »Mia hat Recht. Fussel und Ben sind im Palast besser aufgehoben«, flüsterte er.


  »Besser aufgehoben sagst du?« Jako schnaubte vor Erregung. »Der Palast ist das Herz der Menschen! Wie kann sie nur ihre Freunde dort hinbringen lassen! Wie kann sie überhaupt dort leben! Der Meister ist das grausamste Monster unter den Menschen, ihm allein haben wir all unser Leid zu verdanken!«


  »Nein!«, entgegnete Wolfsfell ungewohnt scharf. »Es ist die Schuld aller Menschen! Niemand wurde zu irgendetwas gezwungen. Ich trage ebenso viel Schuld auf meinen Schultern, wie er! Und denkt daran: Der Meister hat die Firma schließen lassen! Er hat die Menschen zur Umkehr aufgerufen. Und jetzt treten sie ihm dafür fast die Tore zum Palast ein!« Jako grunzte verächtlich.


  »Das hat gar nichts zu bedeuten! Er war es, der die Firma hat bauen lassen! Er hat Alpha erschaffen, er ist der Grund, dass ich alles verloren habe, was ich jemals geliebt habe! Er ist schuld daran, dass wir alle das verlieren, was wir lieben! Und jetzt hat er uns noch Mia genommen! Wer weiß, welche Märchen er ihr erzählt hat, damit sie ihm vertraut!« Wolfsfell schüttelte den Kopf.


  »Du solltest nicht so voreilig urteilen, Jako. Wer sagt dir, dass sie ihm vertraut? Mia hatte sicher einen Grund dafür, in den Palast zu ziehen. Bis heute hat sie euch immer zur Seite gestanden, war eine von euch, mit ganzem Herzen. Und das wird für immer so bleiben. Ihr solltet ihr vertrauen!«


  »Welcher Grund könnte das sein?« Uruga hatte sich mit sanfter Stimme zu Wort gemeldet. Wolfsfell atmete erleichtert auf, denn die Spinne dachte stets klug und besonnen.


  »Ich habe keine Ahnung. Weißt du etwas, Lotta?«


  »Nein. Mia hat gesagt, dass sie etwas Wichtiges erledigen müsse oder so ähnlich. Aber was es ist, weiß ich auch nicht.« Wieder legte sich ein tiefes Schweigen über die Wächterburg. Die Geräusche, die unablässig vom Hof herüberwehten, machten es nur noch bedrückender.


  Glut


  


  


  Die Eichendielen unter Mias nackten Füßen fühlten sich an wie Eis, doch ihre Stirn glühte und eine Schweißperle nach der anderen tropfte in ihre brennenden Augen. Keuchend und zitternd stand sie vor dem großen Gemälde im obersten Stockwerk und starrte in den dunklen Schlund vor sich. Dort hinten war sie. Sie ärgerte sich, keine Kerze mitgenommen zu haben und so musste sie sich mit dem blassen Mondlicht begnügen, das durch die kleinen Dachluken des Treppenhauses auf den Gang fiel. Dort hinten war kein Licht mehr. Was erwartete sie am Ende der Finsternis? Bis hierher war alles wie in ihrem Traum, sogar das Gemälde zeigte bis ins Detail dieselbe Burgruine auf einem Felsen. Über den zerfallenen Mauern kreisten Krähen, die so schwarz und unheimlich waren, wie der Schlund vor ihr.


  Zögerlich tat Mia einen Schritt, dann noch einen, hielt ihre Hand vor die Augen, als fürchtete sie, jeden Augenblick auf ein Hindernis zu stoßen. Der Weg schien ihr weit und beschwerlich, bis ihre Finger endlich das kühle Holz der Türe berührten. Ihre Fingerspitzen glitten über das Bildnis, ertasteten vetraute Figuren und Symbole, drangen in dessen Mitte vor und strichen über den Körper des Mädchens und der Schildkröte auf dessen Schoß. Bis ins Kleinste wurde ihr Traum Wirklichkeit und Mia wunderte sich, dass ihr dies keine Angst machte. Es fühlte sich nur an, als ob sie nach etwas vor langer Zeit Verlorenem suchte, das ihr plötzlich wieder in Erinnerung gekommen war. Etwas, das sie einmal sehr geliebt hatte und tief in ihrem Herzen vermisste. So, wie sie Clara vermisste.


  Da schreckte sie zurück, als hätten sich ihre Finger am Feuer versengt, und starrte nach unten. Wie feiner Nebel quoll Licht unter der Tür hervor und umspielte ihre Füße. Jemand musste im Raum hinter der Tür sein! Ohne ihren Blick abzuwenden, wich sie einen Schritt zurück und da glitt die Klinke von selbst nach unten. Und wie in ihrem Traum schwang die Tür lautlos auf. Mia ahnte nicht, was sie erwartete, gedachte nicht ihres Traums in jenem Moment, kniff nur geblendet die Augen zu und hielt ihre Hände davor, denn die Kammer war ein Meer aus gleißendem Licht. Nur wenige Sekunden verstrichen, bis ihre Augen ins Licht blinzelten, des Wesens auf dem Sessel gewahr wurden und das Gefühl, nach Hause zu kommen sintflutartig über sie hereinbrach, so unerwartet und gewaltig, dass sie noch einen Schritt weiter zurückwich.


  Da saß Clara und lächelte sie an.


  Mutter!


  Ihre Augen strahlten warm und liebevoll, lockten sie, einzutreten, und es schien Mia, als sei keine Sekunde vergangen, seit Clara ihr Herz und ihre ganze Welt in jener Nacht so plötzlich verlassen hatte. Mia fühlte, dass sich noch etwas Mächtiges im Raum befand, ein anderes Wesen, doch sie konnte ihren Blick nicht abwenden von diesem Antlitz, das in ihr nur noch liebende Erinnerung gewesen war. Erst, als sich das Gesicht von ihr löste und auf das andere Wesen blickte, sah Mia das Tier. Es trug keinerlei Regung im Gesicht, lag wie tot im gegenüberliegenden Sessel, doch seine Augen versprühten pures Leben und nahmen sie noch mehr gefangen, als Claras Anblick. Und da erst spürte sie die Kraft, die Nähe, die Verbundenheit. Nicht dieser Mensch, diese Frau, ihre Mutter, Clara, diese abgründige Liebe war es. Dieses Tier war ihre Heimat, eine Schildkröte. Sie war das, wonach sie sich seit Anbeginn ihres Lebens sehnte, was in ihrem Herzen fehlte.


  »Tritt ein«, sagte die Schildkröte und als Mia die dunkle Stimme vernahm, in der sich Zeitalter verbargen, überfluteten Erinnerungen ihre Gedanken und plötzlich erkannte sie, dass in ihr noch jemand anderer war. Eine andere Vergangenheit, ein vergangenes Leben. Sie tat einen Schritt, dann noch einen, ein Lächeln huschte ihr übers Gesicht und als sie die Schwelle zum Raum übertrat, schloss sich die Tür hinter ihrem Rücken. Mia bemerkte es nicht, denn ihr Geist ruhte in den Augen jenes Tieres, das sie unablässig ansah.


  »Setz dich zu mir.« Claras Stimme klang tröstend und immer noch lächelte sie. Mia zögerte, doch sie fragte sich schon nicht mehr, ob sie träumte. Als sie sich in den warmen Schoß setzte, war es der Schoß einer fremden Frau, doch dann roch sie den frischen Duft ihres Leinenkleides, spürte die lockigen Haare an ihrem Hals und fühlte den vertrauten Druck der Arme, die sie umschlangen.


  Mama.


  Mia schloss die Augen, die sich mit Tränen füllten und überquollen, umfing mit ihren Händen die schlanken Handgelenke und drückte schluchzend ihren Kopf an Claras Brust. »Mama«, stieß sie schluchzend hervor und Clara begann, den Körper ihres Kindes hin und her zu wiegen.


  »Es tut mir so leid, mein Kleines«, sagte sie, so oft, bis Mia ruhiger wurde und das Schluchzen allmählich verebbte. Ohne sich zu regen, öffnete Mia ihre verweinten Augen und blickte auf die Schildkröte.


  »Ich kenne dich«, sagte Mia. Die Schildkröte nickte. »Dein Name ist Wolkenzug.«


  »So ist es.«


  »Woher kenne ich dich?«


  »Wir haben viel Zeit miteinander verbracht, aber seitdem ist weit mehr als ein Menschenleben vergangen.«


  »Du kommst von daher, wo auch mein Zuhause ist, nicht wahr?« Wieder nickte Wolkenzug. »Lebst ihr auch dort … ich meine, ihr beide?« Die Antwort der Schildkröte war ein Lächeln.


  »Ich möchte mit euch zurück, bitte! Das kannst du doch machen! Kannst du das?«


  »Was ist mit deinen Freunden?«


  »Die nehmen wir mit! Was sollen sie hier noch außer sterben! Bitte Wolkenzug!«


  »Wo sind deine Freunde?«, fragte sie unvermittelt und Mia sah sie verständnislos an. »Du hast den Weg hierher gefunden, weil nun die Zeit beginnt, mit der sich deine Bestimmung erfüllt. Es war schwer für dich, zu ertragen, was geschah, doch es musste genau so sein, wie es war. Du hast lange nach dem Warum all der Dinge gesucht, die dir in deinem Leben widerfuhren. Dass du mit Tieren sprechen kannst, warum du keine Freunde findest, weshalb ausgerechnet du einen solchen Vater hast. Nächtelang hast du gegrübelt, gezweifelt, dich mit Fragen gequält und doch keine Antworten erhalten. In vielen Nächten glaubtest du, die Einsamkeit würde dich auffressen. Doch ich sage dir, alles fügt sich zu einem Ganzen zusammen, alle Dinge, so sehr sie dir unverständlich, sinnlos oder grausam erscheinen, gehören zu dir und mussten so und nicht anders geschehen. Auch, dass deine Mutter dich verließ.« Mia wurde bleich vor Schreck.


  »Sie musste sterben?«


  »Du hättest sie niemals verlassen und sie dich auch nicht. Ihre Aufgabe war am Tag ihres Todes erfüllt.« Mia schüttelte verwirrt ihren Kopf.


  »Welche Aufgabe? Von was redest du da?«


  »Ich weiß, es ist schwer für dich, das zu verstehen. Doch was zurückliegt ist vergangen, nun richte deinen Blick nach vorn und mach dich bereit.«


  »Bereit? Für was?«


  »Für all das, was vor dir liegt.«


  »Ich war nicht bereit, für das, was war, wie sollte ich mich dann auf die Zukunft vorbereiten?«


  »Du warst bereit, immer schon, nur deshalb hat er dich erwählt. Bleibe stark in dir und glaube an das, was du liebst.«


  »Das tue ich bestimmt.« Wolkenzug war voller Bewunderung für das Mädchen, das sie so sehr ins Herz geschlossen hatte. Mias Erinnerungen lagen in dichtem Nebel, der sich nur ab und an ein wenig lichtete und so vieles musste sie ertragen, was einen Erwachsenen in die Knie zwingen würde. Doch nur durch dieses eine Kind gab es einen Weg und Wolkenzug verscheuchte ihr schlechtes Gewissen. Es lag nicht in ihrer Macht.


  »Höre, was ich dir zusagen habe: Es gibt eine alte Prophezeiung, mit der sich das Schicksal der Menschen erfüllt. Manches ist bereits Wirklichkeit geworden, doch niemand von uns weiß, wie die Dinge enden werden, die geschehen. Nun ist die Zeit gekommen, in der sie ihren endgültigen Lauf nehmen werden. Die Schicksalszeit der Menschen beginnt heute Nacht. Und du, kleine Mia, wirst einen wichtigen Teil zu ihrer Erfüllung beitragen.«


  »Heute Nacht? Wolkenzug, du machst mir Angst!«


  »Angst wird dein ständiger Begleiter sein, aber sie wird niemals stärker werden, als die Liebe zu deinen Gefährten. Sie stehen an deiner Seite. Doch manche von ihnen werden dich verlassen müssen.«


  »Du meinst, wie Fynn mich verlassen hat?«


  »Nein.« Sie wusste, dass Wolkenzug sterben meinte.


  »Was ist mit Fynn?«


  »Er ist der Schlüssel zur Zukunft und der Grund deiner Existenz. Und du bist der Grund seiner Existenz. Zusammen seid ihr der Anfang und das Ende dessen, was die Prophezeiung sagt.« Mia schwieg. Was Wolkenzug ihr erzählte, klang so geheimnisvoll und rätselhaft, dass sie erst gar nicht versuchte zu verstehen, was ihre Worte bedeuteten. Sie sorgte sich nur um das, was sie liebte. Noch fester drückte sie sich an Claras warmen Körper und sog den Duft ihrer Haut ein. Ausgerechnet jetzt, wo sie sie endlich so nah bei sich hatte, dass sie ihren Herzschlag spüren konnte, waren die Tiere nicht bei ihr. Warum konnte nicht alles wie früher sein?


  »Wo ist Fynn?«


  »Auf dem Weg zu dir.« Mias schreckte auf und ihre Augenlider flackerten, wie eine Kerzenflamme am offenen Fenster.


  »Hierher?«


  »Gedulde dich. Noch ist es nicht soweit.«


  »Wann?«


  »Nicht mehr lange. Hab Geduld.« Mia schloss die Augen. Nicht mehr lange. Zeit war etwas, mit dem sie sich noch nie zurechtgefunden hatte, schon in der Schule war sie ständig zu spät oder zu früh gekommen, trug nie eine Armbanduhr und bemerkte erst wenn es dunkel wurde, dass es Abend geworden war. Sie konnte nicht verstehen, warum Menschen die Zeit zu einem Herrscher über ihr Leben machten, der alles bestimmte, sogar noch, wie lange sie sich die Zähne putzten. Die Zeit tat nichts anderes als zu vergehen, unablässig, und doch warteten die Menschen nur darauf, dass sie verging, damit irgendetwas Ersehntes geschah, Erhofftes sich erfüllte. Was hätten sie während des Wartens alles tun können! Die Zeit nicht zu kennen, dachte sie sehnsüchtig, bedeutete glücklich zu sein.


  »Wolkenzug, wird es jemals enden?«


  »Ja«, sagte die Schildkröte und Clara drückte ihre Arme noch fester um Mias Brust. »Bald schon.« Lange schwiegen sie, doch Mia kam die Zeit in Claras Armen wie ein flüchtiger Augenblick der Glückseeligkeit vor. Ab und an fiel sie in einen kurzen Schlaf, um sich nach dem Erwachen nur noch tiefer in Claras Schoß zu graben und der verloren geglaubten Stimme zu lauschen, die ihr vertraute Lieder ins Ohr summte. Mia wünschte sich so sehr, dass dieser Moment nie endete. Doch dann mahnte Wolkenzug zum Aufbruch.


  »Geh nun«, sagte sie nur und schenkte ihr ein aufmunterndes Nicken. Claras Umklammerung löste sich, ihre Lippen berührten die weichen Wangen ein letztes Mal und ehe Mia begriff, schloss sich eine Tür hinter ihrem Rücken und sie stand im finsteren Gang vor der Dachkammer. Als sie sich nach ihr umwandte, strömte kein Licht mehr unter ihr hervor und so oft sie es auch versuchte, die Tür ließ sich nicht mehr öffnen.


  »Mama«, wisperte sie und strich noch ein letztes Mal über das Bildnis. Das Holz fühlte sich warm an, viel wärmer als zuvor, doch die kalte Luft des Flures ließ ihr eine Gänsehaut über Arme und Beine rieseln. Sie wandte sich um und tastete dem fahlen Licht entgegen, das durch die Dachluken ins Treppenhaus fiel.


  Was sollte sie jetzt tun? Das Fieber und die Kopfschmerzen waren wie weggeblasen und bis auf das Heimweh in ihrer Brust, fühlte sie sich stark wie lange nicht mehr.


  Die Schicksalszeit der Menschen beginnt heute Nacht.


  Sie schlich in ihr Zimmer, schlüpfte eilends in ihre dicksten Kleider, zwängte sich in die engen Lederstiefel und verlies den Palast durch den Hinterausgang. Der vom Schnee erhellte Hof knisterte vor Kälte. Sich immer wieder nach allen Seiten umsehend, huschte sie zu den Stallungen, fand den Schlüssel zur Tür in Fagürs Versteck unter dem lockeren Stein in der Mauer und blieb schließlich vor Siams Box stehen. Er kam zu ihr, drückte seine weichen Lippen auf ihre Schulter, schnaubte so zaghaft, als wollte er niemanden wecken und Mia spürte den warmen Atem seiner Nüstern an ihrem Hals.


  »Einen Ausflug mitten in der Nacht?« Sie fuhr herum. Olivia stand in der Tür.


  »Ich muss zu ihnen. Jetzt«, stammelte Mia. Sie erwartete, dass Olivia sie zurechtweisen und zurückschicken würde, doch sie sagte nichts dergleichen. Lächelnd näherte sie sich und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Sollten wir nicht lieber einen Wagen nehmen?« Mia blickte sie einen Moment lang schweigend an.


  »Im Schnee ist Siam schneller als jedes Auto der Welt.«


  »Wenn du meinst! Mein letztes Abenteuer ist eine Ewigkeit her! Worauf warten wir noch?«


  »Wir beide?«, fragte sie.


  »Wir beide.« Mia legte ihren Kopf auf Siams Wange und umschloss den warmen Hals mit beiden Armen.


  »Wirst du uns zur Wächterburg bringen?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Schneller als der Schneewind weht!«, gab er wispernd zurück.


  


  œ


  


  Laslo, der Eichelhäher, war derjenige, der die dunkle Gestalt am Waldrand entdeckte. Die Wächter kauerten in der Burg und lauschten angespannt dem Treiben des Meisters, das kein Ende nehmen wollte. Laslo vertrieb sich die Zeit, indem er von einem Balken zum anderen segelte, lautlos versteht sich und immer begleitet von Pers warnenden Blicken. Dabei fiel der achtsame Blick des Eichelhähers durch das einzige Fenster der Wächterburg, hoch droben im Dachfirst, und sofort flog er einen waghalsigen Bogen. Neugierig geworden ließ er sich flatternd auf dem rostigen Fensterriegel nieder, pickte mit seinem Schnabel die staubigen Spinnweben beiseite und kniff angestrengt seine Augen zusammen. Zuerst hatte er das schwarze Ding für einen Busch gehalten, so reglos stand es, doch dann erschien plötzlich dieser helle Kreis in der Finsternis und Laslos Schwanzfedern zitterten. Es war das Gesicht eines Menschen und es strahlte zu ihm herüber. Täuschten ihn nur seine trüber werdenden Augen? Noch einmal plusterte er sich auf, blinzelte den Staub aus seinen Augen, doch noch immer starrte das Gesicht die Wächterburg an und wie es ihm schien, geradewegs zu seinem Fenster herein. Mit forschenden Blicken suchte er die Umgebung ab und tatsächlich, keine zwei Flügelschläge von der Gestalt entfernt, entdeckte er noch etwas. Drüben, beim Toten Baum, bewegten sich zwei dunkle Schatten und Laslo meinte an den Umrissen Wölfe zu erkennen. Oder Hunde. Hunde? Als er die Leinen erblickte, die sich um den Stamm des Toten Baumes wanden, klappte ihm vor Schreck der Schnabel auseinander.


  »Bluthunde!«, platzte es krächzend aus ihm heraus. »Da draußen sind Bluthunde! Direkt vor der Burg!« Die Wächter hoben erschrocken ihre Köpfe und Wolfsfell sprang wie eine Feder von seinem Strohballen auf. »Und ein Mortem!« Laslos Stimme überschlug sich.


  »Bist du sicher?«, fragte Per und seine Augen leuchteten drohend. Er wusste um Laslos zunehmende Sehschwäche und unnötige Aufregung unter den Wächtern konnte er jetzt am wenigsten gebrauchen.


  »Wenn ich’s dir sage! Was machen wir jetzt?«


  »Keiner rührt sich von der Stelle!« Pers Stimme durchschnitt die Dunkelheit wie ein Schwert. »Hört ihr! Keiner! Laslo, du beobachtest, was passiert! Achte vor allem auf den Menschen! Perle, hilf ihm!« Die Eule gehorchte und ließ sich auf der anderen Seite des Riegels nieder. Konzentriert spähte sie in die Dunkelheit hinaus und unterdrückte einen Schrei. Klar und deutlich sah sie den Mann mit wirrem, lockigem Haar, zwei Gewehren über der Schulter hängend und der typischen Kleidung der Mortems. Die silbernen Knöpfe seiner Jacke schimmerten. Warum stand er da so stocksteif herum? Es sah fast so aus, als wartete er darauf, entdeckt zu werden! Als Perle das Gesicht musterte, stockte ihr der Atem. Dem Mann fehlte ein Ohr!


  Heilige Feldmaus! Es ist Alpha! Diese Gewissheit schlug in ihr ein wie ein Blitz, ihre Flügel gehorchten nicht und auch der Schnabel schien verriegelt.


  »Was ist los mit dir?« Perle antwortete nicht und starrte hinaus in die Winternacht. »Kannst du etwas erkennen?«, fragte Per ungeduldig. Perles Blick wanderte am Waldrand entlang und da sah sie die beiden Bluthunde am Fuße des Toten Baumes im Schnee liegen. Prompt fuhr ihr der nächste Schrecken in die Glieder, denn einen kannte sie. Während sie mit zitterndem Schnabel daran dachte, dass Tinte unter ihr nichts ahnend auf der Droschke lag, machte die Gestalt einen Schritt zur Burg hin und noch heller leuchtete sein Gesicht zu ihr herüber, so dass sie die dunklen Flecken auf der Stirn und den Wangen erkannte. Blut. Die Wächter hatten versagt. Zweifellos wusste Alpha, dass sie da waren, das konnte sie in seinen Augen lesen. Er wartete nur auf den richtigen Augenblick. Was hatte er vor? Unwahrscheinlich, dass er allein unterwegs war, Mortems traten immer mindestens zu zweit auf, wenn nicht gar in Horden. Wenn sie nun die Wächterburg verließen, dann tappten sie vermutlich geradewegs in die Falle. Sie mussten bleiben und abwarten. Ohne ihren Blick von Alpha zu lösen, flüsterte sie:


  »Laslo hat Recht, ein Mortem steht vor der Burg.« Sie schwieg einen Augenblick und fügte dann leise hinzu: »Es ist Alpha.« Ein ängstliches Raunen ging wie eine Welle durch die Wächterversammlung, einige erhoben sich hastig, als wollten sie Hals über Kopf fliehen.


  »Rührt euch nicht von der Stelle!«, befahl Per scharf. »Er wartet nur darauf, dass wir die Burg verlassen! Hier sind wir am sichersten. Bleibt wo ihr seid! Und denkt daran, er kann zwar eure Stimmen nicht hören, dafür aber das leiseste Knistern!«


  »Siehst du noch andere?«, fragte Per mit zittriger Stimme. Alpha bei der Wächterburg und noch dazu während einer Ratsversammlung, war der Albtraum, vor dem er sich immer am meisten gefürchtet hatte. Wie war das möglich? Wozu hatten sie ein lückenloses Beobachtungsnetz gespannt? Dieser verfluchte Winter machte sie verletzlich! Zu viele der Wächter standen nicht zur Verfügung, ganz abgesehen von den Insekten, deren Macht der Masse in diesen Monaten hinten und vorne fehlte.


  »Nein, keiner da.«


  »Was tut er?«


  »Nichts. Er starrt zu uns herüber.«


  Feuer


  


  


  Alpha hatte die Eule längst entdeckt, denn ihre Augen leuchteten im kleinen Fenster wie glühende Kohlen. Auch der kleine Schatten des Eichelhähers blieb ihm nicht verborgen, doch um ihn scherte er sich nicht. Allein diese Jägerin der Nacht interessierte ihn, denn sie war eine alte Bekannte. Ein Schauer rieselte ihm über den Rücken, wenn er sich an jenen verfluchten Tag an der Eichhornwand erinnerte. Wahrscheinlich war sie es auch, die Nuggets Pläne, damals, vor einer Ewigkeit im Habichtholz, durchkreuzt hatte. Heute entkam sie ihm nicht. Keiner von ihnen. Soweit er erkennen konnte, gab es nur einen Eingang auf dieser Seite der Scheune und wie er noch von seinem ersten Besuch wusste, war die Tür auf der Westseite vernagelt worden. Er hoffte inständig, dass sie die Scheune nicht verlassen würden und nur deshalb stand er hier. Die Tiere konnten nicht wissen, dass er allein war und alles, was er nun brauchte, war ihre Furcht. Sie war seine stärkste Waffe, denn sie lähmte ihre unbändigen Kräfte, von denen die Wenigsten auch nur den Hauch einer Ahnung hatten. Nur im Kampf Auge in Auge war die Furcht der Tiere ein unberechenbarer Gegner. Und sie ahnten auch nicht, dass ihm vor Schmerzen beinahe der Schädel platzte. Die Elfenkauze hatten bei ihren Angriffen ganze Arbeit geleistet und Teile seiner Kopfhaut und des verbliebenen Ohres in Fetzen gerissen. Zweifellos hätten sie ihn getötet. Aber sie taten es nicht, warum auch immer. Es war ihm egal. Seine Augen waren heil geblieben, das war das Wichtigste. Nur einen schwachen Moment lang war er liegengeblieben, stillte notdürftig die Blutungen, rieb die Wunden mit Schnee ein und trieb sich durch die Blattauen, mit der zarten Hoffung im Herzen, dass ihm weitere Angriffe erspart blieben. Als endlich der schemenhafte Umriss des Anwesens zwischen den Bäumen erschien, kam es ihm wie ein Wunder vor, dass kein einziges Tier mehr seinen Weg gekreuzt hatte. Fast sah es so aus, als wären sie ihm aus dem Weg gegangen. Das Dröhnen in seinem Kopf war der Grund dafür, dass er von den Dingen, die sich auf dem Hof hinter der Scheune abspielten, nichts vernahm. Vielleicht besiegelte dieser Umstand das Schicksal der Wächterburg.


  Alpha tastete nach dem Messer an seinem Gürtel, öffnete den ledernen Verschluss und ließ dabei die Eule nicht aus den Augen. Die beiden leuchtenden Punkte starrten ihn an, als er seine ersten Schritte in Richtung Scheune tat. Zuerst langsam, dann immer schneller und schließlich rannte er. Als er das Tor erreichte, konnte er die körperlose Angst, die sich hinter dem Bretterverschlag wie ein Ungetüm aufrichtete, riechen. Hastig riss er ein Gewehr von der Schulter, rammte den Schaft in den hart getrampelten Schnee und stemmte die Spitze des Laufes gegen das Tor. Noch während er das zweite Gewehr vor dem anderen Torflügel in die gleiche Position brachte, drückte von innen etwas mit Macht gegen das knarrende Holz. Besorgt betrachtete er seine Konstruktion, die bereits nachzugeben drohte. Er brauchte etwas Stabileres! Schnell! Hastig schaute er sich um und entdeckte einen Haufen alter Heuböcke unter dem Vordach der Scheune. Stolpernd hastete er ihnen entgegen, zerrte wie besessen an dem zuoberst liegenden, schleifte ihn keuchend durch den Schnee und stemmte ihn gegen das ächzende Holz. Noch einen, schoss es ihm durch den Kopf, als er sah, wie das Tor unter mächtigen Schlägen vibrierte. Welche Tiere verbargen sich dahinter?, fragte er sich, während er einen zweiten und dritten Heubock gegen die Bretter stemmte.


  Schwer atmend schloss er für einen Moment die Augen. Die Schmerzen tobten wie wahnsinnig in seinem Kopf. Er meinte etwas zu hören, ein eigenartig berstendes Geräusch, doch es kam nicht aus der Scheune. Er wandte sich um, nach seinem Dolch am Gürtel greifend und erstarrte beim Anblick, der sich ihm bot. Da lag ein Mensch rücklings im Schnee, nur wenige Meter entfernt, an seiner Seite eine mächtige Axt, deren Stahl silbern schimmerte. Alpha konnte das Gesicht nicht erkennen, denn da war ein Tier, das röchelnd auf der Brust des Menschen lag. Aus seinem Maul rann Blut. Da schlug die Erinnerung in Alpha ein, wie ein Blitz.


  Der Hund von der Eichhornwand!


  Der Hund!


  Er wollte seinen Dolch ziehen, sich auf ihn stürzen, doch er stand wie versteinert. Verschwommen spukte Hannibals aufgeregtes Bellen durch die Nacht und einen bangen Moment lang schaute er dort hinauf, wo sich zwei Bluthunde gegen die Umklammerung ihrer Halsbänder stemmten. Wie Zirkuspferde bäumten sie sich auf, doch das gefrorene Leder schloss sich erbarmungslos um ihren Hals.


  Da erhob sich der Mensch aus dem Schnee, das winselnde Tier von sich schiebend und Alpha blickte mit zuckenden Augenlidern in das wilde Gesicht des Meisters. Über dessen linke Wange zogen sich die blutenden Spuren einer Hundeklaue.


  »Du. Hier«, knurrte Voron drohend. Breitbeinig stand er da und die Axt lag schwer in seinen Händen. Die Axt, mit der er Alpha getötet hätte, wäre da nicht dieser Hund wie aus dem Nichts aufgetaucht und an seine Brust gesprungen. Dann würde er eben jetzt seinen Fehler auslöschen. Endlich. Endgültig.


  »Sieh mal einer an! Der hochehrwürdige Meister persönlich!«


  »Spar dir deinen Spott für die Hölle auf.« Alpha lächelte kalt.


  »Du glaubst an die Hölle?«, höhnte er, aus den Augenwinkeln den Hund betrachtend, der schwer atmend im Schnee lag. Ob Voron ahnte, wen er da niedergeschlagen hatte?


  »Wenn es sie nicht gibt, dann muss sie für dich erfunden werden. Was hast du hier zu schaffen?« Er machte einen kleinen Schritt auf Alpha zu, der sogleich den Dolch ein wenig höher hielt.


  »Den Widerstand brechen. Für die Menschen. Erinnerst du dich? Es war dein Plan.« Voron lachte bitter auf.


  »Es ging dir nie um die Menschen! Du bist wie dein Vater. Ein Mörder. Nicht einmal dein eigenes Kind kannst du lieben.« Alphas Gesicht verzog sich zu einer grimmigen Fratze.


  »Was weißt du …« Weiter kam er nicht, denn sein Körper fiel wie ein gefällter Baum in den Schnee. Hinter ihm stand Fagür, wie in Wachs gegossen, eine Eisenstange in Händen. Voron atmete nicht, starrte seinem treuen Diener in die kohleschwarzen Augen und die Zeit schien stillzustehen. Die Augen des schwarzen Mannes starrten ungläubig auf den reglosen Körper zu seinen Füßen. In seinem ganzen Leben hatte er noch nicht einmal die Schnaken totgeschlagen, die ihn des Nachts den Schlaf raubten! Er ließ die Stange fallen, den Blick stur auf seine Todsünde gerichtet.


  »Geh zum Wagen und bring Fussel, Ben und Fjell nach Hause«, sagte Voron ruhig. »Ich habe hier noch etwas zu erledigen. Hol mich ab, wenn du fertig bist.« Voron beugte sich über Alpha und tastete mit einem Finger dessen Hals ab. »Mach dir keine Sorgen. Er lebt«, log Voron aus Liebe zu seinem treuesten Freund, denn er fand keinen Puls in Alphas Adern. Fagürs Augen flackerten ungläubig und er schüttelte benommen den Kopf, stolperte einige Schritte zurück, wand sich schließlich hastig um und rannte zum Wagen, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen. Voron zog seine Hand zurück, als fürchtete er von Alpha gebissen zu werden. Er dachte daran, dem Monster mit der Axt den Schädel zu spalten um ganz sicher zu sein, doch dazu war er nicht fähig. Stattdessen schob er mit dem Stiefel etwas Schnee über das blutverschmierte Gesicht und schaute hinüber zum Stall, der vom Lichtschein der Fackel in warmes Licht getaucht wurde. Fussel, Ben und Fagür waren in Sicherheit.


  Doch was hatte Alpha an der Scheune zu schaffen? Er näherte sich dem Tor, das mit zwei Gewehren und mehreren Heuböcken verbarrikadiert war. Alphas Werk. Wozu? Mit seinen Stiefeln trat er gegen das erste Gewehr, betrachtete es kurz und ließ es voller Abscheu fallen. Dann machte er sich daran, den ersten Heubock zu lösen, dessen Beine sich so fest in den vereisten Schnee gefressen hatten, dass er mit all seiner Kraft daran zerren musste. Endlich lösten sie sich und Voron fuhr sich mit dem Ärmel seiner Jacke über die schweißnasse Stirn.


  Da sah er seinen eigenen Schatten an der Scheunenwand.


  Als würde er in einen Spiegel sehen, stand er sich plötzlich selbst gegenüber und erst Sekunden später begriff er, dass hinter ihm Licht war. Als er sich umwandte, leuchtete Alphas bleiches Gesicht im Schein der Fackel.


  »Ich will, dass du es siehst.« Alphas Stimme war so dunkel, wie eine mondlose Nacht. Vorons Herz stolperte und er rang nach Luft. Zum Teufel mit dem Bastard! Er hätte ihm den Schädel spalten sollen!


  »Feuer frisst Holz«, flüsterte Alpha. »Und Fleisch.« Er entblößte ein irres Grinsen und Voron begriff. Die Hand nach der Fackel ausgestreckt, stürzte er auf ihn zu, stolperte, erhob sich keuchend, erfüllt von Angst und Hass. Er erreichte seinen Widersacher, doch der wich nicht zurück, beugte sich ihm entgegen, als wollte er ihn umarmen. Voron streckte sich nach dem Leuchtfeuer aus und da spürte er den kalten Stahl, der widerstandslos in seinen Unterleib glitt. Wie eine Statue verharrte er, schloss die Augen, packte den Arm seines Peinigers, doch nicht um ihn niederzureißen, sondern um sich an ihm festzuhalten. Als der Dolch seinen Körper verließ, nahm er diese kreischenden Schmerzen mit und brachte sie ein Stück weiter oben wieder zurück, stärker und endgültiger noch als zuvor. Und wieder verließ ihn die Waffe und er sank auf die Knie. Alpha beugte sich über ihn, klebrige Lippen pressten sich auf Vorons rechtes Ohr und er spürte den Druck einer Hand auf seiner Schulter.


  »Sieh hin!«


  Alpha entfesselte das Ungetüm an allen Enden der Wächterburg. Er tat es voller Sorgfalt, fast liebevoll und mit der Erfahrung eines Menschen, der das Feuer einen Freund nennt. Dann stand er wie ein Künstler sein Werk betrachtend auf der sich rötlich färbenden Lichtung und trommelte mit den Fingern seiner linken Hand auf seiner Brust. Schon erhob sich das Feuer tosend über seinen Schöpfer und machte sich daran, seine Opfer mit Haut und Haaren aufzufressen. Voron vernahm noch die panischen Schreie der Tiere, bevor sich seine Welt in Dunkel hüllte.


  


  œ


   


  Siam flog über die mondhellen Felder und durchquerte die Schnee beladenen Wälder so sicher, wie ein Reh auf der Flucht vor dem Jäger. Seine bebenden Nüstern stießen kleine, helle Wolken in die Nacht. Doch Mia sah sie nicht, hielt nur Siams dampfenden Hals umschlungen, drückte ihre Wangen in die wehende Mähne und starrte in die Dunkelheit ihrer geschlossenen Augenlider. Olivia stupste ihr mehrmals auf die Schulter, mahnte sie, die herunterhängenden Zügel aufzunehmen und dem Pferd den Weg zu weisen, doch Mia schüttelte nur den Kopf.


  »Vertrau ihm«, erwiderte sie flüsternd und war gleichgültig darüber, ob ihre Gefährtin sie hören konnte. Es spielte keine Rolle, denn sie war nur der Gast bei diesem Ritt in eine für sie fremde Welt. Irgendwann gab Olivia auf, drückte sich an Mias Rücken und schloss ebenfalls die Augen.


  »Woher weiß er den Weg?«, fragte sie einmal und Mia vernahm den ängstlichen Zweifel in ihrer Stimme.


  »Per hat es ihm erzählt«, erwiderte sie ohne aufzusehen und lächelte in sich hinein. Das war die Wahrheit, doch wie sollte Olivia das verstehen? Sie kannte Per nicht. Sie wusste nicht, dass Tiere sprechen konnten, ahnte nichts von deren Mut, Intelligenz und Macht. Sie wusste nichts von den Wächtern. Sie kannte so wenig aus ihrer Welt, wie alle anderen Menschen. Nichts. Mia genoss den schneidenden Winterwind auf ihren glühenden Wangen.


  … heute Nacht …


  Hatte Wolkenzug auch mit Fynn gesprochen? War er noch in der Bucht? Was würde sie bei der Wächterburg erwarten? Sie fand auf keine ihrer Fragen eine Antwort, doch sie konnte nicht aufhören, sich mit ihnen zu quälen. Bis Siam plötzlich die Hufen in den Schnee rammte und abrupt stehen blieb. Mia sah auf und rieb sich die Augen.


  Die gleißenden Scheinwerfer eines schweren Geländewagens schnitten breite Kerben in die Dunkelheit des Tales, welches sich am Fuße des Hanges ausbreitete. Bevor sie darüber nachdenken konnte, ob es Vorons Wagen war, trug ihr der Schneewind einen beißenden Geruch in die Nase. Siam stapfte nervös mit den Vorderhufen in den Schnee und schnaubte. Olivia spitze Fingernägel gruben sich in Mias Rücken.


  »Riechst du das?« Sie nickte.


  »Feuer!« Es war nur ein Murmeln, doch Siam warf seinen Kopf nach hinten, bäumte sich auf, dass Olivia um Haaresbreite aus dem Sattel gekippt wäre und hetzte dann dem letzten Hügel entgegen, der zwischen ihnen und der Wächterburg lag. Dort, über den Baumwipfeln der Blattauen, glühte die Luft.


  … heute Nacht …


  Alles, einfach alles, brach in Mia zusammen in jenen Momenten und zugleich bäumte sich ihre Angst wie ein Riese auf. Unzählige Bilder hasteten durch ihre Gedanken, Bilder voller Blut, Tod, Vergehen und Leid. Und ein furchtbar schlechtes Gewissen machte sich über sie her. Wie hatte sie die Wächterburg jemals verlassen können? Sie war Schuld, wenn irgendjemand etwas zustieß! Sie allein! Sie flehte still, dass es Voron war, den sie im Tal gesehen hatte, mit Fussel und Ben im Schlepptau. Noch einmal blickte sie zurück, doch hinter ihnen waren keine Lichter mehr. Da war gar nichts mehr, außer diesem diffusen Schneelicht einer Neumondnacht. Je näher sie der Burg kamen, desto vertrauter schienen ihr die Geräusche unter Siams Hufen und die Richtungswechsel, die er einschlug. Da war der verschlungene Pfad mit seinem weichen Fichtennadelbett, das sie unter der Schneedecke zu spüren glaubte, die steile Gasse zum Biberwald hinauf und schließlich die scharfe Biegung um die Kralstreife. Jetzt war es nicht mehr weit, einen kleinen Hang hinab, hinein in die Lichtung. Da drang rotes Licht durch ihre geschlossenen Augenlider, Rauch kroch ihr beißend in die Nase und das Brüllen des Ungetüms hallte bei jedem Schritt dröhnender in ihren Ohren, bald so gewaltig, dass sie nicht mehr anders konnte, als ihre Augen zu öffnen und aufzusehen.


  Wo einmal die Wächterburg gewesen war, beschützend und still, loderte ein Meer aus Flammen, das bis zum Himmel reichte. Das Monster fraß sich satt an berstendem Holz, seine Klauen rissen Ziegel vom Dach und zerrten an den Eckpfeilern der Burg, die sich bereits zur Seite neigten. Dunkler Rauch quoll zwischen sämtlichen Ritzen hervor und ließ sich von seinem Schöpfer nach allen Seiten und raketengleich gen Himmel treiben. Mias Hände krallten sich in Siams Mähne fest. Das konnte nicht sein! Nie, nie, nie! Zwei schwarze Schatten stürzten vom Toten Baum her den flammend roten Hügel hinab und wie es ihr schien, mitten ins Feuer hinein. Sie sprangen gegen das noch unversehrte Tor und zerrten mit ihren Mäulern an etwas, das sie im dichten Rauch nicht erkennen konnte. Dies war der Moment, in dem sie das Schreckliche begriff.


  Sie riss an Siams Zügel, so fest, dass er sich aufbäumte und Olivia mit einem spitzen Schrei rücklings in den Schnee fiel. Mia sah nicht zu ihr zurück, stieß ihre Stiefel in Siams Seite und trieb ihn zur Wächterburg, die sich jeden Augenblick in dichteren Rauch hüllte. Am Fuße des Hanges sprang sie ab, eilte durch den Schnee, stolperte über etwas Großes und erreichte das Tor. Streuner und Lilli wichen zur Seite, beobachteten, wie das hustende Mädchen die Hindernisse zur Seite stieß und das Tor öffnete. Schon stürzten brennende Gestalten aus dem Höllenschlund hervor, nach Luft ringend. Bebend vor Angst.


  Wächter!


  »Lauf! Lauf!«, brüllte eine Stimme, doch Mia stand wie angewurzelt. Längst konnten sie ihre Augen kaum noch öffnen, atmete nicht mehr, lauschte wie betäubt dem Brüllen des Feuers und den verzweifelten Todeskämpfen ihrer Freunde. Sie sank auf die Knie, vergrub ihr Gesicht in den Händen und als sich wie aus dem Nichts Arme um ihre Hüften schlangen, ließ sie sich widerstandslos wegziehen.


  »Wie müssen hier raus! Schnell!« Mia erkannte Wolfsfells Stimme. Ihre Hand griff nach der Seinen und gemeinsam stürzten sie sich dorthin, wo Luft war. Hustend sanken sie in den Schnee.


  »Bist du in Ordnung?«, japste Wolfsfell und musterte sie. Mia starrte ihn fassungslos an. Seine Jacke dampfte, über dem rechten Ohr quollen kleine Rauchwölkchen aus den Haaren und das wilde Gesicht war fast so schwarz, wie das von Fagür.


  »Was ist passiert?«, fragte sie mit lebloser Stimme. Er deutete ein Kopfschütteln an und sah hinauf zum Waldrand. Da war eine Gestalt zwischen zwei Birken, der Schein des Feuers ließ sein Gesicht aufleuchten wie eine lodernde Fackel, nur die Augen waren tot und schwarz. Die Gestalt starrte einen Moment zu ihnen herunter, bevor sie von der Finsternis der Blattauen verschluckt wurde. An den wirren Haaren hatte sie ihn erkannt und er war ihr fremder, als jemals zuvor. Zum ersten Mal hasste sie ihn abgrundtief. Sie wollte aufspringen, doch Wolfsfell packte ihre Schulter.


  »Sie brauchen dich jetzt. Komm!«


  


  Voron spürte Olivias kühle Stirn auf seinen glühenden Wangen. Sie schluchzte und ab und an fiel eine salzige Träne auf seine berstenden Lippen, fand den Weg in seinen Mund und verlor sich brennend auf seiner Zunge. Nun waren sie doch noch zusammengekommen, ausgerechnet heute und hier, in den Wäldern. Im Herzen der Tierwelt. Es war zu spät für sie, das Leben hatte ihnen nicht den Raum gegeben und er war blind gewesen. Doch hier, tief im Reich der Tiere und am Ort seines letzten Atemzuges, lag auch die Geburt einer Zukunft verborgen, die ohne ihn geschehen sollte. Er tastete nach ihrer Hand, umfing sie und Olivia schluchzte nur noch heftiger. Die Schmerzen in seinen Beinen, die ihn, als sich das Feuer in ihnen verbissen hatte, fast wahnsinnig werden ließen, wirkten nun wie eine Betäubung und er glitt sanft und sanfter in eine andere Welt. Da verließ ihre Stirn seine Wangen und ein anderes Wesen beugte sich über ihn. Vorons verbrannte Augen sahen es nicht, doch seine Seele erkannte den Hund.


  »Ich kenne dich«, presste Voron mühsam hervor. »Seit langer Zeit schon. Dein Name ist Fynn.«


  »Ja.«


  »Es tut mir leid. Vergib mir.«


  »Es musste so sein.« Voron nickte.


  »Nun ist es soweit. Du bist gekommen.«


  »Ich bin da.« Die Nähe des Wesens und seine warme, Vergebung spendende Stimme ließen Vorons Atem ruhig werden. Ihm wurde leicht, er spürte Olivias tröstende Berührungen und fühlte sich geborgen wie nie zuvor in seinem Leben. Er war Zuhause.


  Lächelnd hob er die Hand, tastete mit zitternden Fingern nach dem Fell, spürte es und sprach die Worte, auf die er so lange gewartet hatte:


  »In dir liegt der Anfang und das Ende.«


  Nachrufe


  


  


  Da war nichts, das nicht nach ihm roch. Einfach gar nichts. In ihren Kleidern, in Fussels Heu, im unversehrten Holz der Scheune. Selbst im taunassen Gras hatte sich sein Geruch eingenistet. Er war schwarz wie verkohltes Holz und stank nach Hass.


  Mia wankte wie betäubt auf das zu, was einmal die Wächterburg gewesen war. Sie suchte den Schmerz in sich, sehnte ihn herbei, doch irgendwo in einem Winkel ihres Körpers musste er sich verkrochen haben. Nachdem er sie fast ihr ganzes Leben lang gepeinigt hatte, war er ausgerechnet jetzt verschwunden, da sie ihn dringender denn je gebraucht hätte. Verfluchter Schmerz! Wie sollte sie ohne ihn diesen Tag überstehen? Als sie im Morgengrauen die bleischweren Augen aufschlug, hatte Wolfsfell an ihrer Seite gekauert und sie betrachtet. Das Weiß seiner Augen war hinter einem roten Schleier verborgen und über sein geschundenes Gesicht zogen sich tiefe Schürfwunden, in denen silbern schimmernde Asche nistete. Wahrscheinlich hatte er vor Sorge um sie und die Tiere die ganze Nacht kein Auge zugetan. Sie legte ihren Kopf in seinen Schoß, vergrub ihre zu Fäusten geballten Finger unter ihrem Bauch und weinte sich die Verzweiflung aus der Seele. Wahrscheinlich war der Schmerz in diesen Momenten verschwunden.


  Und nun, da sie mit zitternden Händen vor den verkohlten Resten ihrer Welt stand, schrie sie nach ihm. Die Wächterburg glich einer Ruine, allein ihre mächtigen Eckpfeiler aus Beton ragten trotzig empor. Doch was sie einst trugen, war verschwunden.


  »Ich konnte nichts mehr tun.« Wolfsfell war hinter sie getreten und berührte sie an der Schulter. »Ihr Leiden war kurz«, fügte er fast entschuldigend hinzu.


  »Sind sie … verbrannt?« Mia zwang sich die Wörter aus der Kehle.


  »Sie starben, bevor die Flammen sie auffraßen. Der Rauch …«


  »Sind sie da drunter?« Sie fasst mit einer Hand nach der Seinen und zeigte mit der anderen auf den dampfenden Berg aus zerbrochenen Dachziegeln, verkohlten Balken und den Werkzeugen aus Stahl, die das Feuer wie ungenießbare Nahrung unversehrt gelassen hatte. Wolfsfell gab keine Antwort und drückte ihre Hand.


  »Sie haben ihr Leben für die Tiere gegeben. Einige konnten fliehen. Per und die anderen sind noch in der Nacht …«


  »Per lebt?«, unterbrach sie ihn mit zitternder Stimme. Noch fester drückte er ihre Hand.


  »Dank deiner Hilfe haben alle überlebt, die sich beim Ausbruch des Feuers im unteren Stockwerk der Wächterburg befanden.« Einen Moment schwieg er und fuhr dann mit leiser Stimme fort: »Von den Tieren auf den Balkonen konnten sich nur die Vögel befreien. Alle anderen …« Uruga, schoss es Mia durch den Kopf.


  »Alle?« Wolfsfell schloss die Augen und drückte ein Nicken auf ihre Schulter. Seine Arme umfingen sie und er spürte, wie sie bebte. Es war ihm, als flöße ihre Trauer direkt in seinen Körper, doch er blieb still und ließ sie weinen, wenngleich er selbst nicht wusste, wie er seine Tränen bändigen sollte. Also klammerte er sich an die Hoffnung, die sich noch in der Nacht zurück in sein Herz geschlichen hatte. Zaghaft und voller Ehrfurcht vor denen, die gehen mussten, doch entschlossen, für diejenigen zu kämpfen, die überlebt hatten. Und für alle anderen. Auch Mia musste Hoffnung schöpfen, so schnell wie möglich, denn ohne dieses Mädchen gab es keine Zukunft. Das hatte ihm Per mit mahnenden Worten eingeschärft, bevor er sich zusammen mit Capone und den anderen aufgemacht hatte, die in alle Himmelsrichtungen versprengten Wächter zu suchen. Doch da war noch etwas, von dem Mia nichts wusste.


  »Fynn ist zurück«, sagte er mit tonloser Stimme. Sie fuhr herum. »Er ist zusammen mit Per und den anderen auf der Suche nach den Wächtern. Es geht ihm gut. Aber …«


  »Was aber?« Ihre Augen funkelten und plötzlich war jegliche Ohnmacht aus ihnen gewichen. Wolfsfell betrachtete sie und entdeckte wieder diese unbändige Kraft, die sich selbst in Mias feingliedrigen Gesichtszügen offenbarte.


  »Voron ist tot.« Sie betrachtete ihn reglos.


  »Alpha?« Sie würgte seinen Namen widerwillig hervor und folgte in Gedanken dem eisigen Schauer, der ihr vom Nacken über den Rücken bis hinunter zu den Fersen floss. Wolfsfell nickte. Einen Moment lang dachte er daran, ihr von Fynns Angriff auf den Meister zu erzählen. Nur einen Moment lang. Was änderte es, wenn sie davon erfuhr? Sie würde es nicht verstehen. Mia löste sich aus Wolfsfells Armen.


  »Fynn«, murmelte sie immer wieder und schließlich, als würde sie nach vielen durchlesenen Tagen und Nächten ein dickes Buch schließen, wisperte sie: »Geliebter Fynn.«
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  Die Wochen nach dem Niedergang der Wächterburg flossen zäh wie ein Lavastrom dahin. Manchmal kam es Mia vor, als würde die Zeit stillstehen, sich irgendwo in ihr festbeißen und mit aller Kraft zurückzerren, mitten hinein in ihre Angst. Also versuchte sie der Zeit zu entfliehen, indem sie sich dem Rhythmus des Lebens entzog. Wenn es dunkel wurde, kroch sie aus ihrem Bett, streifte sich gedankenlos etwas über und verbrachte einsame Stunden im Stall. Meist kauerte sie in einer Ecke von Fussels Box und schwieg so beharrlich, dass die weiße Stute besorgt ihre Nüstern auf die Schultern ihrer Gefährtin drückte. Nur um zu sagen: Ich bin da. Mia schlang beide Arme um den warmen Kopf und vergrub ihre Finger im dichten Fell hinter den pelzigen Ohren. Nur um zu sagen: Danke. Ihre Sprache bedurfte seit jeher keiner Worte, doch niemals zuvor war es so lange so still zwischen ihnen geblieben.


  Im überschrittenen Zenit mancher Nächte, wenn der Mond dem aufkeimenden Tag näher war als dem vergangenen, konnte man ein Mädchen mit wehender Lockenmähne auf einem weißen Pferd über die Wiesen fliegen sehen. Nur der Klang galoppierender Hufe im feuchten Gras drang dann für eine Weile über die Felder bis zu den Mauern des Palastes, bis nebelverhüllte Täler den fliehenden Schatten schluckten und es schließlich still wurde. Wenn die letzten Hufschläge verklangen, erhob sich Fjell, nicht mehr als ein schlanker Schatten unweit der Sattelkammern aus einem hinter groben Schinkenbrettern verborgenen Winkel und trottete mit den Händen in den Hosentaschen vergraben und zwischen die Schultern gezogenem Kopf über die verschlungenen Kieswege zurück zum Palast. Er gab auf für diese Nacht und setzte seine Hoffnungen auf das Sonnenlicht des folgenden Tages. Wieder einmal. Vielleicht würde es Mias Herz wenigstens dahin zurückbringen, wo es einmal gewesen war: in seiner Nähe. Er hatte es so oft versucht: Sachte riffelte er mit den Fingernägeln an ihrer Zimmertüre, klopfte ungestüm und ein wenig unbeholfen auf ihren Rücken, hatte mal lachend, mal ernst ihre Blicke gekreuzt, schweigend und plappernd an ihrer Seite gesessen und irgendwann aufgebend nur noch auf sie gewartet. Und jede Sekunde schlug sein Herz wie wild. Doch Mias Herz blieb verschlossen seit jener Nacht und so folgte er ihr heimlich und in so großem Abstand, dass er oft kaum mehr wusste, ob er nicht seinen eigenen Gedanken und Traumbildern folgte. Natürlich verstand er ihre Verzweiflung, ihren Schmerz und den Wunsch, zu fliehen. Doch da war noch eine andere Macht. Sie zerrte an seiner Seele, Tag und Nacht und stetig stärker, ohne Entrinnen. Also gab er sich ihr hin und versank immer tiefer in ihrem Schlund, wo jubelndes Glück und abgrundtiefes Leid Gefährten waren. Er kannte diesen unbändigen Rausch, diese unbeschwerte Benommenheit aus frühen Kindertagen in ihrem jungfräulichem Gewand, doch nun, in der Morgendämmerung seines Erwachsenendaseins, raffte es all sein vernünftiges Denken, alles, was ihn hielt und antrieb, mit der Geschwindigkeit und Gewalt einer monströsen Naturkatastrophe dahin. Ja, er liebte dieses verrückte Mädchen! Mia! Und wie er sie liebte! Nie hätte er für möglich gehalten, dass ein Mensch so mächtig in ihm werden konnte. Mia beherrschte ihn vollkommen, jeden seiner Gedanken, jede Sekunde seiner Tage und Träume, legte Körper und Seele in Fieber und machte aus ihm zuweilen einen durchs Leben torkelnden Idioten. Er wusste, dass er alles für sie tun würde, einfach alles! Auch sterben. Manchmal malte er sich aus, wie es sein mochte, sie aus den Klauen von Drachen zu befreien, doch sie wollte ja noch nicht einmal das Honigglas, das er ihr am Morgen doof lächelnd entgegenstreckte. Es war, als würde sie durch ihn hindurchsehen. Und so geriet seine Liebe zur schlimmsten Folter seines jungen Lebens. Fjell litt einsam, denn er verstand es, seine Gefühle hinter dem Vorhang eines unbedarften Ganzjahressommersprossengesichts zu verbergen.


  Allein Wolfsfell wusste es vom ersten Moment an. Wie der Junge sich unwillkürlich duckte, wenn Mia den Raum betrat, wie er ihren Blicken auswich und plötzlich verstummte und unbeholfen in seiner Hosentasche nestelte. Wie er sie heimlich anstarrte und seine Blicke ihr folgten, wenn sie den Raum verließ. Wolfsfell fühlte mit Fjell und stellte erstaunt fest, dass er trotz seines Greisenalters nichts vergessen hatte. Jede Regung, die die Wucht einer ersten großen Liebe mit sich brachte, fühlte er, als würde es ihm hier und jetzt ebenso ergehen wie diesem grünschnabeligen Blondschopf. Er rechnete und kam auf knapp über 50 Jahre. Ein halbes Jahrhundert war seitdem vergangen! Und all die Jahre konnten seiner Erinnerung nichts anhaben. Vielleicht, gestand er sich nun ein, da er im klaren Sonnenlicht eines Frühlingsmorgens auf der Parkbank saß und seinen Kopf in den Nacken legte, hatte es auch mit der Frau neben ihm zu tun. Olivia. Die erste Zeit im Palast hatte er einsam verbracht und fühlte sich verloren zwischen all den prächtigen Sälen, ausgedehnten Fluren, verwinkelten Treppenhäusern und dem Heer von Bediensteten, die einem Bienenschwarm gleich durch die Gemäuer schwirrten. Beim zweiten Glas Rotwein am Kaminfeuer lud er sie dann eines Abends zu einem Spaziergang ein. Seitdem gingen sie täglich den immer selben Weg, nur, dass sie sich nun bereits am Morgen trafen. Nach dem Frühstück im Wintergarten. Unausgesprochen. Überhaupt redeten sie nicht viel, schlenderten im Park nebeneinander her und genossen die Kraft einer erwachenden Natur. Wolfsfell hatte erwartet, dass es ihm schwerfallen würde, nach so langer Zeit mit einer Frau zusammen zu sein, doch nie waren ihm schweigsame Schritte und Kilometer an Olivias Seite unangenehm oder gar peinlich gewesen. Er spürte, dass es ihr ebenso erging. Meist hatte sie ihre Hände in den Manteltaschen vergraben und hielt den Kopf gesenkt, als betrachtete sie ihre Schuhspitzen. Immer trug sie einen braunen Lodenmantel, dazu eine schwarze Strickmütze, unter der sie ihr graues langes Haar kunstvoll verschlungen bändigte. Einmal, als der Wind eine Haarsträhne erfasste und sie unter ihrer Mütze hervor zerrte, hatte er Olivia staunend dabei beobachtet, wie ihre Hände um den Kopf wirbelten. Als alles wieder an seinem Platz war, sah sie zu ihm auf und strahlte ihn mit roten Backen an. Es war einer der seltenen Momente, in denen sie sich offen ins Gesicht blickten und eben diese hatten sich in Wolfsfells Kopf unauslöschbar eingeprägt. Unter Olivias borstiger Schale, die sie sich beim jahrzehntelangen Umgang mit zuweilen unzuverlässigen Angestellten zugelegt hatte, verbarg sich eine fröhliche, kluge Frau. Was er am meisten an ihr bewunderte, war ihre Fähigkeit Fragen zu stellen, ohne aufdringlich zu sein. Stets behielt sie auf beinahe virtuose Weise das empfindliche Gleichgewicht zwischen Nähe und Distanz, ungeheucheltem Interesse und respektvollem Schweigen. Überhaupt erzählte sie nur wenig von sich selbst, meist war er es, der aus seinem Leben berichtete oder Erlebnisse aus dem Palast kommentierte. Auch jetzt, da sie wie immer zum Abschluss eines Spazierganges nebeneinander auf der Bank vor der Grabkapelle der Meister saßen, betrachtete sie schweigend das ehrwürdige Gemäuer.


  »An was denkst du?«, fragte Wolfsfell, nur um das bleierne Schweigen zu brechen. Lächelnd warf sie ihm einen Blick zu.


  »Ich habe mir immer gewünscht, dass ich vor ihm sterbe.«


  »Du mochtest ihn.« Sie sah zum Himmel.


  »Ja. Sehr.« Er begriff und zuckte zusammen. Auf diesen Gedanken war er bis heute nie gekommen! Sehr. Dieses Wort tauchte alles in ein anderes Licht.


  »Und Voron?« Mühevoll verbarg er die Betroffenheit in seiner Stimme.


  »Er liebte seine Arbeit.«


  »Frauen?« Sie lachte auf.


  »Viele. Doch keine, die er über die Bettkante hinaus geliebt hätte. Nicht eine.«


  »Hat er nie bemerkt, dass du …« Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Kurz bevor er starb, habe ich ihm alles erzählt. Es war, als würde ich ihm einen Spiegel vorhalten. Ich glaube, er hat sehr unter sich selbst gelitten.« Wolfsfell fragte sich, ob sie ihn noch liebte, jetzt, da Voron kalt und tot in der Grabkapelle lag. Kurz überlegte er, ob er sie danach fragen sollte, doch dann dachte er an Ruth. Er liebte sie über ihren Tod hinaus bis heute. Warum sollte es Olivia anders ergehen? Er beschloss, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  »Glaubst du, Voron hätte es sich so gewünscht? Das Begräbnis meine ich.« Olivia nickte.


  »Viele Menschen haben ihn immer nervös gemacht. Er liebte die Stille.«


  »Wie lange, meinst du, müssen wir es geheim halten?«


  »So lange wie möglich. Irgendwann schöpft jemand Verdacht oder einer von Vorons Beratern wird misstrauisch. Eine Zeitlang werden sie mir das Märchen wohl noch abkaufen.«


  »Was hast du ihnen erzählt?«


  »Dass er für längere Zeit außer Haus ist.«


  »Und das haben sie einfach so geschluckt?«


  »Hat mich auch gewundert. Voron war nie einfach so außer Haus, ohne dass es einen Grund gab, von dem alle wussten. Allen voran die Journalisten. Aber ich konnte ihnen ja nicht erzählen, dass er krank ist, das würde noch mehr Fragen aufwerfen. Und wir müssten seinen Leibarzt einweihen. Je weniger Bescheid wissen, desto besser. Wäre dir eine bessere Ausrede eingefallen?« Er dachte kurz nach. Nein, es wäre ihm überhaupt keine eingefallen.


  »Was ist mit den vielen Angestellten im Palast?«, fragt er. »Irgendwann werden sie misstrauisch werden.« Olivia rieb sich nachdenklich die Nase.


  »Daran habe ich noch nicht gedacht.«


  »Schick sie nach Hause«, schlug Wolfsfell vor.


  »Das wird nicht lange vorhalten.«


  »Nein. Schick sie für immer nach Hause.« Olivia blickte ihn entsetzt an.


  »Wie sollen wir das alles schaffen?«


  »Was passiert, wenn Vorons Tod ans Licht kommt?« Olivia seufzte und schwieg lange. Dann legte sie ihre Hand auf die seine.


  »Voron hat keinen Erben hinterlassen. Mit seinem Tod ist die Herrschaft der Meister für immer besiegelt und es gibt viele, die nur auf diesen Tag gewartet haben.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Verstehst du, Wolfsfell? Es darf niemand erfahren! Es hat die Welt bereits bedrohlich ins Wanken gebracht. Wenn bekannt wird, dass Voron tot ist, dann wird all das, was wir kennen und lieben, unabwendbar aus den Fugen geraten.«


  »Gib ihnen als Abfindung den Lohn für vier Jahre und schick sie nach Hause. Sie sind an ein lebenslanges Schweigegelübde gebunden, sie dürfen nicht über ihre Arbeit reden. Selbst dann, wenn sie entlassen werden. Schmier ihnen Honig ums Maul, besser mehr als weniger. Und so wie ich dich kenne, kannst du Vorons Unterschrift im Schlaf fälschen. Den Rest schaffen wir gemeinsam.« Olivia nickte und seufzte tief.


  


  œ


  


  Vor vielen Jahren, als längst vergangene Meistergenerationen noch Reitpferde sammelten wie der einfache Bürger Bierkrüge, roch es in den Stallungen am Fuße des Kapuzinerhügels nach würzigem Heu und der Pferdemist dampfte an kühlen Tagen wie frisch aufgebrühter Tee. Nun, da Per es sich auf einem der Futtersilos bequem machte und auf das rote Meer aus verwitterten Dachziegeln hinabschaute, war nur noch das Gerippe eines einstmals pulsierenden Körpers geblieben.


  Das Heu in den Lagern lag da wie vor 100 Jahren und war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Längst hatten Heerscharen von Spinnen die Herrschaft über die Stallungen übernommen und sie bis in die hintersten Winkel mit ihren feinen Netzen überzogen, die gespenstisch von den Decken baumelten. Per hatte Mia gebeten, den verbliebenen Wächtern ein geeignetes Rückzugsgebiet zu verschaffen und nach anfänglichen Zweifeln war er nun mit ihrer Wahl zufrieden. Hier waren sie weit genug entfernt von der menschlichen Betriebsamkeit des Palastes und doch genossen sie den Schutz, den ihnen das mit hohen Zäunen gesicherte Anwesen bot. Per staunte Bauklötze, als der schwarze Mann, den Mia Fagür nannte, erklärte, dass das dünne Seil in den Spitzen der Zäune einen Bären binnen einer Sekunde töten konnte. Wie war das möglich? Er grübelte nicht lange darüber nach, sortierte dieses bedrohliche Mysterium unter typisch Mensch in seine Gedankenwelt ein und schätzte stattdessen die Vorzüge, welche die tödlichen Schnüre für die Wächter brachten. Hier waren sie vorerst sicher, konnten ungestört ihre Wunden lecken und neue Pläne schmieden. Und außerdem hatten sie ja noch ihre geflügelten Wächter, die auch der tödlichste Zaun nicht aufhalten konnte. Er dachte an Perle, die einmal auf dem Seil entlang hüpfte und triumphierte:


  »Ich hab’s schon immer gewusst! Ich bin stärker als Capone!« Zum ersten Mal seit jener verfluchten Feuernacht hatten sie wieder gelacht. Meist jedoch lag stille Traurigkeit wie eine gläserne Glocke über ihrer neuen Welt.


  Per blickte zum dämmernden Himmel. Bald brach eine weitere Nacht an, in der er rastlos durch die Stallungen irren würde. Seit drei Tagen waren Assapan, Perle und Lotta unterwegs und er verstand einfach nicht, warum es so lange dauerte. Sie sollten nur die Wächter suchen und sie wieder vereinen, wenn nicht in der Wächterburg, dann in ihren Herzen. Sie mussten zusammenhalten! Sonst war alles verloren. Schlimm genug, dass er selbst auf seinen Streifzügen mit Capone und den anderen nicht einen einzigen Wächter aufgestöbert hatte. Per schloss die schweren Augenlider und schlief kurz darauf ein. Er träumte nichts. Er hörte nichts. Er war gänzlich versunken im Schlaf. Die Nacht war noch jung, als ihm ein Windhauch ins dichte Fell fuhr, er schläfrig seinen Kopf hob und in die Dunkelheit blinzelte.


  »Trommel die anderen zusammen. Es gibt Neuigkeiten.« Es war Assapans dunkle Stimme, die sich aus der Dunkelheit in Pers Ohren schlich. Assapan! Endlich! Er hörte, wie der Adler die Flügel ausbreitete.


  »Warte! Hast du sie gefunden?«


  »Gedulde dich.« Dann flog der Adler auf. Kurz darauf trafen sich die verbliebenen Wächter in einem kleinen Schuppen, den sie als Ort für Besprechungen auserkoren hatten. Anfangs lag eine wehmütige Sehnsucht nach der Wächterburg über den Versammlungen, doch schon bald fanden sie Gefallen an dem kleinen Häuschen, in dem ehemals die Gerätschaften zur Pflege der Weiden untergebracht waren. Nun war es ein stiller, mit schweren Eichendielen ausgelegter quadratischer Raum, in den durch vier kleine Fensterchen auf jeder Seite spärliches Licht fiel. Schon am dritten Tag nach ihrem Einzug schleppten Tinte, Lila, Streuner und Fynn unter Capones gewissenhafter Anleitung so viel Heu von den Lagern in den Schuppen, bis er einladend und gemütlich wirkte. Vogelnest hatte Per ihren Treffpunkt getauft und alle anderen fanden, dass dies ein passender Name war. Ein Nest brauchten sie gerade jetzt. Warm und geschützt. Niemand sprach dies offen aus, doch alle fühlten es. Und so war ihnen das Vogelnest zur zweiten Heimat geworden.


  Hatte Per in der Wächterburg noch auf einem Fass über den Wächtern gethront, so saß er jetzt als einer unter vielen im Kreis. Nun brauchten sie keinen Anführer mehr, der sie mahnte und beschwor, denn alle waren sie von derselben Überzeugung, vom selben Glauben. Blut und Leid hatten sie zusammengeschweißt. Dennoch war es ein stilles Abkommen unter den Wächtern, dass jeder seinen festen Platz im Kreis erhielt. Neben Per hatte Lila Platz gefunden. Eine tiefe Bande war zwischen ihnen entstanden und so freute sich die Hündin, neben dem ehrwürdigen Kater liegen zu dürfen. Fynn kauerte an ihrer Seite, dann folgten Tinte, Streuner, Capone und Puk. Der kleine Hase saß stets auf dem Kopf des Bären, zupfte ihm das Fell zurecht, kraulte ihn hinter den Ohren oder lag einfach friedlich da und genoss die Wärme, die unerschöpflich vom Körper des Bären abstrahlte, als wäre er eine Sonne. Und auch Capone genoss die Nähe seines Freundes. Wenn Puk von seinem Kopf über den Rücken auf den Boden hüpfte, wurde es etwas kälter in ihm. »Unsere Zwillinge«, seufzte Perle manchmal, wenn sie die beiden beobachtete. Und Assapan, der zwischen Perle und Lotta den Kreis der Wächter schloss, blinzelte dazu mit den Augen. Jetzt, da alle auf ihren Plätzen saßen, blickte er sehr ernst in die Runde.


  »Alle, die geflohen sind, leben«, begann er. »Manche zogen sich in ihre Reviere zurück, andere in entfernte Berge und Auen, Täler und Dickichte. Sie scharen ihresgleichen, ihre Familien und Herden um sich und halten sie auf engem Raum beisammen.« Er blickte in erleichterte, aber auch fragende Gesichter.


  »Wann kommen die Wächter zurück?«, fragte Per. Assapan, Lotta und Perle sahen sich an, als erwartete jeder vom anderen, diese Frage zu beantworten. »Was ist? Wann?«, bohrte Per ungeduldig. Perle schüttelte langsam den Kopf.


  »Sie werden nicht zurückkommen.« Per riss die Augen auf.


  »Nicht zurückkommen?« Blankes Entsetzen lag in seiner Stimme. »Was soll das heißen?«


  »Sie möchten bei ihren Familien bleiben.« Der Kater sprang auf.


  »Dann sind wir verloren! Dann sind sie verloren! Ist ihnen das klar?« Assapan hatte erwartet, dass Per so reagieren würde. Auch er selbst konnte immer noch nicht glauben, dass es nie mehr so werden würde wie früher. Ruhig fuhr er fort:


  »Nachdem Alpha die Wächterburg zerstörte und viele in den Tod riss, glauben die Tiere nicht mehr an die Kraft der Wächter.« Per begann im Kreis zu gehen, fuchtelte mit der rechten Pfote und ließ aufgeregt seinen Schwanz kreisen.


  »Aber das ist Ende für uns alle! Sie schaffen es nicht allein! Niemand schafft es allein! Früher oder später werden die Mortems sie vernichten!« Keiner erwiderte etwas, jeder dachte über Pers Worte nach. Lotta brach das Schweigen.


  »Es war Jakos Idee. Als die Füchse sich aus allen Richtungen strömend in den Virnauen sammelten, verbreitete sich die Kunde in Windeseile unter den Tieren. Weitere Arten schlossen sich an.« Jako, fluchte Per still in sich hinein. Er hatte dem Rotschwanz nie vertraut! Immer schon hielt er ihn für eine Gefahr für den Wächterrat. Verfluchter Verräter!


  »Und wie gedenken sie sich gegen die Mortems zu wehren? Ohne Wächter? Ganz allein auf sich gestellt?« Pers Stimme überschlug sich. Assapan antwortete mit gedämpfter Stimme:


  »Eine jede Art vereint sich auf engstem Raum. Ich war im Hochland und schon, als ich den Kamm des Akrogebirges überflog, sah ich die Hirsche! Die Wälder unter mir glänzten silbern von ihren Körpern. Es waren tausende!« Perle flatterte aufgeregt mit den Flügeln.


  »Du hättest sehen sollen, wie Wolfsrudel die Ammentäler überschwemmten! Nie habe ich so viele auf einmal gesehen! Sie waren ohne Zahl!« Per rümpfte die Nase und dachte angestrengt nach. Was zum Teufel hatte sich Jako dabei gedacht? Per dachte an Fischschwärme, die sich, als wären sie ein Körper, durch das Wasser bewegten. Oder Vögel, die sich ebenfalls in Schwärmen vereinten. Waren sie Jakos Vorbild?


  »Was bezwecken sie damit?«, fragte er.


  »Einiges«, erklärte Lotta, die froh war, auch endlich mal zu Wort zu kommen. »In der Masse wirken sie besonders bedrohlich. Und wenn sie in Bewegung bleiben, verwirren sie die Angreifer, die es schwer haben, sich auf ein einzelnes Zielobjekt zu konzentrieren. Und vor allem: Sie wollen kämpfen! Sie stellen sich ihnen entgegen, allein mit der Kraft ihrer Masse!« Pers Atem stockte bei dieser Vorstellung. Sie erschien ihm wahnsinnig und genial zugleich.


  »Sie nehmen den Kampf auf, wenn die Mortems sie jagen?«, fragte er zweifelnd. Lotta nickte. Puk pfiff durch die Zähne und Tinte murmelte unverständliche Worte. »Von was wollen sie sich ernähren?«, fragte Per. »Auf so engem Raum bleibt nicht genügend Nahrung für alle.« Nun war es Fynn, der seine Stimme erhob.


  »Sie essen die Toten. Sie hungern. Und du weißt doch«, er wandte sich an Per, »es führen so viele Wege durch die Wälder, ohne Plan, und doch führen alle zum Ziel. Unaufhaltsam fließt das Wasser in den Flüssen, doch da ist keiner, der ihm den Weg weisen müsste. So sehr toben die Stürme, einen Berg werden sie niemals in die Knie zwingen. Wer müsste ihn stützen?« Er schaute von einem zum anderen. »Vertraut, meine Freunde.« Wie Fynn Freunde sagte, kam Per seltsam vor. Fremd. Bis vor wenigen Monaten war dieser Hund ein hilfloser Welpe, und nun erklärte er den Wächtern die Sprache der Natur. Er war sich sicher, dass Fynn mehr wusste. Etwas, von dem nur er selbst etwas ahnte. Allein der Mut fehlte Per, danach zu fragen. Zu heilig erschien ihm dieses Wesen und jeden Tag wurde Pers Ehrfurcht größer. Also nickte er Fynn einsichtig zu und schwieg. Lange blieb es still. Alle stellten sich vor, was diese Neuigkeiten zu bedeuten hatten. Es würde unzählige Opfer geben. Vielleicht würden ganze Arten unwiederbringlich ausgerottet. Ganz bestimmt sogar. Und doch hatte dieser Gedanke, Jakos irrsinniger Plan, etwas Mut machendes. Endlich geschah etwas! Endlich würden sie dem Bösen die Stirn bieten und nicht nur fliehen, wenn es sie jagte!


  »Freunde«, wisperte Puk irgendwann in die Stille hinein. »Nun sind wir die letzten der Wächter.«
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  Per machte kein Auge zu in dieser Nacht. Lange tigerte er in den Ställen auf und ab, wanderte schließlich, als er die monotonen Stallgassen leid war, hinauf zum Kapuzinerhügel und machte es sich unter einem Busch bequem. Unter ihm breitete sich das Palastanwesen aus und fast hatte es den Anschein, als würde es bis in die Unendlichkeit reichen. Er wälzte seine Gedanken hin und her und versuchte einen Weg für die Wächter zu finden. Eine Aufgabe. Was machte ihre Existenz sonst noch für einen Sinn? Vielleicht sollten auch sie sich Jakos Plan anschließen und das Vogelnest verlassen. Sich für immer trennen. Ein jeder zu seiner Art. In der Mitte der Nacht war er gewiss, dass es keinen besseren Weg gab. Keinen Ausweg. Da huschte zwischen den Stallungen ein Schatten hinaus aufs offene Feld. Capone? Nein, dafür war er zu klein. Lila? Tinte? Vielleicht. Ein Eindringling? Er wollte aufspringen und der Sache auf den Grund gehen, als er den Schatten sah. Weit unten noch am Fuße des Hügels, doch geradewegs in seine Richtung schleichend. Hatte ihn jemand beobachtet? Kaum. Alle schliefen tief und fest, davon hatte er sich überzeugt. Also kroch er zurück in seinen Unterschlupf, duckte sich tief ins spärliche Gras und wartete ab. Eine ganze Weile passierte nichts und er wollte schon hervorkriechen und nachsehen, da schlüpfte der Schatten wenige Schritte entfernt über den Kamm des Hügels. Die dunklen Flecken auf hellem Grund sprangen Per an. Fynn! Er folgte ihm mit Blicken und beobachtete atemlos, wie sein Gefährte auf einen Felsen sprang. Was hatte er hier zu suchen? Da wurde ihm bewusst, dass er selbst hier war und unter einem Busch herumlungerte. Mitten in der Nacht. Schlaflos. Doch Fynn war kein alter, rastloser Kater. Wenn er hierher kam, dann hatte das einen Grund. War er dem Geheimnis des Hundes ganz nah? Bevor er weitere Vermutungen anstellen konnte, geschah etwas, das Per bis in unzählige Träume seines verbleibenden Lebens verfolgte.


  Fynn sang!


  Seine Sprache war nicht die der Hunde oder Tiere, nicht die der Menschen. Es waren keine Worte, sondern fremdartige Laute, die Per niemals zuvor gehört hatte. Sie flüsterten und bebten, türmten sich auf, fielen in sich zusammen, stoben auseinander, um sich einen Wimpernschlag später wieder zu versammeln. Sie fluteten Pers Körper und gruben sich für immer in sein Herz. Und tiefer noch. Doch er verstand nicht, fühlte nur die Macht, die von Fynns Gesängen ausströmte und lauschte gebannt und mit einer nie gekannten Ehrfurcht der fremden Sprache. Einer Sprache, die sich ihm verschloss. Plötzlich war es still und Per stellte erschrocken fest, dass er seine Augen geschlossen hielt. Mühsam öffnete er sie, blickte hinüber zum Felsen und erschrak. Fynn war verschwunden! Da war nichts mehr. Kein Schatten. Kein Hund. Nur nacktes, schwarzes Gestein.


  Doch in der Welt zu seinen Füßen, da, wo die Ferne mit dem Horizont verschmolz, rührte sich etwas. Er spürte, wie sich eine Flut von Wesen regte, unendlich an Zahl, tief in den Wäldern, Auen, Tälern und Schluchten, hinauf zu den Bergen und weit hinein in die Menschenwelt. Ein Summen und Rauschen erfüllte die Luft, sachte wie das Fluggeräusch eines Schmetterlings und getragen von einem zarten Nachtwind, doch übermächtig, schwer und grenzenlos. Dann, jäh und abrupt, endete das Schauspiel und hinterließ die alte Welt. Von der Finsternis umfangen und schlafend. Wie hätte er verstehen sollen, was hier vor sich ging? Wie jemals erklären? Allein, er fühlte:


  Etwas auf der Erde regte sich.


  Bäumte sich auf.


  Atmete.


  Ein letztes Mal.


  Stille Dörfer


  


  


  Dort, wo die Sonne den Frost erst im späten Frühjahr zu bezwingen vermochte, weit oberhalb der Lebensader, wie die Menschen aus den Tälern die Grenze zwischen sich und der verarmten Bevölkerung in den Bergen des Hochlandes nannten, lebte in zerstreuten Dörfern das Volk der Fasum. Weder Strom-, Wasser- noch Telefonleitungen verbanden sie mit der Welt des Konsums, nicht eine Straße führte zu ihren hochgelegenen Dörfern. Allein ein schmaler Pfad über unwegsames, steil abfallendes Gelände war der kümmerliche Rest einer Nabelschnur, die keiner der Fasum jemals betreten hatte. Es waren die in den letzten Jahren immer seltener gewordenen Händler aus den Tälern, die dafür sorgten, dass der schmale Trampelpfad nicht längst mit seiner Umgebung verschmolzen war. Und in diesem Frühjahr war es nur noch ein Mann, der den beschwerlichen Weg hinauf ins Hochland auf sich nahm.


  Doch davon ahnte Malte Freimuth nichts. Auch bestieg er diesen Pfad für Lebensmüde, und nichts anderes war dieser nach jahrzehntelanger Erfahrung in seinen Augen, nicht ohne Not. Doch wie jedes Jahr, wenn seine abgelaufenen Schuhsohlen auf glitschigem Lehmboden abrutschten und er mit bebendem Herzen in den Abgrund blickte, schwor er sich beim heiligen Ambrosius, dass dies sein letzter Aufstieg sein würde. Nicht nur, dass er sich mit mittlerweile 72 Lenzen zu alt für derartige Kraxeleien fühlte und er fürchtete, die Last auf seinem Rücken würde ihn bald in zwei Teile zerbrechen. Nein. Auch wegen der Bienen.


  Bald eine Stunde später als in all den Jahren zuvor, erreichte er den Felsvorsprung und ließ erleichtert seine Rückentrage zu Boden sinken. Sie war nichts anderes als ein quaderförmiges Gestell aus speckigen Holzstreben, in welchem er seine Fracht auf mehreren Ebenen transportierte. Sorgfältig zog er das umhüllende Leinen beiseite und prüfte, ob alles heil geblieben war. Er zählte die mit schwarzen Deckeln verschraubten und in Tücher gewickelten Gläser, berührte jedes einzelne mit der Spitze seines Zeigefingers und zog das letzte Glas heraus. Er hielt es gegen die tiefstehende Sonne und ein Ausdruck der Glückseeligkeit huschte über sein Gesicht.


  »Sie sind eins«, flüsterte er. Behutsam packte er das Glas wieder ein, spannte das Leinen vor und setzte sich ins Licht. Das Stück Brotrinde, in das er kurz darauf biss, war trocken und schmeckte so muffig wie das Tuch, in das es eingeschlagen war. Er dachte daran, eines der Gläser zu öffnen, stellte sich vor, wie süß das Leben nach der winzigsten Berührung seiner Zunge mit einem Mal schmecken würde, schmatzte beim Gedanken daran, einen kleinen Happen zu schlucken und biss dann wieder in die Brotrinde. Von der Ernte eines Jahres genehmigte er sich seit jeher ein Glas und davon hatte er die Hälfte bereits genossen. Jeden Morgen einen Teelöffel, nicht mehr. Nicht weniger. Die andere Hälfte wartete zu Hause auf seine Rückkehr und bis dahin musste er sich gedulden. Der Rest der Ernte, in diesem Jahr stolze 89 Gläser voll flüssigen Goldes, würden sein Überleben für die nächsten zwölf Monate sichern. Denn Honig war alles, was Malte Freimuth besaß. Und die Fasum bezahlten Höchstpreise für Honig. So bescheiden, wie sie zu leben vermochten, besaßen sie doch ungeheure Schätze in Form von Edelsteinen, die sie den Bergen in jahrhundertelanger Schwerstarbeit abgetrotzt hatten. Sie selbst sahen nur in der Schönheit der schillernden Farben den Wert dieser Steine, die in den Tälern zu horrenden Preisen gehandelt wurden.


  Als Malte Freimuth vor einer Ewigkeit im Schlepptau seines Vaters zu den Dörfern aufstieg, hatte er sich eigenartigerweise nie gefragt, warum die Fasum ihr gesamtes Leben im Hochland verbrachten, einer kargen Gegend, in der selbst die Ziegen Mühe hatten, ausreichend Nahrung zu finden. In seiner Jugend freute er sich das ganze Jahr über auf die Zeit bei den kleinen Menschen mit den lustigen Mützen, die sie sich aus Schafwolle strickten. Mützen, die Malte an die Silhouette eines Berges erinnerten. Es gab sie in allen erdenklichen Farben, mit kunstvollen Mustern, eingearbeiteten Bildnissen von Menschen und Tieren oder einfach ohne alles. Doch allesamt waren sie von derselben Form, mit drei Spitzen, die auf beiden Seiten des Kopfes und in der Mitte schlapp herunterhingen. Ab und an traf er auf Exemplare, die steil in die Luft ragten und fragte sich, mit welchem Trick der Mützenträger dies bewerkstelligte. Bis sämtlicher Honig verkauft war, und das dauerte zu seinem Bedauern kaum zwei Wochen, wanderten sie von Dorf zu Dorf und wurden von den Menschen freudig empfangen und ausschweifend bewirtet. In der kurzen Zeit im Hochland aß und trank Malte mehr, als in vier Wochen zu Hause. Dabei waren die Fasum selbst schlanke, fast ausgezehrte Menschen ohne ein Gramm Fett zuviel auf den Rippen. Malte vermutete, dass sie den wenigen Besuchern, die sie zu Gesicht bekamen, mehr gönnten, als sich selbst. Oder es lag am Honig.


  Oft hatten sein Vater und er die Abende mit den Dorfbewohnern am Lagerfeuer verbracht und sich Geschichten erzählt. An einem dieser Abende erfuhr Malte, weshalb die Fasum die Lebensader niemals überschritten hatten. Jetzt, 50 Jahre später, konnte er sich nicht mehr an das Gesicht der alten Frau erinnern, die ihm die Legende vom Hirtenmädchen erzählte. Doch er sah jenes verängstigte Kind aus der Legende noch in allen Einzelheiten vor sich, wie es den Pfad hinab in die fremde Welt stolperte, auf der Suche nach einem Arzt für seinen todkranken Bruder. Wie die Eltern ihm nachwinkten, von Sorgen gebeugt und verzweifelt. Wie sie warteten, Tage, Wochen, Monate. Wie das Mädchen niemals zurückkehrte aus der fremden Welt. Und der Bruder starb.


  »Fremde Welt schluckt Leben«, sagte die Stimme am Feuer und schwieg. Damit war das Mysterium mit einfachen Worten erklärt und seitdem musste Malte oft an diesen Satz denken.


  Fremde Welt schluckt Leben.


  Dahinter, das hatte er in den folgenden Jahrzehnten seines Lebens gelernt, steckte weit mehr, als nur die Legende vom Verschwinden eines Hirtenmädchens. Und er war überzeugt davon, dass die Fasum das wussten, ohne diese fremde Welt jemals betreten zu haben. Vielleicht sahen sie es in den Gesichtern der Händler, in ihren Worten und Gesten, oder es genügte ihnen die Tatsache, dass sie selbst glücklich waren. Die Händler hingegen hetzten durch die Dörfer der Fasum, feilschend, fluchend und rastlos. Im Jahr darauf waren ihre Kleider von noch feinerem Stoff und ihre Geldsäcke im gleichen Maße schwerer geworden, wie ihre Herzen.


  


  Malte erhob sich, schulterte seine wertvolle Fracht und ließ den Blick über die Hochebene gleiten. Braungrüne Flecken erfrorenen Grases übersäten die karge Landschaft, ab und an stak ein einsamer Busch aus dem Boden, blattlos und windschief. Alles, was hier oben über die Bodennarbe hinaus ragte, driftete nach Osten. Auch wenn es, wie an diesem Tag, windstill war. Im Osten lagen auch die Dörfer und Maltes erfahrene Augen konnten am Horizont ihre ersten Ausläufer erkennen. Vielleicht, sinnierte er bitter, als er noch ein letztes Mal in die Täler hinabsah und den ersten Schritt tat, hat die fremde Welt auch meine Bienen verschluckt.


  Und da hatte er sich wieder in seinen Kopf geschlichen, sein Albtraum. Es waren nicht nur die alten Knochen, die ihm einen neuerlichen Aufstieg im nächsten Jahr verwehren würden. Das redete er sich nur ein, Tag und Nacht, um dem Grauen zu entfliehen. Dem Grauen, das ihm seine Bienen nahm. Vorgestern waren sie noch da, das wusste er genau, schließlich sah er täglich nach dem Rechten, den ganzen Winter lang, jeden verfluchten Tag. Als er am gestrigen Morgen die matschigen Feldwege entlangradelte, pfiff ihm ein eisiger Wind in den Mantelkragen und er wünschte zuerst den Winter und anschließend seinen krankhaften Perfektionismus zum Teufel. Weshalb um alles in der Welt ließ er die Bienen nicht einfach Bienen sein, bis das Frühjahr endlich da war? Natürlich wusste er weshalb. Seit 50 Jahren wusste er es. Die Bienen waren seine Familie. Und seine Familie, alles, was er liebte, war seit gestern Morgen spurlos verschwunden. Er durchsuchte jeden einzelnen Korb so lange, bis er seine steif gefrorenen Finger nicht mehr spürte, begann dann noch einmal von vorn und ließ sich schließlich an einen Baumstamm gelehnt auf den Boden sinken.


  Es konnte nicht sein! Noch einmal eilte er von Korb zu Korb, hastete in den Wald, suchte mit fiebrigem Blick die Baumkronen nach Bienentrauben ab, auch wenn er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Niemals würde sich ein Bienenvolk bei frostigen Temperaturen von der Stelle rühren. Niemals! Selbst wenn sie im Stande wären zu fliegen, würden sie es zum Schutz ihrer Königin nicht tun. Bienen, davon war Malte zutiefst überzeugt, waren schlaue Tiere, klüger und vernünftiger als so mancher Mensch, wie er nüchtern feststellen musste. Und nun waren sie weg. Einfach so. Ohne eine winzige Spur zu hinterlassen. Es tröstete ihn nicht, dass am Abend Wallner an seiner Tür rüttelte und aufgeregt erzählte, sein Bienenvolk sei verschwunden. Wallners Bienen waren Malte gleichgültig. So gleichgültig, wie ein um seine Familie trauernder Vater den Tod eines fremden Menschen aufnahm. Malte nickte mit versteinerter Mine, zog die Tür hinter sich zu und ließ seinen Imkerfreund sprachlos zurück.


  Jetzt, da der Albtraum in ihm aufs Neue lebendig geworden war, saugte er ihm wieder die Lebenskraft aus den Adern. Malte stolperte über einen unscheinbaren Stein, stieß mühsam das Gleichgewicht haltend einen Fluch aus und sah aus den Augenwinkeln das Dorf. Er musste so tief in seine Gedanken versunken sein, dass er beinahe daran vorbeigegangen wäre.


  


  Als er die ersten Blockhütten passierte, atmete er tief durch. Sogleich kehrten Erinnerungen zurück, die er mit den Bauwerken aus massiven Lärchenstämmen verband und er fühlte sich ein wenig besser. Wie jedes Jahr bestaunte er auch dieses Mal wieder die Handwerkskunst der Fasum, die sich in den Gebäuden offenbarte. Über die Jahrtausende hatten sie eine Art des Hüttenbaus entwickelt, die ihm in dieser Kunstfertigkeit Zeit seines Lebens nirgendwo sonst begegnet war. Sie stapelten nicht einfach Stamm auf Stamm, sondern verwoben und verschmolzen sie auf derart rätselhafte Weise, dass die Blockhütten wirkten, als wären sie aus einem Holz gefertigt. In Wirklichkeit steckten in jedem Bauwerk wenigstens 20 alte Lärchen, wie ihm ein erfahrener Zimmermann einstmals erklärte. Auf Maltes Frage, wie sie diese in sich verwobenen Bauwerke zustande brachten, schwieg der Mann lächelnd und bot ihm stattdessen seine Pfeife an. Allein, dass sie das Holz in regelmäßigen Abständen mit Ziegenspeck einrieben, verriet er ihm hinter vorgehaltener Hand. In vielen Hütten hatte Malte bereits Nächte verbracht, gegessen und getrunken, Feste gefeiert und den Geschichten der Ältesten gelauscht. Allein die jüngeren Familien waren ihm gegenüber zurückhaltend, aber wer konnte ihnen das verdenken. Würde er einen fremden alten Honigverkäufer in seinem Bett schlafen lassen?


  Malte steuerte zielsicher durch die staubigen Gassen, bis er den Dorfplatz erreichte. Seinen Platz. Hier war ihm sein Vater am nächsten, hier sah er ihn leibhaftig vor sich, wie er den Honig lautstark feilbot und die Fasum aus allen Richtungen herbeiströmten. Die ersten an ihrer Seite waren die Kinder. Sie eilten ihnen bereits weit vor dem Dorf johlend entgegen und begleiteten sie Händchen haltend zum Dorfplatz. Schon zu Lebzeiten seines Vaters stritten sich die Kleinsten darum, Maltes Hand zu halten und das war bis heute so geblieben.


  Jetzt, als er sich dessen erinnerte, fiel es ihm zum ersten Mal auf: Wo waren die Kinder? Überhaupt lag eine gespenstische Stille über dem Dorf. Keine Menschenseele hatte sich bisher blicken lassen. Er setzte seine Fracht auf dem kindshohen Podest in der Mitte des Platzes ab, obgleich er wusste, dass er für die Fasum ein heiliger Stein war. Der Ort, an dem sie die Stimme ihres Gottes vernahmen.


  »Möge er mir verzeihen«, keuchte Malte, während er stöhnend die Glieder streckte, »aber mein Kreuz ist mir im Moment heiliger.« Als er sich etwas erholt hatte, hob er die Trage auf den Boden und ließ seinen Blick über den Platz schweifen.


  Es war mucksmäuschenstill. Er lehnte sich gegen das Podest, schloss die Augen und atmete tief. Da kam ihm ein Gedanke: Sie waren auf dem Tränenhügel! Dort, wo ihrem Brauch entsprechend die Toten verbrannt wurden. Malte fand es schon immer befremdlich, dass auch Kinder diesem Ritual beiwohnten, schließlich waren die Toten nur in ein dünnes Leinentuch gewickelt und der Gestank, der von ihren brennenden Körpern ausströmte, war beklemmend. Er hob die Nase und schnüffelte. Rein und klar, was ihn jedoch nicht verwunderte. Der Tränenhügel lag in östlicher Richtung außerhalb des Dorfes und ein leichter Wind wehte von Westen her. Noch einmal sah er sich um und trottete dann, die Hände in den Hosentaschen vergraben durch die Gassen. Er hätte zu gerne einen Blick in die Häuser geworfen, doch bei allen Fenstern waren die Gardinen vorgezogen. Eigenartig, fand Malte. Am helllichten Tag! Er konnte sich nicht erinnern, dass dies zu den Gebräuchen bei Todesfällen gehörte und zum ersten Mal beschlich ihn das beunruhigende Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er widerstand der Versuchung, an Türen zu klopfen, denn die Fasum empfanden dies als zutiefst beleidigend. Der Bewohner eines Hauses hatte den Gast zu begrüßen, ohne, dass der um Einlass bitten musste. So war es seit jeher Brauch. Er erinnerte sich mit unverändert schlechtem Gewissen an seinen ersten Aufstieg in die Dörfer. Er wusste nichts von den Sitten und Gebräuchen und brachte so manchen Fasum in große Verlegenheit, bis sein Vater ihn anwies, stumm an seiner Seite zu bleiben. Damals war er ungefragt in ein Haus gelaufen und traf auf eine erschrocken dreinblickende, junge Frau, die ihn wortlos an der Schulter fasste und hinaus geleitete. Auch an die Sitten der Leichenverbrennungen musste er sich erst gewöhnen. In all den Jahren wurde er drei Mal Zeuge einer Totenehrung, die ihn anfänglich an den Fasum zweifeln ließ. Die Art und Weise, wie sie die Leichen, zur Schau stellten, nämlich nackt und genau so, wie sie auf dem Sterbebett oder im Moment ihres Unfalls ihr Leben ausgehaucht hatten, erschien ihm pietätlos. Dass jeder Dorfbewohner dem Toten auf den Mund küsste ließ ihn angewidert staunen und der Atem stockte ihm, als dies auch die Kinder taten.


  Viele Stunden vergingen in ehrfürchtiger Stille, bis die Leiche bedeckt und der Scheiterhaufen an allen Ecken und in der Mitte entzündet wurde. Während der Tote brannte, dank des in Öl getränkten Leinentuchs zuerst lichterloh und später nur mehr vor sich hinglimmend, spielte der Dorfälteste traurige Lieder auf seiner Eichenholzflöte. Niemand regte sich oder sprach, da war keiner, der wegsah oder den Hügel verließ, bevor die Musik endete. Und Malte kam es vor, als würde sie die ganze Nacht hindurch erklingen und ihm das Herz mit jammernden Tönen in Stücke reißen.


  Er ließ die letzte Blockhütte hinter sich, ging den Weg an den Holzlagern entlang und folgte der Biegung, hinter der sich der Tränenhügel befand. Als er ihn leer und rauchlos vor sich liegen sah, hielt er einige Zeit inne und drehte sich dann nach dem Dorf um. Es lag reglos da, als würde es schlafen. Die Finger seiner rechten Hand gruben sich in seinen Nacken und immer wieder schüttelte er den Kopf. Hier stimmte etwas nicht, dessen war er sich nun sicher. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht! Eine kindliche Angst bemächtigte sich seiner und Malte eilte schnellen Schrittes zurück ins Dorf. Lange saß er mit dem Rücken an das heilige Podest gelehnt auf dem kühlen Lehmboden und betrachtete von Zeit zu Zeit die wandernde Sonne. Bald würde sie untergehen. Was dann? Er starrte auf die Tür des Hauses gegenüber, in welchem er schon viele Nächte verbracht hatte. Dort wohnte Jerem mit seiner Familie. Jerem war sein Freund. Ob er ihm gestattete, in sein Haus einzudringen? Sein Blick fiel auf den Eisenring neben der Tür, in welchem ein Hanfstrick mit grobem Knoten befestigt war. Sein Ende baumelte knapp über dem Boden fast unmerklich hin und her. Daneben stand ein kleiner Holzschemel. Hier molk Jerem jeden Morgen und Abend seine Ziegen, die die restliche Zeit zusammen mit den anderen Tieren des Dorfes auf dem Weideplatz am Bach verbrachten.


  Malte schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Ziegen! Schafe! Er sprang auf und rannte so schnell an den Blockhütten vorüber, dass der Staub unter seinen Schuhsohlen aufwirbelte. Dieses Mal schenkte er den Fenstern keine Beachtung, eilte geradewegs die Gassen hinunter zum Bach und blieb keuchend vor dem offenen Holzgatter stehen. Die Stille wog hier, wo sonst unzählige Schafe und Ziegen um die Wette blökten, besonders schwer. Mit der Hand über den Augen hielt er die untergehende Sonne fern, die das Weideland in goldenes Licht tauchte und suchte die Ferne nach wandernden Punkten ab.


  Malte wusste, dass er keine entdecken würde. Sie waren weg. Verschwunden. Wie die Fasum. Er ließ den Arm sinken und bückte sich nach einem Häufchen Ziegenkot vor seiner Schuhspitze. In der offenen Hand liegend betrachtete er es eine Weile, drückte mit der Fingerspitze dagegen, brach ein Stück auseinander und roch daran. Er kannte sich aus mit Ziegenkot und dieser hier war höchstens zwei Tage alt. Vielleicht von gestern, mutmaßte er. Er untersuchte weitere Proben, die sein Urteil bestätigten. Noch vor wenigen Stunden weideten hier hunderte Schafe und Ziegen. Wo zum Teufel waren sie geblieben? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden: Er musste nach 50 Jahren den Brauch der Fasum ein zweites Mal missachten. Mit kleinen, bedächtigen Schritten ging er zurück zum Dorfplatz und blickte dort prüfend von einem Haus zum anderen. Er suchte eines, dessen Besitzer er nur flüchtig kannte und sein Blick verharrte schließlich auf einer kleineren Hütte mit grünen Vorhängen. Malte meinte sich zu erinnern, dass sich an ihrer Stelle ein heruntergekommener Verschlag für das Vieh befunden hatte. Die Blockhütte musste also im letzten Sommer gebaut worden sein, vielleicht auch im Herbst. Ihr Holz war noch hell und glänzte vom Ziegenspeck wie frisch poliertes Silber. Eine junge Familie, vermutete er. Bevor er den ersten Schritt tat, sah er sich noch einmal um, in der schwachen Hoffnung, ein Gesicht würde endlich in den Gassen auftauchen und ihn von seinem Leid erlösen. Er schloss für einen Moment die Augen und schritt dann entschlossen auf die Hütte zu, griff nach dem Riegel, drehte ihn nach unten und wollte die Türe öffnen, als er erneut innehielt und die Augen schloss. Was, wenn niemand im Haus war? Was erwartete er zu finden?


  Unwirsch schüttelte er den Kopf, als wollte er diesen Gedanken vertreiben wie eine lästige Fliege und schob die Tür auf. Fast geräuschlos gab sie dem Druck seiner Hände nach und schwang auf. Das hatte er erwartet, denn die Fasum verschlossen ihre Hütten nie. Keiner würde ungefragt ins Haus gehen, das war schlicht unmöglich. Malte blickte in ein geräumiges Zimmer, in das durch die Leinenvorhänge nur schwach das Tageslicht fiel. Ohne den Kopf zu drehen, sah er den schweren Eichentisch, das Leinentuch, das ihn bedeckte, die Stühle, den offenen Kamin in der Mitte des Raumes, die Kochstelle, gestapelte Holzschüsseln und Teller, an Haken hängenden Tücher, den Schornstein, der in der Zimmerdecke verschwand, die Kerzen auf den Fenstersimsen, sorgfältig gestapeltes Brennholz in der Ecke. Das Ziegenbockgehörn an der Wand. Der Raum war bis auf die Farben der Vorhänge und Tücher und einige wenige Einrichtungsgegenstände eine Kopie von Jerems Wohnstube. Ein wenig kleiner vielleicht. Malte hätte gerne die Fenster geöffnet oder wenigstens eine der Kerzen auf den Simsen entzündet, doch er wagte es nicht. Er atmete kaum und rührte sich nicht von der Stelle. Doch dann, irgendwann, tat er es doch, durchschritt vorsichtig den Raum und blieb vor der Wand mit den Kleidungsstücken aus Leinen stehen, die unweit des Kamins zum Trocknen aufgehängt waren. Ein Unterhemd, das Malte dem Mann des Hauses zuordnete, genauso die grobe Jacke daneben. Dann folgten zwei mit Mustern reichlich bestickte Dreispitzmützen, ein fein gewobenes Kleid und – Malte riss den Kopf zurück.


  Es lebte ein Kind im Haus! Vielleicht auch mehrere! Zwei winzige Hemdchen blickten am Ende der Leine auf ihn herab. Ein Kind! Dieser Gedanke machte ihm Angst, in einer Hütte, in der es still war, wie in einer Kathedrale. Wo Kinder sind ist es nie still, sinnierte er. Niemals! Er löste seinen Blick und wandte sich dem schmalen, türlosen Durchgang zu, der in die hintere Kammer führte. Auch diese gab es in jeder Blockhütte der Fasum und diente als Werkstatt, zur Aufbewahrung der spärlichen Haushaltsgegenstände und Werkzeugen aller Art, aber auch als Herberge für Gäste aus den anderen Dörfern. Zu diesem Zweck fand sich in jeder Ecke ein mit Schaffell ausgelegtes Bett. Die Fasum achteten in dieser Kammer ganz besonders auf Ordnung und makellose Sauberkeit, galt sie doch als Spiegelbild ihrer Besitzer. Maltes Schritte waren so klein, dass er sich kaum von der Stelle bewegte. Er achtete nicht auf die Werkzeuge, warf den Betten jeweils einen flüchtigen Blick zu und schlich dann zur Treppe. Sie führte an der Wand entlang nach oben, durchbrach die Decke und kam Malte in diesem Moment wie ein lebendes Wesen vor, das ihn ins Verderben lockte. Noch dunkler als in der Wohnstube war es hier, denn nur durch eine schmale Luke fiel Licht ins Innere. Und noch bedrückender war die Stille. Fast schien es ihm, als könnte er das Holz der Hütte atmen hören. Oder war es der Atem der schlafenden Bewohner, der von der Schlafkammer im oberen Stockwerk zu ihm nach unten drang?


  Er setzte so zaghaft seinen Fuß auf die erste Stufe, als wollte er niemanden wecken, verharrte lauschend und ging dann beherzt die Treppe hinauf. Oben angekommen stand die Tür zur Schlafkammer wie eine schwarze Wand vor ihm. Plötzlich fiel ihm ein, dass er sie nicht ohne Kerze öffnen mochte. Hinter der Tür war es sicher noch dunkler als davor. Andererseits wollte er nicht zurück, nicht noch einmal durch das Haus und die Treppe hinauf! Also griff er nach dem Knauf aus Stahl, dessen Kälte ihm in die Finger stach und drückte dagegen. Die Tür war nicht verschlossen und Malte schob sie einen Spalt weit auf. Dann lauschte er wieder. Stille. Als er die Tür so weit geöffnet hatte, dass er sich gerade so hätte hindurchzwängen können, schlüpfte der Geruch des Schlafs aus der Kammer. Überrascht stellte er fest, dass er dem in seinem Schlafzimmer sehr ähnlich war. Ein wenig dumpfer vielleicht und mit einer kräftigen Prise frisch verarbeiteten Holzes, doch ebenso schwer und abgestanden. Dieser Umstand flößte ihm Mut ein und Malte öffnete die Tür so weit, dass er den ganzen Raum übersehen konnte. Er hatte richtig vermutet, hier war es tatsächlich noch dunkler. Er erkannte ein Fenster. Schemenhaft hob sich das große Bett von der gegenüberliegenden Wand ab und zu seiner Rechten war der Schrank, ein unheimlicher dunkler Schatten. Links, direkt unter dem Fenster mit dem dunklen Vorhang, stand die Kinderwiege. Alles war so, wie er es erwartet hatte. Doch Malte stellte erschrocken fest, dass kaum noch Licht durch den Vorhang fiel. Die Nacht war nicht mehr weit! Die Angst vor der Dunkelheit ließ ihn zum Fenster gehen und den Vorhang zurückziehen. Er blickte hinaus. Da war der Dorfplatz, das Podest, seine Trage, sein Honig. Alles, was er besaß, lag da unten im düsteren Licht eines Frühjahrsabends im Staub, einsam und verlassen.


  Was zum Teufel tat er hier eigentlich? Er hätte längst das Weite suchen sollen, hinunter in die Täler, nur weg von diesem gottverlassenen Dorf! Als er einen Schritt zurück tat, fiel sein Blick in die Wiege. Sie war leer. Im weißen Kopfkissen, da, wo sonst der Kopf ruhte, war eine Mulde, gerade so groß, dass ein Apfel hineinpasste. Die Decke schien leicht zurückgeschlagen und Malte strich, ohne es zu wollen, mit der flachen Hand darüber. Hier hatte vor nicht allzu langer Zeit ein Kind geschlafen und war ebenso verschwunden, wie die Tiere auf der Weide. Er dachte an das Kind in seinen Träumen, das vor einer Ewigkeit nur wenige Tage friedlich in der Wiege lag, bevor Gott es ihm nahm und nie wieder zurückgab. Er schloss die Augen, eine ungeheure Wehmut überfiel ihn wie ein Platzregen und ließ seine Beine schwach werden. Er taumelte einen Schritt rückwärts, sank auf das Bett, legte den Kopf in beide Hände und wollte weinen, endlich wieder weinen, da spürte er etwas Hartes unter seinen Schenkeln.


  Er wusste in der ersten Sekunde, dass es ein Bein war und schnellte hoch wie eine Feder. Das Blut entwich aus seinem Gesicht und er starrte mit aufgerissenen Augen zum Fenster hinaus. Wenn er sich nun umdrehte, würde er auf tote Menschen blicken. Er wollte es nicht, doch noch weniger ertrug er sie in seinem Rücken, wandte sich um und betrachtete das Kopfende des Bettes. Da lagen sie einträchtig nebeneinander, die Eltern des verschwundenen Kindes, eben so, wie sie immer schliefen. Der Mann mit dichtem dunklem Haar, bärtigem Kinn und kantigen Wangen. Und die Frau, die Mutter, schön und anmutig, wie er niemals zuvor eine Tote gesehen hatte. Er erinnerte sich an dieses Gesicht, hörte die Stimme, dachte daran, dass sie bereits als Kind anmutiger war, als alle anderen. Jedoch, die Schönheit dieses Anblicks konnte die Kälte nicht vertreiben, die von ihrem leblosen Gesicht bis zum Fußende des Bettes reichte. Hüllen ohne Seelen, dachte er und näherte sich einen Schritt. Einmal musste er es tun um ganz sicher zu sein. Einmal. Eine flüchtige Berührung. Und so legte er der Frau seine Hand auf die Stirn und fühlte den Tod. Da fiel sein Blick auf einen roten Punkt im Gesicht der Toten. Malte atmete tief durch und berührte die Stelle mit seinem Zeigefinger. Geronnenes Blut. Ein kleiner Tropfen, der auf seiner Bahn über die Wange eine feine rote Spur auf das bleiche Gesicht zeichnete. Eine Träne. Malte schluckte und fand die gleiche Spur, den gleichen Blutstropfen auch im Gesicht des Mannes. In diesem Augenblick kehrte die Angst wieder. Malte zog hastig seine Hand zurück und taumelte rückwärts durch den Raum. Plötzlich wollte er nur noch raus aus dieser Kammer, weg von den Toten, die ihn mit einem Mal aus ihren geschlossenen Augen anstarrten. Er stolperte die Treppe hinunter, wo es stockfinster geworden war und hastete durch die Wohnstube nach draußen. Wie ein Gejagter schlug er eilends die Tür hinter sich zu, schob den Riegel vor und kauerte sich schließlich schwer atmend an seine Rückentrage.


  


  Malte Freimuth nahm weder Zeit noch Finsternis wahr, als er so die Nacht verbrachte. Sein Körper schrie nach Flucht und drängte ihn aufs Äußerste, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Doch seine Seele ließ ihn regungslos kauern. Dass er wider alle Vernunft noch einmal in die Dörfer aufgestiegen war, erschien ihm nun wie der Aufbruch zum letzten Akt seines Lebens. Je länger er saß und fröstelnd zitterte, desto überzeugter war er davon, dass er dieses Dorf nie mehr verlassen würde. Denn die Dinge fügten sich nun auch in seinem Verstand mehr und mehr ineinander. Er musste nicht mehr in Jerems Schlafstube im oberen Stockwerk eindringen. Nein, behüte Gott, das musste er nicht! Nun war er gewiss, dass auch Jerem und seine Frau tot und starr in ihren Betten lagen und eine Träne aus Blut auf ihrem Gesicht lag. So, wie bei allen Fasum. In allen Dörfern. Er wusste, dass die Betten der Kinder leer sein würden und eine Mulde im Kopfkissen verriet, dass sie schliefen, als etwas sie holte.


  Etwas.


  Lange fieberte er den Fragen nach, die sich mehr und mehr wie wuchernde Geschwüre in seinem Kopf ausbreiteten: Was tötete die Erwachsenen? Was war mit den Kindern geschehen? Was bedeuteten die Blutstropfen auf den Wangen? Doch dann, irgendwann in jener Nacht, wurde ihm klar, dass es nur eine Frage gab: Warum? Und dann kehrte es wieder, das Grauen, das ihm seine Familie genommen hatte. Seine Bienen. Sie waren verschwunden, wie die Tiere auf der Weide, die Kinder in den Betten. Am Tag, an dem auch die Fasum starben.


  


  Als die Sonne hinter den Blockhütten hervorblinzelte und allmählich den Dorfplatz flutete, war Malte Freimuth nur noch von diesen Worten besessen: Fremde Welt schluckt Leben. Noch bevor der Morgen graute, fand er den Fehler, der sein Leben vergiftet hatte. Er hätte vor 50 Jahren auf die alte Frau am Feuer hören sollen! Die Welt in den Tälern hatte sein Kind, seine Frau, seine einzigen Freunde und seine Vergangenheit geschluckt. Und endlich begriff er, dass diese Welt, die sich nun daran machte, ihn zu verschlingen, nie die seine gewesen war.


  Rebellionen


  


  


  Alpha starrte in das leblose, mit Narben überzogene Gesicht, welches sich in der Fensterscheibe seines Arbeitszimmers spiegelte. Irgendwo darin erkannte er noch etwas von dem Mann, der er einst gewesen war, doch er vermochte nicht zu sagen wo. Hinter dem Fensterglas breitete sich das Dorf aus, er konnte bis zum Feuerplatz sehen und einen großen Teil der Baracken überblicken. Doch in jenem Augenblick war das Dorf unendlich weit weg. Er sah nur das bleiche Gesicht, das in anstarrte. Tot, wie das Dorf. Das Dorf, die Mördergrube. Meuchler allesamt.


  Sie warteten nur auf die Gelegenheit, ihm die Kehle durchzuschneiden, allen voran Coa, dessen Augen jeden Tag abtrünniger leuchteten. Allein eine stille, aber beharrliche Ahnung, dass sich das kurze Zeitalter der Mortems dem Ende entgegenneigte, hielt ihn davon ab, Blut zu vergießen. Er ahnte es, bevor sich an jenem denkwürdigen Tag eine frühlingskühle Sonne allmählich über die Gassen erhob und die Jäger sich für neue Bluttaten rüsteten.


  Die Garagen spuckten Lastwagen aus, die sich auf dem Sammelplatz in Stellung brachten, um nach und nach ihre Fracht zu schlucken. Der leuchtende Vollmond hatte in den letzten Nächten das Ausrücken unmöglich gemacht, was die meisten Mortems still und dankbar genossen. Auch deshalb, weil sie des Jagens müde geworden waren und die Aussichtslosigkeit ihrer Mission ihnen die Lust am Töten vergellte. Jetzt, nachdem sich die Tiere aus den Revieren zurückgezogen hatten, erschien es ihnen hoffnungsloser denn je, die Überträger der Krankheit jemals eliminieren zu können. Dabei wussten die meisten von ihnen, dass es längst nicht mehr um das Virus ging. Einige wenige argwöhnten gar: Es war noch nie um das Virus gegangen. Es ging von Beginn an einzig und allein um Alpha. Seinen grenzenlosen Hass. An diesem Morgen sollte sie dieser Hass tiefer denn je zuvor in die Fluchtreviere führen, so hatte es Alpha in der Versammlung verkündet und der Klang seiner Stimme verriet, dass jeglicher Widerspruch zwecklos war. Und so nickten sie gehorsam und bändigten den Zorn in ihren Herzen.


  Während sie auf den Treppen der Baracken Gewehre reinigten, Stiefel einfetteten und Ersatzmunition sorgfältig in den Gürteltaschen verstauten, blieb es ungewöhnlich still. Nur das tiefe Grollen der Lastwagen, die auf ihrem Weg zum Sammelplatz den aufwirbelnden Staub hinter sich herzogen, legte sich über das sprachlose Dorf. Doch in diese Sprachlosigkeit mischte sich eine Unruhe, die die Jäger in sich kreuzenden Blicken miteinander teilten und doch nicht wussten, was sie zu bedeuten hatte. Sie war wie jene innere Unruhe vor einem Unwetter, die man glaubt mit Händen greifen zu können, während einem noch die Sonne vom blauen Himmel ins Gesicht schien. Zum ersten Mal seit ihrer Existenz bestiegen alle Mortems die Ladeflächen, keiner durfte zurückbleiben, so lautete Alphas Befehl. Ebenso wies er sie an, die Bluthunde in den Zwingern zu lassen, so wie er es seit Wochen tat. Seit dem Tag, an dem Hannibal plötzlich verschwand und Alpha kaum ein Wort mehr über die Lippen brachte. Noch finsterer waren seine Augen seitdem, noch ungezähmter wucherten seine schwarzen Locken. Und die Furcht der Mortems vor ihrem Herrn wuchs im selben Maße, wie ihr Heimweh. Viele dachten im Verborgenen an ihre Freunde, an das Gefühl, irgendwo zu Hause, geborgen zu sein und etwas Besseres zu tun, als zu töten. Da war keiner, der Mitleid mit den Tieren empfand, vielmehr stieg das Bedauern der eigenen, sinnlosen Existenz mit jedem abgefeuerten Schuss. Mit jedem Mord. Und so töteten sie mit jedem Tier einen weiteren Splitter ihrer Seelen.


  Der Weg, den die Lastwagen vor sich hatten, war weit und beschwerlich. Viele derer, die sich mit durchdrehenden Reifen die unbefestigten Bergstraßen hinaufquälten, blieben im tiefen Schneematsch des vergehenden Winters stecken und konnten sich nur mit Mühe daraus befreien. Zwei Jagdeinheiten versuchten dies vergeblich, ließen den LKW kurzerhand stehen und machten sich nun zu Fuß auf, ein Ziel zu erreichen, welches weder ihr Herz, noch ihr Verstand jemals zu erreichen gedachte. Stumm und gestenlos verloren sie sich in den Weiten der Berge, fanden sich wie zufällig in kleinen Fluchtgruppen wieder zusammen und machten sich, den bitteren Geschmack des Verrats in den sprachlosen Mündern, auf den langen Weg nach Hause. Sie schwiegen ihre Untreue zu Tode, bis die Ausläufer der Berge hinter ihnen lagen und wagten sich erst dann wieder in die Augen zu sehen, als sie ihre Waffen achtlos in Schnee, Dreck und Seetiefen versenkt hatten.


  Auch Alphas, mit Kesseltreibern voll besetzter Lastwagen, entging mehrmals nur um Haaresbreite einem Absturz. Mit wütender Stimme herrschte er die Männer an, brüllte sich die Seele aus dem Leib, drohte, ihnen persönlich die Haut abzuziehen, wenn sie nicht alle Kräfte aufbrachten. Und so kam es, dass Alphas Einheit am tiefsten in die unberührten Regionen am Fuße des Gromogebirges vordrang, dorthin, wo sich nach seiner Überzeugung diejenige Tierart geflüchtet hatte, die seit jeher seine Lieblingsbeute war: Hirsche. Oder, wie Alpha sie in respektvoller Erinnerung an seinen Vater nannte: Teufelshörner.


  Am Fuß der bewaldeten Ausläufer des gewaltigen Felsmassivs schlug Alpha dreimal mit der Faust gegen die Fahrerkabine, woraufhin der Lastwagen schnaubend zum Stehen kam. Alpha sprang von der Ladefläche, ließ seinen Blick schweifen und strich mit der Innenseite seiner rechten Hand prüfend über den Teppich aus Heidekraut, der beinahe die gesamte Hochebene bedeckte.


  »Stell den Motor ab!«, befahl er, während er mit einem Fuß mehrmals hintereinander in den tiefen Boden trat. »Endstation, meine Herren! Von nun an werden wir zu Fuß weitergehen!« In der sprachlosen Stille, die folgte, lag mehr Widerstand, als in lärmenden Protestrufen. Die Mortems sprangen vom Wagen, kramten in ihren Rucksäcken und streckten erschöpft die Glieder. Die stundelange Fahrt über Stock und Stein, dazu die halsbrecherische Rettung vor dem Absturz hatte ihnen die Kräfte geraubt. Schon jetzt konnten sie jeden Knochen im Leib spüren. Alpha war dies nicht verborgen geblieben und er wusste, was zu tun war. Das beste Mittel gegen Schwäche, das hatte ihm schon sein Vater gelehrt, war, sie zu ignorieren.


  »Sie konnten sich lange genug ausruhen! Uns bleiben fünf Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit. Bis dahin müssen wir das Hochplateau erreichen!« Ohne zu zögern wandte er sich um und stapfte los, den Blick stur auf den Boden gerichtet. Doch er sah nicht das Lila des Heidekrauts, vernahm nicht das Bersten der zahllosen Schneckenhäuser unter seinen Sohlen, war in Gedanken bereits in den Wäldern, durchquerte die Quellhänge und stellte sich das Hochplateau vor. Bis heute war er nie dort gewesen, wusste nur von den Erzählungen seines Vaters und einem verblichenen Foto. Es hing im Jagdzimmer inmitten der zahlreichen Trophäen und zeigte sieben Jäger vor den Massiven des Gromogebirges, die sich mit geschulterten Gewehren über den größten Hirsch beugten, den je ein Mensch erlegt hatte. Der zweite Jäger von links war sein Vater in jungen Jahren, versteinertes Gesicht, dunkler Blick, aufrechte Haltung. Er war der einzige, der den Hirsch nicht berührte und machte den Eindruck, als würde er nicht dazugehören wollen. Zeit seines Lebens konnte er die Niederlage nicht verwinden, dass nicht er es gewesen war, der den Hahn des Gewehres durchdrückte und den tödlichen Schuss abfeuerte. Stundenlang hatte sich Alpha in der Nacht zuvor in den Aufzeichnungen seines Vaters vergraben, studierte dessen Jagdpfade im Gromogebirge, verglich sie mit den aktuellen Landkarten, wog das Für und Wider ab und kam schließlich zu der Überzeugung, dass die Hirsche nur hier sein konnten. Seit Jahrtausenden waren die lichten Waldbestände der Quellhänge und der Nahrungsreichtum des angrenzenden Hochplateaus das ideale Rückzugsgebiet für Hirsche. Wenn sie sich irgendwohin zurückgezogen hatten, dann in diese Höhen. Was wohl sein Vater sagen mochte, könnte er ihn nun sehen? Als Anführer einer Horde von Jägern und wild entschlossen, eine alte Rechnung für ihn zu begleichen. Alpha stellte sich vor, wie Linus den Arm um seine Schulter legte und wohlwollend nickte. Das war das Äußerste, was Alpha zu erwarten wagte, doch es war alles, nach dem er sein Leben lang vergeblich gestrebt hatte. Und nach dem er sich bis heute sehnte.


  Gleich einer Schlange wand sich die Jagdeinheit zwischen den Bäumen der Birkenwälder hindurch, mit jedem schweren Schritt höher hinauf, dem Hochplateau entgegen. Mit gesenkten Köpfen und schweigend versuchten sie, dem Höllentempo standzuhalten. Am Ende des Zuges hielt sich Coa vor Alphas Blicken verborgen. Er spürte stärker als die anderen Mortems, dass kein gewöhnlicher Jagdeinsatz vor ihnen lag. Dazu kam, dass er besonders auf der Hut sein musste. Seit langer Zeit belauerten sie sich wie Wildkatzen, beäugten sich aus den Augenwinkeln, ein jeder stets darauf bedacht, vom Angriff des Gegners nicht überrascht zu werden. Während Coa maschinengleich einen Fuß vor den anderen setzte, immer darauf achtend dem Vordermann nicht in die Hacken zu treten, brütete er darüber nach, wie er dem Dorf entfliehen konnte. Doch auch nach dem hundertsten Male kam er nur auf zwei Möglichkeiten: Als Mörder Alphas oder als toter Mann. Er dachte an die Gräber hinter den Garagen, stellte sich vor, wie sie ihn neben Smoky und den anderen verscharrten und Alpha danach grinsend auf sein Grab pinkelte. Das würde er tun. Wäre er doch an jenem verfluchten Nachmittag zu Hause geblieben! Er sah die beiden Männer in den schwarzen Anzügen noch vor sich, Haare und Stimmen ölig wie eingelegte Sardinen. Sie kamen ohne Umschweife zur Sache und überfielen ihn mit den salbungsvollen Worten: »Die Menschheit braucht sie.«


  Wenn er nun, am Fuße des Gromogebirges und zu viele sinnentlehrte Jahre später darüber nachdachte, wollte er am liebsten laut auflachen. Den einzigen Dienst, den er der Menschheit seitdem erwiesen hatte, war einen ansehnlichen Teil ihrer Alkohol- und Tabakvorräte aufzubrauchen. Und er hatte getötet. Tausend- und abertausendfach. Auf unfassbare Weise grausam und vor allen Dingen sinnlos. Auch jetzt wieder fragte er sich, wessen Verstand es war, der seine Hände all jene Dinge tun ließ, die sie doch niemals zu tun vermochten und immer redete er sich ein, dass nicht er es war. Alpha entschied, er befahl die Massaker, er trug die Verantwortung. Doch wenn er in der Nacht seinen Kopf in die flache Hand legte und verzweifelt einzuschlafen versuchte, roch Coa das Blut, welches sich hartnäckig unter seinen Fingernägeln eingenistet hatte, als wollte es ihn auch noch im Finstern daran erinnern, dass er ein Monster war wie Alpha. Wie alle anderen. In den Tiefen seiner Seele wusste er es von der ersten Stunde an. Damals folgte er dem Ruf des Meisters, nicht dem Ruf der Jagd. Hätte er geahnt, wie alles kommen würde, er hätte den beiden Ölsardinen in den schwarzen Anzügen kräftig die Hände gedrückt und unverrichteter Dinge nach Hause geschickt. Er hatte es nicht getan, unterschrieb mit fiebrigem Herzen den Pakt mit dem Teufel und brach noch am selben Abend auf. Niemals mehr war er seitdem nach Hause zurückgekehrt, dorthin, wo der letzte Rest seines Stolzes geblieben war. Eines Tages, schwor er sich, würde er es tun und endlich wieder Mensch sein. Endlich wieder atmen.


  Eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit erreichte die Einheit den Rand des Hochplateaus. Plötzlich, von einem Schritt zum nächsten, endeten die sich an immer steileren Hängen festkrallenden Laubwälder und eine ausgedehnte Hochebene tat sich vor ihnen auf. Sie reichte bis zu den felsigen Wurzeln des Bergmassivs und umschlang das Gromogebirge wie ein Halstuch. Die Männer taten einer nach dem anderen den Schritt über die Kante der Hanglage, keuchend, erleichtert und vom ersten Augenblick an gefangen in der flirrenden Schönheit der Landschaft. Selbst einer der alten Meister hätte in seinen Bildern die Farben nicht so lebendig erschaffen, die Natur so vielfältig gebären können. Kleine Inseln dichter Nadelwaldbestände verteilten sich auf der sattgrünen Ebene wie Schokostreusel auf einer Torte, durchzogen von plätschernden Bächen, aus dem Boden ragenden Felsen und zahlloser zierlicher Auenwäldchen, die sich um Quellen, Senken und Lichtungen schmiegten. Selbst Alpha, der aus den Aufzeichnungen seines Vaters um die Schönheit dieses Naturwunders wusste, stockte für einen Moment der Atem. Doch schon während Coa als Letzter die Ebene betrat, herrschte er die Männer an, nach einem geeigneten Nachtlager Ausschau zu halten.


  In einer Senke unweit der Hänge, umgeben von dichtem Buschwerk und nieder gewachsenen Nadelgehölzen, schlugen die Männer in kreisförmiger Anordnung ihre Biwaks auf und entzündeten im Zentrum ihres Lagers ein Feuer. Als die Finsternis endgültig das Hochplateau bedeckte, versammelten sie sich im Kreis, um den Tag zu beschließen. So hielten sie es seit jeher, nicht nur des Kodexes wegen. Feuer gab ihnen das Gefühl, vereint zu sein in ihrer Sache. In ihrem Glauben. Die Funken des Lagerfeuers stoben immer höher in den kühlen Nachthimmel empor und kamen Coa wie eine lebendige Mauer vor. Alpha kauerte gegenüber an einem Felsen und starrte gedankenverloren in die Flammen. Ab und an trafen sich ihre Blicke, nur für einen Atemzug. Es war Coa, der dem Druck nachgab, in eine andere Richtung schaute und den Männern zusah, wie sie ihre Gewehre reinigten, die letzten Reste der Suppe gierig in sich hinein löffelten oder ihre Hände um die mit heißem Tee gefüllten Becher schlossen. Die gespannte Sprachlosigkeit des Tages war mit zunehmender Dunkelheit einer lähmenden Stille gewichen. Coa kannte jeden einzelnen der Jäger wie einen Bruder, einige waren ihm in unzähligen gemeinsamen Stunden zu treuen Gefährten geworden. Nie zuvor waren ihre Gesichter so blutleer, ihre Augen so ermattet gewesen. Die Bewegungen der Männer zeugten von einer Erschöpfung, die er selbst nach tagelangen Märschen durch unwegsame Wildnis nicht erlebt hatte.


  Allein Alphas Augen leuchteten heller als die Flammen des Feuers. Woher nur nahm dieser Höllenhund seine unbändige Kraft? Ein Streiter des Teufels, ja das war er! Gewalt war sein Schwert, Falschheit seine Rüstung und die Angst, die er unter seinen Anhängern säte, sein Schild. Wer zweifelte noch daran, dass Alpha hinter dem Verschwinden des Meisters steckte? Wer, dass er ihn getötet hatte in jenen Tagen, als die Firma ihre mit unschuldigem Blut besudelten Tore wieder öffnete? Die Welt, sinnierte Coa verbittert, war in die Hände eines Wahnsinnigen gefallen und taumelte nun seinem Schicksal entgegen. Wie leicht könnten sie dem Niedergang für immer ein Ende setzen! Ein Stich. Ein Schuss. Ein Schnitt. Es gab so viele Möglichkeiten Alpha zu töten und noch mehr Hände, die danach trachteten. Wie oft hatte er den kalten Stahl seines Dolches in den Händen gespürt und ihn in seiner Vorstellung in Alphas Rücken gestoßen? Eine einfache Handbewegung, ein Wimpernschlag konnte alles beenden. Es war nicht das Töten, das Coa zurückhielt, auch nicht die Gewissheit, ein Mörder zu sein. Er mordete seit er denken konnte und nach all den Jahren erschien ihm das Leben eines unschuldigen Rehs heiliger, als das eines sündhaften Menschen. Also was zum Teufel hielt sie zurück? Alle erkannten das Unrecht und schwiegen sich die Seelen aus dem Leib! Gab es eine unsichtbare Macht, die Alpha schützte? Als hätte der Leibhaftige selbst seine Finger im Spiel.


  Coa ließ seine Hand in den Schaft seines Stiefels gleiten und spürte die Kühle des Dolchgriffs. Seine Faust schloss sich so fest um das Ebenholz, dass er die feinen Furchen der Maserung spüren konnte. Vielleicht stand ihre letzte Jagd bevor. Alphas letzte Nacht. Coas Faust zitterten vor Aufregung und sofort stieg ihm das Blut in den Kopf. Gott steh mir bei, frohlockte er, ich bring ihn um.


  Als Coa seinen Kopf hob, starrten ihn Alphas flammende Augen an. Und als könnte der seine Gedanken lesen, loderte das Feuer in ihnen noch heller auf, als sich ihre Blicke trafen. Coa zögerte, wollte seine Augen niederschlagen, doch dann ließ er sie in das Flammenmeer eintauchen, darin schwimmen, suchen und forschen. Tiefer und weiter denn je zuvor. Da war etwas, menschenschattengleich, das an ihnen zog und sie lockte, immer tiefer im Flammenmeer zu versinken. Plötzlich erlosch das Feuer und Coa fuhr zusammen. Er strich sich mit der flachen Hand über die Stirn und die brennenden Augen.


  »Was ist?« Pulle stieß ihm in die Seite und grinste. »Du siehst aus, als hättest du den Teufel persönlich gesehen!« Coa antwortete nicht und griff nach dem Becher, der zwischen seinen angewinkelten Beinen stand. Der Tee dampfte nicht mehr und schmeckte schal. Seine Finger zitterten. Vielleicht hatte Pulle ja Recht.


  »Glaubst du, wir finden sie?«, fragte dieser flüsternd, während er mit einem Ast im Moos stocherte.


  »Die Hirsche?« Coa zuckte mit der Schulter. »Weiß nicht. Ist mir auch egal.« Er blickte in den schwarzen Himmel. »Vielleicht finden sie ja uns.« Pulle blinzelte verständnislos.


  »Wäre mein erster!« Coa runzelte die Stirn.


  »Du freust dich darauf, einen Hirsch zu töten?«


  »Klar! Dann noch eine Kiste Bier und ich bin der glücklichste Mensch auf der Welt!«


  »Du bist ein gottverdammter Idiot.« Pulle sah zu ihm herüber und kräuselte die Lippen. Da lag eine Ernsthaftigkeit in Coas Stimme, die ihn irritierte.


  »Wie meinst du das?«


  »Hörst du schlecht? Du bist ein gottverdammter Idiot!«


  »Hast du deine Tage oder was?« Pulle stieß ihm wieder in die Seite und lachte schrill.


  »Halts Maul und hol mir heißen Tee!« Coa streckte ihm seinen Becher entgegen und blickte ihn aus Augen an, die keinen Widerspruch duldeten. Pulle griff zögerlich nach dem Becher. »Worauf wartest du! Na los!«


  »Erst geh ich pissen.« Murmelnd trottete er davon und verschwand zwischen den Biwaks in der Dunkelheit. Coa seufzte und schloss die Augen. Er stellte sich vor, wie er in der Nacht zu Alphas Lager schlich und vor dem Eingang verharrte. Konnte er ihn durch die Biwakhaut hindurch erdolchen? Was, wenn die Wucht nicht ausreichte? Wenn er ihn nur verletzte oder gar verfehlte? Nein, er musste ganz sicher gehen. Ein Gewehr kam nicht in Frage. Er kannte seine Brüder, einer von ihnen könnte durchdrehen. In Extremsituationen zuckte der Zeigefinger am Abzug schneller als gewöhnlich. Alpha musste lautlos sterben, schnell und unauffällig. So, als wäre er nie da gewesen. Einfach tot sein, nicht mehr atmen und verschwinden. Für immer. Lange entwarf er einen Mordplan nach dem anderen, doch früher oder später traf er jedes Mal auf einen entscheidenden Nachteil. Die Idee, Alpha in den Wirren der Jagd zu erschießen, erschien ihm nach wie vor am sichersten zu sein. Dennoch war er auch damit nicht zufrieden. Was, wenn Alpha den gleichen Gedanken hatte und ihm zuvor kam? Da fiel ihm Pulle wieder ein. Er schaute auf den leeren Platz neben sich und warf dann einen Blick über die Schulter. Nichts. Wahrscheinlich durchsuchte der Trottel sämtliche Biwaks nach einem Tropfen Bier.


  »Ich sag’s doch. Ein gottverdammter Idiot!« Er erhob sich und schlurfte missmutig davon. Als er aus dem Lichtschein des Feuers in die Dunkelheit trat, hielt er inne. »Wo steckst du?« Seine Stimme klang, als fürchtete er, jemand würde ihm aus der Dunkelheit heraus an die Gurgel springen. Da hörte er ein Geräusch aus den Büschen. Ein leises Knacken.


  »Was treibst du da?« Wieder ein Knacken, gefolgt von raschelndem Laub und einem Röcheln.


  »Brauchst du Klopapier?«, fragte er in die Finsternis hinein, als die Geräusche verstummten. Zögerlich machte er einige Schritte auf das Dickicht zu, das sich wie eine mächtige Wand vor ihm auftürmte. Die Nacht war rabenschwarz. Wo steckte der Idiot? Er blickte nach hinten und betrachtete den schwachen Schein des Lagerfeuers, der hinter den Biwaks aus der Senke aufstieg. Coa dachte an seine Taschenlampe am Feuer, wollte umkehren und hörte wieder das Röcheln. Laut und deutlich.


  »Hör auf mit dem Scheiß, Mann! Das vorhin war doch nicht ernst gemeint!« Er lauschte. »Hörst du?« Etwas blitzte in den Büschen auf und Coa schreckte zurück. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Finsternis und erkannten Äste, Blätter und die Umrisse eines Felsen. Langsam bückte er sich, griff nach seinem Dolch im Stiefel und zog ihn heraus, ohne seinen Blick abzuwenden. Da war es wieder. Das Röcheln. Er wandte sich um. Wenige Meter entfernt am Saum des Dickichts, sah er Pulle und taumelte rückwärts. Etwas, das aussah wie ein Speer, ragte aus der Brust seines sich windenden Körpers, die aufgerissenen Augen flackerten wie Kerzenflammen im Wind und der Mund wollte schreien. Coa ließ achtlos seinen Dolch fallen, stürzte auf Pulle zu, griff mit beiden Händen nach dessen Hüften, um ihn aus der tödlichen Lage zu befreien. Da sah er die entblößten Lenden, das zerfleischte Geschlecht, die aufgeschlitzten Beine, an dessen Innenseiten das Blut in breiten Strömen hinabfloss. Er blickte in die panischen Augen und wusste, dass es zu spät war.


  »Was ist passiert?«


  »Ch … ch … schwar … z …« Coa hob sein Ohr an den weit geöffneten Mund. »Verschwinde«, presste der mühsam hervor. Pulle hauchte sein letztes Wort in einem Zug, als hätte er alle Kraft allein dafür aufgespart. Sein Kopf sank auf die Brust und jegliche Spannung wich aus dem Körper. Einige Augenblicke verstrichen, bis Coa begriff. Er rannte zu der Stelle zurück, wo sein Dolch liegen musste und tastete wie ein Blinder im Moos. Da war nichts! Hastig schaute er nach allen Seiten. Beim Felsen leuchtete etwas Helles auf, gebogen, schwebend. Für einen kühnen Moment dachte er daran zu fliehen, mitten hinein ins Dickicht, bis er in Sicherheit war.


  Es kommt aus dem Dickicht.


  Das Ding bewegte sich und er erkannte, dass es zwei waren. Dicht nebeneinander wogen sie auf und nieder wie Fahnen im Wind. Erinnerungen regten sich in ihm, Bilder einer nächtlichen Jagd in den Moorsümpfen, dort, wo er schon einmal Zähne in der Dunkelheit aufleuchteten sah. Damals lagen sie tot zu seinen Füßen, unzählige riesige schwarze Körper und nur das Weiß ihrer Gewaffe schimmerte im Mondlicht. War es möglich, dass sie hier waren, in dieser Gegend? Nein, es konnte nicht sein, nicht auf einem Hochplateau! Was zum Teufel war es dann? Vorsichtig machte er einen Schritt rückwärts, seinen Blick auf das Ding beim Felsen gerichtet, das sich ebenfalls zu regen schien. Noch ein Schritt zurück und wieder schwebte es durch die Luft, auf ihn zu, um dann, wie er, zu verharren. Kein Zweifel, es folgte ihm. Coa bückte sich, tastete mit seinen Fingern über das Moos und griff nach einem kleinen Stein. Mit einer ruckartigen Bewegung seiner Hand warf er ihn zum Felsen hinüber, wo er geräuschlos zu Boden fiel. Das Ding rührte sich nicht von der Stelle, dafür raschelte Laub, Geräusche von Schritten im tiefen Moos drangen an sein Ohr, von daher, wo Pulle aufgespießt hing, in seinem Rücken, von überall her! Er hielt den Atem an, dachte fieberhaft nach und wagte dann, nach hinten zu sehen. Wie ein Uhu drehte er den Kopf und erschauderte beim Anblick, der sich ihm bot. Vor dem goldenen Feuerschein über der Senke reihten sich mächtige Schatten wie die Patronen an seinem Gürtel aneinander, umschlossen die Biwaks, die Senke, das Lagerfeuer, die Männer in einem weiten, schwarzen Kreis. Und nun, da sich ihr borstiges Rückenfell im Gegenlicht abzeichnete, erkannte er die Spezies und fuhr zusammen. Moorkeiler!

  Auf dem Hochplateau!


  Niemals zuvor hatte er solch kapitale Exemplare gesehen, jeder Einzelne reichte ihm bis zur Brust und mochte mindestens acht Zentner auf die Waage bringen. Die riesigen Eckzähne ragten wie Säbel aus den Kiefern und ihr Atem stieg in kleinen Wolken in den kalten Nachthimmel empor. Leise schnaubend hoben und senkten sie ihre Köpfe, als warteten sie ungeduldig auf das Signal zum Angriff. Es mochten hunderte sein. Einer davon hatte Pulle aufgeschlitzt. Da schoss ihm das Ding vom Felsen durch den Kopf und er wandte sich um. Die Säbel waren verschwunden und Coa erkannte seine Chance. Noch ein letztes Mal blickte er zurück zur Senke, sah, wie die Keiler einen Schritt vorrückten und stürzte dann Hals über Kopf dem Dickicht entgegen. Er stolperte, fluchte sich die Seele aus dem Leib und vernahm ein dunkles Grunzen hinter sich. Bewegungslos im Moos kniend hörte er seinen Atem stoßweise aus der Kehle dringen und spürte, wie die Angst vor dem Tod seinen Verstand flutete. Das Bild des zerfetzten Pulle schoss ihm durch den Kopf und er wusste, dass er dem Tier nicht mehr entrinnen konnte. Ganz sachte traten die Klauen ins Moos und näherten sich dem vor Angst gelähmten Coa. Der Kopf des Moorkeilers erhob sich noch einmal kurz in den Nachthimmel, als wollte er Witterung aufnehmen mit seinem Opfer, welches wehrlos zitternd zu seinen Füßen kauerte. Als sich die Eckzähne widerstandslos durch den Stoff der Hose und schließlich in das weiche Fleisch des Unterschenkels bohrten, lustvoll langsam, als wollten sie jede Sekunde genießen, spürte Coa nur einen dumpfen Schmerz. Doch jählings wuchtete der Keiler seinen Kopf in die Höhe und riss Coas Unterschenkel bis zu den Kniekehlen auf. Explodierende Schmerzen trieben ihn aus seiner Erstarrung und ließen ihn wie einen Wahnsinnigen um sich schlagend den schützenden Büschen entgegentaumeln.


  Alpha hob lauschend seinen Kopf und spähte zu den Biwaks oberhalb der Senke. Er hatte beobachtet, wie sich zuerst Pulle und einige Zeit später Coa vom Lager entfernte und starrte seitdem auf die leeren Plätze am Feuer. Und nun glaubte er, etwas gehört zu haben. Misstrauisch ließ er seinen Blick schweifen, doch außer den dunklen Umrissen der kleinen Zelte, die von hier unten aussahen wie sich duckende Körper, erkannte er nichts Auffälliges. Er griff nach dem verkohlten Stock an seiner Seite, trottete zum Feuer und stocherte glimmende Birkenholzstücke zurück in die Flammen. Zischend und dampfend wehrten sie sich gegen ihre Verbrennung. Schließlich hielt er die Spitze des Stockes in die leuchtende Glut, wartete geduldig, bis sie gleichmäßig brannte und zog sie vorsichtig heraus. Seit er ein kleiner Junge war, liebte er dieses Ritual. Als er den brennenden Stock unter den müden Blicken der im Kreis kauernden Mortems wie eine Fackel in die Höhe reckte, gefror seine Mine. Er erkannte die Spezies binnen eines Wimpernschlages. Die ausladenden Gewaffe, die ungewöhnlich massigen Körper, die kleinen Augen. Die Moorkeiler standen so dicht beieinander, dass es ihm schien, als habe jemand eine dunkle, undurchdringbare Mauer um sie herum aufgerichtet. Eine Mauer, die sich kaum wahrnehmbar bewegte, sich enger und enger um sie schloss, leise schnaubend und witternd. Ohne sich umzusehen wusste er, dass sie lückenlos umstellt waren. Alpha, den brennenden Stock immer noch in den Himmel reckend, starrte auf die Klauen der Keiler, die im Gleichklang aufrückten, lautlos, fast behutsam ins Moos tretend, um dann wieder innezuhalten. Aus den schwarzen Schnauzen in den bulligen Köpfen stieg in silbernen Wolken der Atem in den sternklaren Nachthimmel empor. Da begriff er. Es war die Jagdweise der Mortems, die sich die Moorkeiler zu eigen machten! Seine ausgeklügelte Art zu töten! Unterdessen reckten die ersten Mortems ihre Köpfe und Alpha hob seine linke Hand.


  »Rührt euch nicht von der Stelle!«, herrschte er sie mit unterdrückter Stimme an. Seine Augen funkelten im Schein des Feuers so bedrohlich, dass die Männer ihren Atem anhielten. Hastig blickten sie sich um und wollten nicht glauben, was sie erblickten. Sie waren hier, um Hirsche zu jagen und nun blickten sie in die finsteren Fratzen unzähliger Moorkeiler! Instinktiv griffen einige in ihre Stiefel und zogen die Dolche aus den Scheiden, andere gedachten ihrer Gewehre, die entweder in den Biwaks oder in Teile zerlegt zu ihren Füßen lagen. Alpha ließ langsam den brennenden Stock sinken. Er wusste, dass es nur einen Ausweg aus dieser Lage gab. Und wenn er in die Furcht erfüllten Gesichter der Jäger blickte, ahnte er, dass ihm nicht viel Zeit blieb.


  »Wer hat ein geladenes Gewehr?« Er ließ seinen Blick über die ausweichenden Gesichter gleiten. Nur einer hob die Hand und deutete auf seinem Schoß.


  »Los, gib es mir!«, befahl Alpha. Der junge Mann mit den krausen roten Haaren legte die Stirn in Falten, als wittere er den Verrat. Alpha streckte seinen Arm nach ihm aus.


  »Gib es mir!« Der Rotschopf erhob sich und schaute sich ängstlich nach den Moorkeilern in seinem Rücken um, die nun kaum noch drei Körperlängen entfernt standen. Wenn er Alpha das Gewehr gab, besiegelte er seinen Tod. Wenn er es nicht tat, ebenso. Was konnte er verlieren? Jetzt, wo er dem Tod so nah war und sich die Angst im Hals jede Sekunde enger um seine Luftröhre schnürte, war sein Wunsch nach Hause zu kommen drängender denn jemals zuvor. Von seinen 20 Jahren Leben hatte er seine besten jenem Manne geschenkt, der nun mit ausgestrecktem Arm ungeduldig darauf wartete, dass er für ihn sein Leben dahin gab. Dabei gab es nur dieses eine Mädchen, für das er sein Leben geben wollte und sie war es auch, die ihn damals ins Dorf ziehen ließ, damit er sie retten konnte. Und da, als er sie strahlend schön vor sich sah und ihre Wärme spürte, ihre Liebe, die er in unzähligen Stunden mehr vermisste als seine Freiheit, fiel die Angst von ihm ab und er richtete das Gewehr auf den Moorkeiler, der ihm am nächsten stand. Er hörte noch, wie Alpha etwas rief, doch die Worte wurden zerfetzt vom Donner der Kugel, die sich löste und in derselben Sekunde dem Keiler in den Kopf fuhr. Während sich der Donnerhall über dem Hochplateau ausbreitete und sich irgendwo weit draußen in der Finsternis verlor, starrten die Männer auf das Tier, welches Sekunden lang ungerührt stand und schließlich in sich zusammensackte. Der Rotschopf lächelte, ließ die Waffe fallen und rannte los.


  »Bleib stehen, du Narr!«, rief Alpha, stürzte sich auf das Gewehr am Boden, gab den Männern Befehl ruhig zu bleiben, doch sie rührten sich aus ihrer Erstarrung, redeten durcheinander und beobachteten mit entsetzten Blicken, wie der Rotschopf auf die kleine Lücke zurannte, die sich mit jedem Meter, den er ihr näher kam, erbarmungslos schloss. Durch einen kleinen Spalt zwängte er sich hindurch, schrie kurz auf, als ihm ein Säbel die Lenden aufriss, sich in seine Brust grub und er sterbend zwischen den Keilern zu Boden sank. Als wäre nichts geschehen, standen diese ungerührt und richteten ihre Blicke auf die Männer im Kreis. Diese begannen wie aufgeschreckte Ameisen umherzulaufen und suchten nach der Lücke in der Mauer. Nun war der Moment gekommen, auf den die Moorkeiler gewartet hatten. Sie rückten weiter vor und fachten die Panik der Männer an, die verzweifelt nach dem Fluchtweg suchten, den es nicht gab. Nur Alpha stand still und seine mahnenden Rufe erstickten im Stimmengewirr. Mit starrem Blick verfolgte er das Sterben seiner Männer, die nach Jahren der Erfahrung so unfassbar blind in ihre eigene Falle liefen. Die Schreie derer, die sich zwischen den Tieren hindurchzuzwängen versuchten, erfüllten mehr und mehr die Nacht, türmten sich höher und höher über das Hochplateau und vermischten sich mit dem blutrünstigen Grunzen der Moorkeiler zum erbarmungslosen Getöse einer ungleichen Schlacht. Da, als sich der Kreis der tötenden Tiere jede Sekunde enger um Alpha schloss, besann er sich, prüfte das Gewehr und wartete auf den richtigen Moment. Zwei verfluchte Schwarzkittel, redete er sich immer wieder zu, spähte nach der Gelegenheit und fand sie dort, wo das Dickicht der Senke am nächsten war. Mit ruhiger Hand drückte er den Schaft des Gewehrs an seine Schulter, visierte die Stirn des starrenden Moorkeilers an und drückte ab. Ohne darauf zu achten, ob der Schuss sein Ziel erreicht hatte, nahm er den nächsten ins Korn und feuerte.


  Für einen kurzen Moment starrte Alpha ungläubig auf die Lücke, die sich vor ihm aufgetan hatte. Hals über Kopf rannte er los, schlug mit dem Lauf seines Gewehres um sich, feuerte das Magazin leer, ohne auch nur ein Tier zu erlegen und schaffte es doch, sich ins Dickicht der Büsche zu schlagen. Im Laufen sah er sich noch einmal um, nahm nur noch das Gewirr aus Körpern und ohrenbetäubenden Todesschreien war und trieb sich an, erst innezuhalten, wenn er in Sicherheit war. Alpha wusste vom feinen Geruchssinn der Moorkeiler und war sich sicher: Egal, wo er sich auf dem Hochplateau versteckte, sie würden ihn finden. Als sich das Dickicht lichtete und ein weites Feld aus duftendem Heidekraut vor ihm lag, wechselte er die Richtung und eilte den felsigen Wurzeln des Gromogebirges entgegen.


  Unterdessen machte sich in der Senke eine vor Hass überschäumende Flutwelle daran, Alphas Einheit bis zum letzten Mann abzuschlachten. Die Moorkeiler begnügten sich nicht mit dem Tod der Männer, sondern entstellten die Leichen und Körper der Sterbenden, bis sie keinerlei menschliche Züge mehr trugen. Es war wie ein Rausch der Rache, in welchem sich die größten Wildschweine der Erde stellvertretend für alle Tiere über jeden Zentimeter menschlichen Fleisches hermachten, als wollten sie es seiner selbst entfremden. Als wären diese Menschen niemals Menschen gewesen. Keines der Tiere befiel auch nur der Hauch eines Schuldgefühls. Sie mordeten nicht. Sie beendeten das Böse und vollbrachten das einzig Gute: Die Erlösung allen Lebens.


  »Zeigt keine Gnade!«, dröhnte eine Stimme über das tosende, bluttrunkene Schlachtfeld. »Denn auch ihr habt keine erfahren!«


  Verlassene Welten


  


  


  Lillis Blicke folgten dem schwarzen Schatten, der im Zickzackkurs zwischen den Stallungen hindurchsteuerte und direkt auf sie zu flatterte. Zärtlich stupste sie Streuner mit der Schnauze in den Bauch. Er hob schläfrig seinen Kopf und blinzelte in die Nacht hinaus.


  »Besuch für dich«, flüsterte Lilli, während der Schatten über ihr wie ein Stein zu Boden fiel und sich sogleich die Flügel zurechtzupfte.


  »Es ist noch viel zu kalt für Nachtausflüge!« Streuner betrachtete den kleinen Kerl misstrauisch. Er hatte Fledermäuse größer in Erinnerung.


  »Wer bist du?«


  »Erkennst du mich nicht?«


  »Ihr seht doch alle gleich aus.« Die kleine Fledermaus warf ihm einen beleidigten Blick zu.


  »Für deine trüben Hundeaugen vielleicht! Mein Name ist Fidschi.« Er schnüffelte in die kalte Nachtluft.


  »Mm, riecht gut! Habt ihr hier Motten?«


  »Bist du deswegen gekommen?«, fragte Lilli. Ihr gefiel der drollige Kerl, der aufgeregt den Kopf schüttelte.


  »Nero schickt mich.« Streuner sprang auf.


  »Nero? Wie geht es ihm? Was ist passiert? Sag schon!«


  »Eins nach dem anderen, mein Freund. Nero geht es gut. Oder wie man so schön sagt: Den Umständen entsprechend, immerhin haben er und seine Freunde seit Tagen weder getrunken noch gefressen. Er erwartet dich im Dorf.« Streuner legte den Kopf schief.


  »Im Dorf? Was ist mit den Mortems?«


  »Sie sind, wie du dir vielleicht denken kannst, auf der Jagd. Um genau zu sein, auf der größten, die es bisher gab, mit Mann und Maus sozusagen, mit allen Fahrzeugen in alle Himmelsrichtungen. Das Dorf ist so menschenleer wie der Mond. Und jetzt kommt’s: Die Bluthunde haben sie zurückgelassen!«


  »Sie haben sie nicht mit auf die Jagd genommen?« Fidschi nickte.


  »Seit du dich aus dem Staub gemacht hast, haben sie die Zwinger nicht verlassen.« Streuner hielt inne. Für einige Momente war es still.


  »Wie hast du mich gefunden?« Die kleine Fledermaus grinste triumphierend.


  »Der Kosmos der Tiere besitzt mehr Augen und Ohren, als auf der Welt gesehen und gehört werden kann. Jeder weiß es. Außer den Menschen natürlich, aber die sind ja sowieso taub und blind.« Streuner schmunzelte kurz, doch dann verfinsterte sich seine Mine wieder.


  »Was will Nero von mir?«


  »Das fragst du noch? Die Bluthunde warten darauf, dass du sie befreist! Und zwar heute Nacht!« Streuner betrachtete Fidschi eingehend. Wenn der Kleine ein Verräter war, dann spielte er seine Rolle ziemlich gut. Zu gut.


  »Bist du sicher, dass keiner mehr da ist?«


  »Fledermaussicher!« beteuerte Fidschi mit ernster Mine und breitete die Flügel aus.


  »Worauf warten wir dann noch«, sagte Streuner mit fester Stimme. »Fidschi, sag Perle, sie soll zum Dorf zu fliegen und gib Per Bescheid.«


  »Du meinst den Per?« Fidschi machte große Augen. Streuner nickte und deutete mit dem Kopf auf ein kleines Gebäude bei den Stallungen. Dann verschwand er mit Lilli an seiner Seite in der Dunkelheit.


  


  œ


  


  Die Wächter schauten nachdenklich drein, als Fidschi seinen Bericht beendet hatte. Er saß auf einer Laterne inmitten des Vogelnestes und fühlte sich bedeutsamer, als je zuvor in seinem Leben.


  »Dann erfüllt sich also heute Nacht das Schicksal der Tiere«, flüsterte Per. Mit hohlem Blick starrte er in das flackernde Licht, welches sich nach allen Seiten ausbreitete. Mia streichelte ihm tröstend den Kopf. Oder das der Mortems, fügte sie in Gedanken flehend hinzu. Fjell, der dicht an ihrer Seite im Heu kauerte, wagte kaum zu atmen, so heilig erschien ihm dieser Moment. Dennoch konnte er nicht anders, als ihre Hand zu betrachten, die der seinen ganz nah war. Wie gerne würde er nach ihr greifen und sie tröstend umfangen. Er sah den Glanz in Mias Augen, wusste, dass sie ebenso so sehr litt, wie die im Kreis sitzenden Wächter.


  Da, ganz unerwartet, geschah es. Ihre Hand tastete sich zu ihm herüber. Suchend. Mit pochendem Herzen legte er seine Finger auf die ihren, sachte wie ein Windhauch. Als sie sich eine Ewigkeit nicht rührten, bei ihm blieben, auf seinem Bein, umfing er sie und schloss die Augen. Dieser Augenblick, der sich mit der tiefsten Furcht der Tiere verband, war der glücklichste in seinem Leben. Spürte sie, dass ihm das Herz aus der Brust springen wollte? Als er in die besorgten Gesichter der Wächter blickte, schämte er sich seines Glücks und senkte den Blick. So entging ihm, wie Assapan seine Flügel streckte und auf Capones und Mias Schultern legte, Wolfsfells und Olivias Hände sich ebenfalls suchten und fanden, Puk sich noch tiefer ins Fell des Bären grub, auf dessen Pranke Tinte seinen Kopf ablegte. Fynn ließ seine Schnauze auf Tintes Rücken sinken und spürte, wie sich der Kopf seiner Mutter zärtlich in seinen Nacken grub, während sie ihre Flanke an Fjells Körper drückte. So berührten sich Körper, Federn, Pranken, Krallen, Pfoten und Hände, schlossen den Kreis aus bangenden Seelen und beteten zu Assapans Gott, der auch der ihre war. Es waren Fynns Gedanken, seine stummen Worte, die sie miteinander verbanden, doch er sprach ihnen aus den geschundenen Seelen. Fjell zuckte erschrocken zusammen, als er die Stimme in seinem Kopf vernahm, doch Mia drückte seine Hand, als wollte sie sagen: Alles ist gut. Und so verließen in der Mitte der Nacht stille Gebete das Vogelnest, während weit draußen in den Wäldern, Bergen und Tälern deren Erhörung Wirklichkeit wurde.


  


  œ


   


  Alphas Jagdeinheit hatte der Tod auf dem Hochplateau ereilt, doch dies war nur eine von vielen Schlachten in jener Nacht. Nicht alle gerieten so blutig und tönend wie die der Moorkeiler, einige wenige vollzogen sich nahezu geräuschlos. Unweit der Talsohle, die sich um den Fuß des Gromogebirges wand, fanden die Männer der Einheit IV den Tod, als sie auf der Suche nach Wasser für den überhitzten Kühler ihres Lastwagens an einem Bach Halt machten. Erleichtert, der rumpelnden Ladefläche für eine Weile zu entkommen, streckten die Jäger ihre Glieder und legten sich der Länge nach ins weiche Moos. Zwei Männer, jeder mit einem riesigen Kanister bewaffnet, trotteten mit mürrischer Mine zum Bach hinunter. Im Licht ihrer Taschenlampen, das sich wie ein gleißender Tunnel in die stockfinstere Nacht grub, tauchten sie die Öffnungen der Kanister ins Wasser.


  »Verflucht, ist das kalt!«, schimpfte der Jüngere, auf dessen Glatze sich die Lichtreflexe des Baches spiegelten. Er zog den vollen Kanister aus dem Wasser, schraubte hastig den Deckel zu, ließ das Ding achtlos fallen und rieb sich die klammen Hände. »Scheiße, mir fallen die Finger ab!«


  »Jammer nicht!«, wies ihn sein Begleiter zurecht, dessen Hände in schwarzen Handschuhen steckten. Er stellte seinen bis zum Rand gefüllten Kanister neben den anderen und ließ sich der Länge nach ins hohe Ufergras fallen.


  »Eine Pause kann nicht schaden«, stöhnte er und schloss die Augen. Der Glatzkopf machte große Augen.


  »Aber, wir …«


  »Ach was! Ich mach jetzt Pause! Kannst ja stehen bleiben! Aber halt gefälligst die Klappe dabei!« Zögerlich setzte sich auch der Glatzkopf ins Gras und leuchtete mit der Taschenlampe das gegenüberliegende Ufer ab.


  »Mach die Lampe aus!«, schimpfte es neben ihm. Dann wurde es finster am Ufer des Quarzbaches. Doch kaum als das Klicken des Schalters in den Ohren der Mortems verklungen war, begannen Legionen von winzigen, achtfüßigen Körpern aus unzähligen Bodenritzen hervorzukriechen. Sie krabbelten wie ferngesteuert aufeinander zu und vereinten sich zu einer schwarzen Masse. Wie ein durchs Gras schwebendes schwarzes Tuch wirkten sie, als sie lautlos auf die Kanister zu krabbelten, sich an den glatten Stahlwänden festklammerten und still verharrten. Kurz darauf wehten Rufe vom Lastwagen herunter. Der Glatzkopf erhob sich hastig, griff nach seinem Kanister und stapfte los.


  »Steh auf! Sie suchen uns schon!« Murrend tastete auch sein Begleiter nach dem Kanister.


  »Warte! Ich komm ja schon!« Das schwarze Tuch aus giftigen Körpern floss, während sich die Männer Schritt für Schritt dem Lastwagen näherten, vom Stahl der Kanister auf deren Arme, umschloss sie in Gänze, um anschließend über die Schultern auf deren Rücken zu strömen und dort ausgebreitet erneut zu verharren. So kam es, dass Millionen von Wachsspinnen in die Jagdeinheit IV eindrangen, ohne, dass einer der Mortems etwas davon bemerkte. Wenige Schritte, bevor die beiden Wasserträger den Lastwagen erreichten, schwebten die Legionen an unsichtbaren Fäden ins Gras, zerstreuten sich auf unzähligen Bahnen in alle Richtungen und machten sich auf, an den Schnürsenkeln der Stiefel emporzuschweben, den Körper hinauf zu der Stelle an den Hälsen, von wo aus das tödliche Gift am schnellsten in die Herzen ihrer Opfer gelang. Der Biss der Wachsspinnen erfolgte ohne Zögern und schmerzlos. Einige der Männer fassten sich mit Fingerspitzen an die Stelle, wo die Halsschlagader an ihren Hälsen verlief. Sie glaubten einen Stich zu verspüren, doch es war das Brennen des Giftes, welches sich zu ihren Köpfen hinauf und den Herzen hinab ausbreitete und bereits begann, die Venenwände ihrer Opfer aufzulösen. Längst hatten die Spinnen den Tatort verlassen, verweilten im Nackenhaar, um die Wirkung des Giftes abzuwarten. Kaum eine Minute verging, bis die ersten Jäger husteten, sich an die Brust fassten und keuchend ihre Hände auf die Oberschenkel stemmten. Kurz darauf fraß sich das Gift durch die Herzscheidewände und bescherte den Mortems einen jähen Tod. Als es still geworden war, krabbelte es aus allen Richtungen zur Leiche des Glatzkopfes hin, auf dessen Rücken sich die Wachsspinnen wieder zu einem schwarzen Tuch vereinten und über das feuchte Moos hinunter zum Bachbett schwebten.


  


  So geschah es am Fuße des Gromogebirges, doch das Sterben in jener Nacht hatte so viele Gesichter, wie es Tiere gab, die es schufen.


  Die Apokalypse der Mortems begann tief in den Sumpfgebieten. Dort zwängten sich Millionen und Abermillionen von Fliegen in die Körperöffnungen der Jäger, bis deren Erstickungstod eintrat.


  In den lichten Laubwäldern am Fuße des Akroborigebirges zerfetzten tausende von Gämsen mit ihren Hörnern zuerst die Biwaks und anschließend deren schlaftrunkene Bewohner.


  Die Füchse hatten sich bis zu den reißenden Gebirgsbächen zurückgezogen und erwarteten ihre Peiniger unter Jakos Führung ungeduldig. Er gab sein Leben, als er dem Mortem hinter dem Steuer die Kehle durchbiss, das Lenkrad mit seinen Beinen blockierte und den LKW mitsamt seiner menschlichen Ladung über den Abhang in das tödliche Maul der Wasserfälle stürzen ließ. Noch in derselben Nacht machten sich die Füchse über die im Wasserbecken treibenden Leichen her und ließen es sich an deren Fleisch genügen. So, wie es Jako befohlen hatte.


  Dies lag den Baumnattern fern, die sich in den Weiten der Schattenwälder von den Ästen der Jakobsbäume auf die fahrenden Wagen fallen ließen und ihre Opfer mit einem einzigen Biss töteten. Noch bevor diese des Bisses gewahr wurden, hörte ihr Herz auf zu schlagen. Nahe den Höhlen des Kalkgebirges färbte das Blut der Jäger die Bäche rot, nachdem die Bären der Welt sich ihrer bemächtigt hatten. Ebenso erging es denjenigen, die sich in die Reviere der Wölfe, Luchse und Wildkatzen wagten. Keiner jener Männer erblickte das Licht des folgenden Tages.


  40 Mortems schlugen ihre Biwaks in den Kieferwäldern auf und wurden vom Tod auf geradezu perfide Weise heimgesucht. Ameisen, mehr als sich ein Menschenverstand vorzustellen vermochte, überfielen die schlafenden Männer, bahnten sich Wege durch Nasen, Münder und Ohren bis zu den

  Gehirnen und fraßen sich daran satt. Lange bevor die Organe versagten und der Tod ein Einsehen mit ihnen hatte, schallten die Schreie von Gelähmten, Wahnsinnigen und Schmerzenstollen aus den Kiefernwäldern bis tief hinein in die schlafende Menschwelt.


  


  Alles, was Odem hatte, atmete tief in jener Nacht. Doch es war nicht das Schicksal der Mortems zu sterben, das sich erfüllte, sondern das der Tiere, zu leben.


  


  œ


  


  Per sah auf, als die Stimme in ihm schwieg und etwas im Heu raschelte. Er fragte sich, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Die ganze Nacht? Sein Körper fühlte sich an, wie nach einem langen Schlaf. Die Kerze in der Laterne war erloschen, doch seine Augen sahen auch im Dunkeln noch scharf genug, um zu erkennen, dass alle im Raum bewegungslos im Heu lagen. Er lauschte ihrem gleichmäßigen Atem. Alle schliefen. Bis auf ihn selbst und – noch jemand im Raum regte sich. Per beobachtete mit klopfendem Herzen, wie sich der Hund erhob und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend dicht an ihm vorbei zur Tür schlich. Da erkannte er das weiße Fell und die schwarzen Flecken. Fynn. Einen Moment lang wollte Per etwas sagen, doch dann schloss er seinen Mund wieder und seine Blicke folgten dem großen Schatten, bis er hinter der Tür verschwand. Per ahnte, wohin Fynn gehen würde und wäre ihm gerne gefolgt. Hinauf zum Kapuzinerhügel. Doch etwas, vielleicht auch nur die bleierne Müdigkeit, die ihn plötzlich befiel, hielt ihn zurück. Er ließ seinen Kopf in Mias geöffnete Hand sinken und schlief auf der Stelle ein.


  


  »Sie sind weg!« Mia schreckte auf und riss Per unsanft aus dem Schlaf. »Sie sind weg! Allesamt!« Lottas Stimme krächzte noch mehr als sonst. Per blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. Noch immer war es dunkel im Vogelnest.


  »Schrei nicht so, sie schlafen doch!«, mahnte er die Elster, die sich auf Capones Rücken niedergelassen hatte und aufgeregt umherhüpfte. Der Bär rührte sich nicht, doch die anderen im Raum erwachten allmählich.


  »Schlafen könnt ihr später! Die Pferde sind weg!«


  »Welche Pferde?«, fragte Mia benommen und gähnte.


  »Alle Pferde! Der Stall ist leer!« Das Mädchen rieb sich die Augen und versuchte zu begreifen, was Lotta sagte.


  »Fagür«, überlegte sie. »Wahrscheinlich hat er sie am Abend auf die Weide gebracht.«


  »Nein«, entgegnete die Elster energisch. »Ich hab nachgesehen, da sind sie nicht!« Mia tastete sich zur Tür und trat auf den dunklen Hof hinaus.


  »Wo bist du?«


  »Hier! Direkt über dir!« Mia seufzte tief, ließ den Kopf auf die Brust sinken und schloss die Augen. Was war das nur für eine Nacht! Sie fühlte sich müde und leer. Da legte sich Fjells Hand von hinten auf ihre Schulter.


  »Lass uns nachsehen. Bestimmt hat Lotta sich getäuscht.«


  


  »Ich hab’s doch gesagt! Weshalb glaubt mir hier keiner!«, motzte die Elster mit beleidigter Stimme. Flatternd ließ sie sich auf Wolfsfells Kopf nieder, doch Mia beachtete sie nicht. Sie stand wie versteinert vor Fussels Box und starrte auf das braune Halfter. Es hing an dem Pferdekopf aus Messing, welcher an der Boxentür angebracht war.


  »Sie ist verriegelt«, sagte Wolfsfell und rüttelte daran. »Jemand muss sie geöffnet und wieder verschlossen haben.«


  »Ohne Halfter?« Mia warf ihm fast vorwurfsvolle Blicke zu. »Niemals! Schau dich um! Kein Halfter fehlt!« Wolfsfell brauchte sich nicht umzusehen. Vor jeder Boxentür hingen sie, ebenso wie alle Türen verriegelt waren. Und alle Pferde verschwunden, so wie Lotta es gesagt hatte. Mia machte einen Schritt nach vorn und schaute in Fussels Futtertrog. Er war zur Hälfte leer gefressen. Fussel ließ niemals etwas übrig. Niemals! Nicht einmal, wenn sie krank war. Da schloss sich eine schwarze Hand um ihren Arm.


  »Ich hab sie gestern Abend gefüttert, wie immer«, sagte Fagürs ruhige Stimme. »Irgendwann in der Nacht muss es passiert sein.«


  Mia wandte sich nach ihm um. Ihre Augen liefen über und sie schlang ihre Arme um Fagürs schmale Brust.


  »Was?«, schluchzte sie. »Was ist passiert?« Fagür antwortete nicht und strich Mia tröstend über den Rücken. Er hätte ohnehin nichts sagen können. Auch ihm quollen die Tränen aus den Augen und nur mit Mühe unterdrückte er ein Schluchzen. Doch vor allen Dingen hatte er nicht die leiseste Ahnung, wo all seine geliebten Pferde geblieben waren. Irgendwann trat Olivia hinzu und flüsterte:


  »Mia. Sieh nur.« Das Mädchen hob seinen Kopf und blinzelte aus verquollenen Augen ins Licht der Neonröhren. Wolfsfell und die anderen waren zur Seite gewichen, doch da saß Streuner direkt vor Siams leerer Box. Er betrachtete sie aus traurigen Augen.


  »Es tut mir sehr leid, Mia.« Eine Weile des Schweigens verstrich. »Darf ich dir meine Freunde vorstellen?«, fragte er fast entschuldigend und lächelte unsicher. Dann bellte er leise und Mia richtete ihren Blick zur Tür, dahin, wo der Hund im Licht der Stallgasse erschien. Sein schwarzes Fell war zerzaust und seine Augen glühten, als wären sie eben erst einem tosenden Feuer entronnen. Mia hielt den Atem an, doch bevor sie Streuner fragen konnte, ob das Nero war, von dem er ihr schon so viel erzählt hatte, trat der nächste Hund ins Licht, dicht gefolgt von vielen weiteren, die die Stallgassen füllten und Mia still betrachteten. Als der Strom endete, blickte sie in unzählige Augenpaare, von denen jedes einzelne eine traurige Geschichte erzählte. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen und als Streuner nach vorne trat, begann sie erneut zu schluchzen.


  »Sie werden in die Wälder zurückkehren. Doch zuvor wollten sie sich bei dir bedanken.« Mia beugte sich zu ihm hinunter und vergrub weinend ihr Gesicht in seinem Nacken.


  


  œ


   


  Das Dorf, welches so lange das Böse beherbergen musste, lag still inmitten der seufzenden Wälder, als wollte es endlich zur Ruhe kommen. Hinter den Fenstern der Baracken brannten keine Lichter mehr und die Stimmen waren fort. Für immer. Allein über den Wipfeln der Bäume, weit entfernt, am Horizont fast, loderte ein Glühen auf und breitete sich über die Welt aus, als wollte es sie verschlingen. Eine Flut von Wesen regte sich, unendlich an Zahl, tief in den Wäldern, Auen, Tälern und Schluchten, hinauf zu den Bergen und weit hinein in die Menschenwelt. Ein Summen und Rauschen erfüllte die Luft, sachte wie das Fluggeräusch eines Schmetterlings und getragen von einem zarten Nachtwind, doch übermächtig, schwer und grenzenlos. Dann, jäh und abrupt, endete das Schauspiel und hinterließ die alte Welt. Von der Finsternis umfangen und schlafend.


  


  œ


  


  In seinem Lager nahe des Vogelnestes lag Per und zitterte. In Gedanken sah er Fynn auf dem Felsen des Kapuzinerhügels. Und dann war es wieder da.


  Etwas auf der Erde regte sich.


  Bäumte sich auf.


  Atmete.


  Ein letztes Mal.


  Irrtümer


  


  


  Die Lichtreflexe in den nächtlichen Straßenschluchten kamen ihm vor wie fliegende Kobolde, die seinen 190 PS starken Wagen verfolgten, ohne dass er sie jemals hätte abschütteln können. Er fuhr zu schnell und es war eine Nacht wie jede andere, in der er nur eines wollte: nach Hause. So schnell wie möglich.


  Wenn er an sein kleines Flachdachhäuschen, hübsch am Hang gelegen und mit atemberaubenden Blick auf das Lichtermeer dachte, kamen ihm nicht seine Frau, seine beiden süßen Zwillingstöchter oder der unverschämt große Fernseher, den er sich letztes Weihnachten nach langem Zögern gegönnt hatte, in den Sinn. Das, was ihn beherrschte, war sein Bett. Prof. Dr. Hain Freihorst wollte schlafen. Endlich schlafen. Seit jener Nacht, in welcher es die Menschenwelt heimgesucht hatte, schlief er kaum länger als drei Stunden. Wenn er glaubte, nach zwei durchgearbeiteten Schichten auf der chirurgischen Station des Weltheimklinikums zu erschöpft zu sein, um sich auch nur seiner weißen Kluft zu entledigen, erwachte er bereits nach wenigen, schweißtreibendem Stunden. Dann starrte er in die Dunkelheit des Schlafzimmers, als könne er dort irgendwo Erlösung finden von seinem Albtraum, lauschte den gleichmäßigen Atemzügen seiner Frau und begann nach Monaten fortschreitenden seelischen Siechtums, an seinem Verstand zu zweifeln. Auch körperlich entfernte er sich mit Riesenschritten vom biologischen Zustand eines 38-jährigen hin zu einem Mann weit jenseits der 50. Seine Frau schmunzelte schweigend, wenn er ihr mit bebender Stimme davon erzählte, und jedes Mal bereute er dann, auch nur ein Wort gesagt zu haben. Doch Hain war Sophie deshalb nicht böse, schließlich schlief sie, während er allnächtlich eine Ewigkeit lang durch die Hölle irrte. Wie sollte sie auch nur erahnen, was er durchmachte? So hatte er im Laufe der Zeit gelernt zu akzeptieren, dass die Nacht ihm allein gehörte. Auch die Frage, was ihm in all den unzähligen schlaflosen Stunden durch den Kopf gegangen war, hatte ihm seine Frau nie gestellt und sie würde es auch niemals tun. Niemand fragt einen Schlaflosen, was er nachts denkt, denn diese Zeit spielt in seinem Bewusstsein keine Rolle. Vielleicht erzählt er beim Frühstück beiläufig von seinen Träumen, schmunzelt noch dabei, doch dann beginnt er bereits, sie zu vergessen. Vergisst, noch bevor er seine Kaffeetasse in die Spülmaschine stapelt, dass es je eine Nacht gegeben hatte. Die Nacht eines Schlaflosen hingegen ist größer als sein Tag. Hain seufzte. Weiß Gott. So viel größer! Sie ist größer als alles andere in seinem Leben. Sie ist alles beherrschend und schrecklich wie ein Monster, gleichsam weit und unerforschbar wie der Kosmos. Sie bestimmt sein Denken und Fühlen vom ersten Tageslicht an, bei jedem Schritt, jeder Bewegung, jedem Gedanken, so lange, bis er wieder angsterfüllt in den Kissen liegt und mit bangem Herzen der Fortsetzung seines Albtraums harrt. Es hört niemals auf. Am Ende beherrscht die Nacht den Tag und das gesamte Sein. In Hains Nächten war die Vergangenheit Gegenwart geworden und hatte längst damit begonnen, seine Zukunft zu beherrschen. Seine Frau hätte ohnehin nichts von alledem verstanden und ihn mitleidig belächelt. Oder für verrückt erklärt. Dabei gab es nur noch eine Sache, derer er sich gewiss war: Es würde eines Tages zurückkehren.


  Hain lenkte den Wagen schwungvoll die steile Auffahrt hinauf, drückte den Knopf der Fernbedienung für das große Holztor und ließ das schnurrende Cabriolet in die Garage gleiten. Er hatte aus den Augenwinkeln Licht im oberen Stockwerk gesehen und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Drei Stunden nach Mitternacht. Wahrscheinlich hatte Jorit wieder mal Bauchschmerzen und Sophie musste ihr stundenlang etwas vorsingen oder erzählen. Arme Sophie. Aber was war schon eine durchwachte Nacht gegen ein schlafloses Leben. Er drückte den Schalter und das Tor schloss sich leise. Wie genau es sich in seinen Rahmen fügt, stellte Hain zufrieden fest. Er hatte das Tor selbst montiert, so, wie er alles selbst machte, was in seinen Heimwerkermöglichkeiten stand. Sophie fragte ihn oft, wieso sie einen Arzt geheiratet hatte, wenn ihr Mann alles alleine machen wollte, als könne er sich keine Handwerker leisten. Sie verstand einfach nicht, dass er es genau so wollte. Und sie hatte nie verstanden, dass er nicht des Geldes wegen Arzt geworden war. Hain hasste Geld. Doch er liebte die Wissenschaft. Sie war wie sein Garagentor, das sich in seinen Rahmen fügte. Berechenbar. Verlässlich. Exakt. Vor allem exakt. Und da, genau da, lag der Hund begraben. Zum ersten Mal war ihm etwas begegnet, das sich nicht verhielt wie ein Garagentor, obgleich es allein aus wissenschaftlicher Sicht betrachtet werden konnte. Jenes verfluchte, winzige starrköpfige Virus. Es war in den Augen seiner schlafenden Frau ein Nichts, doch in seinen Augen war es ein Riese. Ein übermächtiges, gefräßiges Ding. Irgendwo da draußen lauerte es in irgendeinem Erdenwinkel und wartete nur darauf, erneut hervorzukriechen und den Menschen endgültig das Lebenslicht auszupusten. Davon war Hain überzeugt. Dies war sein Albtraum. In seinen Nächten schmiedete er Pläne. Exakte, wissenschaftliche Pläne, die niemanden interessierten. Vor Jahren schon hatte er sich für eine Forschungsstelle in der Firma beworben, legte seine in unzähligen Arbeitsstunden erarbeiteten und nach seiner Überzeugung äußerst vielversprechenden Forschungsansätze vor, die nur darauf warteten, in die Tat umgesetzt zu werden. »Wir melden uns«, sagte der Mann und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. Zwei Wochen später steckte der Umschlag im Briefkasten und seine Arbeiten unberührt in der zugeklebten Folie. Dies war der Tiefschlag, von dem Hain sich nie erholt hatte.


  Benommen von der Fahrt schleppte er sich die Treppe zum ersten Stockwerk hinauf, darauf achtend, nirgendwo gegen zu stoßen. In den vielen Jahren hatte er sich zum wahren Spezialisten im Leisedurchsdunklehausschleichen entwickelt, wie Sophie es nannte. Sie hatte Recht. Mittlerweile brauchte er kein Licht mehr, um sich nachts in seinem Haus zurechtzufinden. Er kannte jeden Millimeter, musste jedoch immer damit rechnen, dass seine Frau während seiner Abwesenheit etwas umgestellt hatte oder die Mädchen Spielsachen unaufgeräumt herumliegen ließen. Zielstrebig schlich er den Flur entlang, öffnete lautlos die Tür zur Küche und griff nach der Mineralwasserflasche im Getränkekorb. Während er trank, dachte er daran, so, wie er war, ins Bett zu fallen, anstatt nach oben zu gehen. Vermutlich nahm Jorit auch noch ihn in Beschlag. Ein Gedanke, der ihm in seinem Zustand unerträglich schien. Er stellte die Flasche auf den Tisch, schlich ins Schlafzimmer, schloss die Tür und stopfte sich Ohropax in die Gehörgänge. Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich angekleidet in die Kissen sinken. Keine Minute später war er eingeschlafen.


  


  Hain Freihorst schlief so gut wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. Als er die Augen aufschlug und auf die Uhr blickte, schreckte er hoch und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Nach neun! Mit den Fingern zählte er sechs Stunden Schlaf! Sophies Bett war leer, die Bettdecke zurückgeschlagen. Er lauschte. Wahrscheinlich saß sie längst am Frühstückstisch und getraute sich aus purer Angst, ihn zu wecken, nicht, mit dem Löffel in der Kaffeetasse zu rühren. Er zog den Rollladen hoch und verließ das Schlafzimmer. Im Haus war es so still, wie es sonst nur von seinen durchwachten Nächten kannte. Die Küche war leer und dunkel. Ungläubig betrachtete er den leeren Tisch. Nur seine Flasche stand noch da. Die Kaffeemaschine schwieg. Wahrscheinlich war Sophie in Jorits Bett eingeschlafen. Er wollte ihren Namen rufen, ging dann aber zum Tisch und trank. Er stellte die Flasche ab und schlich langsam durch den Flur zur Treppe, die ins obere Stockwerk führte. Auf der ersten Stufe blieb er stehen und lauschte. Es war so still im Haus, dass er das Summen der Flurlampe hören konnte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass es dieses Geräusch in seinem Haus gab.


  Langsam stieg er die Treppe nach oben, überquerte den schmalen Flur und drückte sein Ohr an die Kinderzimmertür. Sie schliefen noch. Auf gekonnte Leisedurchsdunklehausschleichen - Manier drückte er die Klinke nach unten, lauschte und schob die Tür auf.


  »Sophie?« Obwohl er flüsterte, erschrak er sich an seiner eigenen Stimme. Sie war das erste deutliche Geräusch, das er seit seiner Rückkehr vernahm. Es war dunkel im Zimmer, doch auf keinen Fall wollte er die Rollläden hochziehen oder das Licht anknipsen. Seine Mutter hatte das immer getan. Polternd, rücksichtslos. Unentschlossen stand er in der Tür. Im schwachen Lichtschein des Treppenhauses erkannte er, dass jemand in Jorits Bett lag. Es war nicht seine Tochter. Vielleicht Sophie, wer sonst. Dennoch erschien ihm der dunkle, langgezogene Schatten fremd. Ein sanfter Schauer kroch ihm über den Rücken bis zum Steiß und verlor sich in seinen Lenden. Da, als er so dastand und an die schweigende Kaffeemaschine dachte, die unberührte Flasche, die heruntergelassenen Rollläden, die ungewöhnliche Stille und den Schauer noch in der Lendengegend verspürte, begriff er plötzlich, dass Sophie tot war. Er tastete nach dem Lichtschalter, drückte und hörte für einen Moment auf zu atmen. Da lag sie auf dem Rücken, das Gesicht zum Fenster, auf ihrem Nachthemd ein geöffnetes Bilderbuch. Jorits Lieblingsbuch. Noah und die Sintflut. Der Körper unterschied sich nicht von seiner schlafenden Frau und doch strömte dieses Etwas kein Leben aus. Das da war nur ein Ding. Kein Mensch. Seelenlos. Plötzlich sog er ruckartig Luft ein, fasste sich an den Hals und spürte, wie ihm die Übelkeit vom Magen durch die Speiseröhre nach oben kroch. Ihre Augen starrten zum Fenster. Sie war bei Bewusstsein, als sie starb, sinnierte er wie in Trance. In diesem Moment fiel sein Blick auf den Buchumschlag. Er stürzte den letzten Schritt zum Bett und riss die Decke zurück. Jorit! Er warf die Decke auf den Boden, starrte mit irrem Blick auf die leere Betthälfte und sah aus den Augenwinkeln das erstarrte Gesicht seiner Frau. Hastig ging er hinüber zu Hannahs Bett, zog die Decke zurück und starrte fassungslos auf das weiße Laken.


  »Meingottmeingott«, flüsterte er immer wieder, bis er sich ins Gesicht schlug und weinend auf die Knie sank. Irgendwann wurde er ruhiger, legte sich mit angezogenen Beinen auf die Seite und schluchzte in regelmäßigem Rhythmus.


  Über ihm an der Decke baumelte das Mobile, das er wenige Wochen nach der Geburt seiner Töchter gekauft hatte. Flatterlinge stand auf der Verpackung. Es war das mit Abstand teuerste Modell, doch für seine Töchter war ihm nie etwas gut genug. Hain hatten es vor allem die bunt bemalten Schmetterlinge aus Holz angetan, die an unsichtbaren Fäden aufgehängt unaufhörlich im Kreis flogen. Schmetterlinge. Da durchfuhr es ihn wie ein Blitz und er richtete sich abrupt auf. Die Erkenntnis flutete ihn wie Eiswasser.


  Es war zurück! Sophie musste sich infiziert haben, irgendwo, beim Friseur vielleicht, beim Bäcker, egal, irgendwann am Morgen … Wieso hatte sie ihn nicht angerufen? Hain schlug mit der flachen Hand gegen die Wand, bis seine Hände wie Feuer brannten. Sie hatte Hannah und Jorit zu Bett gebracht, wahrscheinlich ging es ihr schon zu schlecht und als sie dann … die Mädchen wussten nicht, was sie tun sollten …


  Er lachte hysterisch auf, als sich alles zusammenfügte.


  Während er geschlafen hatte, zum ersten Mal seit Jahren, starb seine Frau und seine Kinder verschwanden. Er fasste sich ans Ohr und zog das Ohropax heraus. Für einen Moment betrachtete er es, ließ es fallen und zerquetschte es unter seinem Schuh. Mit schnellen Schritten verließ er das Zimmer, durchsuchte sämtliche Räume des Hauses, Schränke, Nischen und Winkel. Er wusste, dass sie nicht da waren, er spürte es an der Kälte und Stille im Haus, doch die in Jahrzehnten antrainierte Gründlichkeit eines Oberarztes ließ ihm keine Ruhe. Irgendwann stand er schwer atmend im Treppenhaus. Die kleinen Schuhe standen säuberlich aufgereiht im Flur, die pinkfarbenen Jacken mit dem Bärengesicht hingen an der Garderobenleiste und der Schlüssel hing stumm am Haken neben der Haustür. Das Telefon auf dem Weichholzschränkchen war so tot wie Sophie. Er riss die Haustür auf und stürzte schweißgebadet auf die menschenleere Straße hinaus. Am Himmel blitzte eine milde Sonne immer wieder zwischen Zuckerwattewolken hindurch, deren Schatten über Gärten und Häuser hinwegtrieben. Er blickte sich nach allen Seiten um, doch weit und breit rührte sich nichts. Wieder wischte er sich den Schweiß von der Stirn und rieb sich die brennenden Augen. Er stolperte zur Tür des Nachbarhauses und klingelte. Wie ein Besessener drückte er den Knopf aus Bronze, schlug schließlich mehrmals mit der Faust gegen die schwere Eichentüre und rannte zum Haus der Martens auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Auch dort blieb die Türe verschlossen und Hain lugte durch ein Fenster. Nichts, was sich regte. Stattdessen standen auf dem Esszimmertisch mehrere geleerte Rotweinflaschen, umringt von Gläsern und einer Schüssel mit Salzstangen. Als er den Stapel Skatarten erblickte, wusste er, dass Mittwoch war und schloss resigniert die Augen. Horst lag im Bett, schlief seinen Rausch vom gestrigen Abend aus und Gerda war zum Einkaufen in die Stadt geflüchtet. Er ging zum Haus zurück, tippte die Kombination in das Tastenfeld an der Garagenwand und kramte in seiner Hosentasche nach dem Schlüsselbund. Als sich das Tor geöffnet hatte, stieß er den Wagen rückwärts aus der Garage und floh.


  Während er die stillen Straßen entlangfuhr, fielen ihm die Mülltonnen an den Gehwegen auf und wieder wurde er daran erinnert, dass Mittwoch war. Mittwoch war Mülltag. Eine Sekunde lang wollte er umkehren und die Tonne an die Straße stellen, und lachte dann bitter auf. Wo Mülltonnen waren, folgerte er stattdessen, mussten Menschen sein, die sie vors Haus brachten. Wo Mülltonnen waren, mussten Müllmänner sein. Doch die Häuser der Vorstadt drifteten an ihm vorüber, ohne dass sich darin auch nur die Gardinen bewegten, und auch von Müllmännern war weit und breit nichts zu sehen. Er hielt den Wagen an, stieg aus und öffnete eine der schwarzen Tonnen. Sie war voll bis zum Rand. Hain schaute sich um und hörte wieder die Stille, die vom Zwitschern der Vögel nur noch drückender wurde. Er dachte an Hannah und Jorit, das tote Gesicht seiner Frau und erinnerte sich an das vergangene Wochenende.


  Kurz darauf kauerte er auf der Schaukel des verlassenen Spielplatzes im Park. Hier war die Stille bedrückender als nirgendwo sonst, denn in jedem Sandkasten, auf den Rutschen und in den Spielhäuschen, überall sah er Hannah und Jorit, wie sie buddelten, johlten, lachten. Auf der Fahrt hierher hatte er vergeblich an einer Polizeistation geklingelt und anschließend eine defekte Telefonzelle kurz und klein geschlagen. An seinen Fingerkuppen klebte frisches Blut. Doch er spürte den Schmerz der Schnittwunden nicht, ebenso wenig wie die langen Glassplitter, die darin steckten.


  Da hörte er etwas.


  Es klang von den Büschen am Weg zu ihm herüber und er hob lauschend den Kopf. Seine Hände krampften sich um das kalte Stahlseil der Schaukel und Hain hielt den Atem an, als plötzlich ein großer Hundekopf zwischen den Blättern erschien und zu ihm herübersah. Sein zottiges Fell erinnerte ihn an den Teppichvorleger im Schlafzimmer. Dann kroch der Hund aus dem Gebüsch, trottete vorüber, blickte über die Schulter zurück. Und da kamen sie, einer nach dem anderen, folgten ihm wie eine riesige Schafherde. All die Hunde, die aus den Büschen krochen. Sie überquerten die ausgedehnte Wiese und fluteten den schattigen Buchenwald, der an den Park grenzte und die Westzone der Menschenwelt säumte. Er beobachtete das Schauspiel zuerst starr vor Schreck, dann ungläubig und schließlich, als keiner der Hunde Notiz von ihm nahm, mit stetig wachsender Ehrfurcht. Als das letzte Tier seinen Blicken entschwunden war, starrte er noch lange vor sich hin.


  Dann weinte er, wie er es seit seiner Kindheit nicht mehr getan hatte.


  


  Als es dunkel wurde, fuhr er nach Hause, holte seinen silbernen Forps-Revolver aus dem Tresor, stopfte sämtliche Patronenschachteln in seine schwarze Sporttasche und machte sich auf den Weg. Auf seiner Fahrt tauchten irgendwann Menschen am Straßenrand auf, Autos und Häuser, hinter deren Fenster sich Leben regte. Doch Hain beachtete sie nicht. Während aus allen Richtungen Sirenen heulten und die mit blinkenden Blaulichtern gekrönten Wagen in die entgegengesetzte Richtung strömten, war es für Hain Freihorst zu spät. Es war zurückgekehrt. Was er liebte, war gegangen. Er war bereit zu folgen. Doch zuvor musste er diejenigen zur Rechenschaft ziehen, die sein Lebensglück auf dem Gewissen hatten. Jeden einzelnen.


  Fluch


  


  


  Die kleine Hütte am Saum des Kiefernwaldes lag im diffusen Licht eines anbrechenden Tages. Noch bedeckte sie der Schatten der Bäume, doch die Sonnenstrahlen tasteten sich immer weiter die Felshänge des Gromogebirges hinunter. Bald schon würden sie die Hütte erreichen und zu dem winzigen Fenster hineinkriechen, durch das Alpha aufmerksam die Umgebung beäugte.


  Er glaubte etwas zu sehen. Es war nur ein schwarzes Ding, das schattengleich hinter einem dicken Baumstamm verschwand. Doch es bewegte sich. Er starrte in den finsteren Wald hinein und wieder einmal gedachte er voller Dankbarkeit den Aufzeichnungen seines Vaters. Ohne sie hätte er niemals hierher gefunden. Ohne sie hätten die verfluchten Schwarzkittel auch ihn zu Hackfleisch verarbeitet, so, wie alle anderen. Dennoch erschien es ihm wie ein Wunder, dass er am Leben war. Er tastete nach dem Gewehr an seiner Seite und umschloss den kühlen Schaft. Eine Patrone war ihm geblieben. Ein Schuss, um zu überleben.


  Als sich am Baumstamm nichts mehr regte, schloss er den Fensterladen und verriegelte ihn. Auf dem Tisch flackerte eine Kerze und tauchte den kleinen Raum in warmes Licht. Alpha ließ sich auf die Pritsche fallen und zog das grobe Leintuch über seinen Körper. Er war starr vor Kälte, doch wegen des Rauchs wagte er immer noch nicht, in dem kleinen Kamin ein Feuer zu entfachen. Dabei lagen Streichhölzer, sorgfältig gespaltenes Buchenholz und eine alte Zeitung bereit, als hätte ihn jemand erwartet. Später, draußen vor der Hütte, vertröstete er sich und zog das Tuch bis zum Kinn.


  So lag er da, starrte fröstelnd in die Dunkelheit und fragte sich zum ersten Mal, wie es weitergehen sollte. Was hatten die anderen Einheiten erlebt? Während seines Marsches durch die Nacht hatte er den Angriff der Moorkeiler analysiert und war zu dem Ergebnis gelangt, dass dieser nicht nur sorgfältig geplant und von größter taktischer Raffinesse, sondern vor allen Dingen über und über mit Rachsucht angefüllt war. Als hätten die Moorkeiler nur darauf gewartet, dass seine Einheit ihnen vor die Gewaffe liefen. Dies legte den Verdacht nahe, dass die anderen Einheiten Ähnliches erlebten. Oder noch vor sich hatten. Die Zeit der Mortems jedenfalls war vorüber, so, wie er es vorausgeahnt hatte. Es blieb nicht nur die Gewissheit, dass er versagt hatte, sondern vor allem die Frage: Wer war er nun? Er fand keine Antwort und verscheuchte den Gedanken.


  Endlich fielen die ersten Sonnenstrahlen durch den Spalt des Fensterladens und Alpha schlug erleichtert die Decke zurück. Als er den Kopf durch die Tür steckte, schaute er sich nach allen Seiten um und trat schließlich auf die Wiese. Er fühlte sich an das Motiv einer kitschigen Postkarte erinnert, als er seinen Blick über die gepuderten Bergspitzen und sattgrünen Wiesentäler schweifen ließ. Dazwischen klammerten sich lichte Nadelwälder trotzig an die kargen Hänge. Wie schön die Welt war, durchfuhr es ihn. Atemberaubend schön! Eine Gänsehaut zog sich über seine Arme und seine Seele spannte ihre Flügel aus, als wollte sie sich in die Tiefe stürzen, mitten hinein in die Wunder der Erde. Mit einem Mal fühlte er sich leicht und beschwingt, streckte seine Glieder und atmete tief ein. Die Luft war kühl und schmeckte so klar und rein, wie das Wasser eines klaren Gebirgsbaches. Alles an und in ihm streckte und weitete sich, sog unersättlich die Freiheit ein, von der Alpha nicht mehr wusste, dass sie existierte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte er sich rein.


  Leichtfüßig tänzelte er hinüber zum Bach, der unter einer Wurzel am Waldrand entsprang und sich weiter unten am Berg in vielen Rinnsalen verlor. Bevor Alpha seine Hände ins Wasser tauchte, hielt er inne. Er blickte in sein Spiegelbild und sah einen Mann, der ihm fremd erschien. Das dunkle Haar hing in krausen Locken ins Gesicht und glänzte wie nasses Ebenholz. Die Mundwinkel zuckten, als wollten sie sich zu einem breiten Grinsen ausdehnen und auf seinen Wangen tänzelte reflektierendes Sonnenlicht. Überall zogen sich Narben kreuz und quer über die Haut. Da lächelte er und es schien ihm, als erwachte er nach langer Zeit aus dem Koma.


  »Ich kenne dich. Du bist doch dieser Kerl, der jeden Tag am Wehr sitzt. Wie heißt du doch gleich?«


  »Jan Sörensen«, antwortete das Gesicht im Wasser.


  »Ich erinnere mich. Schön, dass du mal wieder vorbeischaust! Bleibst du für länger?«


  »Sieht ganz so aus«, sagte das Spiegelbild grinsend. Da, mit einem Mal, stand ihm Clara vor Augen und er hörte ihre Stimme. Als sie nach Mia fragte, verbarg er das Gesicht hinter den Händen und begann zu weinen.


  


  Am späten Nachmittag zog sich die Sonne hinter die gegenüberliegenden Bergmassive zurück und machte den grauen Wolkenbergen Platz, die sich vom Westen her über die Gipfel schoben. Als er erwachte und sich aufrichtete, fröstelnd und mit schmerzendem Rücken, fiel Alphas Blick auf das Wasser des Baches. Schwarz und kalt starrte es ihn an. Das weite Tal wirkte mit einem Mal wie ein tiefer Schlund. Wo war seine bezaubernde Schönheit geblieben? Er fühlte sich jämmerlich und taumelte zur Hütte. Die Erinnerung an den Morgen kam ihm unwirklich vor, wie ein Rausch, aus dem er nun mit einem gewaltigen Kater erwacht war. Irgendetwas war geschehen, während er schlief, denn was ihn am meisten beunruhigte, war dieses Gefühl in seinem Herzen. Dieser unbändige, zügellose Hass. Da hörte er wieder die Stimme des Wesens aus seinem Traum.


  »Du bist, der du bist!«, flüsterte sie. »Töte sie!« Wie im Fieber begann er mit dem Abstieg, hinab ins Tal. Es mochten Tage, wenn nicht gar eine Woche vergehen, bis er sein Ziel erreichte, doch das spielte keine Rolle. Als die Hütte nur mehr ein kleiner Punkt vor den Wäldern war, fiel ihm sein Gewehr ein. Wie konnte er es in der Hütte übersehen haben? Er dachte einen Moment lang daran umzukehren, doch dann stolperte er weiter abwärts über den steinigen Abhang. Eine Patrone konnte ohnehin nur einmal töten. Er brauchte zwei.


  Schlaflos


  


  


  Bei Anbruch der Dämmerung verließ Wolfsfell das Palastanwesen durch einen der Geheimausgänge. Als er den öffentlichen Weg erreichte, zog er seinen Kopf zwischen die Schultern. Er wollte den schwarzen Panzerfahrzeugen, die den Eingangsbereich des Palastes lückenlos umstellt hatten, aus dem Weg gehen, dennoch aber einige Blicke darauf werfen. Niemand im Palast wusste, wer sie hierher geschickt hatte und Wolfsfell argwöhnte, dass die vermummten und bis an die Zähne bewaffneten Militärpolizisten zur Klärung dieser Frage nicht die geeigneten Gesprächspartner waren. Wurde der Palast vom Militär beschützt oder bewacht? Seit Tagen erschienen keine Zeitungen mehr und die Telefonleitungen waren tot. In Radio und Fernsehen reihten sich auf allen Kanälen die immergleichen Unterhaltungssendungen vergangener Tage aneinander, von aktuellen Nachrichten oder gar Livebildern aus der Menschenwelt keine Spur. Es war an der Zeit, sich selbst auf die Suche nach Informationen zu begeben. Olivia blickte besorgt drein und verschwand in der Küche, als er den anderen von seinem Vorhaben erzählte. Schließlich umarmte sie ihn zum Abschied, als wären sie ein altes Ehepaar. Jetzt noch, da er die Allee entlangschlich und die ersten Panzerfahrzeuge in Sichtweite kamen, klebte der Duft ihrer Haare auf seinen Wangen. Wolfsfell hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte, also folgte er seinem Instinkt. Irgendwann würde er auf jemanden treffen, der ihm vertrauenswürdig erschien.


  »Entschuldigen Sie!« Wolfsfell hatte die beiden schwarz gekleideten Männer, die plötzlich in der Dunkelheit auftauchten, erst jetzt bemerkt. Er sah auf und blickte fragend in die bis unter die Augen vermummten Gesichter. Sie waren nicht unbedingt das, was er unter vertrauenswürdig verstand.


  »Ja?«


  »Was machen sie hier?« Wolfsfell zuckte mit den Schultern.


  »Einen Spaziergang. Ist das verboten?« Die beiden warfen sich vielsagende Blicke zu.


  »Allerdings.«


  »Tatsächlich?«


  »Wo wohnen sie?«


  »Gleich um die Ecke.«


  »Es wurde eine Ausgangssperre verhängt. Machen sie, dass sie nach Hause kommen.« Er nickte und versuchte, möglichst einsichtig dreinzublicken. »Und denken sie an den vorgeschriebenen Mundschutz.«


  »Natürlich, hab ich aus Versehen liegen lassen«, sagte er und hob zum Abschied die Hand. Erst als er dem Blickfeld der beiden Gestalten entschwunden war, atmete Wolfsfell wieder ruhiger. Ausgangssperre. Mundschutzpflicht. Eindeutige Zeichen dafür, dass das Virus zurückgekehrt war. Wie schlimm wütete es? Wolfsfell dachte mit Wehmut an die Jahre seiner erfolglosen Forschungen zurück und kam sich sogleich dumm vor. Heute wusste er, dass er gegen einen übermächtigen Gegner gekämpft hatte. Noch einmal blickte er zurück und stellte erleichtert fest, dass die beiden unheimlichen Gestalten verschwunden waren.


  Er schaute sich nach allen Seiten um. Kurz darauf wurde ihm die Stille unheimlich. Von einigen Panzerfahrzeugen abgesehen, deren Blickfeld er alsbald entschwand, war er mutterseelenallein auf der Straße. Keines der Fenster in den Häusern war erleuchtet, die meisten Rollläden heruntergelassen. Er irrte durch die Gassen und lauschte jedem noch so unscheinbaren Geräusch. Inzwischen hatte sich der Himmel verfinstert, doch die Straßen und Gassen lagen im gleißenden Licht der Laternen. Dann, als er schon nicht mehr damit rechnete, hörte er Stimmen. Leise und kaum vernehmbar, doch sie drangen aus der Kneipe, hinter dessen kleinem Fenster gedämpftes Licht schien. Er schaute nach oben.


  Zum Palastwirt prangte auf dem unbeleuchteten Schild. Wolfsfell schmunzelte. Wenn das kein Zeichen war. Er drückte den abgegriffenen Holzknauf und zu seiner Überraschung öffnete sich die Türe. Er hielt die Luft an und betrat den kleinen Raum, in dem es nach Alkohol und kaltem Zigarettenrauch roch. Bis auf den Kneipenwirt und einem Mann am Tresen war niemand im Raum.


  »Wir haben geschlossen«, sagte der Wirt, dessen Glatze unter dem Schein der Lampe seiden glänzte. Seine finsteren Blicke wiesen unmissverständlich zur Tür. Wolfsfell wollte gehen, überlegte es sich dann aber anders.


  »Ich …« er kramte in seiner Hosentasche. »Ich möchte nur ein Bier.« Er wedelte mit einem Geldschein in der Luft. »Nur ein Bier.« Einen Moment lang schien der Wirt zu überlegen, klopfte dann mit der flachen Hand auf den Tresen und zeigte auf den Hocker neben dem Gast, der sich inzwischen wieder seinem halb gefüllten Glas zugewandt hatte.


  »Sie sehen sauber aus. Kommen sie schon her! Heute gibt’s Freibier für alle!« Der Wirt lachte schallend und platzierte ein Glas unter dem Zapfhahn. »Dachte schon, sie wären einer dieser mies gelaunten Möchtegernagenten.« Wieder lachte er und knallte das Glas so schwungvoll auf den Tresen, dass das Bier überschwappte. »Zum Wohl!« Er hob sein Schnapsglas in die Höhe. »Trinken wir auf das Ende der Menschheit!« Wolfsfell lächelte verlegen und stieß mit ihm an. Dann wandte er sich seinem Nebenmann zu. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, das dichte Haar zu lang und ungekämmt. Der Bartschatten verdunkelte das Gesicht. Wolfsfell fühlte sich an sein Spiegelbild erinnert, wenn er zwei Tage und Nächte durchgearbeitet hatte. Doch auch das weiße Hemd des Mannes hatte einen Kochwaschgang nötig und der Geruch von altem Schweiß stieg in Wolfsfells Nase. Als sein Blick auf die Uhr am Armgelenk des Mannes fiel, hielt er kurz den Atem an.


  »Eine Rafter!«, dachte er laut. Der Mann warf ihm einen flüchtigen Blick zu und nickte. Wolfsfell staunte. Dieses Kunstwerk war mehr wert, als ein Mittelklassewagen. Und wunderschön. »Träum weiter«, hatte ihn seine Frau oft geneckt, wenn er mit leuchtenden Augen die Hochglanzprospekte durchblätterte. Nie war ihm eine Rafter bisher leibhaftig begegnet. Mit einem Klicken löste sie der Mann vom Handgelenk und hielt sie Wolfsfell vor die Augen.


  »Sie gehört ihnen! Die Öffnungszeiten für den Laden hab ich neuerdings im Blut.« Er lachte und der Wirt stimmte lauthals ein. Wolfsfell nahm die Uhr und legte sie auf den Tresen.


  »Wie meinen sie das?«, fragt er.


  »Geschenkt! Ich brauche sie nicht mehr!« Wolfsfell lächelte und hob abwehrend die Hand.


  »Sie ist ein Vermögen wert!« Der Mann, dessen blondes Haar wirr nach allen Seiten stand, schüttelte den Kopf.


  »Vorgestern vielleicht. Heute nicht mehr. Die da«, er fasste an seinen Hosenbund und brachte einen silbernen Revolver zum Vorschein, »ist die einzige Währung, die heute noch zählt!« Wolfsfell betrachtete die Waffe nachdenklich.


  »Wollen sie mal?« Er hielt ihm den Lauf unter die Nase. »Na los, keine Angst! Echtes, pures Metall. Keins von diesen verfluchten biologischen Sachen. Garantiert ansteckungsfrei.«


  »Nein danke.« Wolfsfell nahm einen Schluck aus dem Glas. »Wieso tragen sie eine Waffe?« Der Mann, den Wolfsfell auf 40 schätzte, blickte ihn mitleidig an.


  »Sie sind wohl nicht ganz auf dem Laufenden?« Wolfsfell zuckte mit den Schultern. »Das Virus hat uns gewaltig in den Arsch gekniffen und die Welt schlägt Purzelbäume.«


  »Sie wollen ein Virus erschießen?« Der Mann lachte schrill auf. Vier Bier zu viel im Magen, vermutete Wolfsfell. Doch er schien bei klarem Verstand zu sein.


  »An ihnen ist wahrhaft ein Komiker verloren gegangen! Die hier«, er zeigte auf den Revolver, den er neben seinem Glas abgelegt hatte, »ist meine Art, Probleme an der Wurzel zu packen.« Wolfsfell nickte. Eine Weile starrte er schweigend auf den Tresen.


  »Was haben sie vor?« Es dauerte lange, bis der Mann antwortete. Der Zynismus in seiner Stimme war verschwunden und einer seltsamen Traurigkeit gewichen.


  »Ich habe noch niemals jemanden getötet. Noch nicht mal die Ameisen, die im Gänsemarsch jeden Sommer quer durch unsere Küche wanderten. Können sie sich vorstellen, dass ich sie alle in einer Schüssel sammelte und in den Wald fuhr? Vielleicht hätte ich sie zerquetschen sollen, dann wäre ich jetzt zu Hause und würde meinen Kindern Gutenachtgeschichten vorlesen. Aber meine Tochter hat darauf bestanden. Sie wissen ja: Kinder und Tiere.« Wolfsfell schmunzelte. »Ich wollte rausfahren zur Firma, aber in einem Umkreis von zehn Kilometern stehen diese verfluchten Militärs! Sie werden uns nicht mehr lange aufhalten, es kommen jeden Tag mehr von meiner Sorte. Jeden Tag haben mehr Menschen nichts mehr zu verlieren.«


  »Sie könnten ihr Leben verlieren.« Der Mann sah ihn kurz an, steckte den Revolver in seinen Gürtel zurück und seufzte.


  »Wenn ich nur eins von den Schweinen erwische. Ein einziges!«


  »Die machen auch nur ihre Arbeit«, entgegnete Wolfsfell und erntete zornige Blicke.


  »Waren sie in den letzten beiden Tagen in der Westzone?« Wolfsfell schüttelte den Kopf. »In den Krankenhäusern? Nein? Da haben sie aber mal was wirklich Sehenswertes verpasst! Turnhallen und Stadien wurden mal eben zu Leichenhäusern umgestaltet. Mit den Baggern ziehen sie kilometerlange Massengräber, um die Toten möglichst schnell loszuwerden. Schon am ersten Tag haben sie eine Informationssperre verhängt, doch die Kunde machte sich wie ein Waldbrand über die unverseuchten Gebiete her. Die Menschen verlassen ihre Häuser und flüchten in Kirchen oder in die Wälder. Zu Fuß versteht sich, die verfluchten Militärs sperren sämtliche Zufahrtsstraßen und erschießen jeden, der die Barrieren durchbricht. Ganze Horden von Plünderern machen sich über die verlassenen Häuser her. Es gibt sogar welche, die den Leichen den Schmuck vom Leib reißen. Die Welt versinkt im Chaos. Und sie schlürfen ihr Bier und nehmen die in Schutz, die jahrelang Millionen verschleuderten und nichts außer heiße Luft zustande brachten?« Wolfsfell schluckte.


  »Sie haben es versucht.«


  »Ja. Vielleicht. Es wird gemunkelt, dass es einen Impfstoff gibt, aber keine Zeit mehr bleibt, um genügend Einheiten davon herzustellen.«


  »Der Meister …« begann Wolfsfell, doch der Mann schlug mit der flachen Hand auf den Tresen, dass das Bier in den Gläsern zitterte.


  »Halten sie mir diesen Teufel vom Leib! Wenn’s drauf ankommt verschanzt sich der alte Sack in irgendeinem Scheißhaus in seinem Scheißpalast!«


  »Haben sie Leichen gesehen? Ich meine, wie sehen sie aus?«, fragte Wolfsfell. Der Mann legte seine Stirn in Falten.


  »In welchem Rattenloch haben sie sich denn die letzten Tage verkrochen?«


  »Sehen sie so aus wie – damals?« Der Mann trank mit kräftigen Zügen sein Glas aus und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Seine Stirn glättete sich.


  »Nein. Kein Blut. Soweit man weiß, keine vorangegangenen Beschwerden. Ist aber schwer nachprüfbar, denn dort, wo es gewütet hat, überlebte keiner. Stellen sie sich das vor: Sie sind alle tot. Alle.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Wolfsfell, worauf der Mann mit den Schultern zuckte.


  »Die verseuchten Gebiete wurden hermetisch abgeriegelt. Da kam anfangs keine Maus rein und wenn doch, dann kam sie nicht mehr raus. Erst, als die Leichen entsorgt waren, durften die Häuser wieder betreten werden. Von Angehörigen versteht sich. Als die Militärs den Überblick und letztlich die Kontrolle verloren, wurden die Gebiete stillschweigend den Plünderern überlassen.«


  »Haben sie keine Angst vor einer Ansteckung?«


  »Die Plünderer? Das sind Menschen, die schon vor der Welle nichts mehr zu verlieren hatten. Ich hab auch noch von keinem gehört, der sich angesteckt hätte. Dieses Mal ist es anders.«


  »Ist die Infektion der Opfer mit dem Virus bestätigt worden?« Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Es gibt seit Tagen keine Informationen aus der Firma. Der Palast scheint ja schon seit Wochen ausgestorben zu sein. Die einzige Botschaft von oben sind diese lächerlichen Ballermänner. Die Informationssperre verhindert, dass die Menschen erfahren, was sie tötet.« Wolfsfell zog neugierig die Augenbrauen nach oben.


  »Sie sterben im Schlaf. Ohne Vorwarnung. Diejenigen, die vor der Welle fliehen, sterben, sobald sie einschlafen. Es gibt kein Entkommen. Verstehen sie, was das bedeutet? Wer es weiß, versucht sich wach zu halten. Ich habe seit zwei Nächten nicht mehr geschlafen und werde es wohl nie wieder tun.« Er schielte auf seinen Revolver.


  »Aber ohne Schlaf …«


  »Sparen sie sich ihre Erklärungen. Ich weiß.« Wolfsfell starrte auf sein Glas. Bevor er das Gehörte begreifen konnte, erzählte der Mann weiter.


  »Das Seltsamste an der Sache ist: Die Kinder sind weg.«


  »Was meinen sie mit weg?«


  »Alle verschwunden. Einfach so. Als hätten sie sich in Luft aufgelöst.«


  »Gibt es keine Erklärung dafür? Ich meine, könnten sie nicht geflohen sein?« Der Mann sah ihn an.


  »Das hab ich zuerst auch gedacht. Aber was glauben sie, wie viele Kinder seit ihrem Verschwinden wieder aufgetaucht sind? Richtig. Sie sind spurlos verschwunden. Simsalabim! Zuerst hat mich das erschreckt, aber eigentlich ist es doch das einzig Gute an der Sache. Immerhin gibt es keine toten Kinder.«


  »Aber sie sind weg.«


  »Weg ist nicht tot. Vielleicht …« Er sprach nicht weiter und rieb sich die Augen. Wolfsfell wollte etwas sagen, doch dazu kam er nicht mehr. Mit einem lauten Schlag öffnete sich die Kneipentür und mehrere vermummte Militärs stürmten mit Maschinenpistolen im Anschlag den Raum. Wolfsfell und der Mann rührten sich nicht und bedachten sie mit gleichgültigen Blicken. Als wäre nichts geschehen, rieb der Wirt ein Glas mit einem Handtuch aus. Nachdem sich die gesichtslosen Gestalten vergewissert hatten, dass niemand sonst mehr im Raum war, ließen sie die Waffen sinken.


  »Gehen sie nach Hause! Sofort!« Wolfsfell zog den Schein aus der Hemdentasche, legte ihn auf den Tresen und schenkte dem Wirt ein freundliches Lächeln.


  »Danke. Behalten sie den Rest.«


  »Scheißen sie drauf!« Er streckte ein bis zum Rand gefülltes Schnapsglas in die Höhe. »Kommt her Jungs und genehmigt euch einen! Vielleicht ist es euer letzter!«


  Vor der Tür zog Wolfsfell unter den achtsamen Blicken der Vermummten seinen Mantelkragen nach oben. Dann streckte er dem Mann mit der schwarzen Krawatte seine Hand entgegen.


  »Leben sie wohl.«


  »Sie haben mir noch nicht verraten, wie sie heißen.«


  »Wolfsfell«, antwortete er nach kurzem Zögern.


  »Interessanter Name.« Dann steckte er seine Hände in die Manteltaschen, zog den Kopf zwischen die Schultern und ging davon.


  »Wie heißen sie?«, rief Wolfsfell ihm nach und der Mann wandte sich im Gehen um.


  »Hain. Hain Freihorst.« Während er gebeugt in der Nacht verschwand, hob er noch einmal die Hand. »Schlafen sie gut, mein Freund!«


  


  œ


  


  Es war mucksmäuschenstill im Wintergarten des Palastes, als Wolfsfell mit bedächtiger Stimme von seinem Ausflug berichtete. Olivia schlug immer wieder die Hand vor den Mund und stieß einen kurzen Schrei aus, woraufhin Fagür beruhigend eine Hand auf ihre Schulter legte. Per, der stellvertretend für die Wächter da war, lag eingerollt auf Mias Schoß und lauschte aufmerksam. Fjell hatte sich dicht neben Mia gesetzt und dachte unentwegt an seine Mutter, von der er seit Tagen nichts mehr gehört hatte. Dann schwieg Wolfsfell und sank in den Sessel zurück.


  »Du sagst, das Virus wütete in der Westzone?«, fragte Fjell mit besorgter Stimme. Wolfsfell schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nur gesagt, dass dieser Freihorst von den Toten aus der Westzone erzählt hat. Es tut mir leid, mein Junge. Es hat keiner überlebt.« Mia legte ihren Arm um Fjells Schulter, doch der riss sich los und rannte zum Zimmer hinaus. Mia wollte ihm folgen, doch Olivia hielt sie zurück.


  »Lass ihn! Wir sehen später nach ihm. Gemeinsam.« Widerstrebend setzte Mia sich wieder.


  »Was glaubst du, tötet die Menschen?«, wandte sich Olivia wieder an Wolfsfell.


  »Es ist nicht das Virus.«


  »Was macht dich so sicher?«


  »Kein Virus durchkämmt zielgerichtet einzelne Bezirke und tötet alle Menschen. Die Menschen sterben ohne vorangehende Beschwerden und ausnahmslos im Schlaf. Versteht ihr? Sie sterben alle im Schlaf, ohne zuvor krank gewesen zu sein. Sobald sie einschlafen, sterben auch die Menschen, die sich zum Zeitpunkt des Ausbruchs nicht in der betroffenen Region aufgehalten haben. Das ist doch völlig verrückt! Außerdem lässt ein Virus keine Kinder verschwinden.«


  »Das Virus hat schon einmal die Kinder verschont«, gab Mia zu bedenken.


  »Du hast Recht. Aber sie sind nicht verschwunden. Das ist doch ein kleiner Unterschied, findest du nicht?«


  »Heißt das, wir dürfen nicht mehr schlafen?«, fragte Mia.


  »Nein. Wer nicht schläft, stirbt auf jeden Fall.«


  »Warum geschieht das alles?« Olivias Stimme klang so hoffnungslos, dass Mia einen Kloß in den Hals bekam.


  Dann war es still im Wintergarten. Wolfsfell wusste nicht, was er von all den schrecklichen Dingen halten sollte, die er heute erfahren hatte. Doch die Art und Weise, wie die Menschen starben, weckte in ihm eine abgrundtiefe Angst. Das hatte nichts mehr zu tun mit der biologischen Natürlichkeit naturwissenschaftlicher Vorgänge. Das Ganze kam ihm eher wie ein ausgeklügelter Feldzug gegen die Menschen vor. Etwas Mächtiges war am Werk. Etwas Böses. Er behielt seine Gedanken für sich und schloss erschöpft die Augen. Nach langer Zeit, wie aus dem Nichts, durchdrang Fagürs warme Stimme den Raum.


  »Ich erinnere mich an ein Buch.« Er zögerte, als fürchtete er sich davor, weiterzusprechen. »Es ist nur ein Buch aus der Bibliothek. Nicht mehr. Eine alte Legende.«


  


  œ


  


  Per schlich durchs feuchte Gras, das im Mondlicht silbern glänzte. Immer wieder stampfte er mit dem Fuß auf, um besser denken zu können, doch hinterher war er so ratlos wie zuvor. Nur seine Beine schmerzten. Seit einer Stunde grübelte er darüber nach, ob er den Wächtern von Wolfsfells Erlebnissen berichten sollte, doch ein Instinkt hielt ihn zurück. Er wusste nicht warum, doch er spürte, dass es falsch war. Da hörte er etwas und atmete erleichtert auf. Es waren Wolfsfells Schritte, die er schon von Weitem erkannte.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er. Per nickte. Er war froh, endlich von seinen tristen Gedanken abgelenkt zu werden. Wie immer, wenn Wolfsfell in seiner Nähe war, wurde es ihm wärmer ums Herz.


  »Hast du es ihnen schon erzählt?«, fragte Wolfsfell, zupfte ein Grashalm aus und steckte es sich in den Mund. Per schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. »Du machst dir Sorgen um sie. Ich bin mir sicher, du wirst die richtige Entscheidung treffen.«


  »Hast du keine Angst vor der Nacht?«, fragte Per. Wolfsfell dachte einen Moment nach.


  »Na ja, um ehrlich zu sein, sehr große Angst. Jetzt, da ich angefangen habe mein Leben zu lieben, fällt mir der Gedanke schwer, am nächsten Morgen nicht mehr zu erwachen. Aber es macht keinen Unterschied, ob wir Angst haben oder nicht. Es geschieht so oder so das, was geschehen muss. Und ich glaube fest daran, dass es das Richtige ist.«


  »Darüber habe ich eben auch nachgedacht. Manchmal weiß ich nicht mehr, was das Richtige ist.« Wolfsfell streichelte ihm über den Kopf.


  »Wir sind einen weiten Weg zusammen gegangen, mein Freund. Du hast immer weise entschieden, warst immer auf der richtigen Seite. Niemals hast du jemanden benachteiligt und bist für sie durchs Feuer gegangen, ohne auf dein Leben Rücksicht zu nehmen. Dein Herz ist größer und weiter als das der meisten Menschen. Du bist unglaublich tapfer und stark. Ich bewundere dich! Die Tiere haben dir unendlich viel zu verdanken.« Per schaute ihn an und Wolfsfell sah die winzigen Sterne, die in den geheimnisvollen und unendlichen tiefen Katzenaugen funkelten.


  »Und ich auch«, sagte er und Per schlug beschämt die Augen nieder. Dann sprang er auf Wolfsfells Schoß und kringelte sich ein. Lange Zeit schwiegen sie und genossen die Nähe des anderen.


  »Du hast mir einmal eine Geschichte erzählt«, sagte Per irgendwann. »Bei dir zu Hause. Erinnerst du dich?« Wolfsfell nickte. »Von den Menschen«, fuhr der Kater fort. »Auch von denen, die wissen, was Freundschaft bedeutet und sie sich auf ewig versprechen.« Per schluckte den Kloß im Hals hinunter, bevor er weitersprach. »Ich habe in meinem Leben nur einen Menschen getroffen, den ich meinen Bruder nenne.« Er sah zu dem bärtigen Mann empor, der etwas aus seiner Hosentasche nestelte. Wolfsfell klappte das Messer auf und zog sich die Klinge ein kleines Stück über den Arm. Per betrachtete das langsam aus dem kleinen Schnitt hervorquellende Blut.


  »Das geht mir genauso«, sagte Wolfsfell und Per erinnerte sich plötzlich. Er sah zu Wolfsfell hinauf, zögerte, doch der nickte ihm zu und schloss die Augen. Dann, als Per mit seiner Zunge das frische Blut aufnahm, Tropen für Tropfen, besiegelte er die erste Blutsbrüderschaft zwischen Tier und Mensch. Wolfsfell küsste ihm zum Abschied auf die Stirn. Dann erhob er sich wortlos und verschwand in der Dunkelheit.


  Mit dem Geschmack einer ewigen Freundschaft im Mund schlief Per auf der Stelle ein. Er erwachte erst wieder, als der Schatten vom Vogelnest her über die Koppel schlich. Per wusste, dass es Fynn war, der sich auf den Weg zum Kapuzinerhügel machte. Nun war also wieder der Moment gekommen, der Pers vergangene Nächte schlaflos vorüberziehen ließ. Plötzlich verstand er, welcher Instinkt ihn davon abhielt, ins Vogelnest zu gehen. Was Wolfsfell erlebte, hatte mit Fynn zu tun. Mit dem, was er dort oben am Kapuzinerhügel anstellte, was auch immer es sein mochte.


  Pers Blicke folgten dem immer kleiner werdenden Fleck den Hügel hinauf, beobachteten, wie er den höchsten Punkt erreichte und auf den Felsen sprang.


  Dann schlossen sich die Augen, in denen Sterne tanzten, zum letzten Mal. Per lauschte Fynns Stimme, ließ sich von ihr fangen und spürte, wie sich eine Flut von Wesen regte, unendlich an Zahl, tief in den Wäldern, Auen, Tälern und Schluchten, hinauf zu den Bergen und weit hinein in die Menschenwelt. Ein Summen und Rauschen erfüllte die Luft, sachte wie das Fluggeräusch eines Schmetterlings und getragen von einem zarten Nachtwind, doch übermächtig, schwer und grenzenlos. Ohne Einsehen zog es an Pers Seele, trieb sie an, zu gehen und zurückzulassen, was er liebte. Tief verborgen in seinem Bewusstsein keimte Erschrecken auf, als er begriff, was mit ihm geschah.


  Etwas auf der Erde regte sich.


  Bäumte sich auf.


  Atmete.


  Ein letztes Mal.


  


  Er lächelte.


  Endlich.


  Endlich.


  Sturm


  


  


  Selbst die schlimmsten Pessimisten hätten nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Die Welle, wie die Überlebenden das Sterben nannten, drang mit rasender Geschwindigkeit bis ins Herz der Menschenwelt vor und verlieh auf diese Weise den Rebellen frische Kräfte. Ihre Zahl verdoppelte sich stündlich. Als Heimatlose irrten sie durch Tage und Nächte und flohen vor der Welle und den Vermummten. Doch vor allem flohen sie vor der Angst, einzuschlafen. Sie plünderten Apotheken und hielten sich mit Unmengen von reinem Koffein und Aufputschmitteln wach, was sie gleichsam aggressiv und unberechenbar machte. Sie hatten alle verloren, die ihnen lieb waren und suchten nun nach einem Weg, diesen Verlust zu rächen. So türmte sich wenige Stunden nach Wolfsfells Rückkehr in den Palast eine weitere Welle über der Menschenwelt auf, deren zerstörerische Kraft Hain Freihorst entfesseln sollte.


  


  Seine dritte schlaflose Nacht in Folge brach an, als er den Palastwirt verließ, sich von dem merkwürdigen Mann verabschiedete und auf seinen Wagen zusteuerte. Er hatte ihn am späten Nachmittag in einer der Seitengassen abgestellt, um seiner bedrückenden Enge für einige Stunden zu entfliehen. Außerdem war er mehrere Male kurz eingenickt. Während er den Motor startete, fiel sein Blick auf die Tanknadel, die sich bedenklich weit nach links neigte. Er lachte kurz und schrill auf. Es sah ganz so aus, als ob nicht nur ihm der Sprit auszugehen drohte. Als er über die Lösung des Problems nachdachte, entglitt ihm immer wieder das Bewusstsein und er driftete in Traumwelten ab, an die er sich einen Wimpernschlag später nicht mehr erinnern konnte. Kein Zweifel, er war dabei einzuschlafen, ohne es zu merken. In diesem Moment wurde Hain Freihorst klar, dass die letzte Nacht seines Lebens bevorstand. Er beschloss, sie nicht schlafend zu verbringen.


  Während er im Rückspiegel die Umgebung inspizierte, legte er den ersten Gang ein und fuhr langsam die enge Seitenstraße entlang. An der kleinen Kreuzung blinkten die Ampeln, als wollten sie so ihren Beitrag zu einer im Chaos versinkenden Welt leisten. Er bog nach Westen ab und warf ängstliche Blicke in den Rückspiegel. In Gedanken kämmte er die Bezirke durch, in welchen die Plünderer bereits verbrannte Erde hinterlassen hatten und er vor Vermummten einigermaßen sicher war. Bis dahin jedoch glich jede Fahrt einem Himmelfahrtskommando, denn bald an jeder Ecke lauerten sie in ihren Panzerfahrzeugen und warteten nur auf Abwechslung. Hain dachte dankbar an das schnelle Vordringen der Welle, was ihm etwas Luft verschaffte. Dennoch zwang er sich zu höchster Vorsicht. Er passierte den verlassenen Kinocenter, wo flackernde Neonröhren ein gespenstisches Licht auf die Straße warfen. Die meisten der riesigen Glasfenster waren eingeschlagen worden und lagen in unzähligen Scherben auf den Gehwegen verstreut. Auf dem Vorplatz herumliegende Gegenstände zeugten von gewaltsamen Plünderungen. Wenig später nahm wieder eines der säumenden Gebäude seine Aufmerksamkeit gefangen und sofort schnürte sich sein Magen zusammen. Viele unbeschwerte Stunden hatte er dort zusammen mit Jorit und Hanna verbracht, während Sophie zu Hause Spaghetti kochte. Jorit und Hanna liebten Spaghetti.


  Als er aus den Augenwinkeln das bläuliche Schimmern an den Decken sah, trat er auf die Bremse und fuhr rechts ran. Etwas zog ihn hinein ins Aquareal, dem ehemals prächtigsten Badeparadies weit und breit. Er starrte aufs Lenkrad und begriff, dass ihn die Erinnerungen anzogen, die in jedem Winkel dieses Gebäudes steckten. Er stieg aus dem Wagen und hastete in geduckter Haltung Richtung Haupteingang, bemerkte auf seinem Weg die zerschlagene Fensterfront im hinteren Bereich und stieg um sich schauend ins Gebäude ein. Irgendwo weiter vorn brannte Licht und drang bis in den hinteren Bereich vor. Sofort stieg ihm der Chlorgeruch in die Nase. Wie ein Einbrecher kam er sich vor, wie einer jener skrupellosen Plünderer, die auch hier ganze Arbeit geleistet hatten. Bei jedem Schritt entlang der Saunaanlagen lag etwas im Weg, einmal musste er über eine von der Wand gerissene Telefonkabine steigen. Er hielt inne und betrachtete den schwarzen Hörer, der abgerissen auf dem feuchten Fliesenboden lag. In diesem Ding erklang einstmals Sophies Stimme und er hatte ihr mitgeteilt, dass es später werden würde. Jorit war durch nichts auf der Welt aus dem Wasser zu locken gewesen. In diesem Hörer erklang vor einer Ewigkeit die Stimme seiner Vergangenheit. Jetzt war es Plastikmüll. Er tastete sich weiter den Gang entlang, der endlich am Beckenrand endete. Die Wasseroberfläche glänzte wie ein Spiegel.


  Jetzt war er da. Was wollte er hier?


  Er setzte sich auf einen der Startblöcke und starrte ins Becken. Vielleicht, sinnierte er, hatte dieses Wasser irgendwann einmal den Körper seiner Kinder berührt. Dafür, allein dafür, könnte er es lieben. Er wollte weinen, doch alles was er zustande brachte, war eine Grimasse. Und während er saß, wurde sein Körper schwer wie Beton und er verspürte das übermächtige Bedürfnis, sich auf den Boden zu legen und zu schlafen. Endlich, ein letztes Mal. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund und sprang ohne nachzudenken ins Wasser. Als er auftauchte, sah er Jorit und Hanna, wie sie auf ihn zu schwammen, spürte, wie sie an seinen Beinen zogen und lachend auf seinen Rücken kletterten. Mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht packte er die strampelnden Beine, stemmte die beiden vor Vergnügen quietschenden Mädchen nacheinander mit aller Kraft in die Höhe und warf sie durch die Luft. Platschend tauchten sie ins Wasser ein und durchbrachen kurz darauf johlend und prustend die Wasseroberfläche. Als Hains Kleidung begann, ihn nach unten zu ziehen, verschwanden auch Jorit und Hanna. Über eine Leiter verließ er das Becken und setzte sich wieder auf den Startblock. Er fühlte sich, als hätte er Stunden geschlafen und es wurde ihm etwas leichter ums Herz. Jetzt glich die Wasseroberfläche dem aufgepeitschten Meer. Wellen schlugen über den Rand und schwappten in das Rinnsal, welches das Becken umgab. Er ließ seinen Blick daran entlangwandern und sah, dass es ringsum geschah.


  Er hatte das ganze Becken zum Überlaufen gebracht.


  In diesem Moment kam ihm ein Gedanke. Zuerst zweifelte er, doch nach wenigen Augenblicken schon war er sich seiner Sache gewiss. Er allein konnte die Flut entfesseln! Kurz darauf saß er mit triefenden Kleidern im Wagen, wendete in einem Zug und fuhr Richtung Osten. Für das, was er vorhatte, reichte der Sprit und er konnte sich die Fahrt zur Tankstelle sparen. Jetzt, da er mit Aufblendlicht und hupend durch die Straßen raste, konnte er es kaum erwarten, einem dieser verfluchten gepanzerten Wagen zu begegnen.


  


  œ


  


  Hain parkte an einer Stelle auf dem nackten Hügel, von wo aus er die schwarze Kette aus Panzerfahrzeugen so gut es ging überblicken konnte. Ihre nach außen gerichteten gleißenden Scheinwerfer bildeten einen Lichtkreis, der sich in die Unendlichkeit auszudehnen schien. Irgendwo weit weg in seiner finsteren Mitte lag die Firma. Hain ballte die Hände und wunderte sich, wie klebrig sie waren. Seit 20 Jahren war er nun Arzt und hatte frisches Blut auf seiner Haut zum letzten Mal während seines Studiums gespürt. Wie lebendig es sich anfühlte! Er stellte den Motor ab, betrachtete sein Hemd und fühlte sich an die Kunststoffschürze eines Metzgers erinnert. Oder seine OP-Jacke. Er lachte auf und wischte sich die Hände auf dem Beifahrersitz ab. Und wieder dachte er daran, wie einfach es gewesen war. Zwei Schüsse aus einem Meter Entfernung zwischen die Augen. So kannte er es aus Kriminalromanen und so war es dann auch in seiner blutigen Wirklichkeit in einer Seitengasse unweit des Palastwirts geschehen. Immer noch wartete er darauf, Schuld oder Genugtuung zu empfinden, doch alles was er fühlte war Gleichgültigkeit. Seine Seele, beruhigte er sich, musste mit Sophie gestorben sein. Oder sie war mit Jorit und Hanna verschwunden.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen in der Talebene. Seit seinem letzten Besuch war die Menge der Rebellen auf eine unüberschaubare Flut angeschwollen. Ihre Protestrufe dröhnten entschlossen durch die Nacht, doch die Abschreckungsgewalt der bis unters Dach bewaffneten Panzerfahrzeuge war noch immer stärker. Ab und an fiel ein Schuss, doch Hain wusste, dass es Warnschüsse waren, die allzu forsche Rebellen in ihre Schranken wiesen. Alles, was sie brauchten war ein Loch in dieser Mauer aus Blei und Stahl, durch das ein winziger Tropfen der Flut hindurchdringen konnte. Dann, davon war er überzeugt, würden die Dämme brechen.


  Ein letztes Mal machte er sich mit den Schaltern vertraut, drückte auf den gelben Knopf mit dem Lichtsymbol und die Scheinwerfer auf dem Dach seines Panzerwagens durchbrachen die Finsternis des Hügels.


  


  »Da! Siehst du das?« Der Gesichtslose stieß seinem Nebenmann mit dem Ellenbogen in die Seite. Der blinzelte in die beiden Lichtkegel oberhalb der Talebene.


  »Sieht aus, als wäre es einer von uns.« Auch die Rebellenflut richtete ihre Aufmerksamkeit nach oben. Dann, als hätten sie genau darauf gewartet, setzten sich die Lichter in Bewegung, zuerst langsam, dann immer schneller und schließlich, wie mancher glaubte, den Hügel hinabfliegend. Die Flut bewegte sich, riss an einer Stelle entzwei und bildete so eine schützende Gasse für den Pfeil, der mit rasender Geschwindigkeit durch die Schneise der Rebellen auf sein Ziel zuschoss.


  Die ersten Schüsse fielen erst, als Prof. Dr. Hain Freihorst die rechte Hand nach seinem Revolver ausstreckte, mit einem Knopfdruck die Fensterscheibe nach unten gleiten ließ und kurz vor dem Aufschlag den dritten Vermummten binnen einer Stunde tötete. Das Bersten der aufeinanderkrachenden Karosserien klang wie das Kreischen einer tobsüchtigen Bestie und ließ die Flut atemlos innehalten. Bevor die Explosion ihren Feuerball in den Himmel schickte, blickte Hain mit letzten Kräften auf die klaffende Wunde in der Mauer und sah schemenhaft die hindurchdringenden Körper. Den ersehnten Tropfen der Flut. Er spürte seine eingequetschten Beine nicht, nicht die unzähligen Glassplitter, die in seinem Gesicht steckten, allein diese überwältigende Erschöpfung, die ihn nun lawinengleich überrollte. Jetzt endlich durfte er sich ihr hingeben und seine Augen schließen.


  


  Die Opfer, die Hain Freihorsts Mission forderte, waren ohne Zahl. Doch die Flut schwoll mehr und mehr an, schob sich immer weiter hin zur Mitte und begrub die Firma und alles, was in ihr atmete, innerhalb weniger Stunden unter sich. Im Morgengrauen, rachedurstiger als je zuvor, trieb sich die entfesselte Masse zurück in die Menschenwelt.


   


  œ


  


  Mia stand wie versteinert in der geöffneten Tür. Die ersten Strahlen der Morgensonne fielen tief hinein in den Raum und färbten das Heu golden. Sie hatte so sehr gehofft, einen schlafenden Capone oder die plappernde Perle hier zu finden, doch das Vogelnest war verlassen und still. Überall hatte sie schon nachgesehen, jeden Winkel abgesucht, sich die Seele aus dem Leib gerufen. Die Wächter blieben verschwunden. Wolfsfell stand hinter ihr und schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Ich versteh es auch nicht. Glaubst du, sie sind geflohen?« Mia sah ihn verständnislos an.


  »Weshalb denn? Und wohin? Sie sind hier, weil es keinen Ort mehr für sie gibt! Außerdem …« Sie lehnte sich an Wolfsfells Arm. »Sie gehören doch zu mir. Wir haben immer zusammengehört! Glaubst du, sie könnten mich einfach so im Stich lassen?« Ihre Augen glänzten und flehten so herzzerreißend nach Trost, dass es Wolfsfell Tränen in die Augen trieb. Er schloss seinen Arm um sie, um sein Gesicht zu verbergen.


  »Niemals! Sie lieben dich! Es gibt bestimmt eine harmlose Erklärung dafür.« Er strich ihr über den Kopf, doch insgeheim glaubte er selbst nicht daran. Es war mehr als merkwürdig, dass bis auf die Hunde alle Wächter verschwunden waren, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.


  »Hast du Tinte gefragt?« Mia wischte sich die Tränen aus den Augen und nickte.


  »Er ist völlig verzweifelt und versteht die Welt nicht mehr.«


  »Keine Spur von Assapan, Perle und Lotta?« Mia schüttelte den Kopf. »Hast du in Puks Lieblingsversteck nachgesehen?« Mia machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Nur die Hunde sind noch da.«


  »Fynn?«


  »Er spricht mit niemandem, geht allen aus dem Weg.«


  »Glaubst du, er hat etwas damit zu tun?« Mia sah ihn vorwurfsvoll an. »Naja«, versuchte Wolfsfell zu erklären, »immerhin hat ihn Alpha lange Zeit gejagt. Irgendetwas muss doch dahinter…«


  »Niemals!«, unterbrach ihn Mia und stapfte davon.


  


  œ


  


  Fagür blickte geheimnisvoll in die kleine Runde, die sich um ihn versammelt hatte. Alle waren gekommen, doch es war stiller als sonst, wenn sie im Wintergarten gemeinsam aßen oder plauderten. Es waren traurige Blicke, die ihm begegneten, doch er fand auch Hoffung und gespannte Erwartung darin. Nur Fjells verweinte Augen starrten auf den Dielenboden des Wintergartens.


  Auf dem Schoß des schwarzen Mannes lag ein kleines, graues Buch, dessen abgewetzter Umschlag und die vergilbten Seiten auf ein hohes Alter schließen ließen. Fagür schlug es auf und legte eine Feder, die er stets als Lesezeichen verwendete, behutsam zur Seite.


  »Es ist«, begann er und hielt sogleich inne, als wollte er es sich anders überlegen und das Buch wieder schließen. »Es steckt voller alter Geschichten. Als ich ein Kind war, habe ich das Buch in der Bibliothek …«, er stockte und lächelte schelmisch, »nun ja, sagen wir mal, ich habe es mir geliehen und bis heute nicht mehr zurückgebracht. Es war der erste Satz, der es mir angetan hatte. Er lautet: Nicht überall leben Menschen, die so aussehen wie du. Das hat mich neugierig gemacht.« Fagür fuhr sich mit der Hand über seine schwarze Wange, als wollte er seinen Zuhörern damit das Gesagte erklären. »Das letzte Kapitel erzählt die Geschichte eines Stammes namens Wyoma. Sein Lebensraum erstreckte sich über eine unüberschaubare Fläche dichten Waldes, breitete sich immer weiter aus und schuf sich im Laufe der Jahrhunderte seine eigene Lebensart. Die Geschichte berichtet davon, wie die Menschen wohnten, lebten, was sie jagten und wie sie ihre Kinder erzogen. Es passiert nichts Besonderes darin, doch sie hat mich immer fasziniert, weil ich davon träumte, eines der Kinder jenes Stammes zu sein. Als Kind glaubte ich, mich hierher verlaufen zu haben. Immer, wenn ich in den Spiegel blickte, war ich mir sicher, dass hier nicht mein wahres Zuhause sein konnte. Heute weiß ich, dass das Zuhause eines Menschen dort ist, wo Gott es für ihn vorgesehen hat.« Er zwinkerte seinen Zuhörern mit einem Auge zu, ließ einen Moment verstreichen und fuhr dann fort.


  »Die Wyomas lebten in Symbiose mit der Natur. Sie atmeten ihren Sauerstoff, jagten und töteten Tiere und ernährten sich von deren Fleisch. Sie schlugen das Holz der Wälder und bauten ihre Hütten damit und wärmten sich an dessen Feuer. Doch alles, was sie der Natur raubten, gaben sie ihr zurück. Für jeden geschlagenen Baum pflanzten sie einen neuen. Sie glaubten, dass das Wasser, welches sie aus dem Bach schöpften, mit ihrem Tod wieder in die Erde zurückfloss. Die Früchte der Pflanzen, die sie im Laufe ihres Lebens aßen, würden größer und prächtiger aus der Erde erwachsen, in die ihr toter Körper eines Tages zerfallen würde. Sie glaubten, dass ihre Körper alle Sonnenstrahlen sammelten, die sie jemals gewärmt hatten und sie wieder freigaben, sobald sie starben. Als Wolfsfell gestern aus der Menschenwelt erzählte, fiel mir etwas auf, dass mich an diese Geschichte erinnerte.« Wolfsfell spielte an seinem Ohrläppchen und auch Olivia und Mia rutschten nervös auf ihrem Stuhl. Fjell regte sich nicht, als sich Fagürs Zeigefinger über die Zeilen tastete und schließlich verharrte.


  »Lasst mich erzählen, wie die Wyomas über die Tiere dachten: Es war ihr unerschütterlicher Glaube, dass für jedes Menschenjunges ein Wildtier geboren wird, dessen Seelenverwandter es ist. Starb der Mensch, starb auch das Tier. Starb das Tier, starb auch der Mensch. Sie nahmen Leben und gaben Leben, ein ewiger Kreislauf, der dafür sorgte, dass kein Wyoma jemals Hunger leiden musste und keine Tierart durch die Jagd ausgelöscht werden konnte. So war es den Wyomas zu eigen, dass sie die toten Tiere ehrten, als wären sie ihr eigen Fleisch und Blut.« Fagür sah auf. Ein nachdenkliches Schweigen legte sich über den kleinen Kreis seiner Zuhörer, die alle versuchten, sich einen Reim auf das Gehörte zu machen. Wolfsfell stand als erster auf und ging im Raum auf und ab.


  »Du meinst, dies könnte es erklären«, grübelte er laut vor sich hin.


  »Es ist nur eine Legende«, entgegnete Fagür, der das Buch so sorgsam schloss, als fürchtete er, die Seiten würden zwischen seinen Fingern zu Staub zerfallen.


  »Vielleicht ist sie mehr als das.« Wolfsfell blieb stehen und rieb sich das Kinn, während Olivia aufsprang und sich durch die widerspenstigen Haare fuhr.


  »Tut mir leid, ich verstehe rein gar nichts! Könnte es mir vielleicht jemand erklären?«


  »Die Menschen sterben«, begann Fagür leise, »und gleichzeitig verschwinden die Tiere. Diese Geschichte bringt beides in einen sinnvollen Zusammenhang.« Olivias Augen weiteten sich.


  »Willst du allen Ernstes behaupten, dass die Tiere verschwinden, weil die Menschen sterben? Das ist doch ausgemachter Blödsinn!« Fagür schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich denke, es ist umgekehrt. Die Menschen sterben, weil die Tiere verschwinden. Verstehst du?« Olivia rieb sich den Nacken und ließ sich in den Sessel plumpsen. Plötzlich erhob sich Mia, die die ganze Zeit schweigend zugehört hatte, fasste Fjell an der Hand und zog ihn ohne ein Wort der Erklärung aus dem Raum. Alle zuckten zusammen, als die Türe mit einem lauten Knall zuflog.


  »Es ist zu viel für sie«, sagte Olivia besorgt. »Sie ist noch ein Kind.«


  


  »Wo willst du hin?« Fjell stolperte hinter Mia her und konnte mehrere Male nur mit Mühe vermeiden, der Länge nach auf die Nase zu fallen.


  »Wirst du schon sehen.« Sie zerrte ihn aus dem Palast und ließ seine Hand erst los, als sie die Koppeln überquerten und auf die verlassenen Stallungen zusteuerten. »Sag schon, was hast du vor?«, keuchte er und rieb sich das schmerzende Handgelenk. Seine Freundin konnte zupacken wie ein Schraubstock, wenn es darauf ankam. Mia eilte geradewegs aufs Vogelnest zu und riss die Türe auf.


  »Fynn? Fynn!« Der Raum war leer und Mia warf wütend die Türe ins Schloss. Mit funkelnden Augen suchte sie die Umgebung ab und rannte dann die Gasse hinunter. »Fynn!« Erst, als Fjell sie am Arm packte, sah sie in die Richtung, in die die Hand des Jungen zeigte. Da lag Fynn im Schatten eines Schuppens und betrachtete sie mit seinen schwarzen, unschuldigen Augen. Von einer Sekunde auf die andere fiel Mias Wut in sich zusammen. Mit hängendem Kopf schlich sie auf ihn zu, setzte sich neben ihn in den Staub und kraulte seinen Nacken. Lange schwieg sie und genoss die Ruhe, die sie sich nun in ihr breitmachte.


  »Was passiert mit uns?«, fragte sie leise. Anstatt eine Antwort zu geben, schleckte er ihr über die Hand und legte dann seinen Kopf in ihren Schoß. Fjell setzte sich den beiden gegenüber. »Willst du es mir nicht sagen?«, flehte sie ihn an. Als wollte Fynn damit sein Schweigen entschuldigen, drückte er sich noch fester an sie und Mia schloss resigniert die Augen. Da, mitten in die verzweifelte Stille hinein, drängte sich ein entfernter Schuss, dessen Widerhall über die nahegelegenen Koppeln fegte. Kurz darauf erschien Wolfsfell auf der Gasse. Er blieb keuchend stehen und schaute sich hektisch um. Als er Fjell und Mia erblickte, rannte er auf sie zu, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen.


  »Wir müssen weg von hier!« Noch bevor er sie erreichte, machte er wieder kehrt und eilte zurück zum Palast. Im Rennen wandte er sich nach hinten um. »Macht schnell! Sie halten ihnen nicht mehr lange stand!«


  »Von was redest du?«, schrie Mia ihm hinterher.


  »Die Rebellen! Sie stürmen den Palast!« Ihr Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. Fjell, der an ihrer Seite kauerte, wurde bleich wie der Mond und ergriff ihre Hand, die sie fest umschloss. Dann rannten sie los und die Hunde, angeführt von Fynn, folgten ihnen.


  


  œ


  


  Fagür huschte aufgeregt von einem Schrank zum anderen. Er zerrte mehrere Decken hervor, die er Olivia und Wolfsfell zuwarf, schob mit einer Handbewegung eine Reihe Konservendosen von einem Regalfach in seinen Rucksack und schaute sich dann hektisch im Raum um.


  »Eine Taschenlampe reicht nicht!«, rief er und zeigte auf den alten Schreibtisch, der in der Ecke des unterirdischen Kellerraumes stand. »Fjell! Nimm sie aus der Schublade und steck dir so viele Ersatzbatterien ein, wie du finden kannst!«


  »Wohin fliehen wir?«, fragte Mia mit dünner Stimme. Sie stand wie ein Häufchen Elend in der Tür und hielt Fynn umständlich im Arm. Hinter ihr duckten sich die anderen Hunde unter dem Getöse, das bereits direkt über ihnen zu sein schien. Fagür verharrte lauschend, eilte dann zur Tür und fasste Mia an der Schulter.


  »An einen Ort, an den sie uns nicht folgen können. Kommt schon! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!« Er wandte sich um und verschwand im dunklen Gang. Wolfsfell nahm Fjell die Lampe ab.


  »Ich bleib hinter euch und leuchte. Geh schon!«, drängte Wolfsfell und schob ihn zur Tür. Dann stolperten sie hinter Fagür her durch die feuchten Gänge des Kellergewölbes.


  An den Wänden aus Steinquadern nistete Salpeter in den Ritzen und Millionen von Wassertropfen hingen an den Decken, doch keiner hatte ein Auge dafür. Sie lauschten dem knirschenden Geräusch ihrer Schritte und versuchten sich weiß zu machen, dass es ihr eigenes Keuchen war, welches bei jedem Schritt deutlicher zu hören war. Mia kam es vor, als würden sie unzählige Male die Richtung wechseln und immer weiter ins Erdinnere vordringen. Wohin führte sie Fagür?


  »Kennst du dich in diesem Labyrinth aus?«, fragte sie ängstlich.


  »Das hier ist nur der Palastkeller. Wenn wir ihn durchquert haben, sind wir da.« Wieder spürte sie, wie der Boden unter ihren Füßen zitterte und sich bewegte, als wäre er aus Gummi.


  »Was ist das?«, fragte sie mit ängstlicher Stimme. Fagür antwortete nicht, was Mia noch ängstlicher werden ließ. Er spürte es auch, doch er wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Dann stoppte er so plötzlich, dass Mia ihm beinahe in die Fersen getreten wäre. Er ließ den Kegel seiner Taschenlampe durch einen mit Gerümpel vollgestopften kleinen Raum gleiten und hielt inne, als der Lichtschein auf eine Kiste traf.


  »Was ist da drin?«, fragte Fjell, der sich zwischen Olivia und Wolfsfell gedrängt hatte, um etwas sehen zu können.


  »Nichts«, entgegnete Fagür, ging zur Kiste hinüber und beförderte sie mit einem Fußtritt zur Seite. Streuner und Lilli schlichen hinzu und beschnüffelten neugierig das schwarze Etwas, welches darunter zum Vorschein kam. »Komm her, Mia!« Vorsichtig, als fürchtete sie, der Boden unter ihr könnte sich jederzeit auftun und sie verschlingen, schlich sie auf Zehenspitzen zu ihm hinüber. Fagür nahm ihre Hand und zeigte mit der anderen auf das dunkle Loch vor seinen Füßen.


  »Dort unten ist das Labyrinth.«


  Zuerst war es nur ein weit entferntes Rauschen, doch schnell und unaufhaltsam näherte es sich. Alle hielten den Atem an, als der vibrierende Boden unter ihren Füßen nachgab und sie mit in die Tiefe riss.


  Schlafes Bruder


  


  


  Alpha blickte, auf einen dicken Stock gestützt, zurück. Das Gromogebirge wirkte winzig wie eine Spielzeuglandschaft und er dachte zum ersten Mal an Schlaf. Die Sonne versank als lodernder Feuerball hinter den Bergspitzen, als würde sie von einem zähnefletschenden Maul verschluckt. Kaum, dass sie endgültig verschwunden war, spürte er die kühlen Vorboten der bevorstehenden Nacht. Er verfluchte sie ebenso inständig, wie er die beiden vergangenen verflucht hatte und blickte resigniert zu dem schwarzen Streifen hinüber, der sich Unheil verkündend am Saum der Ebene abzeichnete.


  Einen flüchtigen Moment erinnerte er sich der Ahnung, verfolgt zu werden. Sie hatte sich schon auf seinem Weg zur Berghütte in sein Bewusstsein gegraben, doch mit jedem Schritt Richtung Menschenwelt war sie mehr und mehr in seiner Wahrnehmung verschwommen. Und nun war sie nur noch ein weit entferntes Gefühl. Geräusche waren zu Gefährten im Leid geworden, wo auch immer sie herkamen. Wer auch immer sie erzeugte. Dann überquerte er die freien Felder, drang in das Schwarz des Waldes ein und grub sich im Schutz tief gewachsener Fichten mühsam eine Kuhle in den von Wurzeln durchsetzten Waldboden. Auf dem Rücken liegend lauschte er noch eine Weile den Gesängen der Bäume, sog den Duft der Erde ein, unterdrückte den beißenden Hunger und erlag dann den Anstrengungen der letzten Tage und Nächte. Nicht einmal die kühle Feuchtigkeit seines Lagers vermochte zu verhindern, dass er in einen unruhigen, aber abgrundtiefen Schlaf stürzte und erst gegen Mittag des darauffolgenden Tages seine Augen aufschlug. Kaum erwacht, klopfte er sich die Erde von den klammen Kleidern und machte sich daran, den Wald zu verlassen, um auf den freien Feldern seinen Weg fortzusetzen. Er dachte an nichts, während er einen Fuß vor den anderen setzte und auf modriger Lärchenrinde und Löwenzahnblätttern kaute.


  


  Am frühen Morgen des fünften Tages entdeckte er den Wagen am Waldrand. Zuerst fürchtete er, sein Verstand würde ihm einen Streich spielen, doch der Lack schimmerte wie ein Edelstein in der Sonne und in der blitzenden Windschutzscheibe spiegelte sich der blaue Himmel eines klaren Frühjahrsmorgens. Um ganz sicher zu sein, starrte er beim Gehen eine Zeitlang auf seine Schuhspitzen und blickte dann wieder auf.


  Da stand er immer noch.


  Ein dunkelblauer Kombi mit glänzenden Alufelgen. Er kam ihm vor, wie eine Vision. Waldarbeiter, vermutete er. Wer auch immer, er musste ihn zurückfahren. Als Alpha näher kam, erkannte er den Mann auf dem Fahrersitz. Verwundert nahm er die Leichtigkeit wahr, die er plötzlich verspürte, ja fast glaubte er, Freude zu empfinden. Da beschlich ihn ein beunruhigender Gedanke. Was, wenn man ihn in diesem Zustand zu Gesicht bekam? Er schaute zweifelnd an sich hinab. Dann setzte er sein freundlichstes Lächeln auf und winkte dem Fahrer zu. Er wiederholte den Gruß immer wieder, bis er den Wagen erreicht hatte. Als er einen Blick ins Innere warf, entdeckte er die zweite Person. Sie kauerte seitlich liegend auf dem Beifahrersitz und hatte ihren Kopf in den Schoß des Mannes gelegt. Eine Frau mit langen, kastanienbraunen Haaren. Beide schienen tief und fest zu schlafen. Er klopfte zögerlich gegen die Scheibe, während er die Schlafenden musterte. Sie waren jünger als er, höchstens 30 und ihre Kleidung erschien ihm aus unerklärlichen Gründen unangemessen. Sie rührten sich nicht.


  Er musterte den hinteren Teil des Wagens. Bis unters Dach stapelten sich Pappkartons, Koffer, Taschen und unzählige kleinere Haushaltsutensilien. Offensichtlich waren die Dinge in aller Eile in den Wagen geworfen worden. Da, inmitten eines Stapels Handtücher verborgen, lag die unscheinbare grüne Schachtel. Einige Sekunden verstrichen, bis er sich an sie erinnerte. Ihren Aufdruck hatte so oft betrachtet, dass er ihn auswendig kannte: Mundschutz, grün, Filter 99,8%, 100 Stück. In seinem Keller verstaubte ein ganzer Stapel davon. Als die Erinnerung an jene dunkle Zeit zurückkehrte, sah er das Auto mit anderen Augen und plötzlich wusste er, was die beiden hierher verschlagen hatte. Er betrachtete sie eingehender.


  Sie schliefen nicht.


  Er atmete tief durch und öffnete zögerlich die hintere Tür. Die Luft anhaltend zog er die grüne Schachtel zwischen den Handtüchern hervor, zupfte mit vertrauten Handbewegungen einen Mundschutz aus dem Schlitz und spannte die Gummischlaufen um seine Ohren. Anschließend verharrte er und betrachtete die beiden Körper. Kein Blut. Keine erkennbaren Ekzeme. Und was ihn besonders beunruhigte: Kein Leichengestank. Die Luft war klar und rein. Er berührte den Mann an der Schulter, zuerst zögerlich, dann fester und spürte den Tod. Er fühlte sich an wie damals. Wie erkaltetes Kerzenwachs. Mit geschlossenen Augen zerrte er die Leichen von den Sitzen und ließ sie angewidert ins Gras fallen. Keuchend verharrte er kurz, setzte sich hinters Steuer und tastete nach dem Schlüssel. Lockend steckte er im Schloss, als hätte er nur auf ihn gewartet. Der Motor jaulte kurz auf und schnurrte dann wie eine Katze. Nachdem Alpha alle vier Fensterscheiben per Knopfdruck geöffnet hatte, legte er erleichtert den Rückwärtsgang ein. Am Ende des mit Gras überwucherten Waldweges starrte er ungläubig in den Rückspiegel.


  Was er sah, erinnerte ihn an Bilder aus den Nachrichten, wenn sich dröhnende Blechlawinen durch die Menschenwelt schoben. Doch hier im Wald war es still und in den kreuz und quer stehenden Autos saßen Menschen. Tote Menschen. Er stieg aus, öffnete die Heckklappe und durchwühlte Koffer und Kisten nach etwas Essbarem. Er fand eine Tüte Kartoffelchips, Toastbrot und etwas eingeschweißten Käse, außerdem drei Dosen Bier. Während er an den Wagen gelehnt seinen Fund in sich hineinstopfte, betrachtete er nachdenklich die unüberschaubare Flut aus Blech und versuchte zu verstehen.


  Die friedlichen Gesichter der Menschen, die klare Luft und die unversehrten Körper wollten nicht zu dem passen, was er vermutete. Doch es war die einzige einigermaßen plausible Erklärung. Mit einem Zischen öffnete er eine Bierdose und trank sie in wenigen Zügen leer. Dornröschen, schoss es ihm durch den Kopf. Während er am Gromogebirge seine Existenzberechtigung verlor, hatte eine Hexe die Welt in einen todesähnlichen Schlaf versetzt. Dieser Gedanke gefiel ihm. Er war mitten hinein in ein Wirklichkeit gewordenes Märchen geraten. Jetzt musste er nur die Hexe finden und töten. Oder Dornröschen wachküssen. Er schnürte seine Schuhe enger und machte sich auf den Weg.


  


  Lange suchte er nach etwas, einem Gedanken, einem Wort, nach irgendetwas, das es zu beschreiben vermochte. Als er den Hauptbahnhof passierte und auf die überdimensionale Uhr über dem Haupteingang blickte, wusste er plötzlich, was ihn bedrückte.


  Stille.


  Als er die Ausläufer der Menschenwelt betreten hatte, war sie unbemerkt an seine Seite getreten. Sie war in allem und alles war sie. Alpha begriff plötzlich, dass die Stille und der Tod Geschwister waren. Wie klar ihm dies wurde, nun, da er auf die Apokalypse blickte.


  Alles Lebendige war vergangen.


  Selbst Straßen und Gebäude schienen tot. Er hatte erwartet, dass hier, im Herzen der Zivilisation, das Chaos besonders gewütet hatte, doch je tiefer er eindrang, desto weniger Leichen säumten seinen Weg und die Welt glich mehr und mehr derjenigen, die er kannte. Die Autos an den Straßenrändern waren vorschriftsmäßig eingeparkt. Die Fenster der Wohnblocks säuberlich verschlossen. Fast überall waren die Rollläden nach unten gezogen. Nirgendwo lagen Tote und es roch wie frisch gelüftet. Nur auf den Gehwegen vor den Geschäften und Bürogebäuden glitzerte ein Meer aus Glassplittern in der warmen Mittagssonne und war stummer Zeuge vergangener Gewalt. Zerbrochene Stühle, gesplitterte Tische und geborstene Computerbildschirme lagen zerstreut auf den Straßen, doch Alpha ging an ihnen vorüber, als wären sie schon immer dort gelegen. Aus den Auslagen eines kleinen Gemischtwarenladens nahm er sich mehrere Schokoriegel und stopfte sie in seine Hosentasche. Über die umgestürzten Regale steigend bahnte er sich einen Weg zum Kühlregal, nahm eine Flasche Mineralwasser heraus und trank sie ohne abzusetzen leer.


  Hier, erinnerte er sich verschwommen, hatte er sich vor Ewigkeiten eine Tageszeitung gekauft. Er schaute sich um, doch der Zeitungsständer war leer. So leer, wie in allen Geschäften, in denen er nach Hinweisen auf die Geschehnisse der letzten Woche gesucht hatte.


  Kurz darauf begann er die Zentralkreuzung zu überqueren und blickte sich unvermittelt um. Er wusste, dass es unsinnig war, doch die Bilder in seiner Erinnerung waren zu frisch. Auch nur einen Fuß auf die Straße zu setzen, hätte hier noch vor wenigen Tagen den sicheren Tod bedeutet. Inmitten der Kreuzung, dort, wo Süd- Nord-, West- und Ostwelt aufeinandertrafen, schaute er sich nach allen Seiten um und begriff plötzlich das Unbegreifbare:


  Er war allein auf der Welt.


  Wie oft hatte er sich das gewünscht! Seit er denken konnte träumte er davon, das Geschwür Mensch würde endlich und endgültig ausgerottet werden. In jenen süßen Träumen glaubte er nicht an das Gute im Menschen, hielt den Glauben daran für Torheit, eine religiöse Illusion, an deren Existenz nur Trottel und Verblendete glaubten. Die frische Luft roch nach Frieden. Endgültigem Frieden. War es möglich, dass Ungerechtigkeit, Hass, Ausgrenzung und Unterjochung nicht mehr existierten? Das Ende allen Leids! Sein Traum war Wirklichkeit geworden!


  Er schloss die Augen, spürte die Strahlen der Sonne auf Wangen und Stirn, genoss die Stille, die sich an seine Ohren schmiegte und ihm verzieh, dass er sie für eine Gefährtin des Todes gehalten hatte. Dabei pulsierte Leben in ihr, dessen Herrschaft die Macht der Menschen niederrang. Menschen machten Lärm. Menschen bedeuteten Tod.


  Da, ganz plötzlich, krochen die Tiere in seine Erinnerung.


  Er lauschte, vernahm nur das Rauschen des Blutes in seinen Adern, öffnete die Augen, doch sie forschten vergebens nach einer Fliege, einem Schmetterling, einem kreisenden Vogel am verheißungsvoll makellosen Himmel. Seine flackernden, weit aufgerissenen Augen tasteten sich ohne zu blinzeln über jeden Baum der Allee, streiften vergeblich jeden Zentimeter der kilometerlangen Dächerzeilen der Häuserschluchten auf der Suche nach einer Taube entlang. Er stierte lange auf den Asphalt, um auch die unscheinbarste Bewegung eines Käfers oder einer Ameise zu erhaschen. Alpha stürzte dorthin, wo das spärliche Grün der Verkehrsinseln leuchtete, kniete nieder und schlug seine Finger in den Dreck und zerrieb ihn zwischen den Fingern. Selbst unter der groben Rinde der Prachtlärchen, dort, wo er früher tobendes Leben vorfand, war nichts als Holzstaub.


  Sie waren fort.


  Während er kauerte, leise winselnd wie ein verletztes Tier, als wollte er der Stille, die ihn umgab, Tribut zollen, schloss sich endlich der Kreis seiner Existenz. Bewegungslos verharrte er bald eine Stunde, doch dann begann er zu verstehen und fühlte die unbegreifliche Weite, die sein Leben ausmachte.


  


  Als er sich endlich aufrichtete wusste er, dass seine Seele der letzte Ort der Erde war, an dem der Lärm herrschte.


  Er rannte die Zentralallee hinauf, hastete atemlos durch die Siedlungen der Westzone, weiter an den Bürokomplexen der einst allmächtigen Konzerne vorüber. Er schenkte dem archaischen Antlitz der verwüsteten Gebäude keinen Blick, betrachtete beim Laufen lächelnd und unbeirrt seine Schuhspitzen und war erfüllt von einer Freude, die er längst verloren glaubte. Erst, als der schmiedeeiserne Zaun zu seiner Rechten auftauchte, viel früher, als er zu erwarten wagte, lehnte er sich keuchend gegen das kalte Eisen, welches ihm so vertraut erschien. Da unten klaffte es, umringt von ausgebrannten Panzerfahrzeugen, das offenstehende Tor des Palastes, der Eingang zu seiner zerrütteten Seele. Die säumenden Sandsteinportale erschienen ihm wie die Wächter seiner eigenen Existenz. Als er den Löwen kurz darauf demütig in die Gesichter blickte, glaubte er Barmherzigkeit in ihnen zu erkennen und schlich geduckt an ihnen vorüber. Der Kies unter seinen abgelaufenen Schuhsohlen knirschte verheißungsvoll und für einen flüchtigen Moment gedachte er dem Tag, an welchem er als Unterjochter eben diesen Weg gegangen war, um sich seinem Schicksal hinzugeben. Noch toste es in ihm, doch heute war der Tag, an dem er es zum Schweigen bringen würde.


  Natürlich waren sie nicht mehr hier.


  Er wusste es nicht erst, als er über die unzähligen Wachsleichen und Trümmer stieg. Schon als er die Hänge des Gromogebirges hinabgeeilt war, malte er sich die Wege durch das Kellergewölbe aus, wie er in den dunklen Schlund eindrang und dem Herzen der Erde entgegenging. Jetzt, in den entscheidenden Stunden seines Lebens, würde es sich doch noch als lohnend erweisen, dass er sämtliche Geheimnisse des Palastes in Erfahrung bringen ließ.


  


  Bevor er die erste feuchte Stufe nahm, hielt er inne und lauschte dem Geräusch in seinem Rücken. Schritte. Von da, wo nichts mehr war. Einen Moment zögerte er und blickte misstrauisch über seine Schulter zurück. Dann drang er ein in den dunklen Schlund des Sabarab.


  Liebe


  


  


  »Niemals!« Mias Stimme überschlug sich und hallte unheimlich von den Wänden wieder. Fjell packte sie am Arm und zog sie mit sich.


  »Sie sind tot!«, brüllte er außer sich.


  »Lass mich los!« Sie riss sich aus seiner Umklammerung. »Ich geh hier nicht weg!« Fjell, über dessen dreckverschmierte Stirn Blut rann, starrte sie an. Dann griff er vorsichtig nach ihrer Hand.


  »Du kannst ihnen nicht mehr helfen! Versteh doch!«, flüsterte er flehend. Sie begann zu schluchzen. »Mia, bitte! Die Decke kann jederzeit einstürzen! Wir sitzen schon viel zu lange hier rum! Willst du verdursten? Denk an Fynn und Streuner!« Die beiden Hunde kauerten verdreckt an ihrer Seite und zitterten so heftig, dass sie es durch den Stoff ihrer Hose hindurch spüren konnte. Wenigstens sie hatten überlebt, aber das verloren, was ihnen am liebsten war. Plötzlich musste sie an Clara denken. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn man das Liebste verlor. Es tat auch eine Ewigkeit später noch entsetzlich weh. Die Zeit heilte eben nicht alle Wunden.


  Sie strich sich die mit Lehm und Schweiß verklebten Haarlocken aus der Stirn und blickte auf den Berg aus Schutt und Trümmern. Nur Wolfsfells regloser Oberkörper ragte aus dem dunklen Etwas heraus, als wäre es gerade dabei, ihn zu verschlingen. Die Körper der anderen hatte der Erdrutsch vollständig unter sich begraben. Eben waren sie noch lebendig gewesen. Ihr Lächeln, ihre Stimmen, ihr einmaliges Wesen.


  Seit wie vielen Stunden saßen sie nun hier und starrten auf das Unbegreifbare? Wie lange hatten sie vergeblich im steinharten Dreck gegraben, ohne auch nur einen Meter voranzukommen? Nicht einmal Wolfsfell konnten sie befreien. Fjell hatte Recht, sie konnten nicht ewig bleiben.


  Tief in ihrer Seele verfluchte Mia den Tod, der an ihrer Seele fraß, seit sie lieben konnte. Er war so unbarmherzig grausam. Wer nur, fragte sie sich verzweifelt, hatte sich dieses Monster ausgedacht? Längst hatte er sich in Wolfsfells leere Augen eingenistet. Dann, völlig unvermittelt, schlich sich der Zweifel in ihr Herz und brachte die Hoffnung mit.


  »Bist du sicher, dass sie tot sind?«, fragte sie mit bebender Stimme. Fjell nickte und kramte die zweite Taschenlampe aus seiner Jackentasche. Er drückte sie Mia in die Hand, gab Fynn und Streuner ein Zeichen und zog seine Freundin hinter sich her.


  »Komm jetzt!«


  Der Sabarab war breiter und höher als das Kellergewölbe und sie berührten nicht bei jedem Schritt die feuchten Wände. Dafür ließ er jedes noch so kleinste Geräusch zu einem Riesen emporwachsen.


  »Wie in einer Kathedrale«, raunte Fjell und schloss seine Hand noch fester um Mias Arm. Sie würde ihm keine Antwort geben, er wusste es nur zu gut. Trauer macht stumm. Also erzählte er in einem fort, pfiff Lieder vor sich hin und erinnerte sich mit Schmerzen in der Brust an seine Mutter. Er erzählte von seinem Vater, den vielen Spaziergängen, vom Friedhof vor dem Haus, seinem Zimmer, dem Terrarium, von Elias und wie sie an Winterabenden gemeinsam den bevorstehenden Sommer geplant hatten. Und davon, dass sein bester Freund eines Tages spurlos verschwand. Immer wieder blieb er stehen, leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Gänge, die sich gähnend vor ihm auftaten und irrte dann ziellos weiter. Irgendwohin. Nur immer weiter.


  Als er begann, von seiner einsamen Wanderung zu berichten, vernahm er plötzlich Mias Stimme hinter sich. Sie war zerbrechlich, wie dünnes Eis.


  »Was hast du gesagt?«, fragte er leise.


  »Fussel. Sie fehlt mir so sehr!«, wisperte sie.


  »Ich weiß.«


  »Sie war die einzige Freundin, die ich jemals hatte. Wo sie jetzt wohl ist?«


  »Sie lebt. Irgendwo.«


  »Bist du sicher?«


  »Elias ist bei ihr. Bestimmt.« Wieder taten sich zwei Wege vor ihnen auf und Fjell entschied, ohne zu wissen, weshalb, nach rechts zu gehen. Die Finsternis dahinter war so dicht, dass nicht einmal der Schein seiner Taschenlampe sie zu durchdringen vermochte. Schon seit einiger Zeit wurde ihr Licht matter.


  »Glaubst du das wirklich?« Mia drückte seine Hand fester.


  »Nein«, antwortete er und bereute es im selben Augenblick. Er spürte, wie der Kloß in seinem Hals größer wurde. Wie oft hatte er sich nach dem Tod seines Vaters und Elias Verschwinden gefragt, ob es wirklich einen Gott gab. Eine neue Welt. Den Himmel. Sein bedingungsloses Vertrauen in die Geschichten seiner Mutter hatte Risse bekommen. Vielleicht war ja alles nur gelogen. Oder erfunden.


  »Hab keine Angst. Elias ist bei ihr. Und die anderen.« Mia zuckte zusammen. Sie hatte die beiden Hunde beinahe vergessen. Sie schluchzte leise, doch Fjell hatte keine Kraft mehr, sie zu trösten.


  Lange sprachen sie kein Wort und irrten ziellos die Gänge entlang. Unvermittelt, von einem Schritt auf den anderen, weitete sich der Raum und sie reckten ihre Köpfe. Fjell tastete mit dem Leuchtstrahl seiner Taschenlampe an der Decke entlang, während Mia die Wände inspizierte. Über ihnen spannte sich eine riesige Kuppel aus grobem Felsgestein.


  »Der Dom der Angst«, flüsterte Mia ehrfürchtig und drückte sich noch enger an Fjell, der zustimmend nickte.


  »Fagür hat davon erzählt. Weißt du noch?« Mia erinnerte sich, doch sie konnte nur daran denken, dass Fagür irgendwo weit hinter ihnen in der Dunkelheit unter einem Haufen Dreck begraben lag. Von irgendwo her drang das Plätschern eines Baches an ihre Ohren. Mia zitterte.


  »Möchtest du dich etwas ausruhen?« Sie drückte seine Hand etwas fester. Fjell folgte dem Geräusch des Wassers und stieß im entlegenen Teil des Doms auf einen träge dahinfließenden Bach, der sich weiter abwärts in der Dunkelheit verlor. Das Wasser hatte im Laufe der Jahrtausende eine spiegelglatte Rinne ins Höhlengestein gefressen, die im Schein der Taschenlampe wie frisch poliertes Silber glänzte. Fjell zog seine Jacke aus und breitete sie auf dem Boden aus. »Ruh dich aus.« Mia zögerte, doch dann ließ sie sich nieder und klammerte ihre Arme fröstelnd um die angewinkelten Beine. Fjell setzte sich dicht neben sie auf den feuchten Lehmboden. Er schloss die Augen, als er Mias Kopf an seiner Schulter spürte. Mia wollte Fynn und Streuner streicheln, trösten, berühren, doch ihre Hände rührten sich nicht von der Stelle.


  Eine Weile lauschten sie dem plätschernden Geräusch des Wassers.


  »Wo es wohl herkommt?«, fragte Mia.


  »Grundwasser. Fagür hat mir davon erzählt. Es sammelt sich in unterirdischen Gruben. Wenn sie voll gelaufen sind, sucht es sich seinen Weg durch das Erdreich.«


  »Und wo fließt es hin?« Das hatte ihm Fagür nicht erzählt. Fjell erinnerte sich an die Worte des schwarzen Mannes: »Der Sabarab birgt viele Geheimnisse, die kein Mensch bisher erkundet hat.«


  »Ich weiß nicht. Nach draußen?«


  »Nach draußen«, wiederholte Mia seufzend. Dann schreckte sie hoch und Fjell knipste die Taschenlampe an.


  »Es ist zu gefährlich!«, sagte Fjell schnell, als er Mias Plan im schimmernden Grün ihrer Augen las.


  »Wir müssen ihm nur folgen!« Fjell stöhnte auf. So viele Stunden hatte ihm Fagür vom Sabarab erzählt, doch niemals erwähnte er den Verlauf des Wassers. Dafür hatte der schwarze Mann in schillernden Farben die unerschöpfliche Weite des Labyrinths beschrieben, dessen sich die Natur im Laufe der Zeit bemächtigt hatte. Was sie auch unternahmen, es würde sie in Gefahr bringen.


  »Vielleicht hast du Recht«, entgegnete er matt. Mia erhob sich und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in das finstere Loch, in dem das Wasser verschwand.


  »Da passen wir locker durch!«


  »Das Wasser ist eiskalt!« Fjell schauderte beim Gedanken daran, doch Mia setzte bereits einen Fuß hinein.


  »Ist gar nicht so schlimm.« Streuner und Fynn folgten ihr, ohne zu zögern.


  »Komm schon!« Fjell schloss resignierend die Augen und tauchte seinen Fuß ins Wasser. Wie ein Messer schnitt es ihm in die Haut.


  »Du bist verrückt!«, schimpfte er, doch der dunkle Schatten des Mädchens verschwand bereits aus seinem Blickfeld. »Warte auf mich!« Sie folgten dem Bachlauf, der sich tief und breit in den Stein gegraben hatte. An einigen Stellen gingen sie aufrecht, doch meistens krochen sie auf allen Vieren. Einmal war der Bach tief und die Decke über ihren Köpfen so nah, dass sie die Luft anhalten mussten, um kein Wasser zu schlucken. Fynn und Streuner paddelten die ganze Zeit unbeirrt vor sich hin und Fjell bewunderte sie insgeheim. Wieder einmal war er den Tieren unterlegen.


  »Was machen wir, wenn das Wasser nicht nach draußen fließt?«, fragte er plötzlich. Es war nur so ein Gedanke, der ihm unbedacht entfuhr. Mia hielt abrupt inne und wandte sich um.


  »Wohin soll es denn sonst fließen?«


  »Nach innen?«


  »In die Erde?« Sie starrte ihn entsetzt an. »Wieso das denn jetzt?«


  »Na ja, Wasser fließt doch bergab. Oder nicht?«


  »Das sagst du jetzt!« Fjell seufzte.


  »Das weißt du doch!«


  »Du hast gesagt, es fließt nach draußen!«


  »Ich hab gesagt vielleicht.« Fynn drängte sich zwischen die beiden.


  »Wir müssen weiter«, mahnte er.


  »In die Erde«, schimpfte Mia immer wieder leise vor sich hin, während sie weiterkroch.


  


  Lange achtete sie nicht darauf, ob die anderen ihr folgen konnten. Ab und an lauschte sie ohne sich umzusehen den plätschernden Geräuschen hinter ihr, die mal nah, mal entfernt erschienen. Sie versuchte darauf zu achten, ob ihr Weg bergab führte und schließlich hatte sie das Gefühl, sie würden tatsächlich immer tiefer in die Erde vordringen. Dann, als das Licht ihrer Taschenlampe schwächer und schwächer wurde, wandte sie sich um.


  »Fjell hat Recht! Der Bach führt immer weiter in die Tiefe!«


  »Wir sind bald da«, sagte Fynn.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Vertrau mir.« In diesem Augenblick erlosch das Licht der Taschenlampe und es wurde stockfinster. »Sieh doch!« sagte er.


  Tatsächlich leuchtete weit entfernt ein heller Fleck auf. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, achtete darauf, dass die Hunde nicht zwischen ihren Beinen hindurch rutschten und starrte unentwegt auf den hellen Punkt am Ende der Finsternis.


  Bei jedem Schritt wurde er ein wenig größer. Das machte ihr Mut, doch gleichzeitig zerrte die Strömung immer wütender an ihren Beinen.


  »Wenn wir uns einfach treiben lassen?«, schlug sie vor.


  »Nein!«, befahl Fynn mit harter Stimme. »Geh weiter! Vorsichtig!« Da hörte Mia ein eigenartiges Geräusch. Ihr Herz schlug ihr wie verrückt im Hals.


  »Was ist los?«, keuchte Fjell, der sich mit beiden Händen gegen die Wände stemmte.


  »Hast du es nicht gehört?« Sie tastete nach Fynn. »Du hast es gehört, nicht wahr?« Einen Moment lang hörten sie nur das Plätschern des Wassers. Eben, als sie weiterkriechen wollte, hörte sie es wieder. Deutlicher als zuvor. Der Klang zweier aufeinanderschlagender Metallteile. Nur ein Ding auf der Welt machte dieses Geräusch und sie überfiel eine eiskalte Angst.


  »Ich kann mich nicht mehr halten«, wisperte sie, als wäre es bereits geschehen.


  »Lass mich nach vorn!«, schrie Fjell, doch es war zu spät. Gleichzeitig verloren sie den Halt und wurde vom Sog des Baches mitgerissen. Mias spitzer Schrei durchdrang die Höhle wie ein Pfeil. Fjell, der die beiden Hunde gerade noch im Nacken packen konnte, versuchte vergeblich, sich an den glatten Wänden festzuhalten. Da hörte er Fynns Stimme:


  »Breite die Arme aus, wenn es soweit ist. Hörst du? Als würdest du fliegen! Tauche so schnell du kannst wieder auf. Stell dir einfach vor, Haifischzähne würden nach dir schnappen!«


  »Haifischzähne? Was redest du …« Doch Fjell blieb das letzte Wort im Hals stecken.


  Direkt vor ihm, inmitten des Lichtkegels, blitzte sattes Grün mächtiger Baumkronen auf, dahinter Fetzen eines strahlend blauen Himmels. Seine Hände verloren den Kontakt zu den Wänden und er breitete die Arme aus, so wie es Fynn ihm gesagt hatte. Als er den Boden nicht mehr spürte und das Plätschern des Wassers mit einem Mal verebbte, streichelte warmer Wind seine Wangen und er starrte staunend auf die gleißend helle, bunte Welt, die sich unter ihm ausbreitete.


  In jenen Sekunden sah er die Bäume, roch die Luft, spürte die Wärme und dachte daran, wie wundervoll es war, zu fliegen.


  


  Der jähe Moment endete, als das Grün der Lagune ihn nach einem harten Aufprall verschlang und tief schluckte, so tief, dass er um ein Haar gegen die Felsen geprallt wäre, die wie Haifischzähne aus dem makellos weißen Sand des Lagunengrundes ragten. Fjell wusste nicht um die tödliche Gefahr, ruderte instinktiv nach oben, der sonnenüberfluteten Oberfläche entgegen, hinter der eine glitzernde Traumwelt auf ihn wartete. Doch er beachtete sie nicht, riss, kaum dass sich seine Lungen mit Luft voll gepumpt hatten, den Kopf in alle Richtungen.


  »Mia! Mia!«, schrie er, doch weit und breit zeigte sich kein schwarzer Haarschopf im Wasser. Dafür tauchte unvermittelt Fynn an seiner Seite auf.


  »Da drüben!«, rief er. »Beeil dich, sie ist verletzt!«


  


  Mia lag keuchend im Sand, der sich unter ihrem linken Bein rot verfärbte.


  »Mach kein Drama draus«, presste sie hervor. »Ich wird es überleben.«


  »Halt einmal die Klappe. Hörst du? Nur dieses eine Mal.« Fjell zerriss sein T-Shirt und band es um die klaffende Wunde an ihrem Bein.


  »Die Haifischzähne«, murmelte er.


  »Wo sind Fynn und Streuner?« Fjell blickte auf die Lagune hinaus.


  »Sind gleich da. Wie es aussieht, kann ich wenigstens schneller schwimmen als sie.« Mia ließ ihren Kopf in den Sand sinken und Fjell legte sich neben sie. Sie blickten beide in den wolkenlosen Himmel empor.


  »Ist diese Welt echt?«, fragte Mia. Fjell dachte eine Weile nach.


  »Keine Ahnung«, antwortete er. »Es ist schön hier. Schade, ich meine, die anderen …«


  »Vielleicht hat uns das Wasser ja in eine bessere Welt geführt«, sagte Mia, während sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  »Ja. Vielleicht.«


  


  Irgendwann fielen Mia die Augen zu. Sie träumte nichts, ließ sich nur treiben von der Erschöpfung, die ihren Körper wie eine riesige Welle überflutete.


  


  Erst, als sie in Fjells Gesicht blickte, in dessen weit aufgerissene Augen und auf den Zeigefinger, der sich ausgestreckt auf seinen Mund legte, kehrte sie zurück.


  Noch bevor er etwas sagen konnte, erinnerte sie sich plötzlich an das Geräusch im Tunnel.


  Metall auf Metall.


  Alphas Gürtelschnalle.


  »Sei still!«, fauchte Fjell flüsternd und presste seine Hand auf ihren Mund. Sie schob ihn zur Seite, richtete sich ruckartig auf und sah ihn ein Stück weiter oberhalb des Ufers. Immer noch wirkte die Welt um sie herum unwirklich schön, doch diese Gestalt tauchte alles in tiefstes Schwarz. Ihr dunkles Haar klebte an der Kopfhaut, so dass die sonst so wirren Locken glatt waren und das Gesicht entblößten. Dieser Mensch war ein im Sand kniender Fremder, nur wenige Meter von Streuner entfernt.


  »Alpha«, raunte Fjell.


  Mia schaute sich hastig um und stellte erleichtert fest, dass Fynn schlafend an ihrer Seite lag. Als sie aufblickte, erkannte sie ihren Vater in dem Fremden, der ihr seltsam vertraut schien.


  »Was hat er vor?«


  »Ich weiß nicht. Rühr dich nicht von der Stelle«, antwortete Fjell atemlos.


  


  Alpha streifte den letzten Rest seiner Vergangenheit ab, als er in Streuners Augen blickte.


  »Du bist da«, sagte er leise. »Mein Name ist Jan.« Lächelnd streckte er die Hand nach ihm aus.


  Als sich Streuner langsam näherte, zerriss ein Schuss die Stille in der Lagune. Jan wankte, sank auf die Seite und fasste sich an die Brust. Streuner blickte auf und sah die rothaarige Gestalt auf der Anhöhe. Sie reckte beide Hände in die Höhe. Die eine hielt ein Gewehr, an der anderen fehlte der Daumen. Ihren Geruch glaubte er längst vergessen.


  »Ich weiß«, erwiderte er.


  »Sag mir deinen Namen.«


  »Streuner.«


  »Ja. Das bist du wirklich.« Jan betrachtete das frische Blut an seinen Fingern und schloss die Augen. »Ich habe mir immer gewünscht, dass du mir deine Sprache schenkst. Im Tod ist es möglich.«


  Dann fiel ein zweiter Schuss und zerschmetterte Streuners Hinterleib. Er schleppte sich durch den Sand, ließ seinen Kopf auf Jans Hals sinken und öffnete seinen Mund ein letztes Mal.


  »Und in der Liebe«, flüsterte er.


  Epilog


  


  Miafees Chroniken II


  


  


  Meine rechte Hand zittert beim Schreiben. Nicht nur, weil ich eine alte Frau bin. Seit so vielen Jahrzehnten hat sie nicht mehr geschrieben. Kein Wort. Doch heute Morgen war es plötzlich wieder da. Lauernd starrte es mich aus abgegriffenem, blauem Leinen gebunden an. Mein Buch.


  


  So viele Jahre sind seit dem Tag an der Lagune vergangen. Seit jener Zeit, die mir heute vorkommt, als wäre sie nie gewesen, habe ich es nicht mehr angerührt. Ich weiß nicht, wie lange ich meine Augen reglos liegend geschlossen hielt, bevor ich endlich meine zitternden Finger nach ihm ausstreckte. Vielleicht, fürchtete ich, würde es sich in Luft auflösen, wie fast alles, was mir je wichtig gewesen war. Doch es blieb da, selbst noch, als ich es berührte, neben mich legte und die erste Seite aufschlug. Dann begann ich zu lesen und hörte nicht auf, bis es wieder dunkel wurde in meiner Hütte. Es ist meine Geschichte, die ich las, als wäre sie einer fremden Gedankenwelt entschlüpft. Doch ich habe sie selbst niedergeschrieben, kaum, dass Fjell, Fynn und ich der alten Welt entflohen waren und in einer kleinen Waldhütte Unterschlupf gefunden hatten. Sie wurde zu unserer Heimat und bot uns alles Notwendige für einen Neuanfang. Auch ein blaues, kleines Notizbuch.


  Es lag in der Schlafkammer auf dem Nachtkästchen, als hätte es dort auf mich gewartet. Tage und Nächte konnte ich nicht aufhören zu schreiben, als würde ich die Worte atmen, die meine Hand formte. Sie entwichen mir wie fliehende Gedanken, doch irgendwann endete der Sturm und das blaue Buch verschwand gemeinsam mit der Vergangenheit in der Schublade meines Nachtkästchens. Ich habe in all den Jahren nicht mehr daran gedacht. Bis heute Nacht, als die Seele der Erde zurückkehrte.


  


  Ich schwöre, dass ich nie aufgehört habe, nach den Tieren zu suchen. In der ersten Zeit war ich verzweifelt, vermisste des Nachts das Jaulen der Füchse und am Tage das Zwitschern der Waldvögel. Wenn ich in einer Sommernacht wach lag, sehnte ich das nervtötende Fluggeräusch einer Schnake und das unablässige Zirpen der Grillen herbei. Das Vermissen bestimmte mein Leben und tut es bis heute. Irgendwann begriff ich, dass die Erde ihre Seele verloren hatte. Stattdessen machten sich eigentümliche Pflanzen über die Menschenwelt her, als ob sie sie verschlingen wollten. Längst liegt alles Gewesene in einem Dornröschensarg aus dicht verzweigten Ästen und Blättern. Ich weiß nicht, wie das ohne Tiere möglich ist, ebenso wenig, wie ich das Wachstum, die Pracht der Blüten und Früchte in meinem Garten erklären kann. Doch da ist so vieles mehr, das ich nicht verstehe. Wie viele schlaflose Nächte grübelte ich über die Frage nach, wer meinen Vater und Streuner in der Lagune getötet hatte und was aus der Gestalt ohne Daumen geworden ist.


  Ich durfte während meines langen Lebens vieles erfahren und begreife doch so wenig davon.


  


  Oft habe ich von Wolkenzug geträumt. Wir lagen gemeinsam im Bett des blauen Zimmers. Wie damals. Wir plauderten über Darion, die Tiere und die Menschen. Jetzt, da ich eine alte Frau bin, weiß ich, dass das kurze Leben mit ihr nicht nur ein Traum war. Ich war Miafee. Ich bin Miafee. In meinen Träumen erzählte ich Wolkenzug von meiner Zeit im Palast, den Jahren im Kinderheim und meiner verzweifelten Flucht in die Wälder. Von Klee, Veilchen und all den anderen. Es ist unendlich wichtig für mich, Wolkenzugs Stimme zu hören und von ihren Gedanken zu lernen. In den Gesprächen mit ihr begriff ich meine Bestimmung, die nur die eine war: Liebe wachsen zu lassen. So groß und übermächtig, dass nichts und niemand sie in die Knie zu zwingen vermag.


  Oft habe ich mich gefragt, weshalb ich damals, in Vorons Kaminzimmer, diese Wahrheit träumte, wenn sie mir doch in den schwierigsten Zeiten keine Hilfe werden sollte. Viel später erst begriff ich, dass meine weiteste Reise noch bevorstand. Es tut gut zu verstehen, woher man kommt und wer man ist, denn nur dann begreift man, wohin man geht. Ich habe zwei Leben dafür gebraucht.


  


  Jeden Morgen schneide ich eine Kerbe in die Ostwand meiner Hütte. Am letzten Tag des Jahres schnitze ich stets ein Tierbild darunter. Bald kommt der Herbst, dem ein neuer Winter folgen wird. Dieses Jahr beschließe ich mit dem Bild eines Otters und zerbreche mir schon jetzt den Kopf darüber. Manche Tiere sehe ich noch genau vor mir, andere verschwimmen mehr und mehr in meiner Erinnerung. 84 Tierbilder schmücken bereits die Ostwand meiner Hütte. 84 Tierbilder sind eine lange Zeit.


  Nur Fynn ist noch da.


  Jetzt, da ich auf meiner Bank sitze und die driftenden Äste der Birken betrachte, liegt er an meiner Seite. Oft denke ich an Klee, den Fuchswelpen, zurück. Dem ersten Tier, an das ich mich zu erinnern vermag. Er ist in Fynn wieder lebendig geworden. Und Fynn in ihm. Vielleicht sind sie eine Seele. Bei allem, was geschehen ist, kommt es mir nicht mehr wie ein Wunder vor, dass Fynn keinen Tag älter geworden ist. Er ist sein Geschenk an mich und ich bin gewiss, dass Fynn erst dann gehen wird, wenn auch meine Zeit eines Tages gekommen ist. Diese Gewissheit ist das größte Geschenk. Fynn spricht nicht viel und wenn ich ihn Dinge frage, deren Rätselhaftigkeit mir den Schlaf raubt, hüpft er auf meinen Schoß und schläft ein, bevor ich meinen Mund schließen kann. Ich spüre, dass er die Antworten auf meine Fragen kennt. Doch ich weiß auch, dass er erst sprechen wird, wenn die Zeit reif dafür ist. Wenn ich verstehen kann.


  


  Fjell starb vor neun Jahren inmitten einer schneereichen Zeit. Wir verbrachten so viele gemeinsame Winter und Sommer, doch jedes der zurückliegenden Jahre ohne ihn kam mir länger vor, als unser gemeinsames Leben. Meine Sehnsucht nach ihm ist unbeschreiblich. Unsere Zeit war von einer Einsamkeit geprägt, die nur eine vollendete Liebe zu füllen vermag. Sie brauchte keiner Worte, um sich ihrer Existenz sicher zu sein. Fjell nannte uns Zwillingsseelen. Das sind wir. Oft verbrachten wir Tage ohne ein Wort. Diese stille Zeit ist es, die mir am stärksten in Erinnerung geblieben ist und die ich unsagbar vermisse. Ich musste in den letzten neun Jahren erfahren, dass die Stille gute und böse Gesichter trägt.


  


  Es gibt keine Regenbogen mehr. Viele Jahre mussten vorübergehen, ehe ich es bemerkte. Damals stand ich am Fenster und beobachtete Fjell, wie er im strömenden Novemberregen Feuerholz schlug. Als die Sonne durch die Wolken brach und ihre Strahlen in die Fluten mischte, blickte ich nach allen Seiten. Doch ich suchte vergeblich. Er ließ die Regenbogen verschwinden. Seitdem weiß ich, dass es seine Zeit der Trauer ist, die ich begleiten darf.


  


  In der vergangenen Nacht nahm sie ein Ende.


  


  Ich lag noch wach und plötzlich tauchte dieses winzige Leuchten am Fenster auf. Es taumelte auf und ab wie ein Irrlicht, stieß einige Male gegen die Scheibe und verschwand. Mit klopfendem Herzen kroch ich aus dem Bett und starrte zum Fenster hinaus. Sie waren überall.


  Lautlos schwebten sie dahin. In den Gräsern der Wiese flogen sie auf und nieder, in den Bäumen und Büschen und direkt vor meinem Fenster. Glühwürmchen. Ohne Zahl. Ich rührte mich nicht, aus Angst, sie würden verschwinden, wenn sie meiner gewahr wurden. Ehrfürchtig beobachtete ich sie die ganze Nacht hindurch. Als die Finsternis begann, sich im Morgenlicht aufzulösen, öffnete ich das Fenster. Ich musste sie berühren, einmal wenigstens, um es zu begreifen: Die Tiere waren zurückgekehrt.


  


  Die Geschichte meines Lebens ist noch nicht zu Ende erzählt. Wie oft habe ich mich schon gefragt, wie viele Jahre er mir noch zugedacht hat. Jetzt, da ich diese Zeilen schreibe, bin ich 96 Jahre alt und fühle mich gesund wie ein Rehkitz. Zwei Jahrhunderte, länger als je einem anderen Menschen, hat mir die Erde mit all ihren Wundern Heimat geschenkt. Doch jetzt ist es mein größter, mein einziger Wunsch, endlich gehen zu dürfen.


  


  Heim zu ihm, dessen Wege unerforschlich sind.
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